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Es iſt für jeden, der die Gegenwart mit aufmerkſamem Auge 
betrachtet, eine Thatſache, daß das Studium der Geſchichte eine 
immer allgemeinere Verbreitung findet und daß die Kenntniß derſelben 
eine Forderung iſt, die an alle Gebildete die Zeit mit gleichem Anſpruch 
ſtellt. Ebenſowenig iſt zu verkennen, daß die Geſchichtswiſſenſchaft in 
ihrer jetzigen Entwicklung dahin drängt, eine neue Seite herauszuar⸗ 
beiten, die bis dahin unbeachtet in den Hintergrund trat und ſelbſt in 
umfaſſenden Geſchichtswerken oft nur in ſpärlichen Noten berückſichtigt 
wurde. 

Und doch enthält gerade dieſe Seite der Wiſſenſchaft — es iſt die 
kulturgeſchichtliche — die Hauptelemente des Lebens eines Volkes, die 
Entwickelungsgeſchichte feiner phyſiſchen und pſfychiſchen Organe und 
bildet mithin die eigentlichſte und weſentlichſte Grundlage der geſammten 
Geſchichtswiſſenſchaft. 

Es iſt zwar ſchon Manches und nicht Unerhebliches für die Kul⸗ 
turgeſchichte geſchehen, das beweiſen eine Anzahl Monographien und die 
häufigen Anklaͤnge, die uns in der heutigen Journaliſtik und Belletriſtik 
begegnen. Doch dieſelben Erſcheinungen beweiſen auch, daß das Ge⸗ 
biet der Kulturgeſchichte ein ſo viel umfaſſendes und zeitlich und oft 
noch mehr räumlich fo weit getrenntes iſt, daß es bei der Jugend 
dieſer Wiſſenſchaft an genügenden Werken von umfaſſendem Umfange 
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durchaus mangelt und ſelbſt die Form der Geſchichtſchreibung auf die⸗ 
ſem Felde wenig feſtgeſtellt und unvollendet erſcheint. 

Ein Organ, das ſich zum Ziele ſetzt, als Mittelpunkt eines ge— 
meinſamen Wirkens jenen Mängeln der deutſchen Kulturgeſchichte nach 
Kräften abzuhelfen, erſcheint daher als ein durchaus zeitgemäßes und 
nothwendiges. 

Ein ſolches Organ ſoll die hiermit eingeführte Zeitſchrift bilden, 
welche in monatlichen Heften zu je 4 Druckbogen erſcheinen wird. 

Ihr Zweck iſt ein doppelter. Das unendlich vielgeſtaltige und 
überall zerſtreute Material der Kulturgeſchichte ſoll durch ein planmäßi- 
ges Zuſammengreifen Vieler geſammelt und zur kunſtmaͤßigen Verarbei— 
tung in ſelbſtändigen Geſchichtswerken vorbereitet werden. 

Die Methode der Kulturgeſchichtſchreibung, welche als ſolche bis 
jetzt kaum noch exiſtirt, ſoll feſtgeſtellt, entwickelt und in ihrer ganzen 
Fruchtbarkeit den für die Geſchichte ſich intereſſirenden Kreiſen der Gebil⸗ 
deten zur lebendigen Charakteriſtik gebracht werden. 

Nicht durch theoretiſche Betrachtungen über den Begriff und die 
Methode der Kulturgeſchichte (obwohl auch dieſe nicht gänzlich ausge⸗ 
ſchloſſen find) ſoll der doppelte Zweck erreicht werden, ſondern durch 
praktiſche Proben ſachgemäßer, eben ſo gründlicher wie populärer Kultur⸗ 
geſchichtſchreibung, durch kulturgeſchichtliche Bilder in größerem oder 
kleinerem Maaßſtab. Die Zeitſchrift wird dahin ſtreben, Gründlichkeit 
und ſtrenge Wiſſenſchaftlichkeit des Inhaltes mit der Klarheit und Ges 
fälligkeit der Form zu verbinden, die für den Sinn der Gebildeten 
auch das Ernſtere und Schwierige anziehend machen. Sie rechnet 
nicht ſowohl auf den alleinigen Beifall der Gelehrten als auf das 
allgemeine Intereſſe der Gebildeten. | 

Demgemäß wird Die Zeitſchrift ihren Inhalt in ZUR ER 3 
bieten: 

1. Als ſelbſtändige Bearbeitungen des tulturgeſchichtlichen Ma⸗ 
terials. Dieſe werden entweder überſichtliche und umfaſſende Bilder 
der Kulturzuſtände ganzer Perioden geben, z. B. die Zuſtände des 
deutſchen Volkes zur Zeit des 30jährigen Krieges, zur Zeit der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution u. ſ. w.; oder Darſtellungen von einzelnen Rich⸗ 
tungen, einzelnen Elementen des deutſchen Kulturlebens in längeren 


III 


oder kürzeren Perioden, z. B. die Verhältniſſe des Bauernſtandes vor 
dem Bauernkriege, die Verhältniſſe der arbeitenden Klaſſen in den 
Städten des Mittelalters, das Schulweſen im 17. Jahrhundert u. |, w.; 
oder endlich, ſie geben Biographien ſolcher Männer, die auf die Kultur 
des deutſchen Volkes bedeutungsvoll eingewirkt haben. — 

2. Als Sammlungen von Stoffen für die Kulturgeſchichte in No⸗ 
tizen, kleineren Skizzen, Parallelen, Abdruck und Auszügen gedruckter 
und ungedruckter Quellen, überhaupt Ermittlungen und Mittheilungen 
jeder Art, welche dem deutſchen Kulturgeſchichtſchreiber von Nutzen ſein 
koͤnnen. Als Beiſpiele mögen gelten: Kleiderordnungen, Hausordnun⸗ 
gen von Fürſtenhöfen und Stiftern, Sagen, Sitten, Gebrauche eins 
zelner Gegenden u. ſ. w. 

Dieſem Theile wird von Zeit zu Zeit eine überſichtliche Brfpredun 
neuerer kulturhiſtoriſcher Werke ſich anſchließen. 

Es iſt hiebei feſtzuhalten, daß die Zeitſchriſt nicht Spezial- 
oder Fach geſchichte (Kirchen, Litterar⸗, Handelsgeſchichte u. dergl.) 
geben will, ſondern deutſche Kulturgeſchichte, daß alſo Spezialwiſſen⸗ 
ſchaften nur in ſoweit hereingezogen werden, als ſie zu dem untrenn⸗ 
baren, organiſchen und lebendigen Ganzen des Volkslebens nothwendige 
Beſtandtheile enthalten. Ebenſowenig wird ſich die Zeitſchrift auf ein⸗ 
zelne beſtimmte Zeitperioden beſchränken. Als Grundſatz anerkennend, 
daß auch das Entlegenſte, ſobald es aus dem Volksleben emporwuchs, 
mit dem Ganzen in organiſchem Zuſammenhange ſteht, wird ſie ſich 
bemühen, möglichft in ihrer Geſammtentwicklung jede Richtung des 
Volkslebens zu erfaſſen und zu verfolgen und im allmähligen Fort⸗ 
ſchreiten ein Geſammtbild des deutſchen Volkslebens in reich- und 
wohlgegliederter Einheit vor dem Leſer auszubreiten. — 


Die Redaction: 
Dr. Johannes Müller. Johannes Falke. 


IV 


Im vollkommenen Einverſtändniß mit Vorſtehendem erübrigt dem 
Unterzeichneten nur noch, Einiges bezüglich des Formellen der Zeit⸗ 
ſchrift beizufügen. — Dieſelbe erſcheint in zeitgemäßer Ausſtattung in 
groß Octavformat und wird jede Lieferung ſpäteſtens in den erſten 
Tagen jeden Monats verſendet. 

Der Preis des Jahrganges iſt auf 8½ Nthlr. oder 
9 fl. 20 kr. rhein. feſtgeſetzt. In jeder guten Buchhandlung iſt die 
erſte Lieferung zur Anſicht zu erhalten und werden Beſtellungen auf den 
laufenden Jahrgang angenommen. Trotz des ſehr billigen Prei— 
ſes, der allen Leſezirkeln die Anſchaffung dieſer Zeit— 
ſchrift von fo allgemeinem Intereſſe moͤglich macht, wird die 
Verlagshandlung, wo es nöthig fein ſollte, ſelbſt noch Abbildungen ꝛc. 
ohne Preiserhöhung beigeben, wie fie es denn überhaupt für eine 
Ehrenſache hält, das Unternehmen mit allen ihr zu Gebote ftehenden 
Kräften zu fördern. 


Nürnberg, Januar 1856. 


Julius Merz, 
Beſitzer der Buchhandlung 
Bauer & Raspe. 
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EALIFO 2 
Die deutſche Kulturgeſchichte. 


Von * 


Johannes Falke. 


Das deutſche Volk hat in den letzten Jahrzehenden eine ſolche 
Vorliebe für ſeine Geſchichte und ſeine Geſchichtſchreibung gezeigt, daß 
man einige Jahrzehende ſpäter nicht mit Unrecht unſer Zeitalter vielleicht 
das „hiſtoriſche“ heißen mag, nicht als ob es in die Geſchichte tief ein⸗ 
greifende Thaten erzeugt haͤtte, ſondern weil es, faſt ſtille ſtehend auf 
dem Gebiete des politiſchen Handelns, auf alle überwundenen Entwick⸗ 
lungsſtufen mit einer Gewiſſenhaftigkeit zurückſchaut, die auch nicht das 
Verborgenſte, ſobald es nur an dünnem Faden mit dem Mittelpunkte 
des vielverſchlungenen Gewebes zuſammenhängt, in der ſtillen Ruhe der 
Vergeſſenheit läßt. Es iſt durchaus überflüſſig, die Reihe der glänzenden, 
durchaus popular gewordenen Namen vorzuführen, von denen faſt jeder 
der Träger einer Richtung der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft geworden iſt 
und durch deren vereinte Kraft dieſe Wiſſenſchaft im ſchnellen glücklichen 
Fortſchreiten ſich zu einem Umfange und einer Tiefe der Forſchung, zu 
einer Sicherheit und Gediegenheit des Styles emporgerungen hat, welche 
wir eben ſo ſehr bewundern, als wir begierig find, die Reſultate der⸗ 
ſelben mit anerkennender Dankbarkeit uns anzueignen. Aber nicht dieſe 
hohe Entwicklung der Wiſſenſchaft, noch die Dankbarkeit, mit welcher das 
deutſche Volk jedes neue Werk der hiſtoriſchen Kunſt begrüßt und auf⸗ 
nimmt, auch nicht die Gunſt, welche das Zeitalter den berühmteſten jener 
Namen im reichen Maaße zugewendet hat, nicht dieſes allein beweiſet die 
vorwiegende Neigung des gegenwärtigen Geſchlechtes zu der Geſchichte 
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feines Volkes; ein größeres Gewicht lege ich auf die thätige Theilnahme, 
welche das Volk in ſeinem weiteren Kreiſe dieſer Wiſſenſchaft zuwendet. 
Ueber ganz Deutſchland breitet ſich ein Netz von hiſtoriſchen Vereinen, 
von denen in die unbekannteſten und der Wiſſenſchaft bis jetzt unzugäng⸗ 
lichſten Gegenden und Gebiete glücklich forſchende Blicke dringen. Es 
iſt ein alter Spruch, daß man durch Uebung lieb gewinnt, was man übt 
und daß nur das innig mit dem Geiſtesleben des Einzelnen wie des 
Bolkes zuſammenwaͤchſt, auf welches mit Energie und Fleiß ihre Willens⸗ 
fraft ſich richtet. Die hiſtoriſchen Vereine, als durchaus volksthümliche 
Organe des wiſſenſchaftlichen Lebens Deutſchlands, vermitteln das innige 
Zuſammenwachſen des Volkes mit ſeiner Geſchichte. 

Die großen glänzenden Geſchichtswerke bieten einem großen Theil 
ihrer Leſer wenig mehr als vorübergehenden Genuß, und wenn auch ſtets 
etwas hängen bleibt, ſo bleibt doch eben das Meiſte nicht haͤngen. Auch 
kommen jene Werke verhaͤltnißmäßig in ſehr wenige Hände und noch 
weniger in die rechten Hände, die nicht ermüden ein Buch zu halten, bis 
ſein Inhalt geiſtiges Eigenthum des Leſers geworden iſt. Die hiſtoriſchen 
Vereine bei ihrer weiten, tief in das Volk reichenden Verzweigung, 
ſchärfen den hiſtoriſchen Sinn des Volkes, wenden feine Aufmerkſamkeit 
auf das Geſchichtliche in ſeiner Umgebung und indem ſie zur produktiven 
Theilnahme, die ſtets die männlichere if, ermuntern und dieſelbe, da fie 
auf das Nächſte gerichtet wird, auch möglich machen, wecken ſie im Volke 
jene ernſte Liebe für ſeine Geſchichte, die mit Energie die Durchdringung 
und Beherrſchung irgend eines Theiles derſelben anſtrebt und dadurch dem 
Geiſtesleben des Volkes einen männlicheren Charakter zu geben gewiß 
nicht verfehlt. Wer ſeine Geſchichte liebt, liebt ſich; ſo iſt dieſe Theil⸗ 
nahme an der Geſchichtswiſſenſchaft gewiß das kraftigſte Mittel, im Wolke 
eine beſonnene klare Liebe zu ſich ſelbſt zu entwickeln. ö 

Verfolgen wir die einzelnen Erſcheinungen dieſer Wiſſenſchaft auf 
jener oben angedeuteten Höhe ihrer Entwicklung und mit gleicher Auf⸗ 
merkſamkeit ihre Lebensaͤußerungen an dieſem ihren weitgreifenden Fuße, 
fo tritt uns in gleichen Verhältniſſen das ſtets wirkungsvollere Eindringen 
der Kulturgeſchichte entgegen. Zuerſt finden wir das ineinandergreifende 
Gewebe der Großthaten des Volkes und feiner Helden, das allmählige 
Herausbilden feiner Verhaͤltniſſe zu den herumlagernden Völkern, fein 
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Ringen nach ſtaatlicher und kirchlicher Form, den Druck und Gegendruck 
ſeiner Stämme unter einander, das Emporwachſen, das Anziehen und 
Abſtoßen ſeiner maſſenhaften Stände, den Kampf und Widerkampf der 
Parteien und hervorragenden Parteihäupter in klarer erſchöpfender Dar⸗ 
ſtellung vor uns entwickelt. Im weiteren Fortgange dringt die Wiſſen⸗ 
ſchaft mehr und mehr in die Tiefe, in den erzeugenden Schooß des Volkes. 
Wir finden gelegentliche Bemerkungen aus dem Gebiete der Kulturge⸗ 
ſchichte; wir ſehen dieſe an Raum gewinnen, an Bedeutung zunehmen; 
dann werden ganze Gebiete der Kulturgeſchichte in beſondern Abſchnitten 
behandelt, die jedoch der breitern Entwicklung der politiſchen Geſchichte 
noch unorganiſch nur angefügt ſind; endlich werden einzelne Kulturzu⸗ 
ſtände in die Verſchlingung des Ganzen hereingezogen. 

Schloſſer's Geſchichtswerk iſt bekannt genug, um aus der Nen⸗ 
nung des Namens ſchon errathen zu laſſen, welche Vorzüge und welche 
Mangel an demſelben entgegen treten. Ranke, mit ſeinem beſonnenen, 
vielumfaſſenden Geiſte, verbindet einzelne beſonders wichtige Elemente der 
Kulturgeſchichte organiſch mit feiner Darſtellung des Zeitalters der Ne 
ſormation, findet in den innern Zuſtänden der Stände wie in der Lite⸗ 
ratur jener Zeit, die als der Gemüthserguß eines leidenſchaftlich beweg⸗ 
ten Volkes vorwiegend kulturhiſtoriſches Intereſſe weckt, die Urſachen für 
äußere politiſche Bewegungen und in dieſen Urſachen für jene. Gervi⸗ 
nus, mit ſeinem durchdringenden, ſcharf ſondernden Verſtande, zertheilt 
die poetiſche Nationalliteratur in ihre beiden Hauptelemente, in das der 
Kunſtform und in das, was dieſe Form als Inhalt erfüllt oder erfüllen 
ſoll, d. h., die geiſtige Grundlage, die dem Polke und ſeinem vielgeſtal⸗ 
tigen Leben entnommen iſt; beide Elemente in ihrer lebendigen Wechſel⸗ 
wirkung uns anſchaulich gemacht zu haben, iſt ſeines umfaſſenden Werkes 
großes Verdienſt. In noch neuerer Zeit, angeregt, wie uns ſcheint, durch 
das mit Enthufiasmus aufgenommene Werk des Macaulay finden wir 
hiſtoriſche Schriften, die in der Einleitung gleichſam als das Fundament 
des aufzuführenden Bauwerkes eine umfaſſende Schilderung der Kultur⸗ 
zuſtände in den zu ſchildernden Zeiten geben. Wir laſſen die Frage jetzt 
unerörtert, ob dieſes die richtige organiſche Verbindung der Kulturge⸗ 
ſchichte mit der politiſchen iſt und betonen nur, daß dieſe Werke bewei⸗ 
ſen, wie ſehr die Wiſſenſchaft in ihren Spitzen allmählig der Kulturge⸗ 
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ſchichte ſich zuwendet. — Auch die hiſtoriſchen Vereine ſehen wir mei⸗ 
ſtens ausgehen von der Darſtellung der älteften Zeiten des deutſchen Vol⸗ 
kes, von feinen Niederlagen durch die Römer, feinem Widerſtand gegen 
dieſelben, von den Ueberreſten jener Zeit, welche die ruhende Erde uns 
bewahrte; dann ſchildern fie die hervorragendſten Ereigniſſe der deutſchen 
Geſchichte, wie ſie auf jede Stadt, jedes Dorf hindernden oder fördern⸗ 
den Einfluß übten, bis zum Schluß der Freiheitskriege gegen das fran⸗ 
zöſiſche Joch; endlich mit fortſchreitender Erforſchung der Lokalgeſchichte 
verflechten fie kulturhiſtoriſches Material in größere Abhandlungen oder 
geben ſie als ſelbſtändige, freilich oft noch wenig methodiſch verarbeitete 
Beiträge. — In den immer zahlreicher erſcheinenden Lokal- und Spe⸗ 
zialgeſchichten, die häufig angeregt durch die hiſtoriſchen Vereine im näch⸗ 
ſten ſtofflichen Zuſammenhange mit ihnen ſtehen, finden wir auf dieſelbe 
Weiſe ein langſames ſicheres Vordringen der Kulturgeſchichte. 

Einzelne Zweige dieſer Wiſſenſchaft, namentlich ſolche, die auch dem 
weniger ſtreng geſchulten Geſchichtsfreunde die Möglichkeit einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bearbeitung bieten, wie die Sage und das Volkslied, haben 
ſich ſchon einer ſelbſtändigen und erfolgreichen Erforſchung zu erfreuen 
gehabt. Ueber das Koſtüm, den Ackerbau, das Gewerbe, den Handel, 
über die Frauen des Mittelalters haben wir fleißige und geſchmackvolle 
Arbeiten. Die Kultur des 18. Jahrhunderts iſt uns in einer umfaſſen⸗ 
den geiſtvollen Bearbeitung dargeſtellt. Auch die allgemeine Kulturge⸗ 
ſchichte bildet den Inhalt umfangreicher Werke, obwohl wir, was die 
deutſche Kulturgeſchichte betrifft, noch zweifeln, daß ſie ſchon tief genug 
erforſcht wurde, um ſich als Theil der allgemeinen Kulturgeſchichte in ge⸗ 
nügender Kürze darſtellen zu laſſen. Wir deuten nur mit ſchnellem Wink 
noch auf die Journaliſtik und Belletriſtik der Gegenwart, um zu erinnern, 
wie ſehr auch abgeſehen von dem Einfluſſe der Sage und des Volksliedes 
manche ihrer Erſcheinungen kulturhiſtoriſchen Stoffen oder Tendenzen ihre 
ſchnelle Verbreitung verdanken. N 

Wenn wir den Gedanken, daß die Gegenwart des deutſchen Volkes 
eine Zeit des Zurückſchauens, des ſich ſelbſt Erforſchens und Erkennens 
ſei, häufig ausgeſprochen finden, fo ſcheint uns dieſer Gedanke erſt durch 
das Studium der Kulturgeſchichte ſeine volle Wahrheit zu gewinnen. Die 
Erkenntniß des Einzelnen wie des Volkes iſt nicht allein die Erkenntniß 
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des in That und Lebensformen geoffenbarten Willens; die erſte Bedin⸗ 
gung dazu iſt, die ganze Perſönlichkeit in der Summe ihrer organiſchen 
Kräfte zu erfaſſen und aus dem Zuſtändlichen das dieſe Zuſtände Erzeu⸗ 
gende, alſo die ganze ruhende Fülle der innerlichen Begabung eines Vol⸗ 
kes in ihrer organiſchen Gliederung zu beſtimmen. Jedes Zuſtändliche 
entſpricht einer geiſtigen Kraft des Volkes, ohne die jener Zuſtand nicht 
möglich iſt, und die wieder jenes Zuſtandes bedarf, um ſich äußern zu 
können. In der Geſammtſumme ſeiner Kulturzuſtände iſt das Volk nach 
ſtrenger Geſetzmäßigkeit von der innern Möglichkeit zu der äußern Wirk⸗ 
lichkeit übergegangen. Die Anſchauung alſo dieſer Zufände in ihrem 
ganzen Umfange zur Zeit der Vollentwicklung des Volkes gibt uns das 
umfaſſende, nach allen Richtungen hin charakterifirte Bild des Volkes 
als einer Perſon mit eigenthümlicher, ſcharf ausgeſprochener Begabung. 
Die Geſchichte dieſer Zuſtände gibt jene Anſchauung als Reſultat und 
lehrt zugleich die Bedingungen kennen, deren das Volk bedarf, um nach 
allen Richtungen hin ſeinen Organismus entfalten zu können. In ſeiner 
Kulturgeſchichte alſo erkennt das Volk ſich ſelbſt in Beziehung auf ſich 
ſelbſt. f s N 
Hieraus ergibt ſich die Bedeutung der Wiſſenſchaft und ihr Inhalt. 
Durch ſie wird eine Pſychologie des deutſchen Volkes angebahnt, wie 
wir ſie noch nicht haben und doch nicht entbehren können, denn ohne 
dieſe Pſychologie des Volkes iſt ein ſich bis in das Kleinſte ſorgfältig 
und zweckgemäß verbreitendes Ausbauen feiner Lebensformen jo unmög⸗ 
lich wie eine die ganze Entwicklung aller feiner organiſchen Kräfte voll⸗ 
ſtaͤndig umfaſſende Geſchichtſchreibung. Herder, da er als Jüngling 
eine Reiſe um die äußerſten Grenzen Deutſchlands machte, hatte in ſei⸗ 
nem reich organiſirten, fchöpferifchen Geiſte die Vorahnung einer ſolchen 
organiſchen Geſchichtſchreibung und zeichnet mit geiſtreichen Zügen das 
Kunſtwerk im Umriß. Freilich konnte der Mann, nach dem damaligen 
Stand der Wiſſenſchaft und dem Geiſte der Zeit, dem ſich kein bedeuten⸗ 
der Mann entzieht, ſolches Werk im Ganzen nicht ausführen, doch wie 
ſehr dieſe Ahnung aus der Tiefe ſeines eigenthümlichen Geiſtes empor⸗ 
ſchoß, beweiſt die Liebe, welche er für die Kulturzuſtande der Volker ſein 
Leben hindurch bewahrte, beweiſt auf das Schlagendſte ſein Bemühen um 
das Volkslied, deſſen ſchöne Früchte die Gegenwart noch genießt. E. M. 
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Arndt in ſeiner vergleichenden Völkergeſchichte hatte im Hintergrund als 
leitenden Gedanken gewiß eine Pſychologie des deutſchen Volkes, von 
der freilich in dieſem Werke uns nur Einzelzüge im Vergleich und Ge⸗ 
genfag zu anders organifirten Völkern gegeben werden. Riehl's ebenſo 
originelle wie geiſtreiche Naturgeſchichte des Volkes dient in ihren 8 
Reſultaten dieſem Ziele. 

Wenn wir die deutſche Kulturgeſchichte die Geſchichte des 8 
organismus des Volkes genannt haben, ſo iſt ſchon aus dieſem Namen 
ihr Inhalt mit Klarheit zu beſtimmen. Das nur Phyſiſche des Volkes 
gehört, wie das des Einzelmenſchen, in das Gebiet der Naturgeſchichte; 
das Phyſiſche aber, inſofern es unter der Herrſchaft des Geiſtes ſteht, 
von dieſem ſeine Zweckbeſtimmung erhalt und als ein durch die Willens⸗ 
kraft belebtes Organ in das Werden des Ganzen eingreifen lernt, gehört 
der Kulturgeſchichte. Der Menſch gebraucht unter der Leitung des Ver⸗ 
ſtandes feine phyſiſchen Kräfte zunächft zum Anbau des Erdbodens, um 
die Rohprodukte als die erſten und nothwendigſten Lebensbedingungen zu 
gewinnen. Dieſer Anbau des Erdbodens mit ſeinen Abzweigungen, dem 
Gartenbau, Weinbau, der Forſtkultur, dem Bergbau, der Viehzucht 
u. ſ. w. mit ihrer allmähligen Entwicklung, mit den Gewohnheiten und 
Formen, die der Menſch während der Ausübung jener um ſich erſchafft, 
mit dem Einfluß, den ſie rückwaͤrts auf die Bildung der Lebens⸗ und 
Denkweiſe der Ausübenden äußern, gehört zur Kulturgeſchichte. — Von 
der Gewinnung der Rohprodukte geht der Menſch über zu deren Verar⸗ 
beitung und erreicht dadurch eine höhere Stufe der Kultur. Von der 
roheſten Art des Zermalmens der Koͤrner, von der ungeſchickteſten Zu⸗ 
fammenfügung der Haͤute, der plumpeſten Bearbeitung des Holzes zu 
Haus und Hausgeräthe, bis zu der techniſch wunderbar vollendeten Ge 
werbthätigkeit unſerer Zeit durchlaͤuft hier die Entwicklung eine unend⸗ 
liche Reihe von Punkten und Stufen, und dieſes ganze Gebiet mit ſeiner 
eigenthümlichen, durch dasſelbe bedingten Geſittung, mit ſeiner ſtets cha⸗ 
rakteriſtiſch hervortretenden Rückwirkung auf die Gewerbtreibenden fallt 
ebenfalls in die Geſchichte der Kultur. — Die Gewerbthätigfeit iſt die 
Mutter des Handels, dieſer die vornehmſte Triebkraft zur Entwicklung 
jener. Auch bier zeigt ſich vom einfachen Austauſch der roheſten Erzeug⸗ 
niſſe bis zu den durchgebildeten Handelsverhältniſſen unſrer Zeit eine 
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reiche Kette von Entwicklungen, und eben ſo charakteriſtiſch wie das Ge⸗ 
werbe und der Anbau des Erdbodens gibt der Handel Anſtoß zu einer 
eigenthümlichen Sitten⸗ und Gedankenbildung im Volke. Zugleich gibt 
er in feiner böhern Entwicklung die erſte Veranlaſſung zu der geiſtigen 
Bildung des Volkes, die nicht in ſeinen materiellen Intereſſen ihre un⸗ 
mittelbare Zweckbeſtimmung erhalt. In dieſer Entwicklung des Handels 
und ſeiner Rückwirkung auf das Volk ſehen wir einen Theil der Kultur⸗ 
geſchichte. — Jedes Volk wie der Einzelne bedarf, um das zu feinem 
Wohlbefinden, d. i. zu der ungehinderten Entfaltung ſeines Organismus, 
nothwendige Gefühl der Sicherheit und der Selbſtändigkeit zu haben, der 
Kraft des Selbſtſchutzes. Dieſes Gefühl der ſelbſtbeſchützten Sicherheit 
darf jedoch kein erträumtes fein, noch das Reſultat der Kraftloſigkeit der 
Nachbarn oder der Gegner, ſondern das Bewußtſein der eigenen wehr⸗ 
haften und zur Abwehr auch des unerwarteten Gegners bereiten Kraft. 
Die ſichere Grundlage dieſes Bewußtſeins bildet des Volkes Kriegsweſen. 
Dieſes Kriegsweſen, d. i. alſo, die zum Selbſtſchutz organiſirte, bewehrte 
phyſiſche Volkskraft, mit feiner Entwicklung von den roheſten Anfängen 
bis zu der kunſtreichen Ausbildung der Gegenwart, mit der Art feiner 
verſtandesmäßigen Leitung, der Anregung, die es auf das Volk zur Bil⸗ 
dung eigener Wiſſenſchaften ausübt, und feinem ſitten⸗ und charakterbil⸗ 
denden Einfluß gehort der Kulturgeſchichte. 

Nachdem wir ſo des Volkes Organe, die in ſeinen materiellen 
Intereſſen ihre Zweckbeſtimmung finden, im Umriß gezeichnet haben, gehen 
wir zu den Organen über, durch die das Volk ſein ethiſches Leben aus 
ſich heraus verwirklicht. Der Einzelne wie das Volk, jemehr ſie ihr ma⸗ 
terielles Wohl feſtgeſtellt ſehen, fühlen die Macht des Geſellſchaftstriebes, 
theils um zum Vollgenuß phyſiſcher Krafte und materieller Errungen⸗ 
ſchaften zu kommen, theils um den tieferen Bedürfniſſen des Gemüthes 
und des Geiſtes Genüge und den edleren Kräften den Spielraum zu 
ſchaffen, ſich durch That äußern zu können. Die Familie erkennen der 
Mann wie die Frau als unentbehrlich zum phyſtſchen Wohl des Einzelnen 
und des Ganzen und zugleich als die erſte und nothwendigſte Bedingung 
edlerer Willensäußerung. Im Familienleben zuerſt erhält der menſchliche 
Wille eine nicht in der Sorge um das Phyſiſche allein aufgehende Rich⸗ 
tung. Der Menſch lernt ſich hier zuerſt als ein mit gleichgearteten Ges 
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ſchöͤpfen zu inniger nothwendiger Gemeinſchaft verbundenes Glied erfaſſen 
und indem er ſich nur durch die Hülfe der Familie zum felbftändig han⸗ 
delnden Manne erwachſen ſieht, erkennt er es als Pflicht, mit derſelben 
Hülfe Nachwachſenden zur Seite zu ſtehen, und wird dadurch gezwungen, 
ſeine Willenskraft im ethiſchen Handeln zu entfalten. Als Pflegerin des 
phyſiſchen Wohles des Einzelnen wie des Volkes ſchließt ſich die Familie 
an die oben beſtimmte Gruppe, als Organ des ethiſchen Geſellſchafts⸗ 
triebes bildet ſie den Anfang einer neuen. Zu allen Zeiten und in allen 
Ständen haben die Familie und das Familienleben ihre beſondere Formen, 
Gewohnheiten und Meinungen erzeugt. Dieſes im gleichen Schritte mit 
dem Werden und Wachſen des Volkes zu entwickeln, die Wechſelwirkung 
zwiſchen dieſem Organe und dem organiſchen Leben des Volkes überhaupt 
nachzuweiſen, übernimmt die Kulturgeſchichte. — 

Aus dem Zuſammenleben der Familie entwickelt ſich die Gemeinde 
und das Gemeindeleben. Die Familie ſchon, durch eine naturgemaͤße 
Unter⸗ und Nebenordnung ihrer Glieder, dient, das Recht zur That zu 
machen, das Recht unter wenigen; noch mehr dient dieſes zu verwirk⸗ 
lichen, die Gemeinde. Es will jeder in dem, was er hat, geſichert, bei 
dem, was er übt, geſchützt ſein, damit er jenes genieße, dieſes zu 
ſeinem und der Seinigen Wohl weiter übe. Daß ihm nicht der Nächfte 
in beidem mehr als gebührlich beeinträchtige, verpflichtet er ſich den 
Nächſten das Ihrige zu laſſen und zu ſchützen, unter der Bedingung, 
von ihrer Seite ſtets gleicher Pflichterfüllung gegen ſich verſichert zu 
ſein. Dieſer gegenſeitige, unentbehrliche Pflichtenverband bildet die Ge⸗ 
meinde; ihr Ziel und ihre Frucht iſt die Freiheit des Einzelnen mit 
nothwendiger Beſchraͤnkung derſelben zum Nutzen der Freiheit des Andern. 
Die Familie ſorgt für ihre Glieder, die für ſich ſelbſt zu ſorgen noch nicht 
oder nicht mehr faͤhig ſind; die Gemeinde tritt ergänzend ein, wo der 
Familie nach ihren beſchränkten Kräften dieſe Sorge unmöglich wird. Für 
ein angemeſſenes Wohl jedes Gemeindegliedes, auch deſſen, das ſich ſelbſt 
dieſes Wohl zu verſchaffen unfähig iſt, zu ſorgen, iſt die Pflicht der Ge⸗ 
meinde. Die mit feinen Kräften übereinſtimmende Thätigfeit des Ein⸗ 
zelnen und die Sorge der Gemeinſchaft dieſer Einzelnen für die Sicherung 
und Ergänzung dieſer Selbſtthätigkeit ſind die Hauptelemente des Ge⸗ 
meindelebens. Wie ſich das deutſche Gemeindeleben aus dem Innern des 
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deutſchen Volkes heraus in reicher Gliederung und mannigfaltiger Geſtal⸗ 
tung, mit eigenthümlicher Geſittung, Gewohnheit und Rechtsform, in ſteter 
lebendiger Wechſelwirkung zu dem Geſammtleben des Volkes herausbildet 
und ſortentwickelt, lehrt die Kulturgeſchichte. ö 

Aus dem Gemeindeleben entwickelt ſich der Staat, als das Organ, 
durch welches ſich das Volk als ein zuſammengeſchloſſenes, klar und beſtimmt 
nach außen begränztes, nach innen geordnetes Ganze darſtellt. Der Staat 
wacht über die Familie, aber er ſchafft nicht die Familie; er ſorgt, daß 
jedes Hinderniß verſchwinde, was die Familie beſchränkt oder aufhebt, er 
verhütet das Ausſchweifen des Familienlebens, aber er gibt nicht die Ge⸗ 
ſetze, nach denen ſich die Familie bilden und darſtellen ſoll. Die Familie, 
indem ſie ſich ſelbſt die nothwendigen Geſetze ihres Darlebens gibt, iſt 
dem Staate gegenüber im Innern ſelbſtändig. Derſelben Selbſtaͤndigkeit 
dem Staate gegenüber bedarf das Gemeindeweſen. Daß es in möoͤglichſter 
Blüthe ſich entfalte und nach richtigen inneren Geſetzen ſich bewege, ver⸗ 
mag nicht der Staat als ſolcher zu bewirken, ſondern einzig und allein 
der Bildungszuſtand der Glieder, die zu einer Gemeinde vereinigt ſind. 
Doch der Staat fördert das Gemeindeleben durch Wegräumung der Hinder⸗ 
niſſe, verhütet fein Ausſchreiten nach innen und außen, ergaͤnzt die Kräfte 
der Gemeinde, wo dieſe zur Ausübung nothwendiger Pflichten nicht hin⸗ 
reichen, regelt die Verhältniſſe der Gemeinde unter einander und hält ihre 
nach innerer Geſetzmäßigkeit gegliederte Verbindung aufrecht. Er iſt alſo 
der Ausdruck des Volkes als einer Perſönlichkeit, das Organ, durch 
welches das Volk als Volk ſeinen Willen äußert in Beziehung auf ſich 
und im Gegenſatz zu andern Völkern. Des Staates Beſtimmung alſo iſt, 
die Einzelorgane des Volkes in geſetzmäßigem Gleichgewichte zu einander 
zu erhalten, jedem einzelnen die Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen, 
ſobald es nicht ſtark genug iſt, ſich die zu ſeiner Entfaltung nothwendige 
Freiheit ſelbſt zu erringen, und zugleich das geſetzmaßige Verhaͤltniß jedes 
Organes zum Ganzen und des Ganzen zu jedem ſeiner Organe zu be⸗ 
wahren. Als ſolches Organ des Volkes bildet es einen weſentlichen Theil 
der Kulturgeſchichte. 

Neben Familie, Gemeinde und Staat finden wir im Laufe der Ge⸗ 
ſchichte die allmählige Herausbildung von Organen, die nicht die Verwirk⸗ 
lichung des Rechtes und der Freiheit der Einzelnen und des Ganzen im 
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gegenfeitigen Verhaltniſſe, ſondern eine viel beſchraͤnktere Grundlage und 
Zweckbeſtimmung zum Ziele haben. Jeder Beruf, d. i. jedes thätige Hin⸗ 
geben des Einzelnen an ein Organ des Volkes zu ſeinem und des Ganzen 
Wohl, bildet einen beſondern Stand, von denen jeder auf eigenthüm⸗ 
liche Weiſe ſitten⸗ und charakterbildenden Einfluß auf das Volk ausübt. 
Die Stände ſind nicht Organe des Staates, ſondern des Volkes, deſſen 
Organ der Staat iſt. Sie ſind die Schichten, die neben einander gelagert 
des Volkes Maſſe bilden. Das richtige Verhältniß unter dieſen Schichten 
herzuſtellen und zu erhalten, iſt theils das Reſultat der Lebensthatigkeit 
dieſer Stände ſelbſt, theils die ergänzende Aufgabe des Staates. — Jeder 
Stand ſtrebt wieder nach einer, ſeinem Weſen angemeſſenen Gliederung, 
deren Grundlage durch den Stand ſelbſt bedingt iſt. So zertheilt ſich 
der Gewerbeſtand nach den verſchiedenen Gewerben in eben ſo viele ver⸗ 
haltnißmäßig ſelbſtändige Glieder. Dieſe durch den Stand ſelbſt bedingte 
Gliederung deſſelben it das Genoſſenſchaftsweſen. Auch hier zeigt 
unfre Geſchichte eine Reihe der mannigfaltigſten Entwickelungen, die die 
Kulturgeſchichte mit Recht in ihr Bereich zieht. 

Doch wir haben damit alle Organe des Geſellſchaftstriebes noch nicht 
erſchöpft. Die bis jetzt beſprochenen find ſo nothwendig, wie ihre Grund⸗ 
lagen; ſo wenig dieſe das Volk jemals entbehren kann, ebenſowenig wird 
es aufhören, jene aus ſich herauszubilden. Wir begegnen aber in der 
Geſchichte des Volks auch Vereinigungen Weniger oder Vieler, die, indem 
ſie einen beſtimmt ausgeſprochenen Zweck zu verwirklichen, zuſammentreten, 
mit ſeiner Erreichung oder zeitweiligen oder dauernden Vernichtung ſchnell 
oder allmählig verſchwinden. Es ſind dieſes die Vereine und die Summe 
ihrer Lebensäußerungen das Vereinsleben. Die unendliche Reihe 
aller Zwecke, die aus dem reichen Geſammtinhalte des Volkslebens empor⸗ 
wachſen und zu ihm zurückkehren, die mannigfaltigen Entwicklungsſtufen 
des Volkes während der Jahrhunderte feiner ſelbſtändigen Lebensäußerung, 
bedingen die reichſte Mannigfaltigkeit des Vereinslebens. Um die Wich⸗ 
tigkeit dieſes Momentes hervorzuheben, weifen wir hin auf die politiſch 
großartigen Vereine des Mittelalters und auf den reichen Wechſel des 
Vereins lebens unſerer Zeit. Während das Genoſſenſchaftsleben gegen⸗ 
waͤrtig die bildungsreiche Lebensfähigkeit des Mittelalters verloren hat, 
entfaltet ſich um ſo mächtiger und mannigfaltiger das Vereinsleben und 
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verſpricht eine vielgeſtaltige, wirkungsvolle Entwickelung für die Zukunft. 
Für die Geſchichte des deutſchen Vereinslebens hat die Kulturgeſchichte nur 
Einzelnes und Zerſtreutes geleiſtet und doch bildet es einen höͤchſt bedeut⸗ 
ſamen Theil derſelben, da dieſes Organ vermöge ſeiner Beweglichkeit und 
Beſtimmbarkeit vor allen fähig erſcheint, der Ausdruck für feinere, mehr 
vorübergehende Richtungen im Volke zu werden. — 

Die Gruppe, die wir hier als die Organe des Geſellſchaft bildenden 
Triebes im Volke gezeichnet haben, dienen die eine Seite ſeines ethiſchen 
Lebens darzuſtellen, die Verwirklichung des Rechtes und der durch das 
Recht bedingten Freiheit. — 

Um feine ſämmtlichen Organe zu ununterbrochener erfolgreicher Thaͤtig⸗ 
keit anzuregen und in derſelben zu erhalten, bedarf das Volk einer un⸗ 
endlichen Menge der mannigfaltigſten Kräfte. Es iſt ein auch ſchon an⸗ 
derswo ausgeſprochener Satz, daß für jede Art der menſchlichen Thätig⸗ 
keit in der Menſchheit ſelbſt die für dieſe Thätigkeit eigenthümlich begabten 
Individuen geboren werden. Der Satz behält auf das Volk, als das 
ſelbſtändige organiſche Glied des Geſammtgeſchlechtes angewendet, ſeine 
volle Wahrheit. Wohl kann von außen her dem Volke eine ihm fremd⸗ 
artige Thätigkeit aufgedrungen werden, doch dann iſt es im Zuſtande der 
Unfreiheit und wird, ſobald es Lebenskraft genug in ſich fühlt, dem 
Zwange widerſtreben, bis es befreit aus ſich ſelbſt heraus nach inneren 
Geſetze feine Organe und deren Lebensthatigkeit zu entfalten vermag. 
Solches Widerſtreben und Ringen nach Selbſtändigkeit beweiſen, daß im 
Volke ſelbſt die Kräfte, jenen nothwendigen Organen Leben zu geben, 
vorhanden find, denn nur das Bewußtſein der Kräfte erzeugt ein Ver⸗ 
langen nach Dem, was Reſultat dieſer Kräfte if. Es iſt aber nicht 
genug, daß die Kräfte vorhanden ſind, ſie müſſen auch gebildet werden. 
Freilich erhält der Menſch nur durch das Organ, dem er dient, die letzte 
und nothwendigſte Bildung zu dieſem Dienſte; in allen Künſten, ſagt 
das gemeine Wort, macht Uebung den Meiſter. Die letzte und höͤchſte 
Schule alſo iſt das thätige Leben. Doch nicht mit der Geburt ſchon 
wird dem Menſchen die Kraft zu einem ſolchen Leben gegeben, ſondern 
nur die Möglichkeit, die Anlage dieſer Kraft. Sie herauszubilden, den 
Weg ihrer Bildung vor hemmenden Einflüſſen zu bewahren, ſie nach 
richtigem Ziel zu lenken, iſt die Aufgabe der Schule. Sich ſelbſt über⸗ 
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laſſen, verwildern und entarten mit ſeltener Ausnahme die begabteſten 
Kinder. Wie kräftig auch im Menſchen der Bildungstrieb leben mag, 
doch widerſtrebt mit ununterbrochenem paſſiven Widerſtand die Schwerkraft 
der phyſiſchen Natur, die zufrieden ruhen will, ſobald der Selbſterhaltung 
Genüge geſchehen iſt. Jemehr das Phyſiſche, wie in der Kindheit des 
Einzelnen fo in der Kindheit des Volkes, über das Pſychiſche Herrſchaft 
übt, um ſo gefährlicher iſt jenes paſſive Widerſtreben der Entwicklung des 
geiſtigen Lebens. Um jene Herrſchaft zu brechen und dieſe Entwicklung 
möglich zu machen, ſchafft das Volk aus ſich heraus die Schule, deren 
Aufgabe iſt, den heranwachſenden Menſchen ſoweit vorzubereiten, daß er 
als ein weiter zu Bildender in das thätige Leben übertreten kann. Jedes 
Organ verlangt von denen, die dieſem Organ dienen wollen, noch eine 
befondre Bildung, die je nach dem geiſtigen Gehalte deſſelben mehr oder 
weniger tief gründen wird. Darnach gliedert ſich das Organ der Schule 
in die verſchiedenen Schulen. Von der unterſten Volksſchule durch die 
verſchiedenen Wirthſchafts⸗, Gewerbs⸗, Handels-, gelehrten Schulen bis 
zur Univerſität, der höchſten Schule, aus welcher der Jüngling entlaſſen 
wird, um mit freier Selbſtbeſtimmung den edelſten und hoͤchſten Organen 
des Staates zu dienen, bildet die Schule eine reichgegliederte Kette, welche 
mit ihrer Herausbildung im Ganzen, mit ihrer Entwicklung im Einzelnen, 
ihrem ſteten Zuſammenhange mit dem Leben des Volkes darzuſtellen, 
Aufgabe der Kulturgeſchichte iſt. 

Die Schule bildet den Einzelnen zum brauchbaren Mitglied der 
Volksgemeinſchaft, doch dieſe Gemeinſchaft iſt nicht die einzige, der der 
Menſch angehört; er iſt ein Glied der Menſchheit, des Weltganzen, deſſen 
bewußter Mittelpunkt Gott iſt. Erſt dadurch, daß er mit dem Bewußt⸗ 
ſein, dieſer höchſten Gemeinſchaft nothwendiges Glied zu ſein, mit dem 
Gefühle der unmittelbaren innerſten Abhängigkeit von dem Mittelpunkte 
jener Gemeinſchaft, von Gott, über die Einzelerſcheinungen des Lebens 
ſich zu erheben und mit gewonnener innerer Freiheit zu dem Leben zurück⸗ 
zukehren vermag, erhalten feine Kräfte durch richtige Pflichterkenntniß und 
Pflichtbeſtimmung gegen ſich, gegen die Nächſten und gegen jede Gemein⸗ 
ſchaft die Heiligung und der Menſch ſeine Vollendung. Daß der Ein⸗ 
zelne, wie das Volk und die Menſchheit ſolcher Erhebung und freiwilligen 
Rückkehr fähig find und bleiben, leiſtet die ihnen eingeborene religiöfe 
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Kraft, welche, indem fie den Menſchen der höchſten Freiheit unterwirft, 
von dem allein Unabhängigen abhängig macht, ihm die innere Freiheit 
gibt und dadurch allein die Möglichkeit. ſich als ein richtig organiſirtes, 
im geſetzmäßigen Leben ſich entfaltendes Weſen darzuſtellen. Ohne die 
geſunde, gebildete, willensſtarke religiöje Kraft mangelt den Organen des 
Volkes der innerſte Zuſammenhang und dadurch dem Volke ſelbſt jene 
Lebensfähigkeit, die die erſte Bedingung einer ſelbſtaͤndigen Perſönlichkeit 
und einer Fortentwicklung derſelben iſt. Dieſe religiöſe Kraft im Einzel⸗ 
nen wie im Volke und im Geſammtgeſchlechte zu erhalten, ſie vor allem 
Siechthum und allen Ausſchreitungen zu bewahren, ſie vom Unglauben 
zum Glauben, vom Irrthum zur Wahrheit zu läutern, und ohne Still⸗ 
ſtand in leben⸗ und thaterzeugender Reinheit zu behüten, iſt die Aufgabe 
der Kirche, die auf ihrem Gebiete ſelbſtändig iſt, wie der Staat auf dem 
ſeinen und die doch mit dem Staate auf das Innigſte verbunden und 
verſchwiſtert bleiben muß, denn beide entwachſen demſelben Boden des 
Volkslebens und finden in ihm ihre erſte und letzte Zweckbeſtimmung. 
Wie dieſe Kirche in ihren Anfängen aus der religiöfen Kraft des Volkes 
emporwuchs, wie fie ſich fortbildend Einzelorgane aus ſich entwickelt, wie 
ſie in jedem Punkte ihrer Entwicklung in lebensvollſter Weiſe auf das 
Volksleben und dieſes auf fie Einfluß übt, wie Fremdes in ihr dem Volke 
aufgedrungen wird und das Volk dieſes Fremde ſich zu eigen macht, wie 
weit ſie endlich die Höhe jener Entwicklung erreicht, die ſie befähigt das 
ganze Volk in ſeinem innerſten Gemüthsleben ohne Zwang zu umfaſſen, — 
dieſes alles darzuſtellen, bemüht ſich die Kulturgeſchichte. — 

Mit der Darſtellung der Organe des Erhaltungs-, des Geſellſchafts⸗ 
und des Bildungstriebes haben wir weder die Summe der Krafte des 
Volkes noch den ganzen Inhalt der Kulturgeſchichte erſchöpft. Alle jene 
Organe finden nicht die letzte Zweckbeſtimmung in ſich ſelbſt, ſondern im 
Leben des Ganzen; ohne ein ſtetes thatſachliches Eingreifen in dieſes Le⸗ 
ben erſcheinen fie als inhaltsloſe, erſtarrte Formen. Es gibt aber noch 
Boltsträfte, die, obwohl fie allen jenen Organen mit ſteigender Ent⸗ 
wicklung dienen und zu ihrem lebenskräſtigen Beſtehen unentbehrlich find, 
dennoch ihren höchſten und eigentlichſten Zweck außerhalb des Zuſammen⸗ 
greifens jener Organe finden. Es find dieſes die Sprache, die Kunſt und 
die Wiſſenſchaft, als die Organe des rein geiſtigen Lebens des Volkes. 
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Die Sprache, das flüſſigſte und bildſamſte Organ, dient in Un⸗ 
mündigkeit des Volkes materiellem Leben und ſchmiegt ſich als Aus druck 
feiner phyſiſchen Bedürftigkeit, ein unſelbſtändiges Mittel, allen jenen 
Organen an, die wir als bierhergehörend bezeichnet haben. Von ihnen 
empfängt fie die erſte, nothwendige und mit der ſteigender Bedeutung der 
Organe auch ſtets bedeutſamer werdende Bildung. Nicht minder folgt 
fie dienend, von Stufe zu Stufe geiſtiger ſich entwickelnd, den Organen 
des ethiſchen Lebens des Volkes, und indem ſie für jedes das nothwendige 
Mittel der Verſtändigung bleibt, erhält ſie von jedem einen Theil ihrer 
eigenen Bildung. Keines jener Organe aber erfaßt ſie ganz als letzten 
Zweck, ebenſowenig alle jene Organe miteinander. Auf der höchſten Stufe 
ihrer Bildung und Freiheit iſt die Sprache der finnlih wahrnehmbar ge 
wordene Geiſt des Volkes, der Geſammtausdruck ſeines geiſtigen Lebens 
und führt uns alſo unmittelbar in den tiefſten Schacht des Volksgeiſtes. 
Die Sprache von ihren erſten Aeußerungen durch die ganze Stufenreihe 
ihrer Entwicklungen zu verfolgen, den Einfluß der übrigen Organe auf 
ihre Bildung zu beſtimmen, die allmählige Entfaltung ihrer freien, Wort⸗ 
und Formſchaffenden Kraftfülle als des unmittelbarſten Ausdruckes des 
Volksgeiſtes darzuſtellen, verſucht ebenfalls die Kulturgeſchichte. 

Die Kunſt folgt, wie die Sprache, nur weniger flüſſig und ſchmiegſam, 
dienend der ganzen Reihe der Organe von der Landwirthſchaft an bis 
zum Staat und zur Kirche und empfängt von jedem bildende Momente. 
Nachdem ſie jedoch dieſe ſtrenge Schule der Dienſtbarkeit durchlaufen hat, 
ringt fie ſich mit ernſter, männlicher Selbſtändigkeit von jedem beſondern 
Organe los und dient der Geſammtſumme von allen, dem Geiſtesleben 
des Volkes; ja, auf der boͤchſten Stufe ihrer Entwicklung hebt fie, innig 
mit dem Volksgeiſte verſchwiſtert, dieſen über ſich ſelbſt hinaus und 
erkennt und ſtellt in ihm dann den Träger des Geiſteslebens der Menſch⸗ 
heit dar. Das gewöhnlichſte Hausgeraͤth, an das die Kunſt ihre bildende 
Hand legt, erhält einen Werth, den es als Hausgeräth nimmer erhalten 
könnte; aus dem nur dem Gebrauche und der Bedürftigkeit Dienenden 
wird es zu einem Ausdruck des Geiſteslebens des Volkes, und ſolches Ge⸗ 
räth zu zerſtören, brandmarkt mit Recht die Geſchichte als Vandalismus. 
Das Beſondere alſo zu einem Allgemeinen zu machen, in dem ſchnell 
wechſelnden Reiche der Erſcheinungen das Dauernde zu erkennen und 
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durch Darſtellung zu feſſeln, iſt der Kunſt höchſte Aufgabe. Sie, die ei⸗ 
gentlichſte ſchöpferiſche Kraft des Volksgeiſtes, durchläuft, nie ohne ſelbſt⸗ 
thätige Theilnahme, den Inbegriff aller Offen barungen desſelben, ſammelt, 
nachdem ſie die Höhe der Entwicklung erreicht hat, alle ihre Erfahrungen, 
und von dem Geiſte beſeelt, der das Entlegenſte vereint und das 
ſcheinbar Fremdartigſte auf's Innigſte zuſammenhält, ſtellt fie: als Reſultat 
dar, was allen Erſcheinungen als Ziel zu Grunde liegt, das Schöne, 
Darum irrt das Volk, das die Sorge für ſeine Kunf feinen. Einzelorga⸗ 
nen überläßt; das ganze Volk ſoll fie tragen und fordern, mit Hingebung 
ihren Offen barungen lauſchen, mit Aufopferung dieſelben fordern, denn 
ſie ſind nur der Ausdruck des Edelſten und Schönſten in dem Leben des 
Volkes ſelbſt. Darum fol auch die Kunſt nie dem Volksgeiſte ſich ent⸗ 
fremden und nach der innigſten Verſchwiſterung mit ihm, doch nie ohne 
Freiheit trachten, denn der Volksgeiſt iſt ihre einzige naturgemäße Grund⸗ 
lage und ohne in ihm zu wurzeln, erzeugt ſie nur inhaltsleere todte 
Formeln. Dieſe Kunſt mit den angedeuteten Momenten ihrer Entwicklung 
und ihres Weſens darzuſtellen, gehört der Kulturgeſchichte. | 

Die Kunſt erſchaut im Leben des Polkes das Schöne und ſtellt es 
als Schönes dar, das Wahre in demſelben zu erforſchen und auszuſpre⸗ 
chen, iſt die Aufgabe der Wiſſenſchaft. Auch fie iſt auf's Innigſte 
mit jedem Organe des Volkes und dem Geſammtleben derſelben verbunden 
und erhält von ihnen ſtufenweiſe werthvollere Beiträge ihrer Bildung. 
Das Gewerbe, der Handel, der Staat und die Kirche, ſobald ſie ſich als 
ein Wiſſen vom Gewerbe, vom Handel, von Staat und Kirche darſtellen, 
geben eine Grundlage, aus der bei fortgeſetzter Ausbildung eine abgerun⸗ 
dete organiſch gegliederte Wiſſenſchaft ſich entwickelt und wiederum dient 
die Wiſſenſchaft bereitwillig jedem Organe zu feiner Lebensentfaltung. 
Kein Organ iſt ohne eine beſtimmte, ihm dienende Einzelwiſſenſchaft der 
böhften Ausbildung fähig und die edelſten Organe haben ohne die vollen⸗ 
dete Wiſſenſchaft nur ein ſieches Daſein. Dennoch irrt man, ſieht man 
in ihrer Abhangigkeit von den Einzelorganen und in ihrer Anwendung 
auf dieſelben ihren alleinigen und höͤchſten Zweck. Die Wiſſenſchaft in 
ihrer Vollendung hat unabhängig und ſelbſtändig ihren letzten Zweck in 
ſich ſelbſt. Nicht der Staat noch die Kirche beſtimmen die Gränzen ihrer 
Lebensaußerungen, fie hat keine Begränzung als durch die Wahrbeit und 
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dieſe offenbart ſich ihr nur unabhängig von jedem andern Zwecke. So 
lange die Wiſſenſchaft bemüht iſt durch die Sprache die Reſultate ihrer 
Forſchung, ohne die Abſicht eine beſtimmte That zu erzeugen, darzuſtellen, 
iſt jede Beſchränkung, die nicht durch fie ſelbſt ihr auferlegt wird, gewalt⸗ 
ſam und ein unbilliger Zwang. Die Wiſſenſchaft als die Lehre vom 
Wahren iſt frei in der Forſchung und der Darſtellung und ihr Irrthum 
iſt kein Verbrechen, das verfolgt und beſtraft werden muß, ſondern ein 
Mangel, der nur durch ſie ſelbſt in ihrer weitern Ausbildung beſeitigt 
und gebeſſert werden kann. Wenn die Wiſſenſchaft thaterzeugend in das 
ſelbſtändige Leben anderer Organe eingreifen will, dann erſt haben dieſe 
das Recht ihr Eingreifen nach den eigenen Geſetzen zu prüfen und ihm 
Widerſtand zu leiſten oder, ſo weit ihre Zwecke dadurch gefördert werden, 
es zuzulaſſen. Erſt die übergreifende Wiſſenſchaft darf auf ihr Gebiet, 
aber nur auf dieſes, zurückgewieſen werden; mit demſelben Recht wie die 
andern Organe verlangt fie, daß man ihr inneres Leben ungeſchmälert 
laſſe. Wie der Staat im Volke das Bewußtſein ſeines ſtaatlichen Zu⸗ 
ſammenhanges mit den übrigen Völkern, wie die Kirche das Bewußtſein 
der hoͤchſten und innigſten Gemeinſchaft mit dem Weltganzen und dem 
das Weltganze durchwaltenden Gotte lebendig erhält, wie auch die Kunſt 
auf ihrer Höhe das Volk über ſich ſelbſt zum Bewußtſein des menſchlich 
Schönen emporſchwingt, jo ringt ſich auch die Wiſſenſchaft in ihrer Vollen⸗ 
dung von dem Boden des Einzelvolkes los und wird der Ausdruck der 
allgemeinen, Alles umfaſſenden Wahrheit. Dieſes vom erſten Keim be⸗ 
ginnende allmählige Wachſen der Wiſſenſchaft bis zu ihrer Vollendung 
im innigſten Zuſammenhange mit dem Leben des Volkes zu erforſchen 
und darzuſtellen, iſt eine der bedeutſamſten Aufgaben der Kulturgeſchichte. 

Nachdem ſo als der Inhalt der Kulturgeſchichte das organiſche Leben 
des Volkes in ſeiner Gliederung feſtgeſtellt worden iſt, wollen wir ver⸗ 
ſuchen, das Verhaͤltniß dieſer Wiſſenſchaft zu den andern hiſtoriſchen 
Wiſſen ſchaften zu beſtimmen, und wenn nicht jede Gränzlinie, doch die 
Grundſaͤtze aufzuſuchen, nach denen jene leicht gezogen werden können. — 
Jede Wiſſenſchaft, die den Menſchen und ſeine geiſtige Entwicklung nach 
irgend einer Richtung hin behandelt, iſt auf das Engſte mit der Kultur⸗ 
geſchichte verbunden und erhebt ſich erſt von ihr aus zu einer ſelbſtandigen 
Ausbildung. Die Kulturgeſchichte iſt der Stamm, die übrigen hiſtoriſchen 
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Wiſſenſchaften find Zweige. Jeder Zweig bat: fein relativ ſelbſtändiges 
Leben, ſeine Geſtalt und Gliederung und iſt dennoch wieder mit dem 
Stamme zu einem organiſchen Ganzen verwachſen. Der Zweig, i 
Stamme wurzelnd, erhält von ihm die Kraft ſich nach ſeiner eigenthüm⸗ 
lichen Anlage zu entfalten; jede hiſtoriſche Wiſſenſchaft verliert ihre Le⸗ 
bensfähigkeit, ſobald fie aufhört, die Kulturgeſchichte als den Boden, der 
ihren Wurzeln Nahrung gibt, zu betrachten. N 

Die Landwirthſchaft mit ihren verſchiedenen Abzweigungen hat ihre 
Geſchichte und ihre theoretiſche Wiſſenſchaft und iſt dennoch ein weſent⸗ 
licher Theil der Kulturgeſchichte. Wie ihre erſte Entwicklung nothwendig 
aus den erſten Kulturzuſtänden des Volkes emporſchießt, wie die fort⸗ 
ſchreitende Entfaltung der übrigen Volkskrafte erleichternd und fördernd 
auf fie einwirkt, wie ſie ſelbſt immer größern Einfluß rückwärts auf die 
Charakterbildung des Volkes gewinnt, die Bedingung einer eigenthüm⸗ 
lichen Sitte, eines beſonderen Standes und zu beſtimmten Zwecken zu⸗ 
ſammengeſchloſſener Vereine wird, — dieſes ſind kulturhiſtoriſche Elemente. 
Freilich berückſichtigt dieſelben Momente auch die Geſchichte der Land⸗ 
wirthſchaft, doch nur als Ausgangspunkte. Weitergehend unterſucht dieſe, 
wie ſich nach eigenen nothwendigen Geſetzen die Landwirthſchaft entwickelt, 
wie fie aus Unkenntniß und Vernachläſfigung derſelben in ihrer Ent⸗ 
wicklung zurückbleibt, durch ihre Befolgung vorwaͤrtsſchreitet; fie vergleicht 
die Landwirthſchaft des einen Volkes mit der des andern, ſucht von dort 
hierher, von hier dorthin fördernde Beziehungen und benutzt die durch 
andere Wiſſenſchaften gewonnenen Reſultate, . der üblichen 
Landwirthſchaft anzuregen. 

Die Kulturgeſchichte weit nach, wie allmählig im Volke das Be- 
dürfniß des Waarenumtauſches ſich geltend macht, wie mit der ſteigenden 
Entwicklung des Volkslebens dieſer Umtauſch geordneter und mannigfalti⸗ 
ger wird, bis ein geregelter, die geſammte Werkthätigkeit des Volkes um⸗ 
faſſender Handel ſich gebildet hat; ſie weiſt nach, wie die Form und die 
Geſetze dieſes Handels ſich nothwendig aus dem Leben des Volkes heraus 
geſtalten mußten und die Uebung des Handels wieder rückwärts auf das 
Bolt und fein organiſches Leben charakter⸗ und ſittenbildenden Einfluß 
übt. Die Geſchichte und die Wiſſenſchaft des Handels faßt dieſen als 
ein für ſich beſtehendes und nur in den Wurzeln mit dem Volks leben 
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zuſammenhängendes Ganze, ſtellt aus feiner Entwicklung die Geſetze fe, 
nach denen er ſich entwickelt, ſucht die Ausübung dieſer Geſetze durch die 
Wegräumung hindernder Gewohnheiten oder Vorurtheile zu fördern, weiſt 
die Verzweigung des Handels eines Volkes mit dem anderer Völker nach 
und ſucht aus der Handelsſitte das Handelsrecht als die nothwendige 
und unter jeder Bedingung zu verwirklichende Rechtsform dieſes Kultur⸗ 
zweiges der Menſchheit feſtzuſtellen. 

Der Geſellſchaftstrieb des Volkes mit ſeinen Organen bildet einen 
weſentlichen Theil der Kulturgeſchichte und zugleich die Grundlage ſelbſt⸗ 
ſtändiger vielgegliederter Wiſſenſchaften. Wie dieſer Trieb, um feine Or⸗ 
gane entfalten zu können, allmählig die Rechtsſitte und Rechtsgewohnheit 
ſchafft, wie das ganze Volk nach der Beſchaffenheit feines Wohnortes, 
nach dem Stammescharakter, nach der Eigenthümlichkeit hervorragender 
Perſönlichkeiten in bunter Mannigfaltigkeit an dieſem Rechtsleben Theil 
nimmt, wie es in fortlaufender Entwicklung vom roheſten Brauche bis zu 
der ſyſtematiſch geordneten Rechtsform des entwickelten Volkes ſich feſt⸗ 
ſtellt, ſchildert die Kulturgeſchichte. Die Wiſſenſchuft vom Rechte dagegen 
überſieht in keinem Augenblick, daß ſie kritikübend ſein muß. Wenn ſich 
die Kulturgeſchichte begnügt, zu ſagen: „Dieſes iſt und weil es ſo iſt, 
muß es fo fein —“, fo behauptet die Rechtswiſſenſchaft: „es darf nur 
ſein, wenn es Recht iſt.“ Sie unterſucht alſo durch Vergleichung mit 
dem Rechtsleben anderer Völker und durch Hülfe des abſtrakt verfahrenden 
Verſtandes, was das Weſentliche des Rechtes iſt und in dieſem gründend, 
durchforſcht ſie das Leben des eigenen Volkes, um zu erfahren, wie weit 
jenes Recht in demſelben Thatſache geworden iſt. Die Kulturgeſchichte 
folgt mit Theilnahme dem Prozeß, durch welchen ſich das Leben des Vol⸗ 
tes nach den aus feinen eigenen Tiefen emporſchießenden Geſetzen des 
Rechtes mit den mannigfaltigſten Abweichungen kriſtalliſirt. Jede Ab⸗ 
weichung iſt ihr ein bedeutſames Moment, der Rechtswiſſenſchaft erſt dann, 
wenn auch nicht das Kleinſte in derſelben der Verwirklichung des Rechtes 
im Wege ſteht. Die Rechtswiſſenſchaft betrachtet das Leben des Volkes 
als das Mittel, das Recht zur Realität zu machen, die Kulturgeſchichte 
das Recht als ein Mittel, das flüſſig und bildſam in der mannigfachſten 
Form dienen muß, die Entwicklung des Volkslebens zu fördern; jene 
fucht in der Mannigfaltigkeit die Darſtellung des Einen, Untrennbaren, 
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dieſe ſtellt das Eine dar als ein durch das Volksleben unendlich mannig- 
fach Geftaltetes. — si 

Hinſichtlich des is uuttrfocht die Kulturgeſchichte, wo zeigen 
re im Volke die erſten Aeußerungen dieſes Organes, unter welchen Ein⸗ 
ſtüſſen entwickelt es ſich zu thätigerem Leben, wie weit nimmt das ganze 
Volk an der Formenbildung deſſelben Theil, wo hemmt oder fördert ein 
Fremdes oder Einheimiſches, was iſt endlich, wenn das Organ in ſeiner 
Selbſtdarſtellung einen Abſchluß gewonnen hat, wirklich aus der Natur 
des Volkes emporgeſchoſſen, was gewaltſam oder mit Liſt oder aus freier 
Wahl in dieſe Form aufgenommen. Die Wiſſenſchaft vom Staate ſucht 
aus der ſtaatlichen Entwicklung des Volkes vor allem die Vorſtellung der 
Staatsform als ein Abſtraktum zu gewinnen. Wie die verſchiedenen 
Volkskräfte in einander griffen um einen Abſchluß möglich zu machen, iſt 
ihr mehr oder minder gleichgültig; ihr gilt nur das Reſultat und dieſes 
nur, ſo weit es zur Entwicklung der als nothwendig erkannten Staats⸗ 
form beigetragen hat. Die Kulturgeſchichte folgt mit Spannung jedem 
Ringen des Volksgeiſtes nach der ſtaatlichen Selbſtdarſtellnng, die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft heißt nur die Volksbewegung willkommen, deren Errungen⸗ 
ſchaften in Uebereinſtimmung mit dem ſchon Gewonnenen die weitere 
Ausbildung der einzig möglichen Staatsform fördern. Die letzte Ent⸗ 
wicklung derſelben betrachtet ſie als eine That des geſammten Geſchlechtes 
und ſtrebt ſie auch mit dem durch andere Völker gewonnenen Reſultate im 
eignen Volke zu erleichtern; die Kulturgeſchichte ficht in jedem Fremden 
zunächſt ein Feindliches und begrüßt es auf heimathlichem Boden erſt dann, 
wenn der Volksgeiſt es zu ſeinem Eigenen umgewandelt hat. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Staate ſucht jede Volksbeſonderheit jener einzig moglichen 
Staatsſorm zu unterwerfen, die Kulturgeſchichte hebt das dem Volke 
Eigenthümliche als das Hauptſaͤchlichſte hervor und verlangt, daß dieſem 
Beſonderen gegen das Allgemeine ſein Recht gewahrt werde und daß das 
Allgemeine ſich umwandle, ſobald die Eigenthümlichkeit des Volkes von 
demſelben gefährdet wird. Die Wiſſenſchaft vom Staat nimmt alfo das 
Volk als ein Individuum, das ſich nach der Staatsform bildet, die Kultur⸗ 
geſchichte dieſe als ein Erzeugniß, das nach den Gaben und den Geſetzen 
feiner Natur mit freier Selbſtthätigkeit das Volk aus ſich herausbildet. — 

Die Wiſſenſchaft von der Kirche und die Kulturgeſchichte behandeln 
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beide mit gleichem Intereſſe des Volkes religiöſe Kraft, wie fie Glauben 
ſchaffend und Gemeinſchaft bildend ſich äußert. Die Wiſſenſchaft von der 
Kirche empfängt den Glauben des Volkes um ihn zu prüfen und zu rei⸗ 
nigen; ſie will in ihm die endliche Darſtellung und ununterbrochene Sieg⸗ 
haftigkeit des wahren Glaubens als Reſultat der Entwicklung der Menſch⸗ 
heit verwirklichen. Die Kulturgeſchichte fucht im Glauben des Volkes 
das, was unmittelbar als Ausdruck ſeines eigenſten innerſten Gefühles 
emporſchießt; den wahren Glauben heißt ſie nur wahr, nachdem er durch 
die Eigenthümlichkeit des Volkes umgeſtaltet, ſich als den wahren, dieſes 
Volk und ſeine Bildungszuſtände fördernden erwieſen hat. Jede Ab⸗ 
weichung von der Glaubens norm bekämpft die Wiſſenſchaft von der Kirche 
als Irrglauben und Aberglauben, als Zeugniſſe der Unwahrheit und der 
Sündhaftigkeit; die Kulturgeſchichte findet im roheſten Aberglauben beach⸗ 
tenswerthe Wahrheit, denn jede Meinung, ſobald ſie der Ausdruck eines 
Bildungszuſtandes im Volke war, hat kulturhiſtoriſche Wichtigkeit. Die 
Wiſſenſchaft von der Kirche ſtrebt, jede religiöfe Gemeinſchaft, die verein- 
zelte, durch Gleichmäßigkeit der Bildung verwandte Elemente des Volkes, 
getrennt von der allgemeinen Kirche ſelbſtändig umfaßt, in dieſe allge⸗ 
meine Form endlich aufgehn zu machen; die Kulturgeſchichte dagegen faßt 
jede religiöfe Gemeinſchaft, die ſich im Zuſammenhange mit dem Volks⸗ 
geiſte bildete, als eine Form, deren das Volk bedurfte, um ſeiner derma- 
ligen Bildung gemäß ſeine Selbſtdarſtellung nach allen Richtungen hin 
möglich zu machen. Die Wiſſenſchaft von der Kirche ſtellt den endlichen 
Sieg der Kirche dar über das Volk, die Kulturgeſchichte in der Entwick⸗ 
lung der Kirche den Sieg des Volkes über ſich ſelbſt; jene ſieht in dem 
Siege der Kirche das Aufgehen jeder Subjectivität in das allgemein Wahre, 
dieſe beweiſt, daß trotz dem endlichen Siege der rein objectiven Wahrheit 
im Glauben und in der Kirche ſich das Subject in ſeiner reinſten und 
eigentlichſten Weſenheit hat erhalten können und müſſen. — 

Die Wiſſenſchaft der Kunſt prüft alles, was der künſtleriſche Genius 
des Volkes erzeugt, nach den Regeln des Schönen und hält es der Werth⸗ 
ſchatzung nur würdig, fo weit es mit dieſer übereinſtimmt. Die Kunſt⸗ 
geſchichte iſt alſo die Darſtellung der allmähligen Entwicklung des Schönen. 
Jede Entwicklungsſtufe des Volkes gilt vor ihrem Urtheile nur, ſoweit 
ſie fähig iſt, jene Entwicklung zu erleichtern und je mehr Opfer ſie bringt, 
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dieſelbe zu fördern. Die Kulturgeſchichte ſchildert das Ringen des Volks⸗ 
geiſtes, aus ſich heraus die Regeln des Schönen zu entdecken, die ſeiner 
unendlichen Mannigfaltigkeit die Mittel geben, ſich ſchoͤn darzuſtellen. 
Sie zeigt nicht im einzelnen Kunſtwerk, was ſchön in ihm, ſondern was 
trotz der Schönheit volksthümlich iſt, d. h. Ausdruck des Volksbewußtſeins 
auf irgend einer Stufe feiner Bildung. Oft entdeckt fie mit Theilnahme 
iu dem, was die Kunſtgeſchichte als lächerlich darſtellen muß, das zwar 
mühevolle, durch die eigene Unbeholfenheit beengte, doch gerade darum 
achtungswerthe Ringen des Volksgeiſtes. Umgekehrt preiſt die Kunſtge⸗ 
ſchichte die Bemühungen einer Zeit oder eines Mannes um den endlichen 
Sieg des Schönen als groß und unſterblich, wahrend die Kulturgeſchichte 
dieſem Bemühen als einem vergeblichen vorübergeht, da ſie weiß, daß nur 
die Form des Schönen wahres Leben gewinnen kann, die ihren Inhalt 
aus der Tiefe des Volksgeiſtes zu nehmen fähig iſt. Die Kunſtgeſchichte 
ſieht in der Kunſt eines Volkes die mehr oder minder mangelhafte Ver⸗ 
wirklichung des allgemein Schönen, die Kulturgeſchichte in ihr die Dar⸗ 
ſtellung des innerſten Seelenlebens des Volkes nach den Regeln des 
Schonen und wo dieſe ſich mangelhaft late, findet ſie jenes oft um ſo 
unmittelbarer offenbart. — 

Die politiſche Geſchichte bekämpft die a und indem fie in ihr 
nur Unwahrheit und Dichtung erblickt, ſtrebt ſie nach deren Vernichtung. 
Die Kulturgeſchichte nimmt die von der ernſten Schweſter Verſcheuchte 
mit Vorliebe auf und findet in ihr als dem Ausdruck eines innigen 
Volksgefühles bedeutendere Wahrheit als in dieſer und jener gewonnenen 
oder verlorenen Schlacht. Ebenſo freut ſich die Kulturgeſchichte, wenn fie 
von den Meinungsdußerungen des roheſten Bauernſtandes in dunklen 
Zeiten erkennbare Spuren entdeckt, während doch die Geſchichte der Welt⸗ 
weis heit dieſelben Meinungen unbeachtet läßt, dagegen bewundernd bei der 
Betrachtung eines künſtlichen philoſophiſchen Syſtemes weilt, das weder 
in dem Leben des Volkes wurzelte, noch jemals auf dasjelbe eine Rück⸗ 
wirkung äußerte. — 

Jede Wiſſenſchaft alſo fällt, infoferne ihr Objekt ein Glied des orga⸗ 
niſchen Lebens des Volkes iſt, auf dieſes beſtimmend einwirkt und von 
ihm Beſtimmung erhält, mit der Kulturgeſchichte zuſammen; infofern. fie 
jedoch ihr Objekt als ein ſelbſtändiges, nach eigenen Geſetzen fortlebendes 
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und fortzubildendes Organ betrachtet, trennt ſie ſich von der Kulturge⸗ 
ſchichte und wird ein abgerundetes ſelbſtaͤndiges Glied in dem Syſtem der 
übrigen hiſtoriſchen Wiſſenſchaft. Die Kulturgeſchichte ſtellt uns die Ent⸗ 
wicklung des Volkes in ſeinen Organen und deren ununterbrochenes 
Ineinanderleben dar; das einzelne Organ erſcheint ihr ſtets nur im eng⸗ 
ſten Zuſammenhange mit dem Boden, dem es entwächſt, dem Geſammt⸗ 
organismus des Volkes; ſie iſt alſo die Darſtellung der organiſch geglie⸗ 
derten Grundlage ſämmtlicher hiſtoriſchen Wiſſenſchaften. — 

Man erlaube uns jetzt noch einige Worte über die Form N Dar⸗ 
u und die Art ihrer inneren Gliederung. 

Ihr Gegenſtand iſt Leben, ein unendlich reiches, bis in die — 
Bruchtheile hinab otganiſch gegliedertes Leben, denn jedes Organ zerfällt 
wieder in eine Anzahl von organiſchen Gliedern und das letzte Glied, 
der einzelne Menſch, iſt wiederum ein eigenthümlich begabtes, ſelbſtändig 
organiſtrtes Weſen. Um für dieſes reichgegliederte Leben mit 
ſeinen mannigfaltigen Entwicklungsſtufen den genügenden 
Ausdruck zu finden, muß die Kulturgeſchichtſchreibung 
dahin ſtreben, auch in dem Kleinſten noch konkret zu er⸗ 
ſcheinen. Das Leben laßt ſich nicht durch Räſonnement noch 
durch Betrachtungen darſtellen, fondern allein durch That fachen 
und Zuſtände. Nicht allein des Volkes Fleiſch und Blut, wie es von 
innen heraus beſeelt und nach nothwendigen Geſetzen geleitet wird, auch 
fein innerſtes Leben ſelbſt iſt Objekt dieſer Wiſſenſchaft. Der innerſte 
Gedanke, das geheimſte Gefühl, die ſchüchternſte Willensregung des Volkes, 

ſobald ſie Ausdruck, alſo von einem Inneren zu einem Aeußeren ge⸗ 
worden iſt, aufzuſuchen und darzulegen, iſt die Aufgabe der Kulturge⸗ 
ſchichte. Sie iſt die Darſtellung der Summe der Lebens⸗ 
änßerungen des Volksgeiſtes. Die weilende Betrachtung über 
das Einzelne grhört andern Wiſſenſchaften an. Die beſte Theorie beſchäf⸗ 
tigt die Kulturgeſchichte nur, inſpweit ſie in allen Punkten mit der aus⸗ 
übenden Thätigkeit des Soli auf das SUR und Geiepmäßigfe ver⸗ 
bunden iſt.— 

＋ Wir finden nicht ſelten die Geſchichte der Sitten eines Volkes als 
ſeine Kulturgeſchichte angekündigt, nach unſerer Anſicht mit Unrecht. Die 
Sitte iſt die nothwendige Form, die unentbehrliche Bedingung, unter 
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welcher ſich der Volksgeiſt in feiner Lebensäußerung bethätigt und feſt⸗ 
ſtellt. Sobald ein Organ des Volkes Kraft gewinnt ſich zu äußern, 
bildet ſich nothwendig mit ihm die Form, in welcher das Innere zu einem 
Aeußeren, Fühlen, Wollen und Denken des Volkes zur That wird. Dieſe 
Form in ihrer Feſtſtellung und lebendigen Fortpflanzung von Geſchlecht 
zu Geſchtecht iſt die Sitte. Die Geſammtſumme aller Sitten gliedert ſich 
geſetzmäßig nach den Organen, denen ohne dieſe Sitten die Hauptbe⸗ 
dingung der Lebensäußerung fehlen würde. Die Bildungsgeſchichte eines 
Organes läßt ſich ohne die Sitten, welche ſich im engſten Zuſammenhange 
mit ihm gebildet haben, nicht darſtellen und die Schilderung ſämmtlicher 
Sitten des Volkes gibt noch bei weitem nicht ſeine Kulturgeſchichte. Es 
iſt alſo mehr als billig, daß das Organ als die ſittenbildende Kraft das 
Hertſchende iſt und die Sitte, als durch jenes gebildet, auch in der ge⸗ 
ſchichtlichen Darſtellung ſich jenem anſchmiege. — Die chronologiſche An⸗ 
ordnung, von der auch die politiſche wie die Kirchengeſchichte oft abzu⸗ 
weichen gezwungen ſind, wird ſich für die Kulturgeſchichte als durchaus 
ungenügend beweiſen. Das Volk entfaltet wohl feine Organe ſtufenweiſe 
nach einander, doch in ihrer weiteren Entwicklung nehmen dieſe Organe 
keineswegs einen gleichmäßigen Gang. Die Land wirthſchaft ſtellt ſich 
ſchnell mit der erſten Entwicklung des Volkes in gewiſſen Formen feſt, 
faft zugleich mit ihr zeigen ſich die erſten Anfange des Handels und der 
Gewerbe. Plötzlich ſehen wir dieſe beiden jene erſte ſchnell überflüg eln 
und zu einer bewunderswerthen Ausbildung und Herrſchaft gelangen, 
während die Landwirthſchaft mit den einmal gewonnenen Formen zufrieden, 
faſt erſtarrt ſcheint. In gleichem Verhältniß ſehen wir den Bauern ⸗ und 
den Bürgerſtand ſich entwickeln; dieſer droht die Herrſchaft über das 
ganze Bolksleben an ſich zu reißen, während jener, der urſprünglich herr⸗ 
ſchende, ſich kaum vor gänzlicher Dienſtbarkeit zu ſchützen vermag. Staat 
und Kirche zeigen in der Geſchichte des Volkes ähnliche Erſcheinungen. 
Ein raſches Vorwärtsſchreiten alfo mit dem ſchnell ſich Entwickelnden, ein 
Zurückkehren und Verweilen bei dem Zurückbleibenden, das ſpäter oft um 
ſo weitere Schritte vorwärts thut, iſt in der Darſtellung der Kutturge⸗ 
ſchichte nothwendig. — Die Grundlage der innern Gliederung dieſer 
Wiſſenſchuft geben allein die Organe des Volkes. Die Einzelorgane, 
wie wir oben verſucht haben ſie zu zeichnen, geben das Objekt der Einzel⸗ 
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theile der Kulturgeſchichte; ihr Zuſammenſchließen zu einer Gruppe ver⸗ 
bindet auch in der Wiſſenſchaft die Einzeltheile zu größeren Abſchnitten; 
der Geſammtorganismus endlich des ganzen Volkes gibt das n, 
N Gerüſte der ganzen Wiſſenſchaft. — 

Das Leben eines Volkes iſt ſeine Selbſtdarſtellung in der Zeit als 
der Form des Werdens; ſeine Entwicklungsſtufen üben alſo auf die Zeit 
einen beſtimmenden Einfluß und bilden, indem ſie Zeitabſchnitten beſon⸗ 
dere Charakterzüge verleihen, Perioden. Je nachdem die mächtig vor⸗ 
drängende Entwickelung eines Organes oder einer Gruppe derſelben einer 
Zeit das leicht zu erkennende Gepräge aufdrückt, ſondert ſich dieſe von 
anderen Zeiten. Das Vorwiegen der Landwirthſchaft, verbunden mit dem 
Kriegsweſen, gibt der erſten Hälfte des Mittelalters durch die Herrſchaft 
des Lehnweſens ſeinen ganz beſtimmten Charakter, indeß die zweite Hälfte 
des Mittelalters durch die glückliche Entwicklung der Gewerbe, des Han⸗ 
dels und des Bürgerſtandes feine Farbe erhält. In der erſten Hälfte des 
16. Jahrhunderts wendet ſich der Volksgeiſt mit Vorliebe der Geſtaltung 
der Kirche zu; die erſte Hälfte des 17. begünſtigt mit Unterdrückung faſt 
aller übrigen Organe die Entwicklung des Kriegsweſens. In der ganzen 
hinter uns liegenden Entwicklung des deutſchen Volkes ſehen wir zu jeder 
Zeit das mächtige und auf Koſten anderer Organe ſiegreiche Vordrängen 
einzelner Organe; erſt die Gegenwart ſtrebt es an und der Zukunft iſt 
es als größte Aufgabe vorbehalten, dem Volke die nach allen Richtungen 
ungehemmte geſetzmäßige Entfaltung feiner ſämmtlichen Organe moͤglich 
zu machen, und dadurch das wahre Wohlbefinden des Volkes in allen 
ſeinen Gliedern zu verwirklichen. — Dieſe Perioden alſo nehmen wir 
als die Grundlage für die äußere Theilung des Geſammtgebietes der Kul⸗ 
turgeſchichte, während die Organe ihre innere Gliederung bedingen. — 
Nachdem wir ſo den Inhalt unſerer Wiſſenſchaft beſtimmt, ihre Grenzen 
andern Wiſſenſchaften gegenüber feſtgeſtellt, die Methode ihrer Darſtellung, 
die Grundſätze ihrer innern Gliederung und äußern Eintheilung beſprochen 
haben, wiederholen wir zum Schluß den oben ausgeſprochenen Saß, daß 
die entwickelte Kulturgeſchichte die umfaſſende Selbſterkenntniß des Volkes 
iſt, die Erkenntniß aller ſeiner Organe, deren Lebensäußerungen und der 
zu dieſen Lebensäußerungen nothwendigen Bedingungen. Mit ſolcher 
Selbſterkenntniß des Volkes fallen von ſelbſt alle jene Geſchichtsanſchauun⸗ 
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gen, die, auf die Erkenntniß einer Seite des Volkes, auf die Hervor⸗ 
hebung einzelner Organe ſich ſtützend, den minder beachteten oder ganz 
geleugneten Organen nur zu einem ſehr verfümmerten Leben die Möglich⸗ 
keit zu ſchaſſen gedenken und dadurch dem Wohl des Volkes hindernd 
entgegentreten. Die naturaliſtiſche Geſchichtsanſchauung, der wir ſo oft in 
den Schriften der Gegenwart begegnen und die, indem ſie das Volk den 
Geſetzen ſeiner phyſiſchen Natur ganz unterwirft, alle ſelbſtbelebende Kraft 
in ihm leugnet und das mit Willensfreiheit Begabte den willenlos der 
Natur unterworfenen Geſchöpfen gleichſtellt, erſcheint jetzt in ihrer Ein⸗ 
ſeitigkrit. Jene ſpirituelle Geſchichtsanſchauung, welche die zwingende 
Macht der phyſiſchen Natur gänzlich verkennt und geängftigt von dem 
nie weichenden Geſpenſte der Unzulänglichkeit alles Menſchlichen in das 
Reich der Abſtraktion mit übereilter Flucht ſich rettet, leidet nicht minder 
an Einſeitigkeit wie die erſtere, und iſt, indem ſie die natürliche Grund⸗ 
lage des Volkes miß bildet ſtatt zu bilden, unterdrückt, ſtatt ihr Gebiet 
geſetzmäßig zu beſtimmen, in ihren Folgen fo ſchaͤdlich wie jene. Jede 
Sünde wider ſich ſelbſt rächt fih und eine Sünde wider ſich ſelbſt begeht, 
wer einen Theil ſeiner Fähigkeit vernachlaßigt oder unterdrückt. — Der 
Menſch hat die Kraft, durch die Heiligung ſeiner ethiſchen Kräfte zwar 
nicht die Macht der phyſiſchen Natur aufzuheben, doch ſoweit zu beherr⸗ 
ſchen, daß ſie der freien Entfaltung der edleren Organe nicht hindernd 
entgegentritt, ſondern fördernd dient. Dieſelbe Kraft ward dem Volke. 
In ihm ſelbſt waltet, was es belebt und was allen Zwang der phyſiſchen 
Natur in ſeine Schranken zurückzuweiſen vermag. Freilich hat die ihn 
umgebende und ſeine eigene phyſiſche Natur einen bildenden Einfluß auf 
ſein organiſches Leben und am wenigſten die Kulturgeſchichte darf dieſen 
Einfluß jemals überſehen; doch jene Momente ſind nicht die allein bil⸗ 
denden. Aus feinem Innern heraus quillt dem Volke in unerſchoͤpfter 
Fülle, was trotz jener die bildende Herrſchaft behauptet; ſeine ethiſchen 
und rein geiſtigen Kräfte find das Belebende und Weſentliche feiner Natur. 
Die Geſundheit der Organe hier bedingt das richtige Verhältniß und die 
ſtrenge Begraͤnzung dort. Dieſen Organen daher jedes Hemmende zu 
räumen, jedes Fördernde zu ſtützen, daß fie in ununterbrochener kraͤftiger 
Lebensthatigkeit in einander greifen, iſt die erſte Aufgabe des Volkes und 
Aller, die die Sorge für das Volk zu ihrer Lebensaufgabe gewählt haben. 
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Daß wir nicht zu viel geſagt haben, wenn wir dem deutſchen Volke 
vermöge ſeiner organiſchen Begabung die ſelberhaltende, ſelbſtrettendt 
Kraft zuſchreiben, beweiſt ein flüchtiger Blick auf ſeine Geſchichte. Die 
deutſche Kirche im 16. Jahrhundert erhob ſich, da ſie am meiſten unter 
dem Zwange des Fremden erkrankt darnieder lag, durch die innerſte re⸗ 
ligisſe Kraft des Volles auf's Neue, entfaltete ſich nach verſchiedenen 
Richtungen hin in lebenskräftigen dauernden Bildungen und füllte rück ⸗ 
wärts wirkend auch die Form, der ſie ſich theilweiſe en trang, mit neuem 
gefünderen Leben. — Der dreißigjährige Krieg hatte unter der Herrſchaft 
des Kriegsweſens alle Aeußerungen des Landbaues, der Gewerbe, des 
Handels in faſt allen Gegenden Deutſchlands mehr oder minder zu Boden 
geſchlagen; mit dem Frieden vertilgte die erwachte Thätigkeit dieſer Or⸗ 
gane des Volkes in weniger als einem Jahrzehend faſt gänzlich die Spuren 
der Vernichtungr — Die deutſche Sprache und die deutſche Dichtkunſt 
friſteten unter dem Einfluſſe des Ausländiſchen und dem Zwange fremder 
willkührlicher Regeln mühevoll ein ſieches Daſein; Leſſing befreiete beide 
und getragen durch eine Reihe dex glänzendſten Kräfte rangen ſie ſich zu 
einem Aufſchwung empor, deſſen letzte Schwingungen nicht fruchtlos ver⸗ 
klingen zu laſſen, die ernſte, leider zu wenig beachtete Fe der en 
wart iſt. Zur 

Dieſe Ginwelßwrpen zum Schluſſe mögen genügen, um . 
ER Einfluß das umfaſſende Studium feiner Kulturgeſchichte auf das 
deutſche Volk gewinnen kann. Indem es ſich in der ganzen Fülle ſeiner 
organiſchen Begabung erkennt und erfaßt, lernt es auf ſich und ſeine 
Kräfte vertrauen und erhält durch dieſes Vertrauen die Willensſtärke, die 
Aufgabe der Zukunft zu löſen und die Zuſtände herbeizuführen, welche 
die beſonnene, geſetzmäßige Entfaltung ſeines ganzen Organismus und 
dadurch das angemeſſene Glück des Einzelnen wie des Ganzen bedingen. 


Die Bette u ebe des Jahres 1667 ih 
' ihre Zeit. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des 30 fährigen Krieges. 
| wear Bon | . f IL 
. ©. Brückner. 


„ad 


Im Leben der Völker bilden ſicherlich die Bettler in Abſicht auf ihre 
Stellung die tiefſte Schichte in der ſocialen Gliederung und bezüglich ihrer 
größern oder geringern Zahl den Ausdruck des ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern 
materiellen und ſittlichen Elends derſelben. In die Tiefe ſolchen Elends 
ſteigen die Lehrbücher der Geſchichte faſt niemals nieder, nicht weil dies 
unbelohnend, ſondern weil es unbequem, erſt nach langen, ernſten Stu ⸗ 
dien möglich iſt; aber auch blos fürſtlich beſonnte Hiſtoriker dürfen und 
wollen es nicht, weil ihre Geſchichte IUumination zur Aufgabe hat. Keine 
von beiden Formen if indeß ächt hiſtoriſch, vielmehr hat die wahre Ger 
ſchichte mit warmem, aber gerechtem Herzen alles Menſchliche in ſeiner 
erſtrebten und erreichten Bewegung zu umfaſſen und ſomit die in Wirk; 
lichkeit vorhandenen Wechſelwirkungen und Zuſtände aller Volksſchichten 
ins Licht zu bringen, um das volle Verſtändniß ihrer Thaten und Uns 
thaten zu gewinnen. Denn je mehr Glieder eines Volkes dem hiſtoriſchen 
Darſteller ſitzen oder je tiefer die Geſchichte ins Voölkerleben eingreift, 
deſto mehr Farbe und Leben und Wahrheit, deſto mehr Intereſſe und 
Wirkſamkeit hat fie ihrem Gemälde eingehaucht; dabei if lie. weit entfernt, 
das Gemeine und Niedere ihres wahren Charakters zu entkleiden und zu 
adeln, vielmehr ſteigt fie. zu den Sohlen der Völker in der Abſicht hinab, 
um die Größe und Spannkraft der Wirkungen nachzuweiſen, welche in 


32 Die Bettler zu Effelder des J. 1667 von G. Brückner. 


den verſchiedenen Jahrhunderten die Macht der Ideen wie in der Höhe fo 
in der Tiefe des Lebens hervorbringt. 

In dieſen einleitenden Gedanken liegt die hiſtoriſche Berechtigung, 
die Bettlerſchicht wenn irgend einer Zeit, ſo beſonders die der Jahre nach 
dem 30jährigen Kriege zu beleuchten. Wie man aus den Brandſtätten 
und Schuttmaſſen auf die Stärke des entfeſſelten Feuers oder der Waſſer⸗ 
überſchwemmungen zurückſchließen kann, ſo malt dieſe Schicht mehr als 
irgend eine andere Erſcheinung oder Thatſache die Wuth und zerflörende 
Gewalt, mit der der Krieg über Städte, Dörfer und Fluren in raſchem 
und oͤfterem Wechſel hinüber und herübergeſchritten iſt. 

In den Regierungs- und Ortsarchiven des Meininger Landes liegen 
aus dieſer Zeit noch zahlreiche Gemeinderegiſter von Ausgaben an Bett⸗ 
ler vor, Regiſter, die insgeſammt in Abſicht auf die Arten und Mengen 
der Bettler übereinſtimmen, weshalb der Blick in irgend eins derſelben 
vollkommen genügt, um das volle Bild des Elends zu ſchauen. Wir 
wählen das von Effelder *) und zwar vom Jahre 1667. 

Es waren mit dem Abſchluſſe des genannten Jahres bereits 19 volle 
Jahre nach dem 30jährigen Krieg verfloſſen, mithin ein Zeitraum, in 
welchem die Völker nicht ihre bereits früher geordneten, darauf aber 
ſtark erſchütterten Verhältniſſe wieder herzuſtellen und alles Elend, das 
über ſie durch politiſche und elementare Stürme gekommen war, durch 
wiedergekehrte Gunſt der Natur und durch eigene erhöhte Thaͤtigkeit aus» 
zugleichen und zu verwinden im Stande find. Anders, viel anders zeigt 
ſich der Zuſtand des deutſchen Volkslebens im Jahre 1667. Die dama⸗ 
ligen Bettler zu Effelder liefern hiezu das draſtiſche Gemälde. So klein 
dasfelbe iſt, fo lebendig ſpricht es, ein fo großes Zeugniß iſt ihm auf⸗ 
gedrückt. Laut der in dem miniſteriellen Kirchenarchiv zu Meiningen de⸗ 
ponirten Kirchencaſſenrechnung zu Effelder vom Jahre 1667 find zahl⸗ 
teiche Unterſtüßungen an Bettler, die insgeſammt von auswärts abſtamm⸗ 
ten, gewährt worden. Da man hierbei glüdlicherweife die Bettler nach 
ihrem Namen, Stand und Land verzeichnet hat, ſo iſt es uns dadurch 
möglich gemacht, ſie in Gruppen zu vertheilen. 


») Ein am Sädoſtfuße des Thüringer Waldes gelegenes Dorf des deniog· 
thums S. Meiningen. a N 
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Boranftellen wir die körperlich Gebrechlichen, von denen das Aus- 
gaberegiſter 57 aufzaͤhlt. Sie waren meiſt aus weiter Gegend und lagen 
faſt ſtets auf der großen Mitleidsſtraße. Unter ihnen befand fi ein 
Mann „mit der ſchweren Noth beladen“, wiederum einer aus Mähren, 
„fo feine Frau auf einem Eſel reitend herumführte“, ferner ein Maurer 
aus Eßlingen, der beim Bau „der gothiſchen Veſtung“ gebrechlich ge⸗ 
worden; ja ſogar ſolche, die in Armenhäuſer eingethan waren, wie 
unter andern eine Frau aus dem Armenhauſe zu Culmbach und zwei 
Männer aus dem eisfelder Siechenhauſe. Endlich auch zwei arme Sing⸗ 
mädchen. 

Als zweite Gruppe der effelder Bettler nennen wir die abgedankten, 
me iſt aus dem 30 jährigen Krieg noch übrig gebliebenen, früher mit dem 
Schwert und Fluch, jetzt mit der Krücke und Bitte das Land belagernden 
und beſtürmenden Soldaten. Es find ihrer 9, namlich einer aus Rudol⸗ 
ſtadt, einer aus Nürnberg, einer aus Stuttgart, ein geweſener Trompe⸗ 
ter aus Rudolſtadt, ferner 2 lahme Soldaten aus Mähren, die ſich zu 
Oberlind aufhielten, ein Kriegsmann Jakob Wagner, der „vom Erbfeind 
mit 2 Kugeln geſchoſſen, dieſelben wieder herauszuſchneiden einſammelte“ 
und zwei Soldaten vom türkiſchen Kriege. 

In dritter Reihe mögen die ihres Glaubens wegen oder aus andern 
Rückſichten von Haus, Amt und Land Verjagten folgen. Es werden in 
der effelder Armenrechnung folgende genannt: 

Ein Böhme mit Weib und Kindern. 

Ein Salzburger wegen der Religion vertrieben. 

Hans Georg Hartung von Hallſtadt wegen der Religion aus der 
Pfalz vertrieben, mit ſeinem Weibe. 

Hans Brandeiſen mit ſeinem Schwiegervater Caspar Rebhan aus 
der Stadt Stein in Oberſchleſien wegen der evangeliſchen Religion ver⸗ 
trieben. 

Hans Auguſtin, ein von Volka, einem Marktflecken im Lande Oeſt⸗ 
teich ob der Ens, vertriebener Schulmeiſter. 

Chriſtoff Opitz, ein alter verdienter Schulmeiſter von der Stadt 
Neuſohl. 

Georg Streller und Martin, Religionsezulanten aus der Ober⸗ 
pfalz. 
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Hans Hüter aus Schleſien mit Weib und 2 Kindern, ſo im Exil 
herumgingen. — 

Eine Frau mit 2 Kindern aus dem Ländlein ob der Ens. 

Jakob Walther, geweſener evangeliſcher Prediger in Ezelwang in 
palalinalu superiori. Prineipis salisbacensium, sed quia princeps ex Ho- 
landia Quacker uli vocant assumpsit una cum alüs in exilium missus. 
Derſelbe Walther war an dem naͤmlichen Tage auch in Meſchenbach “), 
wo er 2 gr., ebenſoviel als zu Effelder, erhielt. 

Johann Schreiner, abgedankter Schulmeiſter von Obmannshauſen bei 
Baireuth, „dem die Stimme nicht fortgangen.“ Ein armer Schulmeiſter 
von Blankenrode mit einem richtigen Zeugniß. 

Johann Föͤrſter, abgedankter Scribent zu Lehnſten. Ein zu Güthen⸗ 
dorf im Ansbachiſchen abgebrannter Schulbedienter mit 5 Kindern, aus 
Schleuſingen bürtig. Das Meſchenbacher Armenbuch führt ihn gleichfalls 
an demſelben Tag mit 1 gr. Almoſen auf. 

Johann Leipold, abgedankter Schulmeiſter zu Schmiedefeld. 

Joh. Müller, abgedankter Schreiber zu Skeuditz bei Halle. 

Joh. Beyer, abgedankter Schuldiener zu Neundorf bei Freiburg, „fo 
blind worden.“ 

Ein alter Mann, der Scribent in Arnſtadt war. 

Dies die vertriebenen bürgerlichen Standes und nun die vom Adel. 

Anna Maria Eliſe von Dammer aus Holſtein. N 

Johann von Baumgarten, nobilis exul aus Schleſien. Denſelben 
führt auch das Armenbuch in Meſchenbach auf, wo er zugleich mit Matth. 
Bellefeuer, einem unbekleideten Scribenten, um Almoſen bat und 1 gr. 
6 pf. erhielt. 

Ein Edelmann wegen der Religion aus Schleſien mit Weib und 4 
Kindern vertrieben. 

Anna Maria von Thalen, Wittwe eines Rittmeiſters v. Phayn A 
Chorto mit 4 Kindern. 

Joh. Jakob Japhoski nobilis eum lestimoniis cerlis oder mit einem 
guten Paſſe. 

Ein Armer von Adel. 


„) Ein S. Meiningiſches Dorf, ½ St. von Effelder. 
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Ludwig v. Kos, aus der Stadt Lindenthal, mit Weib und Kindern. 

Die Almoſen, welche dieſen Adeligen von der Gemeinde Effelder er⸗ 
theilt wurden, waren meiſt 1 gr., nie über 2 gr. 6 pf. Man ſah ſie 
nicht hoher an als jeden anderen Bettler, ja geringer noch als die bet⸗ 
telnden Glieder der nun folgenden, aus Studenten beſtehenden Gruppe. 
Das effelder Armenverzeichniß nennt nachfolgende 27: 

Johann Steißer aus Halle. 

Zwei arme Studenten, „die da ſungen.“ 

Vier Studioſi mit Vorbitte der leipziger Akademie, von da auf 
Straßburg reiſend. 

Joh. Friedr. Hekel von Gera, philologus insignis, Magiſter der Phi⸗ 
loſophie und Studioſus der Theologie, als er nach Tübingen reiſete, mit 
einem guten testimonio und einem Bittbrief, d. i. Almoſenbrief, von der 
Univerſität Jena ausgeſtellt. Hekel erhielt 4 gr. 

Zwei Studioſt, naͤmlich Johann Aquila und Georg Sartorius nach 
Tübingen reiſend. 

Zwei arme Studioſi. N 

Drei Studioſi. Nach dem Meſchenbacher Armenbuch waren fie aus 
Leipzig. 

Drei Studiofi auf der Reife „nacher Helmſtedt von Altorf begrif⸗ 
fen.“ Sie waren auch in Meſchenbach, wo fie 1 gr. 6 pf. erhielten, in 
Effelder nur 1 gr. 

Johann Meißen, pauper sludiosus und zwar der theologiae. 

Zwei Studioſi der Theologie, nämlich Sigismund Eleander aus der 
Mark und Theodoricus Baſilius aus Weſtphalen. 

Joh. Wilh. Rofenfeld, ein Studioſus, „von Räubern armfelig beraubt.“ 

Nikolaus Rothhut legum sludiosus Saxo. 

Zwei Studiofi aus Sachſen. 

Zwei Studenten der Theologie, Clemens Donnerkeil aus der Lauſitz 
und Johann Drexler aus Hamburg. 

Außer dieſen verzeichnet das Meſchenbacher Armenbuch noch 2 Stu⸗ 
denten, die, auf ihrer Tour von Tübingen nach Koburg zu, ihren Weg 
nicht über Effelder genommen hatten. 

Doch nicht blos Studenten, ſogar auch Schulknaben ſuchten die 
Thüren der armen Leute auf. Im effelder Regiſter find 4 verzeichnet: 
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Ein armer Schulknabe von Schleuſingen in fein Vaterland reiſend. 

Zwei Schulknaben aus Thüringen auf der Wanderung nach * 
in die Schule. 

Ein Schüler von Nordhauſen. 

Außer dem bisher Angegebenen enthält dasſelbe Armenverzeich niß 
eine Beiſteuer zu einer zerſprungenen Glocke nach Buhler, ferner 2 Bei⸗ 
träge für Bildungsanſtalten und zwar A gr. für das Gymnaflum zu Epe⸗ 
ries in Ungarn und 1 gr. zum Schulbau in Glückſtadt; endlich 11 Bei⸗ 
träge zu verſchiedenen Brandunglücksfallen, unter denen einzelne ſehr 
entlegene Gegenden betrafen, ſo einer für die Kirche und Schule zu 
Rouſſimore, ein andrer für 2 abgebrannte Familien aus Oberleihungen 
in Wirtemberg. Die Einſammlungen geſchahen durch einen Abgeordne⸗ 
ten der betreffenden Gemeinden, oder wie im letzteren Fall durch die Ver⸗ 
unglüdten ſelbſt. 

Soviel und ſoweit das effelder Armenregiſter des Jahres 1667. 
Adel, Studenten, Schüler, Singmaͤdchen, entlaſſene Lehrer und Seriben⸗ 
ten, verabſchiedete Soldaten, um der Religion willen Verjagte, Gebrech⸗ 
liche aller Art, arme Wittwen und Waiſen, Collecteurs für Kulturſtätten 
und für Abgebrannte wogen hier als Bettler von Ort zu Ort wie Trüm⸗ 
mer einer gewaltigen Sturmzeit vorüber. Welch ein Bild! Wie viel 
redender und draſtiſcher als das monotone Hungerpanorama unſerer heu⸗ 
tigen Orts- und Gaubettler. Ein ſolches Bild führt darum auch den 
Blick tiefer in die Werbältniffe, beſonders tief in die materiellen Zuſtände 
und in die Sitten des damaligen Lebens. Aus dem Ganzen und Ein⸗ 
zelnen ſtiert, um nicht zu ſagen, grinzt uns der wilde 30jaͤhrige Krieg 
mit all ſeinem, nach Dauer und Wirkung furchtbaren, Entſetzen an. 
Die Wuth, welche gleich von Anfang an und namentlich durch eine Seele 
dem Krieg eingehaucht war, und dann die Dauer desſelben erklaren zum 
guten Theil, aber nicht ganz — erſt die rohen, auf das Blut der Männer, 
wie auf Entehrung der Frauen gleich ſtark begierten, überdies auf ein 
ruhiges, zu keiner Gegenwehr aufgebotenes Volk ſich ſtürzenden, durch 
Raub und Brand nach Beute und Reichthum ſchnaubenden Soͤldnerhau⸗ 
fen erklären vollftändig die Moglichkeit der fait N Zerftörung des 
damaligen geſammten Volkslebens. 

Ein jedes Jahrhundert bat feine bewegenden Ideen; das 17. Jahre 
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hundert beherrſchten entſchieden in erſter Reihe und Macht nicht, wie man 
gewöhnlich annimmt, die politiſchen, ſondern die religiöſen, die ſich in 
Ferdinand II. in einer ſolch fieberhaften Stärke koncentrirten und äußer⸗ 
ten, daß er nach allen anderen Seiten des Kopfes und Herzens blind 
und kalt erſchien, dafür aber auch andrerſeits in Abſicht auf die Rich⸗ 
tung, die er genommen, zäh und feſt, darum in allen Momenten uner⸗ 
ſchrocken und ausharrend war. Ebendeshalb hat er auch der öſtreichiſchen 
Hausmacht den römiſchen Boden zimmern und legen können, auf dem ſie 
noch heute ruht. Schon als Herzog von Steiermark war er die geheime 
leitende Hand des Reichsweſens unter Kaiſer Rudolph und darauf noch 
entſchiedener und ſchon offener hervortretend unter Matthias, unter deſſen 
zuſammen gebrochener Glorie er zum Kaiſerthron und zum Kriege ſchritt. 
In den öſtreichiſchen Staaten hat er erreicht, was Philipp II. in ſeinem 
Spanien vollbracht. Zur Zeit feiner Jugend waren P/,, des öſtreichi⸗ 
ſchen Volks proteſtantiſch, bei feinem Tode war Alles wieder roͤmiſch. 
„Lieber eine Wüſte als ein Land mit Ketzern zu beſitzen, lieber alles zu 
verlieren und unterzugehen, als Ketzer zu dulden“, ſo lautete ſein Schwur 
zu Loretto, und dies war der Gedanke und die That ſeines Lebens. 
Wenn wir nun in dem hennebergiſchen Lande die Zuftände des Vol⸗ 
kes vor und nach dem Kriege mit einander vergleichen, ſo muß man be⸗ 
kennen, daß Ferdinands heißeſter Wunſch, es möchten die Ketzer vertilgt 
und ihr Land zur Wüſte und Waldwildniß gemacht werden, faſt erfüllt 
worden iſt. Es waren im Laufe des Krieges alle Verhältniſſe des Volks- 
lebens zertrümmert und zuſammengebrochen, ſo daß der Wiederaufbau 
ein faſt nach allen Seiten ganz neuer wurde, der aber erſt nach vielen 
Jahrzehnten ermöglicht werden konnte. Wie das Feld am Ausgange des 
Kriegs eine andere Phyſiognomie angenommen hatte, ſo die Ortſchaften 
und das ſociale Leben. Der Wald war, wie damals die größern und 
kleinern Gutsbeſitzer in ihren Berichten an die Regierungen klagten, in 
die wüſten Getreidefelder hereingewachſen, Wieſen hatten ſich zu Sümpfen 
verwandelt, die wilden Thiere, namentlich die Wölfe, ſah man zu Rudeln 
vermehrt (daher die vielen vom Jahre 1647 anhebenden Verordnungen 
der hennebergiſchen Regierung wegen Verfolgung und Ausrottung der 
Raubthiere und Wölfe), entlaſſene Söldlinge und landfluͤchtige Bauern 
bildeten Räuberbanden, und zahlloſe Bettler wogten als Trümmer des 
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zerſetzten und verarmten Lebens auf allen Haupt⸗ und Nebenwegen. Die 
Felder waren meiſt vollkommen verödet und ohne Werth und Begehr, fo 
daß man oft für ein Pfund Brod einen Acker vergeblich ausbot. Dies 
betraf die Güter der Privaten wie die der Herrſchaft. Die Domaine 
Henneberg“) lag 1649 wüſte, die zu Veßra **) trug ſtatt 2597 fl. 15 gr., 
wie früher, jetzt nur 5 fl. 6 gr. Revenüen, und wollte man, ſagt ein 
Bericht des ſelben Jahres, das Gut in Nutzen bringen, müßten 3403 fl. 
16 gr. eingebaut werden. Der Landsberg ***) ſollte umſonſt ausgegeben 
werden und doch fand ſich Niemand, der ihn übernahm. Bei dieſem 
Stand der Dinge war es nothwendig, daß der Ertrag der Abgaben, die 
damals hauptſächlich auf Grund und Boden ruhten, bis auf ein geringes 
Maaß herabſank. Wir beſitzen hierüber eine ſchätzenswerthe urkundliche 
Recherche, welche die Einnahme und Ausgabe der 16 Aemter reſp. Vog⸗ 
teien und Kloſtergüter der damaligen Grafſchaft Henneberg und zwar die 
eines 6jährigen Durchſchnitts der Jahre 1624 — 1629 und die des Jah⸗ 
res 1649 vergleichend zuſammenſtellt, wodurch keine geringe Einſicht in 
den Verwüſtungsgrad des Landes von e. 30 [U] Ml. gewonnen wird. 
Nach ihr, Einnahme und Ausgabe mit einander verglichen, ergibt ſich: 


Sechsjähr. Ueberſchlag einjähriger 
1624---29. 1619 

a. Schleuſingen 
11205 fl. 4 gr. 7 pf. 1½ hll. 4613 fl. 5 gr. S pf. ½ hll. Einnahme 
7521 2 6 — 39349 5 1 Ausgabe. 
3684 fl. 2 gr. 1 pf. 1½ bi. | 678 fl. 6 gr. 2 pf. 1½ hf. Ueberſchuß. 

Kloſter Veßra a 
2597 fl. 15 gr. 6 pf. 1 HE. 5 fl. 6gr. 1½ pf. Einnahme 


2379. 16 4 ½ — — — Ausgabe. 
217 fl. 20 gr. 2 pf. ½ hll. — — — noeberſchuß. 


„) Ein Ort im Herzogthum S. Meiningen. 
**) Veßra, früher ein Kloſter, jetzt eine Domaine, gehört zum preußiſchen 

Henneberg. j 

) Eine Domaine im Herzogthum S. Meiningen. 
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Sechs jähr. Ueberſchlag einjähriger 
1624 - 29 1649. 
a. Themar 


8691 fl. 18 gr. — pf. ½ Hi. 1422 fl. 9 gr. pf. 1¼ hll. Einnahme. 
858 14 2 = 1 = | 562-8- 1-1 Ausgabe. 
7863 fl. 3 gr. 9 pf. 1½ ll. 860 fl. Agr. Apf. ½ hll. Ueberſchuß. 
Vogt. Behrungen 
3406 fl. 16 gr. 10 pf. / bu. | 421 fl. 6 gr. 9 pf. ½ hll. Einnahme. 
256 ĩ 16 4 — 85⸗11⸗ 5 — Ausgabe. 
3150 fl. — gr. 6 pf. / hl. 335 fl. 16 gr. 4 pf. ¼ hll. Ueberſchuß. 
a. Maßfeld 
15062 fl. 12 gr. 3 pf. 1½ HU. 1943 fl. 6 gr. 2pf. / HE. Einnahme 
2621 110 4 ½ = 770 = — 4 ½ = Ausgabe. 
12441 fl. 1 gr. 11½ pf. — Hi. | 1173 fl. 5 gr. 10pf. Ueberſchuß. 
Gericht Henneberg ö 
1166 fl. 4 gr. 9 pf. — Hi.) 25 fl. 15 gr. 1½ pf. Einnahme 
51-14 - 1½ — . — — — Ausgabe. 


1114 fl. 15 gr. 7½ pf. — Bil. — — — Uoeberſchuß. 
Gericht Henneberg lag 1649 wüſte. 


a. Meiningen 
4798 fl. 7 gr. 1 pf. ½ hll. 1531 fl. 17 gr. 6 ½½ pf. Einnahme 
731. 8. 6½% — 389 9 1 Ausgabe. 
4066 fl. 19 gr. — pf 1½ hll. 1142 fl. Sgr. 5 pf. 150. Ueberſchuß. 
a. Kaltennordheim 
6692 fl. 10 gr. 9½ pf. — hll. 172 fl. 17 gr. 1 pf. 1 bll. Einnahme 
912. 12. 10 - Y,= 533 15 10% ¼ = Ausgabe. 
5779 fl. 1Sgr. 11 pf. ½ Hl. 60 fl. 19 gr. Ipf. 1¼ hll. Einbuße. 
a. Fiſchberg. 
5934 fl. 6 gr. 6 pf. 1 hll. 103 fl. 15 gr. Zpf. — Hl. Einnahme 
34310 5 1 200 = 10 ⸗9¾ — = Ausgabe. 


5590 fl. 17 gr. 1 pf. — bil. 96 fl. 15 gr. 9 pf. 1‘ hll. Einbuße. 
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Sechs jährig. Ueberſchlag 
1624 — 29 
a. Waſungen 
6519 fl. 1 gr. 8 pf. ¼ HA. 
989 14 4 1½ 


5529 fl. 8 gr. A pf a), hl. 


a. Sand 
3319 fl. 9 gr. 1 pf. 1 bl. 
418 * 1 2 — 11/, = 


2901 fl. 8 gr. — pf. 1½ hi 


a. Frauenbreitungen 
4351 fl. 12 gr. 5 pf. ½ hl. 
567158 1 


3783 fl. 17 gr. S pf. 1½ hl. 


a. Kühndorf und Kl. Rohr, 
11375 fl. 19 gr. 
721915 
9654 fl. 4 gr. 
a. Benshauſen 
2251 fl. 7 gr. 7 pf. 1½ hll. 
355 „14 8. 


1895 fl. 13 gr. 11 pf. 1½ hl. 


a. Suhla 
4325 fl. 9 gr. 8 pf. — hll. 
507 8 7 pf. ½ 


3818 fl. 1 gr. 7 pf. 1½ bl. 


a. Ilmenau 
2690 fl. 17 gr. 5 pf. ?/, ha. 
TU 8 7 = 


einjähriger 
1649. 


974 fl. 13 gr. 4 pf. 1½ hill. Einnahme 
605 1 3. — „Ausgabe. 


369 fl. 12 gr. 1 pf. 1½ hl. Ueberſchuß. 


147 fl. 4 gr. 9 pf. — Hl. Ein nahme 
422 » 16= Te 1 Ausgabe. 


275 fl. 11gr. 10 pf. 1 HU. Einbuße. 


592 fl. 18 gr. 4pf. — hll. Einnahme 
210 108 1¾ = Ausgabe. 


382 fl. Tor. 7yf. / HI. Ueberſchuß. 


1108 fl. 1gr. 6 pf. 1⅜ hl. Einnahme 
125218. 5 1 » Ausgabe. 


44 fl. 16 gr. 11 pf. — hll. Einbuße. 


670 fl. 13 gr. 1 pf. — hll. Einnahme 
274 12» 4 » Ausgabe. 


396 fl. — gr. 9 pf. — hll. Ueberſchuß. 


3172 fl. 10 gr. 10 pf. — hll. Einnahme 
613.18 10 ½ = Ausgabe. 


2558 fl. 12 gr. 11 pf. 1½ hl. Ueberſch. 


1782 fl. 19 gr. 2 pf. — HI. Einnahme 
788 14 6.1. Ausgabe. 


1913 fl. 9 gr. 5 pf. ½ HU. 1124 fl. 15 gr. 10 pf — bl. Ucberſch 


Ueberſpringen wir der Kürze wegen die Intraden, Ausgaben und 
Ueberſchüſſe der einzelnen Aemter und behalten nur das Reſultat des 
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Geſammten im Auge, ſo ſtellt ſich dasſelbe folgendermaßen heraus. Der 
jährige Durchſchnitt vor dem Jahre 1629 betrug: 
971390 fl. 8 gr. 1 pf. Einnahme 

21014149 Ausgabe, demnach 


73375 fl. 15 gr. 4 pf. Ueberſchuß oder reine Kammerrevenüen. 
Im Jahre 1649 aber: 


18988 fl. 11 gr. 8 pf. Einnahme 
10544 = 9 = 10 Ausgabe, demnach nur: 


8444 fl. 1 gr. 10 pf. Ueberſchuß. 


Es war mithin der hennebergiſchen Kammer, die ſich damals zu 
Meiningen befand, im Jahre 1649 blos ½ der frühern Kammeral⸗ 
revenüen zugefloſſen und es beſtand alſo ein Ausfall von ®/, oder, was 
in Betracht der damaligen Sachlage daſſelbe iſt, ¾ der geſammten Volks⸗ 
wirthſchaft in der damaligen Grafſchaft Henneberg lagen verödet, unleugbar 
ein furchtbares Elend. 

Aber der Krieg hatte in das Mark des Volkslebens noch tiefer ein⸗ 
geſchnitten, als hieraus erſchloſſen werden kann. In Dörfern und Städten, 
auf Vorwerken und Ritterhöfen herrſchte vor dem 30jährigen Kriege im 
Ganzen eine ſolide Wohlhabigkeit. Sie war der Ausfluß nicht allein 
eines langen Friedens und einfacherer Lebensweiſe, ſondern auch regerer 
und erweiterter Verkehrsſtrömungen und ſelbſt beſſer geordneter ſocialer 
Verhältniſſe, als ſie im Mittelalter beſtanden. In Folge des hatten die 
großen und kleinen Grundbeſitzer in ihren Wohnſitzen viel Werthvolles 
angeſammelt und Küche und Keller, Staͤlle und Scheunen waren in guten 
Fruchtjahren wohl verſorgt. Die Todenwarth“), ein nach Umfang und 
Tragkraft nur mittlerer Grundbeſitz, kann dafür Zeugniß geben. Von 
Ortolf Wolf, der in dieſer Zeit auf der Warthe wohnte und Mitinhaber 
des Gutes war, beſitzen wir noch ein Journal über den Ertrag deſſelben 
in den Jahren 1619—29 und darin zugleich ein Verzeichniß deſſen, was 
die Kriegsvölker daſelbſt bekommen und genommen haben. Nach der 


„) Ein althennebergiſcher, jetzt heſſiſcher Ort, im Amte Schmalkalden an ber 
Werra gelegen. 
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Aus ſage dieſes Journals war der wolſiſche Hof bereits in den Jahren 
1622 — 25 öfters geplündert worden, demungeachtet konnte die Merodiſche 
Soldateska im Mai 1626 von da Waͤgen voll Speckſeiten, jede durch⸗ 
ſchnittlich 14 Pfund, mitnehmen, fand allda 15 Eimer Bier im Keller, 
das ſie in ſ. g. Lippen austrank, fand „ein jung Schwein, zur Kirch⸗ 
weih zu Wernshauſen zubereitet, auf der es Ortolf Wolf mit ſeiner 
Familie verſpeiſen wollte“, und fand außer vielem andern Vorrath, außer 
Meubeln, Heu und Stroh, das alles zum guten Theil verbraucht oder 
mitgenommen wurde, noch wie es im Journale wörtlich heißt, „zween 
bonnſteter im Rauch gehangene Ochſen 9 Ctr. ſchwer, in ein Faß gepackt, 
wollte mit demſelben in die Wildfuhr Zillbach“) entfliehen, davon 1 Ctr. 
dürr rindfleiſch für die merodiſchen Soldaten gekocht, wie es der Koch 
den erſten Abend gewahr worden, hat er den Soldaten angezeigt, haben 
ſie das noch Uebrige bei Nacht oben zum Bodenloch heraus in Garten 
geworfen, auf die Heerwagen geladen und mitgenommen, des gleichen aber 
auch die dürren Schinken, Hammen, Bratwürſt, Schulter, Schweinsköpf, 
es hat alles dran gemüſt, denn es freſſende Wahr geweſen, hätten fie 
das lebendige Rindvieh haben können, ſie hättens auch mitgenommen, ſo 
alles in der Wildfuhr tag und nacht bleiben müſſen.“ So viel behagliche 
Borräthe, als hier von dem Kriegsvolke aus der Todenwarthe aufgefun⸗ 
den worden, hat dieſer Hof ſicherlich weder im 18. noch im 19. Jahr⸗ 
hundert beiſammen gehabt. 

Einen gleichen wohlhäbigen Ausdruck der damaligen Volkswirthſchaft 
liefern die noch vorhandenen Wehrbücher des 16. und der erſten Jahr⸗ 
zehente des 17. Jahrhunderts, ſowohl die im hennebergiſchen als die in 
der ſächſiſchen Pflege Heldburg, von welchen die ſpätern, namentlich die 
vom Jahre 1609 außer den Waffen und Rüſtungen zugleich das Ver⸗ 
mögen der Ortſchaften berückſichtigen, denen zu folge auf 5 grundbeſeſſene 
Familien erſt eine bodenloſe kam. Und überhaupt welche materiellen Kräfte 
ſetzte für den Einzelnen und für die Gemeinden der ihnen gebotene weit— 
ſchichtige Wehrapparat voraus! Jeder grundbeſeſſene Bauer und jeder 
brauberechtigte Bürger mußte einen ganzen Harniſch, d. i. Haube, Rock, 


*) Ein althennebergiſcher, jetzt weimariſcher Ort, einige Zeit als Forſtakademie 
berühmt. 
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Krebs, Goller und Armſchiene, und außer dem Harniſch noch eine Büchſe 
oder eine Helmparte oder einen Spieß beſitzen. Dieſe Wehrordnung be⸗ 
ſtand bis zum 30jährigen Krieg, ſelbſt noch bis zum Jahre 1626, wo 
der hennebergiſche Landſturm die Schirmung und Vertheidigung von Werns⸗ 
hauſen“) als bewaffnete Aufgabe erhalten hatte, aber höchſt vorſichtig es 
zu keiner Heldenthat kommen ließ, da ohnehin die Wernshäufer vor dem 
Feind in die Wälder geflohen waren. Die hennebergiſche Muſterung im 
Jahre 1631, die letzte in der Grafſchaft, ergab ſchon einen ſtarken Man⸗ 
gel in der Bewaffnung, das nächſte Jahrzehnt indeß vernichtete die alte 
Wehrordnung vollkommen, denn in demſelben wurden durch den Krieg 
alle Wehren und Waffen, alle Heerwagen und alle Hackenbüchſen, Hand⸗ 
büchſen, Karrenbüchſen, Steinbüchſen und Langbüchſen genommen und 
vertilgt. Da aber in eben der Zeit die Kriegsfurie ſich überall in Doͤrfer 
und Städte auf das Wildeſte mordend, raubend und brennend einlagerte 
und nicht eher abzog, als bis fie Haus und Hof vollkommen ausgeleert 
und den zerſtöͤrenden Elementen Preis gegeben hatte, jo war nach dem 
Krieg dem verarmten und faſt nackten Volke die Hütte nothwendiger als 
der Harniſch und der Karſt und Pflug geſegneter als Spieß und Büchſe. 

Zur Kriegsfurie geſellten ſich noch in dieſer Zeit zwei furchtbare 
Geißeln des Volks, Hunger und Peſt. Viel hundert ſchaurige Züge des 
mit der Dauer des Kriegs wachſenden und durch Hunger und Peſt ge 
ſchärften und vermehrten Elends kennt die ſpecielle Geſchichte des henne⸗ 
berger Landes. In der Nähe von Meiningen ſtarben drei Prediger den 
Hungertod, auf dem Felde und im Walde traf man Todte mit Gras im 
Schlunde, in des Waldes dichteſten Winkeln und in feuchten Höhlen ſaßen 
monatelang vom Hunger gepeitſchte Familien, an milcharmen Brüſten der 
Mütter endeten Säuglinge, Peſtkranke fanden keine pflegende Hand, Ge— 
ſtorbene tagelang keinen Todtengräber, ſelbſt Hunde gingen an Menſchen. 

Unter ſolch furchtbaren Umſtaͤnden was war natürlicher und noth⸗ 
wendiger, als daß die unausgeſetzt gehetzte Bevölkerung raſch verging. 
Sie ſtarb aber weniger durch das Schwert der Soöldlinge, als durch 
Schrecken, Kummer, Peſt und Verſprengung, wozu noch kam, daß ein 
Theil der jüngern Mannſchaft, weil ſich damals allein in den Reihen 


*) Ein Dorf des Werragrundes im Herzogthum S. Meiningen. 


4 Die Bettler zu Effelder des J. 1667 von G. Brückner. 


der Soldateska Nahrung und Ruhm und von dem Schweiß und Blut 
der armen Leute Reichthum erwerben ließ, der Kriegstrommel gefolgt war 
und größtentheils nicht wieder kehrte. Die Grafſchaft Henneberg zählte 
1588: 10130; 1631: 10186, aber 1649 nur 3350 Familien; das Amt 
Mapfeld*) 1631: 1963; 1649: 308; die Stadt Meiningen 1631: 811; 
1649: 330 Familien. Ueber drei Viertel der Einwohner waren ſonach 
umgekommen, ja ſelbſt dieſe Angabe würde ſich noch erhöhen, wenn uns 
eine Zählung vom Jahr 1643 vorlage, weil die Kriegsturba die henne⸗ 
bergiſche Gegend in den Jahren 1631—42 am ſtärkſten traf. 


*) Orte des Amtes. 1631 1634 1649 1659 


Untermaßfeld 81 66 10 21 
Obermaß feld 70 72 12 23 
Einhauſen 60 62 8 29 
Belrieth 75 72 8 17 
Ritſchenhauſen 48 — 12 18 
Wölfershauſen 36 36 — 12 
Neubrunn 65 — 20 23 
Juͤchſen 190 153 21 55 
Berkach 17 — — 8 
Stüuͤctzfeld 136 147 8 38 
Henneberg 768 75 10 30 
Hermannsfeld 42 55 9 16 
Stedtlingen 96 92 88 — 
Bettenhauſen 188 185 27 76 
Seeba 2 25 6 — 
Herpf 150 — 26 48 
Stepfershauſen 150 120 31 54 
Solz 46 42 7 22 
Dreißigacker 41 45 19 224 
Vachdorf 157 — 59 71 
Leutersdorf 74 64 22 37 
Queinfeld 135 134 25 47 
Summa 1963 — 308 719 (darunter 106 Wittwen) 
Meiningen 811 — 330 3865 


Summa 2774 — 638 1084. 


— 
—— 
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Durch die Vernichtung eines ſo bedeutenden Theils der Bevölkerung 
in dem 30 jährigen Kriege haben die Orte der hennebergiſchen Landſchaft 
nicht allein im Aeußern, ſondern auch im Innern einen andern, ja viel⸗ 
fach einen ganz andern Ausdruck bekommen. Die Form der Käufer ging 
aus dem Breiten und Vierſchrötigen in das Schmale und Luftige über. 
Ebenſo änderte ſich Umfang und oft Richtung der Dörfer. Vorher große 
Orte blieben nach ihrer Verwuͤſtung klein, umgekehrt kleine gewannen alle 
mählig an Ausdehnung, einzelne Orte ſind wüſt geblieben und in man⸗ 
chen blieben ganze Straßen für alle Zeiten unbebaut, trotzdem daß zahl⸗ 
reiche Mandate wegen der Aufbauung wüſter Hofſtätten erfolgten. Eine 
gleiche Veränderung betraf die Bevölkerung. Viele alte Bauern und 
Bürgergeſchlechter hat der Krieg vertilgt, ſelbſt auch nicht wenige vom 
Adel. Wer die Wehrbücher vor 1630 mit ihren Namensverzeichniſſen der 
Wehrmänner und die ſpätern Verzeichniſſe der Ortseinwohner überblickt, 
findet allüberall Zeugniß hierfür. So hatte, um nur eines Ortes zu 
gedenken, Hildburghauſen vor dem Kriege 5 adelige Geſchlechter unter 
ſeinen Bürgern; nach dem Kriege ſind ſie verſchwunden und in gleicher 
Weiſe verſchwanden ſeine berühmten Familien Kind, Ebenretter, Doth 
und andere. Gegen das Ende des Kriegs und noch lange nachher fluthe⸗ 
ten, wie das effelder Bettlerregiſter darthut, meiſt aus den katholiſchen 
Ländern losgeriſſene Familien umher, welche einen Heerd ſuchten und ihn 
in den verwüſteten, entvölkerten Orten leicht fanden. Daher die Erfchei- 
nung, daß in vielen hennebergiſchen Dörfern und Städten nach dem Krieg 
viele neue Geſchlechter auftauchten; beſonders fättigte ſich unſer Land aus 
dem nahen Würzburgiſchen, das alle ſeine Proteſtanten, die nicht conver⸗ 
tirten, von ſich ausſtieß. Aber auch wie viele Soldknechtskinder von aus⸗ 
wärtigen und inländiſchen Weibern find im Lande ſitzen geblieben. Denn 
das war das hoͤchſte Elend des Kriegs, daß er die frechſte Schamloſigkeit 
in ſeiner Begleitung hatte und allen Frauen ſie zumuthete. Die ſiegreiche 
Stahlwaffe des Feindes iſt ein geringes Uebel gegen das Gift, das die 
Seelen verdirbt. Die edelſten Güter und feſteſten Säulen des bürgerlichen 
Lebens ſind Heiligkeit des Eigenthums und der Ehe; wo man dieſe an⸗ 
taſtet und in den Schmutz tritt, ſetzt ſich Alles in Armuth und rauhe, 
wilde Sitte und Verthierung um. Tilly's, beſonders aber Wallenſtein's 
Heer glich auch in dieſer Beziehung einem wandernden Giftungeheuer, 
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das nicht allein die Orte und die Fluren zuſammentrat und nicht allein den 
Bewohner nackt und ſich reich machte, ſondern zur Schändung der Frauen alle 
Gierden und Zwangsmittel mitbrachte. Ortolf Wolf ſagt in ſeinem Journal, 
daß er flüchtig werden mußte, als im Mai 1626 zu Wernshauſen 1500 
Soldaten des Merodiſchen Corps mit 400 Huren, Buben und Bären⸗ 
häutern einzogen, und an einer andern Stelle berichtet er aus demſelben 
Jahr, er habe auf der Todenwarthe einem jeden Soldaten (es waren 
400 Köpfe) ein Groſchenbrod gereicht und damit haben ſich das Fußvolk, 
Huren und Buben den erſten Abend abweiſen laſſen. Dies Wolſiſche 
Referat ſtimmt mit der bekannten Thatſache, daß Wallenſtein in ſeinem 
Lager bei Nürnberg 15000 Huren bei ſich hatte. Eine ſolche entſittlichte 
Soldateska lagert überall auf ihren Zügen aus dem eigenen unreinen 
Körper wilde Zweige ab, greift jedoch zugleich entſittlichend in die Fami⸗ 
lien der eroberten, oft Monate lang von ein und derſelben Truppe be⸗ 
ſetzten gequälten Orte. Eben darum muß der Unmuth, den ein Lehrer 
der damaligen Zeit über die Verdorbenheit ſeines Dorfes ausſpricht, ob⸗ 
ſchon ſtark, doch als wahr und gerecht befunden werden, wenn derſelbe 
klagt, daß wenige Frauen und Mädchen in ſeinem Orte gelebt, die nicht 
von den wilden Horniſſen erreicht worden ſeien, indem nicht alle Jung⸗ 
frauen wie die von Magdeburg eine Elbe geſucht hatten. Wie hoch ſteht 
doch dieſem wilden Söldnergeiſt die gezüchtete Schaar der Schweden unter 
ihrem jungen König gegenüber! Dort faulichter Schlamm ſüdlicher 
Ebenen, hier klares Quellwaſſer nordiſcher Berghöͤhen. Aber dies leider 
nur in der kurzen königlichen Periode, denn die ſpätere ſchwediſche Ar⸗ 
mada erbte die wallenſteiniſche Kriegsführung, nicht die ihres evange⸗ 
liſchen Könige. 

Schon im Jahre 1634 erkannte mit Schrecken die hennebergiſche Re⸗ 
gierung zu Meiningen, daß im Volke durch die Soldateska alles Gefühl 
für Recht, Sitte und Zucht durchbrochen und daß wie der männliche Theil 
zum Geſetzloſen und zur Raͤuberei, fo der weibliche zur Verhöhnung aller 
Schaam bingedrängt wurde. Sie erließ deßhalb am Schluſſe des Jahres 
an die Prediger des Landes ein Circular, worin fie ausſpricht: Es gehen 
viele und große Sünden wider das ſechſte und ſiebente Gebot im Schwange, 
da die Weibsperſonen ſich leichtfertig an die Kroaten gehaͤnget; die Nach⸗ 
barn einer des andern Gut an die Soldaten verrathen, entwenden oder 
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verkaufen helfen; daß fie ſich auch auf eine gottloſe Art recht halsſtarrig 
und freventlich der Obrigkeit und ihrem Gebote widerſetzt und auf Nie⸗ 
manden nichts gegeben. Die Herrn Paſtores ſollten alſo ſolche extremam 
malitiam vermöge göttlichen Worts mit allem Eifer ſtrafen. Noch ſtärker 
klagt ein gleiches Circular vom 26. Juni 1635 über die Sünden des 
Volks wider das ſechſte und fiebente Gebot, über der Unterthanen Hals⸗ 
ſtarrigkeit und Ungehorſam gegen die Obrigkeit, und über ihre Verraͤthe⸗ 
reien unter einander; und ähnliche Klagen wiederholt die Regierung in 
den folgenden Jahren bald über das ganze Chor wilder Erſcheinungen im 
Volksleben, bald nur gegen ein einzelnes Uebel desſelben. So erſchienen 
1644, 47, 53, 59 und 60 Patente gegen die Hurerei, 1646, 52 und 63 
gegen die Dieberei, ja ſelbſt den 1 2 1653 erläßt die Regierung ein 
Circular voll heiligen Eifer gegen diejenigen, welche ſich gelüſten ließen, 
den Beichtſtuhl zu betreten, nachdem ſie allererſt auf gut ſoldatiſch den 
heilloſen verfluchten Tabak in ſich geſoffen hätten und noch ſehr übel dar⸗ 
nach röchen. Solche Tabaksbrüder und Stänker ſollten inskünftige durch⸗ 
aus nicht admittirt werden, bis ſie davon abſtänden. Es blieben indeß 
alle dieſe Aufforderungen und geſetzlichen Beſtimmungen der Behörde 
während des Kriegs und noch lange nachher ohne allen Erfolg, um fo 
mehr dies, als einerſeits viele Gemeinden längere Zeit ohne Geiftliche, 
andrerſeits die Geiſtlichen ſelbſt zum guten Theil demoraliſirt waren. 
Darauf bezüglich heißt es in einem Conſiſtorial⸗Circular vom Jahre 1646: 
„Inmaßen und leider mit hoͤchſtem Mißfallen wir vernehmen müſſen, daß 
etliche Geiſtliche mit ſchrocklichem Fluchen, Gottesläfterung, Vermaledeyung, 
venerifcher acwrıa, langen zottlichen Haaren und andern enormibus 
vitis den Zuhörern großes Aergerniß geben.“ Ebenſo kommt in einem 
Conſiſtorialumlauf vom 1¾ 1647 die Beſchwerde vor, daß etliche Pre⸗ 
diger zum Theil mit Unfleiß, Fahrlaſſigkeit und Verſaͤumniß ihres Amts, 
zum Theil mit zuſammengeſuchten altvetteliſchen unnützen Fabeln und 
Mährlein, ja auch wohl lächerlichen Schnacken in Predigten, zum Theil 
mit unziemlichen Geiz und Wucher handeln, zum Theil mit allerhand 
Leichtfertigkeit beim Trunk und ſonſt ihren Zuhörern nicht wenig Aerger⸗ 
niß gaben, ihr hohes Amt ſelbſt merklich deſpectirten, dem Läſterer ins 
Urtheil fielen und zu aller Bosheit und Ueppigkeit Thür und Fenſter 
aufthäten. 
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Was in all dieſen obrigkeitlichen Erlaſſen durchklingt, iſt der eine 
volle ſtarke Ton des im Innerſten verwüfteten, materiell wie ſittlich ver⸗ 
dorbenen ſocialen Lebens. Denn wenn in dem Vater der Kinder nicht 
mehr die feſte Säule der Ordnung und der Sicherheit, wenn in dem 
Weib der Familie nicht mehr der Halt züchtiger Gefinnung, wenn in dem 
geiſtigen, geiſtlichen Haupte der Gemeinden nicht mehr das Wort und die 
That idealer Herrlichkeit gefunden wird, vielmehr wenn Alles ſich der 
Gier und Fleiſchesluſt in die Arme wirft, da iſt ſolch ein Volk auf eine 
tiefe Stufe der Geſittung hinabgeſchleudert. 

Waren im 16. Jahrhundert einzeln die Bauern, dann die Ritter, 
darauf die Städte und die Fürſten, endlich der Kaiſer beſiegt, ſo trat der 
30jährige Krieg mit einem Mal nicht allein das ganze Land und Volk, 
ſondern auch das Reich nieder, indem in dem letzteren Stadium der 
Kriegszeit das Ausland den Krieg erhielt und führte und den Frieden 
dictirte. Aber welch ein Frieden? Es war derſelbe, fo ſehr er auch von 
der zertretenen Nation erfleht und, als er eintrat, geprieſen war, doch 
eine ſchaurige Weltthat, die koſtbare deutſche Güter zu Grab brachte. 
Denn nicht genug, daß mit dieſem Frieden Deutſchland für immer in 
zwei ſich abſtehende Lager ſpaltete, daß die kaiſerliche Macht mit der Ein⸗ 
heit die Kraft und Glorie nach innen und außen verlor, daß das Aus⸗ 
land unbehindert an Deutſchland raubte, franzöſiſcher Sinn die deutſchen 
Höfe zu lauter Parischen umſchuf und franzöſiſche Zunge im deutſchen 
Volke Mutterrechte erſtrebte, nicht genug, daß die Bevölkerung bis auf 
J, das Volksvermögen faſt gänzlich, die Landwirthſchaft, der Handel 
und alles Gewerbsleben, weshalb auch das effelder Bettlerverzeichniß noch 
keinen einzigen Handwerksburſchen aufführt, auf lange Zeit vernichtet war; 
mehr noch, es waren alle ſocialen Verhältniſſe aus den Fugen gekommen 
und zerſetzt, der Volksgeiſt verwildert und dem Volke ſein altes, aus ihm 
ſelbſt geſtaltetes Gerichtsweſen entwunden. 

Hatten allerdings ſchon ſeit Maximilians I. Zeiten die alten Volks⸗ 
gerichte eine Beſchränkung dadurch erlitten, daß Doctoren des roͤmiſchen 
Rechts zu Richtern geſetzt wurden, wodurch, wie ſolches die Artikel der 
Bauern im Bauernkrieg rügend hervorhoben, das Recht zerrüttet und 
vertheuert wurde, fo betraf doch dies zunächſt die Hof- und Obergerichte; 
es verblieb dem Volke das alte Gerichtsweſen mit ſeinen Schöffen und 
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Weißthümern für die Civilgerichtsbarkeit bis zum 30 jaͤhrigen Kriege. 
Erſt dieſer gab der alten Cent dadurch den letzten vollen Todesſtoß, daß 
nun die militaͤriſche Gewalt in die roͤmiſche Rechtspflege und dieſe Die⸗ 
tatur ſtatt des Gewöhnheitsrechts der Bauern und Bürger in das bürger⸗ 
lich richterliche Leben überging, die ſofort auch das Hegenfieber zu feiner 
ganzen Stärke und Blüthe ſteigerte. Mit dem öffentlichen Gerichtsweſen 
aber verlor das Volk ſein Rechts⸗ und Volksbewußtſein, weil nun das 
Geſetz nicht mehr in ihm lebte, ſondern außet ihm, und nicht mehr ein 
ewig gleiches blieb, ſondern nach Umſtaͤnden und Perſonen ſprungweiſe 
wechſelte. Des Volkes geſetzbeſtimmendes und politiſches Reich ward 
fortan auf fein Haus und Feld beſchraänkt. Mit dieſer Zertrümmerung 
des alten Centweſens hing auch die im effelder Regiſter zu Tag tretende 
Zerſetzung aller übrigen Verhäaͤltniſſe zuſammen. Die Prediger, Lehrer, 
Juriſten und Stribenten wurden ohne alle Verſorgung verdrängt, nicht 
allein im Katholiſchen, ſondern auch im Proteſtantiſchen. Ebenſo wie die 
Patrone, entließen die Gemeinden Lehrer, wenn fie zu meritiren waren, 
wenn fie blind wurden, wenn ihnen die Stimme ausging, ja man drohte 
fhon mit Entlaſſung, wenn der Lehrer über feine tägliche Noth klagte. 
In Beinerſtadt ), um einen Beweis aus der Nähe und aus jenen Tagen 
beizuholen, war ein Schulmeiſter, Johannes Peter Otto, det anders als 
unſte heutigen ſeminargemäß geſchulten Landlehrer vorbereitet war, denn 
er hatte zu Coburg, darauf zu Helmſtädt, Jena, Wittenberg und Leipzig 
ſtudirt. Abgeſehen von ſeiner Tüchtigkeit im Latein käßt er in ſeinem an 
die höchſte Kirchenbehörde abgegebenen, Schule und Methode betreffenden 
Bericht überall einen gewandten praktiſchen Lehrer durchſchauen und han⸗ 
delt überdies aus einer gefeſteten religiöſen, nicht modernen zerfahrnen, 
mit der Weltlage verbiſſenen Geſinnung. An und für ſich und im Ver⸗ 
gleich zu feinen Mühen war feine Beſoldung ſehr gering und nur der 
Troſt, daß den wackern Lehrern nicht die Gemeinde, fondern der Himmel 
vergelten könne, erhielt ihn friſch und erhaben über die Unbilden, die er 
in ſeiner Stellung zu ertragen hatke. Und doch war ſeine an Laſten 
große, an Luſt und Koſt geringe Stellung, weil noch die Gewalt des 
zerfeßfen Lebens über die Macht der Behörden hinausſchritt, in die 


) Ein Dorf des Herzogthums S. Meiningen. 
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Willkühr der Gemeinde gegehen, wie er ſelbſt in einem Bericht vom Jahre 
1672 klagt: „Einmal aber weiß ich gewiß, daß, wenn ich michs nit 
ſchemete und in ein ander Dorf betteln gehen und Küchenſpeiſe heiſchen“) 
wollte, ich mehr oder doch ebenſoviel als, hier bekommen wollte, da, ich 
doch nit mehr darumb thun dürfte, denn daß ſſch die Leute darum bittlich 
erſuchtt. Es iſt heut zu Tag ſoweit kommen, daß man wider den Spruch 
Pauli dem, Ochſen, ſo ſein Futter wohl verdienet, daſſelbe weder gibt noch 
gbnnet, ſondern es ihm entzeucht und dem Faulen zuſchüttet. Denn wie 
wohl und gutthätig man ſich nur gegen den Landſtreicher erzeiget, daß 
ich andren, geſchweige, iſt leider an tag. Weiß man auch eher ſeines Kuh⸗ 
hirten, heſſer zu pflegen als ‚feines Kindeshirten. Deſſen habe nun ich 
zwar keinen Verdruß, denn ich habe ſchon geſagt, daß ich die Belohnung 
von Gott, hoffe, allein es däucht mich doch ſolches veracht fein, für große 
Mühe wenig Danks haben und verdienen. Wegen der 3 boſen ſteinigten 
Schulackerlein die am allexunbequemſten Orte liegen, habe ich bei der 
Gemeinde und im Ampte zu Themar offt und viel angelegt, daß Sie mir 
doch dieſeſhen mithauen wollen weil die Accidentien ſo garn gefallen und 
gering find nur ſo lang, bis ſich dieſelben wieder in etwas erſteſgerten, 
hahn ober nichts erlangen können. Daß es der Gemeinde im, Ampte auf⸗ 
erlegt, ſein muß, die Aeckerlein mitzubauen, kann ich daher entnehmen, 
weil Sie macht geſchehner Anſuchung mir nit allein untergeſicht geſagt, 
the Sie mir dies Schulaͤcker bauten, lieber wollten Sie meiner entperrn, 
ſandern auch denz Stul für die Thür geſetzt und, geſagt. Weil ich bei 
dem nit bleiben wolle was ich von ihnen krigte, möchte und, ſo llte ich 
binlauffen „ wo, ach herkommen were, n haben ſie auch nit gehauet . 
n Die fich hier kund, gebende aus dem wilden, Krieg, herporgetriehene 
VPexſunkenheit des, Gemeindelebens, warn über, ganz Deutſchland; verbreitet 
und durch alle, Schichten des ſocialen Lebens durchgedrungen. Daf, die 
Miſſenſchaft und daß der del laut des effelder Almoſenregiſterg vor den 
Thüͤren der armen, Leute bettelte, daß die Unjverſitäten Bettelbrieſe für 
die Muſenſohne ausſtellten, damit dieſe ihre Heimgth erreichen oder ihre 
Ueberſſedelung und damals üblichen Züge auf andre, möglichſt alle Huir 
perfitäten bewerkſtelügen konnten, „Jebt; ein aus der Höhe der Iden und 
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aus der Erhabenheit des ſe g. nobeln Standes, gus ehrbarer Stimmung 
und Sitte hergbgedrücktes Gefühl und wiederum dieſts die allgemeine 
Noth poraus; Bei weitem ſtärker noch hatte die Vexwilderung das niedre, 
namentſich das panerliche Valksleben ergriffen, erklärlich darum, weil hier 
die größte Perarmung ſtattſand. Daß auf den Bauern wie im Krieg 
jo darauf im Frieden der Hauptdruck der Zeit laſtete, lag in der Natur 
der Verhältniſſe, wird aber auch durch das effelder Verzeichniß und durch 
andre gleichzeitige Zeugniſſe beſtätigt. Als in der Regel oſſene, unbe⸗ 
wehrte, von geringer Bevölkerung bewohnte Plätze waren die Dorfer und 
Höfe jedem kleinen, feindlichen, Trupp leicht Preis gegeben, nicht fo bie 
Städte mit ihren Mauern, daher hatte der Krieg, jene im Ganzen mehr 
zertrümmert alg dieſe, wie die oben mitgetheilt Tabelle vom Amt Maß ⸗ 
feld /, die der Stadt Meiningen nur / der Bevölkerung als verkom⸗ 
men oder verſprengt nachweiſt. Auch nach dem Kriege war ihr Loos ein 
bezuglich der Städte ungleich ungünſtigeres. Schaaren von edlen und 
unedlen Bettlern, aus der Nähe und Ferne, mit und ohne Paß, der, da⸗ 
mals des raubenden Geſindels, wegen zuerſt aufkam und im effelder Armen⸗ 
regiſter eum certis tesimonjis bezeichnet wurde, Landſtreicher und Zigeu⸗ 
ner *) und außerdem Collecteurs für verſchiedene auswärtige Bedürfniſſe 
belagerten die Dörfer bei Tag und Räuberbanden zur Nachtzeit, Guts⸗ 
herrn nöthigten, um ſelbſt zuerſt wieder empor zu kommen, härter, als 
früher den Lehnbauern zur möglichſt pünktlichen Zinsleiſtung und dazu 
drückten fie und die Städte die Preiſe der Körner und Hülſenfrüchte, wie 
ſich dies aus einer im Jahre 1650 angeſtellten Recherche ergiebt, weit 
über die Halfte der frühern Preiſe herab“), To daß ſich der Dörfler‘ kaum 
ernähren, geſchweige erholen konnte. 

Unter dieſen ſchwer laſtenden Umftänden ſich der eignen Verſunken⸗ 
heit zu entreißen und Front gegen die Verwilderung umher, gegen wege⸗ 
lagerndes Geſindel und gegen lungernde, auf dem Nacken fitzende Räuber 
zu machen, ſtatt mit dieſen, was der Bericht des beinenſtädter Lehrers 


) Vom Jahr 1651 an bis 1710 wiederholen ſich die Regierungspatente in 
dem hennebergiſchen Land gegen die Ueberwucht des Geſindels, der Bettler, 
Landſtreicher und Zigeuner. 

) Nach einer für die Grafſchaft 1650 gemachte Recherche waren die Preiſe 
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andeutet, zu hätſcheln und zuſammenzuhalten, dies ging vorerſt zum guten 
Theil über die Kräfte und Luſt der Bauern hinaus. Auch konnte die 
Verſunkenheit des Gemeindelebens nur allmählig und erſt dann gehoben 
werden und einer feinern und feſtern Sitte, Empfindung und Zucht 
weichen, wenn ſich der Wohlſtand der Gemeinde und Privaten wieder 
beſſette. Auf dieſen Punkt hin, durch Hebung der Armuth, die Demora⸗ 
liſation zu brechen, arbeiteten glücklicher Weiſe nach dem Kriege in den 
Landen des Herzogthums wie heilige Rüſtzeuge Gottes 3 fürſtliche Per⸗ 
ſonen: Herzog Ernſt der Fromme zu Gotha, Herzog Philipp Wilhelm III. 
zu Altenburg und die Fürftin Anna Sophie zu Kranichfeld. Was fie 
fäeten, trug geſegnete, wenn auch langſam reifende Früchte, denn die Auf 
räumung des Schutts war nicht die Art eines Menſcheflalters“ Und wie 
groß die abgelagerten Trümmer der . un waren, ſollte 
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In meiner Sammlung von Sagen, Maͤrchen, Schwänken und Ge⸗ 
brauchen aus Stadt und Stift Hildesheim, habe ich S. 136 und S. 203 
den Brauch des Schildbaumſetzens erwähnt, welcher Brauch ſich bis zum 
Jahr 1545 daſelbſt nachweiſen läßt. Eine mir fpäter freundlichſt mitge⸗ 
theilte Handſchriften⸗Sammlung des Herrn Paſtor Schramm zu Iber 
und ein Aufſatz deſſelben im Jahrgang 1849 des hiſtoriſchen Vereins für 
Niederſachſen, er mich in den Stand, das . darüber 
mitzutheileãn .. 

In den Altern Zeiten vertraten die Semen die Stelle ſchrift⸗ 
licher oder mündlicher Anzeigen, beſonders eines bevorſtehenden gemein⸗ 
ſamen Auszugs zu „Schimpf“ oder Ernſt. Der ältefte Schildbaum war 
wohl ein auf dem Markte oder auf dem „Thie“ in die Erde geſtoßener 
Speer mit einem daran hängenden Schilde; dieſes offenkundige, aus den 
vornehmſten Schutz- und Trutzwaffen beſtehende Zeichen deutete der Ge⸗ 
meinde oder Bauerſchaft an, daß ſie auf dem Kriegsfuße ſtehe und ſich 
zu einem bevorſtehenden Auszuge zu rüſten habe. Beſtimmte Nachrichten 
melden uns, daß auch zu Waffenſpielen durch einen ausgehängten Schild 
eingeladen wurde, ſo wurde, wie der Archivar Zeppenfeld in den Bei⸗ 
trägen zur Hildesheimiſchen Geſchichte erwähnt, einige Tage vor dem 
Schützenſeſte oder Freiſchießen, am Rathhauſe zu Hildesheim ein „uraltes“ 
Brett oder Schild ausgehängt, auf welchem ein Bild gemalt war, welches 
von dem bevorſtehenden Feſte eine ſymboliſche Andeutung gab. — 

Ferner wurden große Wallfahrten und Pilgerreiſen durch ausgeſteckte 
Pfaͤhle, an welchen bunte, wahrſcheinlich mit Heiligen bildern verzierte 
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Schilde hingen, angezeigt; in Hildesheim wurden beſonders beim Beginn 
der großen Aachenfahrt ſolche verzierte Pfähle an die Ecken der Hauptſtraßen 
geſetzt. Man nannte dieſe Pfaͤhle Schildbaume (Schilleckenbom, Schil⸗ 
ligenbom, Schilderkenbom); der letzte, die Aachenfahrt anzeigende, wurde 
um Aue 1545 geſett;, aer, in Hildeeßim, um und überapei- 
fende Re ormatkon bat 15 I e ganzlich ab. Aus dem fünftebnten 
und dem Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts haben wir Nachrichten 
von einer weitern Ausdehnung und Anwendung der Schildbäume, fie er⸗ 
weitern ſich, wenn man den Vergleich erlauben will, von bloßen An- 
zeigern und Intelligenzblaͤttern zu ganzen Volks zeitungen. — Die 
obenangeführte Handſchriften⸗Sammlung hat uns nämlich eine große Zahl 
von Verſen aufbewahrt, welche auf die damaligen politiſchen Zustände 
tinen verblümten Bezug hatten zu dieſe Verſe erklärten die an den: Schild« 
bäumen aufgehängten und auch um fie hergeſtellten Bilder dem ſich luſtig 
und bunt hinzudrängenden Polke. Man nannte dieſe auf Holztafeln ges 
malten Rundgemälde auch Tafelrunden, und ſolche Tafelrunden wur⸗ 
den im ſpaͤtern Mittelalter hauptſächlich um zweierlei Schildbäume geſetzt. 
Der eine dieſer Baume ward zu Anfang des Jahrs ausgeſtellt, es war 
ein prachtvoll verzierter und wahrſcheinlich auch reich mit Schellen und 
Glöcklein behängter Tannenbaum, gleichſam ein Weihnachts baum für die 
ganze Stadt, auf deſſen Wipfel das Bild einer in die roth und gelben 
Stadtfarben gekleideten Jungfrau ſtand, deren Haupt ein großer, wahr⸗ 
ſcheinlich auch roth und gelber, Federbuſch zierte; nach dem vorliegenden 
Manuſcript nannte man dies Bild die „Jungfer Pihaie “. Dieſer Neu⸗ 
jahrs⸗Schildbaum wurde mitten auf den Markt geſtellt, woſelbſt ſich ein 
großer Stein mit einem eiſernen Ringe befand, in welchem der Baum 
befeſtigt wurde. Noch im ſiebenzehnten Jahrhundert; lauge nach Abſchaf⸗ 
fung des Schildbaumſetzens, wurde dieſer Stein auf dem Markte geſehen⸗ 
Der andere Schildbaum, ſpäter ebenfalls ſchön verziert, zwar der oben 
angeführte, aus den frühern Weg zeigenden Pfäblen entſtandenen welchen 
man alle ſieben ui zur N deri berühmten . nach Aachen 
ſetzte 17. Samen, MER RE te * 

Dieſe Baume NS nun im weitem wrde mu der Tafelrunde 
umſtellt; welche dem zahlreich und fubelnd ſich herandrängenden Volke 
Gemälde und Gedichte zeigte, die theils als Schwanke, and Narrenpoſſen 
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ergößten oder heſtrhende Miß brauche und Unſttten ſatiriſch geißelten, kh eils, 
wie wir aus den unten folgenden Werfen erſehen , ernſten Inhalts waren 
und politiſche odet ſtädtiſche Angeltgen heiten in Bild und Wort beſprachen 
Daß die Tafelrunde unter Umſtänden den Patriotismus leiten und ent⸗ 
flammen, ſowie auch religiös erbauen Porter, ethellt aus verſchiedenen im 
Schramm ſchen Handſchriftenbande enthaltenen Mittheilungen; fo zeigen 
ſich religiöfe Tendenzen in den Schildbaumdarſtellungen um 1510, 1532, 
1533, politiſche beſonders nach der Stiftsfehde um 1522. — Die Reime 
der Tafelrunden waren in der allgemein verfiähdlichen Volksmundart, in 
„lendiſcher“ Sprache (ſo drückt ſich eine Mittheilung aus dem ſiebenzehnten 
Jahrhundert aus, ſoll wohl heißen in landesüblicher, d. i. plattdeutſcher 
Sprache, vernaculo sermone) verfaßt, da fie auf die öffentliche Meinung 
wirken ſollten; ſomit waren es gleichſam plaſtiſche Volks blätter, für jene 
derben Zeiten charakteriſtiſch auf Holz gemalt! — Vom Jahr 1522 haben 
wir Tafelrunden, welche durch Beiſpiele aus der römiſchen Geſchichte auf 
den Patriotismus der Hildesheimer einwirken ſollen, die Verſe find durch 
ihre naiven Anachronismen böͤchſt ergötzlich. In unſerem Handſchriften⸗ 
bande finden ſich l 1 Blatt 146 unter dem Titel: 


De Dveiscriß vor fanden 


Anno Domini Korn dar. 


Dann folgen dieſe duisfienten Berfe: | 
In Brommideit 8 0 
Mit ſtrenger Dat u e 
Und Stridbarheit 
Dorch kloken Rad, 
Heft Scipio ut entwunden 
Ut ſwaren Fall 
Und heft vorwart 
De Romer all 
In Friheit part; 
Steit nu to'r Tafelrunden. 
Nun folgt die Beſchreibung der Bilder,, Das erſte Bild ſtellte dar: 
„Scipio an dem Morgen fro kummpt to dem Tempel gaende und will beten. 
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De Kuſter Reit vor der Kerkdor und ſlut up, de Hunde ſint ſtille.“ 
(Scipio kommt früh am Morgen zum Tempel und will beten, der Küſter 
ſteht vor der Kirchthür und ſchließt auf; die Hunde dub BL)... 1 


Biel: ; 


Küſter: 


Bellet Rum; deck. 


ek. ſole nabe „„ 1 %% J f 213 14 7 
In gudem Warte 40 AU 

Fro und ſpade 

Dat God mek ſtarke. 5 1 „„ 
Hefſt Gunſt vor Goddee u.’ DR 
Des love mek, 1 1. 

Wente nern ein Rodde (Rüde, Huud) 


„Je 


De Bader Hamiliar ledet ſinen Sone vor den Altar. 8 8 
Jupiter und büth, dat he mot ſweren, dat he niender Frünſchopp efte 
Frede mit den Romern will hebben. 8 er gi 


Hamil.: 


Hanibal: 


Sone, ſwere ein Edt 1 

Jegen Romer Macht a 
Willſt (nicht?) in Vordreit 
Leven Dach und nacht. 

Mord, Brand, Krieg, Hat (Haß) 


O Jupiter fri 


Jegen Romer Stad 
Swere ik bi di. 


Hannibal kummpt mit velem Volke dorch dat Gebarchte (Gebirge); ſe 
roven und bernen (brennen) und vorderven der Romer Land. 


Fank, berne, ſla dot 
Nimm Schap, Swine, Ko, 


Warp all in Nod 


Wat Rome hort to, 
Luſt, Vraude und Moth 
Mit Frolicheith. 

Und dragen doith 

Der Romer leyth. 


Hannibal vorſleith de Romer alle bi dem Bleke (Plachfelde) Gannas, 
weinich Romer darvon entfleen. N 
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Sla doth overall 

Junk und ok Olden, 

Carthago ſchall 

Den Pris beholden. 

De Romer is 

Moth, Prall geleith (22) 
Hm Bi Macht nus ne (wyſſ,, . tl). „ER 
Ne uche fett. 

De Romer liggen alle doth, Hannibal tet dan dren Vingern theyn 
dre Scheppel vul Vingerlin (Ringe) und ſendt de to Carthago der 
Stadt. — 

Dieſe Anführungen werden genügen, um den Charakter der Verſe 
und Darſtellungen der damaligen Schildbaumbilder anzudeuten, weitere 
Abdrücke aus der Handſchrift hat Herr Paſtor Schramm in ſeiner oben 
angeführten auen im Jahrgang 1849 des hiſtoriſchen Archivs 
gemacht. — 1 e 

Von der tünſtleriſchen Auffaſung und Behandlung der Bilder, welche 
obige Verſe illuſtrirten, können wir uns die deutlichſte Vorſtellung machen, 
wenn wir die reich mit Holzſchnitten verzierte, in der Offizin von Schöf 
fer*) um 1505 gedruckte Livius Ueberſetzung zur Hand nehmen. Die 
Bilder waren eben jo gemüthlich naiv wie die Verſe, an römiſches Ko⸗ 
ſtüm und römiſche Bewaffnung iſt natürlich nicht zu denken, Scipio oder 
Hannibal wurde abgebildet wie ein Georg von Frundsberg und die rö⸗ 
miſchen Cohorten und numidiſchen Reiter treten als Fähnlein Lands⸗ 
knechte und Ritter in Plattenharniſchen auf; „Karnpüchſen“ und Feld⸗ 
ſchlangen wird der Maler nicht geſpart haben. — 

t, In einer ſpaͤtern Abhandlung denken wir den Gebrauch des PR 
baum⸗ und Tafelrımden ⸗Setzens auch in andern Städten zu verfolgen 
und namentlich die Spuren * in Lübeck und N nr 
ee * Ä 


*) Romiſche Hiſtorie uß Tito livio gezogen c., BR Banger’s Annalen 
S. 269. 


rk! Ju: Ten og N 1 14 


„Sl Prachtliebe der Geſellſchaft 
8 zu Frankfurt a. e 15 


im Mittelalter. 


— — 0 11. 1117, fi, 
II n tu: 7 i Br ut Fr 
: „ ui n x A, N 21... 27 
Eine große Lücke in der deutſchen Kultur- und Sittengeſchichte ſieht 
annoch der Ausfüllung entgegen: die einfachen Zeiten, in welchen die 
flinerem Genüſſe der Schwelgerei, die künſtlichen großen Spiele u. ſ. w. 
unbekannt waren, uns in möglichſt getreuem Bilde vorzuführen, iſt gewiß 
nichts mehr geeignet, als die gleichzeitigen Quellſchriften, welche uns das 
untergegangene Leben in den Reichs ſtädten Deutſchlands in feinen man⸗ 
nigfachen Geſtaltungen überliefern. Hier ſpiegelte ſich der Volkscharukter 
am treueſten ab, ſo daß uns durch urtheils fähige Bergen die e 
früherer Jahrhunderte vergegenwaͤrtigt werden. u 
In der deutſchen Städtegeſchichte nimmt Frankfurt den Be PER 
ein; wie Mainz die metropolis ecelesiasiica war, ſo wurde Frankfurt zur 
eivilis erhoben. Sitten und Gebräuche dieſer Stadt wurden durch Zeit⸗ 
genoſſen in andere Städte übertragen, deren grändliche individuelle Schil⸗ 
derung uns die beſte Kenntniß früherer Sittenzuſtände vermittelt. 
Alle Stände des Mittelalters fanden ſich in Vereine zuſammen: in 
Frankfurt vereinigten ſich die Doctoren und der erſte bürgerliche Stand in 
eine Stubengeſellſchaft, die erſt ſpaͤter als Adelsgenoſſenſchaft von alten 
Limburg auftrat. In den Bütgerunruhen don 1612 — 16 trat als Ver⸗ 
theidiger dieſer Geſellſchaft und als Hauptgegner der Bürger der Rathsherr 
Johann Friedrich Fauſt von Aſchaffenburg auf und ſuchte in 
ſeinem Exile Alles zu ſammeln, was nur immer Beziehung auf Limburg 
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haben konnte, in Folge deſſen er auch die bekannte Limburger Chronik in 
Druck gab. Limburg und Adel war ſein einziger Gedanke: daher wirft 
ihm Goldaſt in feinen Briefen bei Senkenberg Seleel I. 360 den 
Adelſtolz vor. Er verfaßte eine Beſchreibung: „des Anfangs und Fort⸗ 
gangs, auch Sitten und Gewohnheiten der Adeligen Geſellſchaft auf alten 
Limburg“, welche ſich in dem von Günderrodiſchen Archive zu Höͤchſt be 
findet. Mach einer Einleitung von dem Adel erzählt Kauft auf roman⸗ 
hafte Weiſe den Urſprung der Geſellſchaft Limburg und nimmt an, daß 
deren frühere Mitglieder 1288 in dem Kriege zwiſchen Herzog Reinolt 
von Gelderm und Herzog Johann von Brabant geflüchtet und limburgiſch⸗ 
niederländiſchen Adels ſeien; er beſpricht dann die Geſellſchaft, den Erwerb 
ihres Hauſes und ihre Satzungen, welche willkührliche Angaben ich in der 
Schrift: Die Entwickelung der Stadtverfaſſung und die 
Bürgervereine der Stadt Frankfurt a. Mi, 1855, S. 220 ff. 
nach den Quellen widerlegt und die Ausbildung dieſes Vereins dargeſtellt 
babe. Fauſt benutzte unter Anderem eine nicht mehr vorhandene unedirte 
Handſchrift des Bernhard Rohrbach (4 1482), eines Mitglieds der 
Limburger Geſellſchaft, der in feinen Collectaneen die Sitten ſeiner Zeit 
ſchilderte. Dieſer Theil des Fauſt'ſchen Manuſcripts, der oft die eigenen 
Worte des B. Rohrbach wieder gibt, verdient nebſt dem weitern, aus 
gleichzeitigen Schriſten von Fauſt Geſammelten, als ein nicht unwichtiger 
Beitrag zur Sittengeſchichte, wenigſtens im . ig; . Mitthei⸗ 
25 welche wir im Folgenden geben. 5 1% „narf 
Frankfurt a. M. | 5 . % 1% 
01 a Dr. Römer: Büchner. 


Anno 1466 was ich, Bernhard Rhorbach dit erſte Faßnacht uf Lym⸗ 
putg, und es was in Elgyns meiner Hausftauen Gelobde und geſchahe 
offenbarlih. UF Sontag Esto mihi und den Montag Affen Mann und 
Frauen des Abends uf der Stuben und dantzeten nach dem Abendeſſen 
offentlich hienaus in Ehren. Uff Dinſtag aſſen Frau und Mann zu mit⸗ 
tag uf der Stuben und gleich nach dem eſſen gingen fie in einer pro- 
cession ghen Sachſenhauſen zu dem deutſchen Haus und da danzete man 
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dreymal und nach dem erſten Dantz gibt man zu drinken firn Wein und 
nach dem andern Dantz gibt man Dreſeney und neuen Wein und nach 
dem dritten Dantz ſcheidet man von ſtund und gibt iglicher Perſon Mann 
und Frauwen ein par Bröderchin und darnach gehet man zu Sant Igr 
hann, do dantzet man nit, ſondern gibt zu eßen roſtige Hering und 
Kappes und darnach Gebratenes und firn und neuwen Wein. Darnach 
geht man zu St. Anthonius, da danßet man wieder dreymal und nach 
dem erſten Dantz gibt man Confekt und ten Wein, nach dem andern 
*** und rothen Wein 1 
Nach dem dritten Dantz ſcheidet man, und dan gibt man Mü 
AR und Jungfrauen ein par Brötechin und ein Meſſer, und alſo 
gehet man wieder uf die Stuben Limpurg. Item uf den Eſchetag“) hat 
man Man und Frauwen zu Mittag und bleiben die Frauen den Undere 
bei den Geſellen uf der Stuben zur Uehrten““) und ſpielen mit ihnen 
oder ſehen ſtechen oder was man je zu Zeiten dreibet und nach dem Abend⸗ 
eſſen dantzet man in der Stuben nach Kornpeiffen oder nach Stoßpeiffen. 
Item uf Donnerſtag ſamment ſich Frauen und Geſellen und kommen zu 
ſammen in Hartmann Beckers Garten, genannt der Junghof und do gibt 
man den Undern je zweyen ein grüne Suppen ein geſoltzen Brücke und 
ein Hering und dieß bezalen die Frauen und des Abends gehen Frauen 
und Mann in einer Broceffion uf limpurg und eſſen den Nachtimbs dro⸗ 
ben und nach dem Nachteſſen lauft man des Hirtzens oder ſpielt des 
Königs oder dergleichen. Item uf Sontag Invocavit: eſſent Man und 
Frauen des Abends zu uf der Stuben die Mandelkäß. Item küſet man 
alle Nahr drei Frauen, ſolche Mandelkäß zu machen, zu den kommen die 
Geſellen, welche fie beifhen und helffen ihnen und eſſen des Nachts bei 
einander. Dazu geben ihnen die Küchenmeiſter Fiſche und die Wein⸗ 
meiſter Wein und die Brotmeiſter Brot und die Dreſeney und lichtmeiſter 
licht. Item uff Montag nach lavocavit eſſen die Geſellen allein uf der 
Stuben und gleich nach Mittag, fo rechnet man und bezalt ein- iglicher 
ſein Antzale und dann macht man zwei andere Küchenmeiſter; die laden 
die Frauen des Abends zum Nachteßen, und dazu gibt ein iglicher ſein 
) Der Aſchermittwoch. A 5 W 
*) Dem Unterttunk, Vesperbrod, Scherz Gloſſar: Itun, Certé, Urt, Uirte. 
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ſonder Gelag und den undern ſo gehend die Geſellen in das Bad zu der 
Weißen Badſtuben und das Badgeld bezalen die Frauwen“ ). 
K i inet a 1 . a N 22 
„en 4 Au i . ö „ „ene 
s hat die Geſellſchaft allerhand Kurzweil gehapt die Zeit zu ver⸗ 
treiben und Freundſchaſſt zu ſuchen. Die find geweſen, als nobis elaris, 
Daggude, Feil Roſenbkümchin und ſich einander zu gefallen in gleiche 
Kleidung zu verkleiden, neben andern . e und ä 
die ſie das Jahr über gehabt 

Nobis elaris geſchah alſo, daß ein Compagny und daraus je 
vier und vier mit langen weiſſen Badrütteln angethan und die Häupter 
mit Handzwelen verbunden, nahmen ein Bahren, legten Strö drauf und 
faßten einen unter ſich darauf, den behengten fie mit lebkuchen umb und 
umb, lieſen mit Borvenden ſchauten hin und wider in der ſtatt und riefen 
nobis blaris, gingen alſo auf die Stub limpurg umb die Scheiben, auch 
zu den weißen Frauen und ſatzten ihn mitten in die Stuben und danße⸗ 
ten mit den Jungfrauen umb ihn Dergleichen iſt geschehen Anno 1467 
uf Montag vor Faßnacht, vor Apollonientag. „ wi 

Ba, gute geihabe af: it 2 7 Ber ae . 4, 

es gabe einer etwas oder ſtellete einer ein- Aae in feinem Haus 
an, und lüde dazu, wen er wollte, dabey war verheiſſen, welcher unter 
denſelbigen Perſonen, entweder zum erſten in die Ehe oder zu offentlichem 
Ampt und Dignitäten oder dergleichen käme, ſolle das Gelach bezahlen, 
doch ging der leer auß, ſo das Dag gute angeſtellt. Solcher Malzeit 
wurden viel in großer Frölichkeit begangen; dergleichen fürgangen anno 
1463 feria 3 paschäe, da gab einer ein kupfern vergüldten Ring mit ein 
Doblet, fo ein böjer Dürdis war, Bernhard Rhorbach uf ein Daggud, 
daß wenn er ein eliche Hausfrau neme ſolle er ihm ein halben Gulden 
dafür geben, ſtürb einer dazwiſchen, gelte es nichts, ſolches hat Bernhard 
hernach zahlt. Anno 1467 eraslina Aseens. domini mit einem Gelach 
ſo Arnold von Holzhußen uf der Farpforten bezalt uf ein taggut, daß 


*) Leröner in Frankf.“ Chronik lle S. 218 theilt, ſedoch in nicht getreuem 
Abdruck, aus der Rohrbach'ſchen e bis A due Stelle, deſſen 
Angabe mit. 
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welcher unter ihnen ſo damal zugegen, zuerſt heurath, Schöff oder Burger⸗ 
meiſter gewählt würde, ſolle er bezalen und waren Craft Stailberg, Bern- 
hard Rhorbach, Conrad Gantz, Herrmann Geuche, Jacob Buddener, Ra⸗ 
benold Apotheker, welche ſechs vom Rath in ihrem Harniſch uf die Fahr⸗ 
pforten verpotten war, zu den komen Heinrich Rhorbach, Bernhards Vater 
ein Schöpf, Arnold von Holtzhußen, Jörg Blum, Rathmenner Johann 
Scheffener und Johann Apoteker zum gulden Schaf und ward Jorg Blum 
Vurgermeiſter und bezalte das Gelach, Item 1471 uf Crastina S, Antoni 
gab Bernhard Rhorbach uf limpurg 4 maß Malvaſier uf ein Daggut, 
welcher der dazumal anweſenden Perſonen der erxſt zu Rath, Bürgermeiſter 
oder Schöpf zu. Frankfurt gekoren würde, der es itzo nit wäre, ſolle eg 
bezalen und waren Gilbrecht und Arnold von Holtzhuſen ſein Hausfrau, 
Walther von Schwarzenberg der jung, uxor ejus, Thebalt Burlin uxor 
ejug, Hans vom Rhein, Hert Stralnberg axor ejus, Adolf Knoblauch, 
kin Hausfrau, Karl, Hengsverg ſein Hausfrau, Heinrich Ergersheim, 
Bernhard Rhorbach, ſein Hausfrau, Peter von Maxpurg, dietus Lump, 
Eckart Martorf ſein Hausfrau, Henne Kämmerer fein Hausfrau, Ort zum 
Jungen, fein Hausfrau, Heinrich zum Jungen ſein Hausfrau, Henne 
Gleich ſein Hausfrau, Henne Sachſe ſein Hausfrau, Philipps Katzmann, 
Hans Moniß, Hans Weiß, Henne Froſch, diclus Fröſchelchin. Solches 
zalte Carl Hennsberg als er in Rath geforen, war, gütlich. Anno 1475, 
gab Phitips Katzmann ein, gantz tags Gelach uf ein taggut etlichen Pere 
1 bezalt Hert Stralnberg, als er Rathsherr ward. 
Beil Roſenblümchin haben 1471 die Naiy. Johannis 30 nocle 
en Adolph Knoblauch, Philips Katzmann, Heirt Ergersheim, Arnold 
Schwarzenberg, Bernhard Rhorhach, abel Voͤrlein, Seher und hatten 
ein, fenen, darin, und ging alſo: 5 at 

Nun kommen wir gegangen. 1 5 12 1 1 „ 
a Und werden ‚schön. empfangen l i ER 17 1 
In einer ſchoͤn Jungfrauen Haus e 
Die hie züchtig geht ein und aus u of 

Wolltet Ihr uns nit kennen 
So woln wir uns euch nennen. 

Wir nennen uns mit Rechte 
Der ſchoͤn Jungfrauen Knechte 
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Ach ſchön Jungfrau ſeit wohlgemuthyy 
Und nembt den Schimpf von uns vor gurt 

e, Sie iſt ſo gar ohn Argeliſt . e 

Ber An Zucht und Ehren ihr nit gebriſt. 72915: 


Sie iſt auch aller Tugend voll * „ „11 he 
Fra Was ſie thut, das ziembt ihr wohl i % 1 An 


And leucht recht als der Sonnenſchein 1 
Sie gleicht auch wohl dem hellen Tag 
Kein Menſch ihr lob ſchön preiſen mag 
Mann kann an leib Gut oder Ehren 
Der immer zarten nit verkehren 7 1 4 
Sie hat ein roſenfarben Mund 2% Ji 440 
wei Wängelein fein zu aller Stund RETTET HER 
* 1 Sie hat ein ſchoͤnes Goltfarb Haar „t Jul.: 
„2dmei Aeugelein lauter und klarere 
rt Ohr Zähn ſind weiß als Helfenbein . a 
126% Zwei Brüſtlein, die find rund und klein 1. .. ii z. 
„ Ihr Seiten die find, dünn und lang er 271 
Zwei Händlein ſchmal und dazu blank 
1154 Ihr Füßlein ſchlecht und nit zu breit J 


hn Der Ehren Kron fir billich fr eit 
h Jungfrau geht wieder hin zu Beett hend 
Gott geb euch alls das ihr gern hätt 16571 


Daß Euer Glück und Heil ſich mehre 

Daß gonn euch Gott in hohen Ehren 
Feil Ro ſen⸗ ag wacht uf ſchoͤn Jungfrau fein 
blümlein (Nun fchlafet: ſchͤn Jungfrau fein. a 
Die Kleidung geſchah alſo: Ango 1464 uf Montag un Cor- 
poris Christi hat Henne Cemmerer Hochzeit und hatten wir drei Er, 
Hert Stralberg und ich Bernhard Rhorbach uns gleich gekleidt; hatten 
kortze grawe mentelgin mit geſtickten Schloſſen uf den Achſeln, was ein 
iglich ein wicken Aſt; . die drei Ag am Silber und zu ſticken 
2 Gulden. 

Amme. 447 im; an teideten Guben Schonberg 0 5 ich Bern 


64 Wohlleben u. Prachtliebe der Geſellſchaft Limburg. 


hard Rhorbach in ſchwartz mit braunen Hoſen und h weißgro bar⸗ 
het wammes und weißgro Bruckis Mentel gin 

Anno 1470 uf Sontag Esto mihi thaten d Ut Knoblauch, 
Bernhard Rhorbach, Henrich Ergersheim und Philips Katzmann ganze 
weiße Kleider, Hut, Schuw, Hoſen, Wammes, mentel und Kugeln an. 
Dieſe 4 und noch Hanß Weiß kleideten ſich 1470 uf Corporis Christi 
in Grüne hoſen und Kugeln und geſchwärzt Barchen Wammes verhauwen 
und underfudert mit grünem Daffet und kortz gra Mentelgin und in der 
Hoſen Kugel und Koller ein Flemmey in rot und weiß und dies Kleid 
machten wir Philips Katzmann. Dieſe Fünf haben weiter ſich gekleidet 
in Rock, Hoſen Kogeln, gar ein ſeltzam Tuch, als ob es gra grün rot 
und gelb were und in der rechten hoſen Kugel und Koller ein Farb rot 
und weiß und in der Mitten der Farbe Knöpf geſchnitten von ſundern 
ſcheibgin roit und weiß und oben uf den Knöpfen groß fülbern Buckeln 
und rot und weiß abbargende’ Drodeln an den Knopfen und waren uf 
iglichen hoſen 12 Knopf uf der Kogeln drei, an dem Koller ein und uf 
dem Rock uf dem rechten Arm drei faſt groſe, und dies Kleid thaten wir 
an uf Montag Esto mihi anno 1471. Item machten Philips Katzmann 
und Bernhard Rhorbach rote Kleider hoſen und Kugeln die waren mit 
geſchwerzet Barchet verhauwen und rot daffet underfüttert weißgro Man⸗ 
tel und uff der rechten hoſen geſtickt ein ſilbern Scorpion und 4 filbern 
M darumb, und uf der Kugeln auch ein ſilbern Scorpion und vier V 
darauf uf die ort und bedeuten Mich Müßhet Mannich ee vn⸗ 
treuw Und Vnfall und thaten es an Esto mihi . 

71111. J. 2 Be 

Nun wollen wir auch etwas von den Gebräuchen und Ceremonien 
vermelden. Es iſt aber ſolches aus nichts eigentlicher, als aus Hochzei⸗ 
ten und andern offentlichen Malzeiten zu erſehen. Dero wegen wollen 
wir erſtlich ihre Hochzeit und Habit, darnach auch ihr Solenität ſo ſte 
von Alters alle Jahr faſt, nunmehr aber in vielen Jahren kaun einmal, 
und nit mit geringerem Pracht und Herrlichkeit, als ein 50 dea, zu 
der Faſtnachtzeit begehet, beſichtigen. é . 

Wann zwei Geſchlechter Kinder 1 3 geſchieht 
ſolches, wie Chriſtlich löblich und gebräuchlich, mit der Eltern odet ihren 
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nächſten Freundt Rath Conſens und Beförderung, darauf hat von Alters 
der Bräutigam ſeiner Geſpons einen ſchönen Ring mit einem Diamant 
oder Rubin verſetzt zu einem Treuring, fie aber ime ein Fatznetlein 
ſtattlich vernehet, gegeben. N 

Heutiges Tags geſchiehet ſolche Bermählung bederſetts mit einem 
Ring, der Bräutigam aber giebt feiner Braut noch ein paar guldnes 
Armbandt und zwiſchen des hochzeitlichen Tags Ankunft etliche ſchöne 
Ring und Kleinodt, und ſo ſolcher Tag herbei kommen, neben der Klei⸗ 
dung, darinn ſie den erſten Imbs geſchmuckt, ſo gemeinlich ein ſammet 
Obermieder und Schürtz, doppel ⸗ baffeter rock mit ſammeten oder ſilbern 
Schnuren, verbremmeten Leiſterlein und ſeidenatlas Hoſſecken iſt, ein ſchöne 
guldene Ketten, fie aber ihme auch ein fhön Fatznetlein und Ring. Uf 
angeſteltem ehelichen Ehrentag, nach angehörter Predigt Göttlichen Worts 
(dann es heißt a Jove prineipium) werden fie offentlih vor der ganzen 
Kirchen und Gemein zuſammen geben, darauf eine liebliche Muſica mit 
Orgeln, Zinken, Geigen, Harpffen und vier Stimmen gehalten. Darauf 
wird der Bräutigam, zwiſchen zweyen feinen und feiner Geſpons naͤchſten 
Freunden, wie auch fie, fo fie ledig zwiſchen zweyen Jungfrauwen, iſt fie 
aber eine Witwe, zwiſchen zweyen Frauwen beleittet, wie zuvor an die 
Kirchen, aus der Braut Haus, alſo jbo aus der Kirchen uf der Geſell⸗ 
ſchafft Haus Alt Limpurg, allein daß jenes ganz ſtill und ohne einige 
Muſica, dieſes aber mit Trummen, Pfeiffen vor dem Bräutigam und mit 
Harpffen und Violen vor der Braut zunechſt her geſchiehet. 

Anno 1496. 9. Febr. Wolf Blum junior hält Weinkauf mit Jung⸗ 
fer Catharine Diermaiern Alberti jam defuncli Tochter. Den 3. Juni 
laßt er ſich mit ihr offentlich in der Kirchen einſegnen; den 5. Juni wird 
ihm die Braut beigelegt; den 6. Juni hält er Hochzeitlich Freudenfeſt 
1496. Eberhard Roſenacker de Wertheim Sindieus dominorum de eon- 
silio Frankfurdensi duxit Ottiium Casparis Behemers; Sponsam dux 
Job Rhorbach el Caspar Behemer frater Sponsae zur Kirchen und hat 
Job fie beigelegt und iht geſchenkt ein Goldgulden tres laxillos “) zwet 
nadeln deren eine ein blauwe, die ander ein grünen Federn. 

Anno 1495. 1. July iſt Karl Hinsperg mit Bernhard und Job 


*) Spielwürfel. 
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Rhorbach kralribus zur Kirchen geleit, die Braut Martha Rorbachin mit 
ihrer Mutter und Schwirger. und Anna und Agneſen Blumine Geſchwi⸗ 
ſtern Jungfrauen geführt worden und ſonſt niemand weiter mitgangen, 
da find fie öffentlich eingeſegnet worden. Hernach 6. Juli erſt iſt die 
Hochzeit angangen, dabei ſind die Freund und Verwandten geladen und 
ſolches im Trieriſchen oder Münzhof gehalten und die Braut des Nachts 
beigelegt worden, in dome Wixhuserhofl. den rechten Schuh hat ihr 
Bruder Job, den linken Jacob Neuhuſen en weitet, vo 
gethan haben. 

Eodem annd. 12. Oktober: hat Bernhard Weiß 11 Aanafir n 
reth, Henrichs von Ortenbergs Hausfrau, Hochzeit gehabt, mit vorexzelter 
Ordnung, iſt die Einſegnung ARE 8. October die N uf m 
Römer gehalten worden. 

Vorzeiten iſt die Trum dem gemeinen Aan, wie 6 vor 50. ER 
auch frei, den Geſchlechtern aber die Geigen, Lautten, Pfeiffen und Trom⸗ 
meten allein geweſen, jetzo iſt es verkert, weil dieſes gemein worden gegen 
jenem. Die Trum und Pfeifer darf ſonſt keiner, als weme ſolches ver⸗ 
günſtiget, gebrauchen. Es haben auch die Geſchlechter vor Alters ihre 
eigene Spielleut nn 8 en niemand. N dörfen, fie habens 
ihme dann vergünſtiget. 5 

Solche Proceſſion in 0 an ie PR no en jo ledige 
Perſonen zuſammengeheurathet, warens aber ein Witwer und Witwe, fo 
dorften fie keinen Junggeſellen und Jungfrauen in der Pryceſſion mit in 
und aus der Kirchen gebrauchen, ſondern die komen erſt zu Mittagszeit 
ufs Dantzhaus und verbarreten bei ſolcher Freud die übrige Tag. Wenn 
fie. nun das Haus, oder wie man es jezo heißt uf die Herrenſtube kommen 
und die Herrn und Jungkern dem Bräutigam, die Frauwen und Jungs; 
frauwen der Hochzeiterinn Glück gewünſcht, thäte man noch vor Imbs ein 
züchtiges Däutzlein. Es dorſte aber keiner einigen Dank anfahren oder 
fühten, es were ihne denn durch Zween Junggeſellen, ſo von den Platz⸗ 
meiſtern deren zween, ihnen anbefohlen, ein Frau oder Jungfrau einge⸗ 
haͤndigt; denn der Platzmeiſter ſo die nechſten Freund zu beiden Seitten 
Ampt, die leut Man und Weibsperſonen ihren Ehren und Stand nach 
zu Tiſch zu bringen und im Dantzhaus zu verſehen, daß kein Ohnordnung 
im Tantzen und andere Gebrauchen, auch kein Ohngeladener ſich eindringe. 
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Unterdeſſen ward das Eſſen zugericht, und hatte der Hofmeiſter die Tiſch 
decken und den Ctedentz ufſtellen laſſen, dabei jederzeit zwen anſehnliche 
Burger, ſolche in Verwahr und Acht zu haben, verordent. Wenn ſolches 
fertig, gab man mit der Trummen ein Anzeig zum Tiſch ſich zu machen, 
das ſchten dann, nach empfangenen Handwaſſer, welchen der Stubenknecht 
halten mußte, jede und jeden zu Tiſch, die Frauwen über ihre und Herrn 
über ihre Diſch zuſammen. 

Das Eſſen war nicht, wie zu ſelbiger Zeit bräuchlich häufſig, ſondern 
wenig und gut aufgetragen, wie hernach, jo wir zur Faßnachtfreud kommen, 
ſagen wollen! Heutiges Tags muß alles, wie die Franzoſen den Maſſili⸗ 
ſchen grobiſchen Ueberfluß, alſo die Teutſchen dem’ niederlendiſchen weichen: 
Pracht und Unmäßigkeit gleich geſchehen. Aber gut Wein und Bier 
ward durchaus geſpeiſet. Bei ſolchen und nachfolgenden Imbſen ward 
etwa ein oder Zwen lauttenſchläger und Harpfeniſt, heutiges Tags die 
Vialen, Harpfen Instrument und Muſica gebraucht. Wann das Mittags⸗ 
imbs gehalten, welches nit länger ala drei Stunden verzoge, fügte ſich 
jedermann. zum Dantz (nach beſchehener Schenke, dann die Freihochzritten 
nit lang oder über fünſzig Jahr gewertet) da gieng alles ganz herr lich 
und tugendlich zu, und darſfen über Fünf Paar nit Dantzen, wegen der 
langen Schleif oder Schmeif, Tor die Frauwen an den Röcken trugen, 
etlich Ehlen lang. Sobald es dunkel worden, wurden Fackeln angezündt 
und wurden die Vortäntz und Reihen , aus der Platzmeiſter Anordnung 
je durch zwei Junggeſellen verrichtet und ausgetheilt, deren einer danzte 
dem, forıbin Vortantz empfangen mit ſeiner Fackel vor, der andere beſchloß 
den Reiben. Heutiges Tags, da mehr als fünf vortantzen können zugleich, 
dantzt keiner nach. Die Vortäntz, geſchehen alſo, daß man einer Jung⸗ 
frau oder Frau, ſo man ehren wolte, brachte einen Junggeſellen oder Eher; 
mann, der führte den Reihen des Tags, oder wie man ihm vortantzte 
des Abends. Ein ſolcher Vortanz iſt gebracht worden Bernhard Rhor⸗ 
bachen, Gilbrecht Holzhuſen und Froſchelchin mit Jungfrau Elsge. Johann 
Preußen Tochter Ando 1464. 30. Januar uf Johann Holtzhauſen und 
Jungfer Cathrine Schwartzenbergern Hochzeit. 

Solches Dantzen hat nit allein adelich und prächtig „ ſondern au 

zierlich geſtanden. Nach beſchehenem Abendimbs und verrichteten Dantz 

und Vorreihen, welches nit bald länger, als bis zu zwölf Uhren wäßrete, 
5 * 
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theilte man den Confect und Wein umb wie noch heutiges Tages ge⸗ 
bräuchlich und damit der Zucker nit, ſo die verguldte Schalen einen Zufall 
genommen, uf der Erden zertreten wurde, hatten die Zwen, ſo für die 
Frauen und Herren ſolches vortrugen, ſeidene, von allerhand Farben ges 
würkte Handzwelne umb, welche derjenige underhielt mit einem Zipfel, ſo⸗ 
er in die Schalne griffe. Bei dem Confect, vor beyde ort, giengen drei 
nach, alle mit Windlichtern, deren einer ein verguldten Becher mit neuwen, 
der ander ein Glas mit firnen Wein der dritte ein Kanten Biers truge. 
So ſolches umbgetragen worden, giengen die jehne ſo zum Beilager ſon⸗ 
derlich durch Braut oder Bräutigam angeſprochen, mir zum Beilager und 
nach dem noch ein Tentzlein oder zwei geſchehen und da inne die Braut 
durch den nechſten Freund entführet, gingen die andern zu Haus. Der 
Beylager ward, wie noch itzo, gemeinlich in der Braut Haus gehalten, 
da iſt ein Collatz von allerhand Schleckwerk, Köſtlich von Zucker aller⸗ 
hand Faction, Marcepan, Kuchen, Gebaches, welches allerhand Geſchöpf 
von Gethiers und Gevögels, auch allerhand Heurath Figuren hat, köſtlich 
und zierlich uf Faßnachtsſorm uſtzeſtellt, dazu, nachdem die Braut ihrem 
Bräutigam in einem ſchönen Bett und Kammer mit Tappezereien ſchön 
gezleret, durch die naͤchſten Freund beigelegt und ihr die ſammete mit 
Gold auch Perlen geſtickte Schuch, durch die Junggeſellen abgezogen, die 
Freund und Gebettene ſich ſetzten, ein Trüncklein bei ſolchem Collalz, 
welches gemeinlich die Frauwen mit ſich heim 1 890 * und 
alsdann zu Haus ſich verfügen. 3 
Der andern Tag wird nicht mit geringerm Pracht ih Herrlichkeit 
begangen, wie der erſte, allein daß zu Mittag, wie auch den Sonntag 
des Abends vor dem Kirchgang, ſo nunmehr zu Montags, altersher aber 
die Witwer und Witwinnen zu Dienſtags Degtagen r nur die . ge 
bettene Freundt und Frembden erſcheinen. 5 8 
Uf den zweiten Abend, wenn Alles verricht und man itzo Mehr 
eiledt, wird durch den Hofmeiſter der Küchendantz angeſtellt, da müßen 
der Küchenmeiſter und Silbermeiſter, Schenkdiſchdiener, Küchenknecht, 
Schmutzbuben, ſampt dem Stubenknecht mit feinem Weib und Mägden, 
fo da gearbeitet, alle an einen Dantz vor den Gäſten im Danßhaus einen 
Reihen führen und dantzt der Hoſmeiſter mit einer Fackeln vorhet, die ans 
dern Par und Par, je ein jeglichs mit ſeines Amts Waffen, als der 
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Koch mit dem Löffel, der Schenk mit der Kaut, Waſſertrager mit der 
Botten u. ſ. w. und ſo Weibsperſonen mangeln, wird ſolches mit einer 
Mannsperſon erſtattet ) da werden etliche verſchwärzt, ſcheutzlich vermum⸗ 
met, oder ſonſten höflicher verſtelt, in Summa nichts underlaßen, das 
die Freud ergäntzen mochte, und ſo ſich etwan etliche Diener in ihrem 
Ampt ohnfleißig odet dem Hofmeister ohngehorſam erzeigt oder auch ſon⸗ 
ſten ſich überſehen und überfüllt, werden ſie da gepritſcht, welches dann 
dem dolpiſchen Geſindelein ein Schaam und hinfüro ihren Dienſt deſto 
fleißiger und geſchicklicher, vor ſo vielen herrlichen Frauwen und Mannes⸗ 
perſonen zu verrichten, gleichſam ein Fleiß und Forcht eingetriben wirdt. 
Solcher Kuchendantz iſt anno 1591 uf Dr. Juſtinian von Glauburg mit 
Jungfer Eliſabeth Mengeshaͤuſerinn gehaltener Hochzeit von ö Adol⸗ 
phen von Glauburg Hofmeiſter gehalten worden. 

Den driten Tag hat man Nachmittag ein Garten fahrt Wan 
da find die neuwe Chelent Sommerszeit in einen ſchönen Garten, mit 
ihren nächſten Freunden gegangen; da dann nichts gemangelt, was zur 
Freudt dienen möchte, im Winter aber ſonſt in ein ſchön Haus mit Tau⸗ 
zen und andern Kurzweil zu treiben“ Solche Gartenfahrt geſchah mit 
ſolcher Pyoceſſion, daß je ein Junggeſell oder Mann vom jüngſten bis 
un den älteſten zwo Junzfrauwen oder Frauwen zu beiden Seiten füh⸗ 
ren und dahin leitten müßen, deren jede ihrem Führer ein ſchoͤnes Kraͤnz⸗ 
lein gegeben, damit denn zu weilen großer Pracht getrieben worden. 
Solcher Tag, wie auch noch die Folgende in det Wochen wurden viel⸗ 
mehr mit Freud und Fröhlichkeit, dann mit überſlüßigem Freßen und 
Sauffen hingebracht, ſintemal uf ſolche Hochzeit zu beiden Seitten über 
Fünſhundert Gulden vor Eſſen und Trinken nit ufgangen, auch nit bald 
über ein Fuder Weins vertrunken worden da itzo ein Sechtzehenhundert 
Gulden, und beinah drei Fuder Weins nicht klecken. 

Ich hakte ſchler den Schenck vergeſſen, fo den erſten Tag nach dem 
Mittagsimbs uf Alten Limpurg gehalten worden. Dahn find zu dreyen 
Uhren zum Undergelag diefenigen Geſellen fo zur Hochzeit nit gebeten 
worden, auch nicht verwandt, kommen, wie auch ſonſt gute Freundt, fo 
der Bräutigam wol leiden mögen, und dahin bitten laßen, denen hat 
man neben dem Gebtatens, Käß und Obs, einen ſchönen großen run⸗ 
den Eyerkuchen mit ſchönen Blumen und anderem Gewächs, von Wachs 
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gemacht, geſchmückt, ufgeſtellt, welcher denn von ihnen gethellt und den 
Kindern heimbracht worden. Weil aber ſolche Kuchen wie ſonſten die 
Gartenfahrt ein ohnnüzer Ohnkoſt geweſen, hat man ſolches anno 1576 
abgeſtellt. Denn mein Vater ſeeliger Herr Johann Fauſt von Aſchaffen⸗ 
burg; Doctor, fo in dieſem Jahr mit feiner. zweiten Hausfrauwen Frau 
Margaretha Reiſen im Januar Hochzeit gehalten, die letzte Gartenfahrt 
im Scharfeneck, dem Haus in der Thongesgaſſen neben dem Anthoniter⸗ 
hof gelegen, gethan, welches dazumal ihr Schweſter Maria, ſo Hanz 
Hectorn zum Jungen, den man den Großen Hector genannt, bewohnt. 
And ſoviel ſey genug von ihren Hochzeitten noch wollen wir hören 
wie fie ihren Faß nacht, die fie Geſellſchaft nennen, gehalten“ Zu ſol⸗ 
cher öffentlichen Solennität haben ihnen die Judenſchaft, wie auch noch 
jährlichd, 12 Goldgulden geben müßen, wenn ſie die aus ehrhaſten Ur 
ſachen einſtellen, müſſen ſie die das folgende Jahr und ſo forten, doppel 
erlegen. Solche Geſellſchaſt wie geſagt, iſt nit mit geringerer Herrlich⸗ 
keit, als eine Hochzeit bei ihnen gehalten worden, außgenommen da et 
etwas länger und wohl Acht gantzer Tag gewahret, auch ſeien, beſondere 
und mehr Aempter gehabt, dazu die Frauwen uf den Donnerſtag in ein 
Haus wie ſonſt uf einer Hochzeit zur Gartenfahrt alſo uf diſſen Tag 
zum Bad erg in ein . BR da ſle ihren beſondere Luſt 
5 m. 5 is iu u 
Ueber das ur den. Montag, ſo man ſonſten uf Hochzeiten zur 
Aang nach dem Mittagseßen kommen, weil fie alle beyeinander, ſa wol 
die außer als innerhalb der Stadt wohnen, geweſen, hat man dafür ein 
andere Freud angeſtellt. Es haben der Geſellen zwen, ſo etwan ein 
Hauptmannn, oder ſonſten ein verſuchter Kriegsmann oder Faͤhndrich ge⸗ 
weſen, der Geſellſchaft Fußpanier und Rennfähnlein erwüſcht und ſind 
damit zum Dantzhaus ausgangen, denen ſind alle Geſellen je paar und 
paar Mann und Frauwen, Junggeſell und Jungfrauen nachgefolgt, in 
einer feinen Ordnung und nachdem ſie ein oder dreimahl umb der ſprin⸗ 
genden Brunnen oder ehe der gemacht worden, ſonſten herumh gangen, 
ſind fie hinüber ins deutſche Haus gezogen, da hat ſien der Commenthur 
(ſo deſſen avisirt und audiabey ihnen zu Gaſt gehalten wird, mit dem 
Oberreuter Trappier und andern guten Freunden, ſo ſie wol leiden mö⸗ 
gen,) freundlich und ehrlich empfangen und nachdem en, wie dann die 
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andern zwen Ateutſche Herren, jeder einen Vorreihen und Dank gehabt, 
Confelt) roten und weiſſen Wein umbtragen laſſen, ſie damit wiederumb 
von ſich gelaſſen und jedem paar zwey Paar deutſcher Herren Brotlein 
an ihre Arm geben laſſen. Von dannen find fie in der Anthoniter Gets 
renhof gewaltet, da hat fie der Verwalter, fo gleichſals auch zuvor avi 
sirt und zu ihrer Geſellſchaft geladen. worden, ehrlich und löblich empfan⸗ 
gen und nach gethanem Vordantz ſo er und ſonſten noch ein anderer 
bei ihm gehabt, gebottenem Honigkuchen und Ehrentrunck jedem ein Paar 
ſchlechter Meſſerlein verehren laſſen, damit find. fie wiederumb herumb in 
ibr Haus oder Stuben gangen und das Freudenfeſt, fried, freud und 
frölich zu End bracht. Solches find ich anno 1518 beſchehen ſein, da 
im teutſchen Haus einer von Naßau Oberreuter. geweſen und ein Haupt; 
mann der Stadt darinn den vierten Reihen n habe, Re 
worden *). 

(Es folgen nun die Faßnachtrannolela von 1 1409 bis 1607, weiche 
Küchen, Wein, Brod und Danzmeiſter von den Geſchlechter waren, wie 
viel Geſellen zugegen, und die Koſten. Wir theilen aus demſelben, * 
Preiſe damaliger Zeit halber, die Koſten von 1525 mit.) 

Anno 1525 hat man nit offenbarlich Faßnacht gehabt, und find die 
Stubenmeiſter zu dieſer Zeit, Hamman von Holzhauſen, Conrad Weiß 
zum Löwenſtein und Philips vom Rhein Küchen und e * 


ſen, kauffen i . . 
u „ el ef l, 1 „ C N 
9 Paar Tauben pro. Pr 80 . Mine . 
9 Kappen Bus fd. li 41 10 . 1 — ä — 
62 Hüner jung und alt „ FE ER % | 5: 
7 Haſen „ „ 2 3 2. 12:8. 
8 Hammels kolben 9 R ter 0 
Ein Rehe 1 . 5 5 8 0 1 12— 
Drei lenden braten R . 8 2 — 4 6 * 
Zwei Ferckeln!n!nnn — 13 2 
3 Kalbsbraten Fr 0 6 5 8 5 — 13 — 
Ein Kalbsſchenckel „ ee —* 2 2 — 7 


*) Vergl. Lersner Chronik lis S. 217. 
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Ein Viertel Kalbks . ENTE 


6 Kalbs bruſt * 2 » 1 7 7 F. 4 5 


Wiertel lemmern 

2 Lemmer 1 

37 Pfund Rindfleiſch ; 1 6 ; ; 
26 Hecht und Karpfen . 8 i ; . 
8 Bärſen an 
Zwo Maß Grundeln . ; . 5 0 
50 Centner Butter“) e 
2 Pfund Schmalz 3 ; . r R . 
10 Pfund Speck . . f . 
Eyer je 10 vor ein Englifh . 

Sieben Grieben Fladen 9 5 
9 kleine Fladen i . ; ; i 
7 Eyerkuchen . . . 5 . . 

Vor drei Geſcheid Mehl ; 
Sauerkraut. t 5 . g . 
Grus kraut 1 . 

dei Hafen 
Wacholder u . % Bee 

25½ Pfund Mandeln 

Mandelkäß zu machen der Margrethe zum e loͤwen 
Hanſen, ſo die Mandeln gerieben 

und ihnen von der Stuben Eſſen und Trinken geist. 
1½ Pfund Capres 8 ’ i . 7 
1 Pfund Senftmehl 


Salbey, Zwiebel, Lind . 
Peterſilgen 1 urn a 
Backſiſch „ Ede 
Bücking 

6 Maß Eſſig. 


den Hünern vor Gerfte . 
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Salz ein Meſten 


6 Butten Kohlen 3 3 


zu meßen und tragen io . ; . 
28 Loth geftoßen Ingber : ie s i 
1 Loth Pfeffer 


1 Loth, 1 Quent Saffran 8 a 5 


2 loth Blumen . 5 
5½ʒ loth geſtoßen Näglein „ 
1 Loth ganz Näglein 

5 Pfund geſtoßen Zucker 

1 Pfund kleine Roſein 

2½ Pfund große Roſein 

1 Pfund Baumoly 


50 Pomeranßen 8 = e 3 . 
3 Kuchenfnaben . B 3 . . 

der Magd im Haus ; ; K - ..’ 
Eilgen der Frauwen im Haus 0 1 


dreyen Tiſchdienern 22 25 
Gotzenhorn dem Truwenſchlegel 
dem Koch vor ſein Lohn 


der Spülmagd „ A 
dryn der alten geben a 
Thorhüter 


Daglohn Petern den feifer nr 


Ueber die 15 Albus, fo die Frauwen im ER gar 


ben, ausgeben . : a ; 
Bechtolden der in der Weinkammer te . . 
vor Stockſiſch, Hering und Bücking 
In der Weinkammer Iſt an Wein ufgangen 2½ Ohm 

minus 4 Maas firne und 2 ohm und 4 Maas 
neue Wein, das Fuder ein in andern um 24 fl. 
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. f. 6. vf. 
ungelt 1 ne . „Mrs 
16 Maaß bei M. FERN echt, jedes Maaß — . 
Contzen dem Burgermeiſterknecht vor Krug und Gl. 


fer zu leihen und etliche Kor —T— /F—ꝛ2 2 


16 Pfund Licht das Pfund en — — 0 
1 Solländifhen Kaj. — 5 3 
1 Kreuzkäß und Hornbecher . . 8 . . — 14 — 
dem Bolwarter vor 6 Dantzfackeln, je ein vor 5 gr. f 
thut 5 F a, % g e 1 6 — 
Noch 4 kleine Fadeln einen . „„ . 2. 
Aepfel . 5 tu: — . 7 12 
Fladeſſen vor 54 leib Deſelbrot 1 — — 
Weißbrot } ; . 0 A 1 20 — 
uf dem Eſchermitwochen im Garten ausgeben 1 9 2 
„21.9.4 


zu Nacht uf dem Eſchernmitwoch uf drey Tiſch 
Summa 74 fl. 14 f. 6 pf. in allem. f 
Einnahme. ö 
Empfangen vor 21 Perſonen, je von einer ER Als 
bus uf den Eſchermitwoch zu. Nacht . 2 8 — 
Ib. von 31 Perſonen jeder 1331 4 
der jung Johann Froſch, neuer. Geſell 10 fl. EN 43 fl. 8 gr. 
Viermal hatt die Geſelſchaft bey einander geſſen mit Frauwen und 
Jungfrauwen, erſtlich uf Faßnacht, Sonntag zu Nacht, Montag zu Nacht, 
Dienſtags Mittag und Nacht, (und wird nun jede Mahlzeit verzeichnet). 
Dienſtags Nachmittag iſt man in Sebaſtian Schmits Garten gangen, ha⸗ 
ben die alten Frauwen zu Küchenmeiſtern e im Garten Wicker Völ⸗ 
kern und N Genßfleiſch. . 1 


Dieſes find die Solenniteten und Fteudenfeſt fo: von der Alten lim⸗ 
purger Geſellſchaft, ſo viel und weit mir die zukommen, bisher gehalten 
worden. Neben ſolchen pflegen ſonſten nun die Geſellen und Manns per⸗ 
ſonen, fo in oder nahe bei der Stadt ſeßhaft und fo die frembden Ges 
ſellen ohngefähr etwan auch beiweſend, ein Malzeit zu halten uf Andree 
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Apoſtoli, welchen dann nun den Abend und dasſelbige Imbs eintzig währ 
ret. Dazu muß jeder anweſender Geſell 1 fl. erlegen, es werde gleich ge⸗ 
halten oder nit. Wie wohl ſonſten ſolches Gelag langſam angeſtellt und 
das Geld in beſſern Nutzen verwandt worden (ſonderlich uf den neuen 
Baud ſo anno 1594 gemacht worden, die Schulden damit zu befriedigen) 
jedoch damit ſolches hinfüro jährlichs gehalten werden mogte, und die Ger 
ſellen und Geſellſchaft nit weiters beſchwertt wurden, hat man dagegen 
die Kindtsſchenken, fo ohnedas ein ohnnöthigs Geſauf, welches weder 
dem Kind oder Gevattern zu mehr Chren oder Nutzen, ſondern der Ge⸗ 
ſellſchaft zu merklichen Schaden und Schmälerung des Einkommens, ber 
vorab bei ſolchem theuren Wein und Jahren, gereichete, abgeſtellt, ſintemal 
detſelbigen gemeinlich jährlichs zwölf bis uf fünfzehn gehalten worden, da 
denn allwegen von 80 bis in die 90 oder 100 Maaß, oft darüber uf 
gangen, welches das Jahr über nit ein geringen Ohnkoſten ertragt, ward 
derowegen ſolch Kindſchenk anng 1596 durch ein gemein Gebott und 
Stim oder Bereinigung abgeſtellt und das Andree Gelag dafür zu halten 
heſtättiget, wie es Yung e anno 1598 und folgende Jahr 1 
worden! m, 

Wenn ſolcher Abend und Feſt bebe Alommen, bat der PER 
act u. ein Tag, wie itzo, ſondern Acht Tag zuvor den Geſellen ‘fol: 
chen Andreas Abend verkündigen und umbſagen und daß ſie dazu den 
Andreas Gulden oder Zins, wie auch ihre Buſſen * und er Damit 
. zu machen, anzeigen müßen. a 

(es folgen nun Annotationen des Andreasgelag von 1515 bis 1610 
Bazuchniß der Geſellen und der dazu eingeladenen Fremden; ſo wurden 
1575 als Gäſte gebeten drei Aerzte der Stadt, Rath, Gericht, Rechen ⸗ 
und Bauſchreiber, Rector in der Schul, Subſtitut der Schreiberet und 
mehrere Fremde, die höhere Stellen begleiteten. Im Jahr 1607 wurdt 
das Andreägelach abgeſchafft, jedoch noch den folgenden er 8 dem 
N bis 1610 gehalten). 


Ans Ich hab droben werbeiffen, daß ich von der Tracht und Habit der 
Geſellen, ſo fern ich die bekommen mögen Meldung thun, die beſchreiben 
und fürmablen. wolle. Wie wohl nun ſolches eine große Arbeit und faſt 
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ohnmoͤglich von ohndenktichen Jahren Kleidung, fo je und alwegen in 
Zehen Jahren ſich ändert zu beſchreiben, bevorab die Kunſt zu conttafeiten 
nit lang ufkommen und erfunden geweſen, jedoch dieweil das Abbilden 
in Stein, ſonderlich was die Kleidung anlangt, etwas alter und hin und 
wider noch etlichermaßen uf Grabſteinen ausgehauwen zu finden, will ich 
diſſelbigen zu behelf, bevorab auch die alten gewürkten Küſſentücher und 
Fenſter herbeiziehen, und ſolche neben den conterfeitlichen Bildniſſen 00 
nu über hundert Jahr ganz kunſtreich worden, gebrauchen. anf 

Es ift aber, wie ißo, alſo auch jeder Zeit ihr Kleidung und Sracht 
edelmaͤßig geweſen das daraus ihr gleichmäßiger Stand mit dem Adel 
upm land wohl abzunehmen und ob wohl die Kleidung vor ohndenklichen, 
auch noch vor hundert Jahren ſehr ſchlecht und gering, jedoch iſt dabey 
der Unterſcheid zwiſchen ihnen und dem gemeinen Mann wohl un 
men geweſen. | 

Nachdem aber der Pracht zu fehr zugenommen, alſo daß der Römi⸗ 
ſche König Polizei⸗Ordnung jedermennlich machen und ſetzen müſſen, haben 
die Stätt als Gliedmaßen des Reichs hernach gemußt und ſolche, nach 
ihrer Gelegenheit jede anordnen und ſetzen, da befinde ich, daß die Klei⸗ 
dung fo den Geſchlechtern allhie jederzeit darinn geſtattet fo koſtlich als 
je des landadels ſonderlich was Geſchmeid, gulden Ketten, Ring und 
anders anlangt, zu tragen zugelaſſen worden, daß ſie es vor ein große 
Beſchwernuß eins theils gehalten hätten, wenn fie die alte täglich oder 
auch wohl zu Ehren tragen müſten und ſollten, welche Tracht daß ſie 
dem Adel ufm land gantz gleich, oder nit viel darunter geweſen und 
noch, auch die Grabſtein anzeigen und clerlich beweiſen, des Adels ch 
Geſchlechter jo in gleichen Jahren verftorben. 

Wenn wir die Muſter ſolcher Kleidung und Trachten beſehen 8 
kompt uns nit allein wunderlich vor die Manier der Hut und Hauben; 
ſo Frauwen und Mannsperſonen gebraucht in e e biß uf 
den heutigen Tag, ſonder auch die Zierd und Schmuck daran, mit allerlei 
Uppigkeit vorgangen, des Haars und Barts itzo zu geſchweigen (welches 
gleichwohl über nacht, mit dem Unglück, wiederkompt und waͤchſt) welches 
itzo gantz abgeſchnitten, auch zu einem Kolben geſchoren, oder wiederumb 
ganz lang wie Weiberhaar gezogen, bald mit einem Poliſchen Schoppen, 
oder wie die Meerweiblein gemahlt werden, oder die Schweinsbürſten 
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ſtehen, über ſich geſtraubt wird, itzo zwey zöpflein daran zu beyden Ohren 
gelaſſen werden. Der Bart iſt vor Alters nit viel beſchoren oder be⸗ 
ſchnitten worden, hernach aber als der ohnſeelig Munchorden ufkommen 
und etliche Weibern vielleicht der Münche glatte Mäuler wolgefallen, ha⸗ 
ben die ohnglückhafte Männer hernach gemußt, welches denn vor ein Ge⸗ 
brauch ufkommen, daß die Barbirer nit gnug Mäuler haben uf die Sonn⸗ 
abend ſcheren können, bald hatt man die wieder wachſen laſſen, und 
unten, der Richtſchnur nach, wie ein Kehrbürſt, gleich gemutzt, oft den 
Knebel gar abgeſchnitten und den Backen⸗ und Kinnbart allein, oft das 
Gegenſpiel, letztlich den Backenbart allein abgeſchabt und den Knebel⸗ und 
Geißbartlein allein gelaſſen, heutiges Tags thäte es vonnöthen, daß man 
in Büchern beſchrieb, wie das Haar und Bart, nach eines jeden Gefallen, 
zierlich und frembd, auch wohl närriſch (wie Schertel) gemutzt und ge⸗ 
butzt werden könnten und möchten, ſo mencherley Art und Formen werden 
derſelbigen gefunden, daß auch etliche Speyvögel aus den Barbierern et⸗ 
liche ‚faelion ufmachen laſſen, die ihren Kunden fürbalten, ein Muſter 
daraus zu erkieſen, nach welchem er ihme Gauchhörnlein formiern. 
Wenn nun der Kopf, nach jedes Grillen und Willen recht geſtellt 
und gericht, ſetzet er darauf ein Deckel, ſo ſich dazu faſt reimet und muſtert, 
daun wie der Haſen iſt, jo muß er auch ein Deckel haben. Vorzeitten 
hat man den Kopf vor Schaden zu decken und zu verwahren, Hauben 
gebraucht, fo dem Kopf gleich geformirt, ganz glatt, und mit zweyen 
Ziplein, die Ohren bewahrt haben, wie noch das Bauersvolk und Doc⸗ 
totes, doch aus ohngleichen Matery tragen, deſſen Erfinder Midas, der 
König von Lydia mit den Eſelsohren geweſen ſeyn ſoll. | 
Bald hatt man ſolche etwas höher gemacht und kein Ohrendeckel 
daran, wie man lieſſet, daß die Römer getragen haben und die Garimantae, 
welcher Hüte, die halbgetheilte großen Straußeneyer ſein ſollen, daran 
hat man baldt ein Renflein ſolches deſto baß abzuziehen gemacht, welcher 
zuletzt ſo groß worden, daß man ihn gedoppelt hinab umbgeſchlagen und 
an den Hut angemacht, an etlichen Orten ufgeſchnitten und mit bunden 
läpplein gezieret oder verſtellet. Bald iſt die Höhe gar abkommen und 
genommmen worden und in die Breite ausgeſtreckt, zu lauter lappen wie 
laub ausgeſchnitten von allerhand Farben, worden, endlich die lappen 
umbgeſchlagen, angonebt und in die ſchlochtechte bauſchechte Ranft gewandt 
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worden, wle noch an den alten ſchwartzen Hauben zu ſehen. Es iſt aber 
in ſolcher Tracht auch mit der Farb geprangt worden, denn der Adel und 
die Geſchlechter allhie gemeinlich auch noch vor 40 oder 50 Jahren rothe 
Hauben getragen, welche niemand, als denen es vom Kaiſet zugelaſſen 
worden, gebrauchen mögen, wie dann die Thumbherrn Anno 12 :. von 
Kaiſer . . . erlangen müſſen. Dieſe oberzählte Muſter alle find. vor 
hundert Jahren auch nit mehr gut geweſen, ſonderlich, da die Maͤnner 
das Haar wie die Weiher in Haarhauben eingeſtrickt, welches denn auch 
nur des Adels und Geſchlechter Tracht geweſen. Darnach find. die Hut 
wider ufkommen, erſtlich ſehr nieder mit ſchmalen, und je und je bteitten 
Borten, biß die Hut darnach ſo hoch worden das manchmal uf 2½ Vier⸗ 
theil die Höhe und 5 Sechzehntheil der Ellen dle Bort worden, daran 
nit nur einer, ſondern wohl zwen Umbſchlag gemacht worden. Ich ger; 
ſchweige noch der ſpitzigen Hauben, wollechten und lottrechten garnernen 
und ſeidenen Hut, darauf und darumb wie mancherlei Art von Schnüren 
und Federn geſteckt worden, iſt nit wol müglich auch zu weitläuffig zu 
beſchreiben und zu erzählen, dann manchmal die Hut dermaßen mit Federn, 
ſo wol von Weibs⸗ als Mannsperſonen überhänfet, daß man den Hut 
dafür kaum erſehen, oder auch die Tragendte vor Gevögels angeſehen hätte, 
ja ſie haben manchmal über 2 Ellen hinab zurückgeflogen; und ſindt auch 
die Federn nit gut genug geweſen, man hat allerhandt Formen und Ge⸗ 
wächs mit gezogenem Silber und Gold gemacht, ufgeſteckt, als Werſten⸗ 
ehren conterfeitlich, ſchöne Roſen und dergleichen, biß endlich das Wia 
zu Federform gezogen und gebracht: worden, von allerley Farben, ſehr 
künſtlich wohl und ſchön, aber nit ſehr langwierig. Heutiges Tags kompt. 
der Pracht ſo hoch, daß man neben erzählten Federn, von Gold und 
Silber durch ſchön Arbeit Hutgezierde macht, mit ſchönen koſtlichen Ger 
ſteinen verſetzt, weſches gleichwohl den großen Herrn allein gelaſſen werden 
ſollte, ſondern auch Hutſchnur von gantzem Gold oder Silber; wie: die 
liegende Ketten und gewürckte Gürtel, auch ſchöne Spangen mit Edeſge⸗ 
ſtein verſetzt, an den Hutſchnüren trägt. In amg „die RER 
Hauptdeck iſt nit zu erzahlen. 577 Fe sn ine] 

Ueber ſolche Tracht, ſo faſt den Weibern auch gemein baweſen, Beben, 
die Weiber ihre Schleyer itzo gelb, dann blo, heutiges Tag Weiß, mit 
wunderbahr Verſtellung, wie auch guldine und ſilberne Haarhauben mit 
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Fliedern allerhand Gattung und Att behängt, die Jungfrauwen aber 
Stirnband und Gehenk daran, wie auch die Frauen, breite Perlen, ſilberne 
und guldine Haarband, die Haarhauben mit einem Wulſt hinten umge⸗ 
ſtützt, wie dann ein breit ſchwartze Frantzen (ſo nur die mannbare) und 
die Weiber ein breitten Perlen oder Fliedern Deckel getragen. Die Weiber 
haben auch fliegende Schleyer hinten ab henken laſſen, welche fie gleich⸗ 
wohl heutiges Tags, aber nur ein Flügel zur rechten Seiten vornen. 
herab gehen laſſen. 5 
Aber hievon genug, denn wir müffen auch ein wenig von der Klei⸗ 
dung bericht thun, wiewol auch nit auß der Acht zu laſſen, der Pracht 
mit dem Ohrengeſchmeidt, wie auch mit der Halszierd getrieben, wiewol 
es heuttiges Tags auch aber nit jo ſehr gemein. 
Vor Zeitten iſt man mit entblößtem Hals und Bruſt, mit guldenen 
Ketten oder anderem Geſchmuck gezieret einher gangen, aber hernach als, 
ein Kunſt und Hofart in ſchönen kraußen, weißen und mit Gold und 
Silber genehten Hembden geſucht worden, daran endlich die Seum je und, 
je breitter und koͤſtlicher, bis zuletzt zu einem hohen Kragen worden, iſt 
das oberſte Theil davon auch kräußlecht und je lenger und hoher, biß die 
ohnflettige lange breite Kröß und Steindecker Schürtz daraus worden, 
dieſen ſeind die Wämbſer und Obermieder hernach gerutſcht, biß daß fie, 
gar am, Hals zukommen. Die Wämbſer zwar ganz glatt, dem leib nach 
geschnitten, und mit einem lappen am linken Achſel zugeheft, io. aber; 
mit ohnförmlichen Bauch und vielen Krapfen oder Knöpflein vom Hals 
bis auf den Gürtel, die Obermüder aber mit Krapfen und nunmehr auch 
mit Knöpfen zugeknüpft und geſchloßen werden — auß allerhand Materp, 
wie denn Job Rhorbach und ſein Bruder anne 1457 ſchwarz ſammet 
Wammeſer gehabt meiländiſch pro 2 fl. 4 A. die Ehl und 6 zu zweien 
Wammeſen. Item zum Rock 5 Ellen und Mantel 4¼ und die Ellen, 
lindiſch Tuch zu einem Zippel zum trauren die Ell pro 18 f. 4 Heller — 
die Wambſer oder Mutzen, der Weiher Obermüder und leibgen, iß daran 
wol zu merken, die enge, weite, bauſchechte, getheilte, zerſchnittene, gefäl- 
tene Ermel und beinahe, halber Ellen breit daran geſetzte Ufſchläg, kurtze, 
ſchmale, lange, gefaltene, gekreuſte Schürtz oder Schoß, der Männer. man⸗ 
cherley Gattung Hoſen und Leinfuder, der Weiber lange Krauße glatte 
und mit mancherlei Art verbrämte leiſten, Sockeney und ohne leiſten; 


80 Wohlleben u. Prachtliebe der Geſellſchaft Limburg. 


lange flatterichte Roͤck, die vor hundert und noch weniger Jahren, wohl 
3 oder 4 Ellen lang ein Schweif oder Schwantz nachſchleifen gehabt, alſo 
daß die Magd, oder ſie ſelbſt am Arm oftmals den tragen müſſen, und 
bißweilen, ihren Pracht zu erzeigen, wie der Pfauw die Spiegel umb ſich 
hat fliegen laſſen. 

Was ſoll ich ſagen von den 14 Ellen und 15 weit gefaltenen Schwelb⸗ 
rock, an deren Statt nunmehr die Hoſecken ufkommen, fo iſt auch nit zu 
erzählen die mancherley Art der Schürtz oder Vortücher von allerhand 
Manier, fo fie gebraucht und noch. Wann wir dann auch die vielerley 
Art und Form der Mäntel und Kappen ſo die Männer getragen, an⸗ 
ſehen, wie mancherley Gattung und Muſter werden ſich erzeigen, kurtze, 
lange, weite, enge, glatte, gefaltene, verbrembte, mit ſchmalem, breitem 
oder auch ohne Kragen, Doppel Mäntel, mit und ohne Ermel, welcher 
Manier auch theils heut wieder an Tag gebracht wird. Dergleichen die 
Weiber und Jungfrauen wie mancherlei Art von Mäntelein, Hoſecken, 
Umbwurf, lange ſchwartze Arraßne⸗Mäntel, welche vor zeitten ein Trau⸗ 
werkleid oder Kapp der Jungfrauen itzo ihr täglich Habit worden. 

Der Männer Strümpf, wie mancherley Geſtalt und Art erzeigt ſich 
da, gantz oder mit etlichen Farben zuſammen geſtickelt, eng und ſchlot⸗ 
terricht, auch mit Geblüms geſtrickt oder gewirkt, denen die heutiges Tags 
gebrauchte gewürkte Strümpf faſt ahnlich, allein daß dieſe einerley Farb, 
jene aber bundt geweſen davon die Gefäß von allerhand Manieren, ent⸗ 
weder gantz wie die Schwaben und Geistlichen, oder aber getheilt, zer⸗ 
ſchnitten und durchgezogen mit andern Farben, endlich mit weiten Schnitten 
dadurch vor 20 Ellen Daffet, bis uf 90 uf ein Zeit zu einem Paar ge⸗ 
zogen worden, welche bis uf die Knoden gehengt und recht ohnflettig ges 
ſchlottert. So wir letzlich die Schuh und Pantoffeln oder Sohlen beſich⸗ 
tigen, da finden ſich auch über die Maßen laͤcherliche, beinahe römiſcher 
Gattung, welche faſt wie ihre Cothurni und Soeci geſteltet, ſpitz, ſtumpf 
mit Eißen oder Meßing beſchlagen, mit vier Stollen, mit Ohren, ohne 
Ohren, welche gemeinlich Lackeyen Schuh heißen. Die Pantoffeln waren 
nut ein ohngemuſterhaftigs Geſſöͤls mit einem Riemen, hernach mit zweyen 
kreuzweis zuſammen zu binden, hernach mit breitten ledern zu beyden 
Seitten, wie Ohren zuſammen geheft, welche endlich ſo breit worden, biß 
die Solen zum halben Schuh worden, denn wo die Ferſen leder an ſolchen 
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Pantoffeln (wie dann die Tripſchuch von Pantoffelſolen, und einem bloßen 
Ferſenleder mit feinen Solen zuſammengeſetzt fein) waren, konnte mann 
keinen Unterſcheid, den Boden außgenommen erkennen. Solche (Schuhe) 
wurden von weiß, roth, gelb, ſchwarzleder, auch Sammet und ii 
Stücken, bevorab die Brautſchuh bereitet. 

Nu wollen wir auch den Geſchmuck beſichtigen, mit welchen beides 
Mans und Frauwenperſonen ſich herausgeputzt. Es iſt ohnleugbar, daß 
beyde Perſonen je und alwegen, wie fie in andern Kleidungen, alſo auch 
in Geſchmuck beyde Geſchlechter ufm Land und in Stätten gleichmäßig 
ſich verhalten. Daher man findet, das guldine Hals und Armbandt, 
Ketten und Gehenk, guldine Ringe und Kleinod, wie auch Meidegen uf 
den Hüten und Hauben, uf ſeyerlichen Tagen ſehr gemein und gebreuchlich 
geweſen, wie auch die guldine Haarhauben, Perlen, geſtickte Stirnbänder 
und Hutſchnur, ja auch ganze geſtickte Ermel uf gutem Sammet und 
Borten umb den Ausſchnitt der Röck, einer Hand breit, wie auch die 
Gürtel mit Perlen, ſchön und köſtlich gearbeitet und beſetzt geweſen. Es 
iſt aber bei ein Theilen Weibsperſonen ein Ermel nur geſtickt mit Perlen, 
uf dem andern glat ſammeten aber ein Schenck mit fchöner kunſtreicher 
faction und Edelgeſteinen beſetzt, etwan ein 100 fl. werth und mehr ge⸗ 
tragen worden. Die Mannsperſonen- haben auch vor 100 Jahren ein 
Zierd getragen, welches man Hornfeßel geheißen. — Anno 1466 kauft 
Job Mhorbach avus von Enge Froſchin ein Hornfeßel pro 145 fl. läßt 
den wieder ausputzen pro 7 fl. 17 Maji — iſt ein Borten, ein Hand 
breit von Sammet oder Guldenſtück gemacht, uf einer Achſel hinden und 
fornen under dem andern Arm zugeſchlelft worden, dieſes iſt mit ſchönen 
Perlein oder blümichten Fliedern und voller Silber auch vergulten Schelle⸗ 
lein voll gehenkt geweſen, dabei man von weitem ihre Zukunft hat hören 
können. Es hat ſolche Zierd herlich und anſehenlich geſtanden, wie auch 
ein Sprüchwort davon entſtanden „Wo die Herren ſeien, do kliugeln die 
Schellen“ und ſind die Schellen vor alter Zeit, ein beſondere Zierd vor ⸗ 
nemlicher ſtattlicher leut und Perſonen geweſen, wie aus dem Hohen Prie⸗ 
ſter des jüdiſchen Volcks, Rock zu erkennen, aber als ſolche Tracht und 
Pracht in ein Mis brauch gerathen, alſo daß ſolche Herrn ihre Schellen 
den kurtzweiligen und Schalksnarren mitgetheilt, hat man denſelbigen die 
Schellen allein gelaſſen und zur ſtummen Zierd gegriffen, als daß man 
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190, wo es noch koöͤſtlich, ſilberne oder kupferne verguldte Ketten Schnur, 
oder Strick, endlich eiſerne Kettlein (welche ein boͤſe Andeutung und 
gemeinlich ein Servitut der Captivitaet vorbedeut) getragen. Sie omne 
in peius ruere et sublapsa referri in Chaos antiquum ze. 

Neben den Perlen und guldine Ketten, von breitten Ringen, wie 
die Goldgulden, fo in Mitten durchhslet, oder auch dünnen durchgezoge⸗ 
nen glatten und kraußen und in einander, wie die Panzerring geflochte⸗ 
nen Ketten, hat man auch rote und ſchwartze Corallen, ſchwarzgelben 
Agſteinen Schnur getragen, biß ſolche heutiges Tags in liegende Armbandt 
von Gold oder Perlen gemacht, verändert, und auch wohl gantze liegende 
Kettlein uf die Arm gewunden werden. 

Dieſer Schmuck wäre noch all wohl zu gedulten, wenn nicht die 
ſchaͤndliche ohnnütze Kröß wie um die Häls, alſo auch umb die Handt, 
welche vor wenigen Jahren ſehr ohnfoͤrmlich (welche doch eine ſehr ſchaͤd⸗ 
liche und Zeit verlohrne Arbeit iſt; und ſeinen Herrn, wie jene, in Nöthen 
nicht loͤſen kann) itzo aber in noch ohnzierlichern Ueberſchlaͤg, jo mit 
großer Kunſt, geneht, geſpitzt, gefilzt und gefalten, ſich ausgedehnet, deren 
das Paar gemeinlich uf ein Taler oder 2 fl. ſich verlaufet. 

Was ſoll ich ſagen von den ohngeheuern ufgebuften geſpitzten und 
geflochtenen Krößen, jo nit allein itzo, ſondern auch vor langer Zeit etwan 
getragen worden. Nach dem die Welt etwas mit größer Vorſichtigkeit 
ihre leiber, vorab die Bruſt und Hälfe zu bewaren angefangen und ihre 
Hembden je Höher und näher zum Hals und Haupt hinan geſchnitten, 
was großen Pracht und Thorheit hat dabei ſich erzeiget, da man ans 
ſiachen Theil der Bruſt, ein zuſammengefaltes kraußes Köller gemacht, 
darauf wol ſo viel reines Tuchs gangen, da man wohl zwei davon machen 
können, ſolches iſt endlich mit ſchöner Seiden oder Gold gemudelt oder 
beſudelt worden, darumb der Saum am Hals etwas breitter je und je 
worden, biß ein rechter Kragen daraus gewachſen, ſo kunſtreich und ſchön 
durchnehet und gezieret, daß viel mehr Zeit und Ohnkoſten uf ein ſolches 
gangen, als etwa ein Kleid zu machen gekoſtet, an ſolchem kragen iſt 
hernach das äußereſte des Hemds herfürgelaßen worden und je länger 
gemacht worden, bis es zu einem beſonderen Stück des Hemds erwach⸗ 
ſen, und ſo hoch geſtiegen, daß man nunmehr ſolche mit Mehl und zwar 
des beſten und Sterkmehl ſteif machen und mit heißen Eiſen erſtarren 
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muß, damit fie nit umb den Hals, wie ein Steindeckerſchurtz fladern, 
ſondern ſteif ſtehen wie ein Rad, welche naͤrriſche und vom Teufel ufge⸗ 
brachte Manier, auch die Natur an etlichen Vögeln, ſo in Teutſchland 
funden worden, denen die Federn am Hals, wie ein Kröß, kraus und 
lang geſtarret an einem harten Gewächs ſo allhie zu Frankfurt in eines 
vornehmen Burgers Garten, der Kot genannt, erſchienen, ganz wie Kröß, 
Blumen tragend, und auch an einem Kind, ſo aus Mutterleib mit einem 
Kröß n. ſ. w. gekohren worden. Solche Kröß haben nit allein mit 
großer Mühe, Arbeit, Koſten und Zubringung der Zeit, müſſen geneht 
und gebuft werden (das gemeinlich eines von einem fl. bis uf 20 und 
höher, nach jedes Stands Gelegenheit geſtiegen) ſondern damit ſie über 
ſchön und weiß mit bloer Farb unter die Stärk vermengt, wie die Flam⸗ 
men der Römer und auch der Alten vor Zeitten allhie geweſen, gemahlet 
worden. Sonſten iſt noch ein Art von Krößen vor zwanzig und länger 
Jahren getragen worden, formirt mit Löchlein, wie die Bienhäußlein fein, 
welche mit vielen runden Hölzlein ausgeſtebt und eingenehet, alldieweil 
das Kröß noch naß iſt, und darinn getrucknet worden, jo die herausge⸗ 
nommen, hat es nit anders geſehen, als ein Biengeheuß, aber wegen der 
großen langwierigen Mühe bald in Abgang kommen. 

Alſo hat man mit dieſen, wie auch Halskröſen, Lappen und Rappen 
die edle Zeit, das gute Mehl, die Farb, das jhöne Getuch verderbt und 
verlohren, ja vielmehr die Seel beſchwert, verkehrt, und die einſeltigen 
geärgert, welches noch wie zeitlich, alſo vornemlich ewig von Gott wird 
geſtraft ſein und werden. Nach ſolcher ſchändlicher beſchwerlicher Zierd 
oder Gezierd ſind die ſchlechte Lepplein, ſo mehr geiſtlich als weltlich und 
daneben die Rappen, welche ohne Falten ſamptlich, dieſe aber etwas ge⸗ 
faltet, und mit Spitzen genehet, gleichwohl auch uf den Hals geraget, ge 
tragen worden, geſterckt und geblöet. 
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Zur Geſchichte des . 


J. dem Prachtwerke: Antiquités Suisses par M. le baron G. de Bonstet- 
** iſt Taf. XIV Fig. 5 eine eiſerne Pfeife in natürlicher Größe und zwar den 
bekannten weißen holländiſchen Thonpfeifen ähnlich abgebildet, die in einem Ge⸗ 
holz bei Avenches unter dem Stamm einer alten Eiche am Fuße einer römi- 
ſchen Mauer vor nicht gar langer Zeit (im Jahre 1854) gefunden ward. 
Dieſe Abbildung, ſagt der Verfaſſer, auf einer Tafel, die römifhen Gegenſtän⸗ 
den gewidmet iſt, wird den Ungläubigen genug zum Lachen geben, ohne daß ich 
noch das Alter des Originals zu behaupten wage. Ich werde mich nun darauf 
beſchränken, hier einige Waatfachen mitzutheilen. Der Leſer mag daraus den 
Schluß ziehen. 

Wächter (Hannov. ER 1841) erwähnt kleiner irdener Pfeifen, die 
man oft in Erdhügeln der Umgegend von Freſen und Osnabrück finde. 
Dieſe Erdhügel, ſagt er, die auf dem Lande mit der Benennung Aulkeengrä⸗ 
bet bezeichnet werden, enthalten Urnen, Aexte, Meſſer von Kieſelſtein und irdene 
Pfeiſchen von fünf bis ſechs Zoll Länge und ſchräg geſchnittener Oeffnung. Wenn 
ſich dieſe Pfeifen mit Urnen vorfinden, fo fagen die Leute: ein Aulk ſei dort 
begraben worden. (S. Keferſtein, Kelt. Alterth. I, 249.) 

Ferner hat man Pfeifen in römifhen Ruinen bei Lauſanne, wie in denen 
von St. Prex (zwiſchen Rolle und Morges) entdeckt. Dieſe, in gleicher Weiſe 
von Eiſen, waren der abgebildeten ähnlich. 

Zu Burwein bei Conters (Canton Graubünden) hat man im J. 1786 
zwei Broncevaſen aufgefunden, welche ſpiralförmige Fibeln, goldene Armbänder, 
Maſſiliſche Münzen, eine filberne Weihrauchbüchſe und kleine Pfeifen enthielten, 
die man für Inſtrumente römifher Auguren hielt (Röder und Tſcharner 
C. Graubünden). 

Dieſe Pfeifen find unter den Namen celtiſcher oder Elfenpfeifen in 
Schottland, als Danaepfeifen in Irland und als Feenpfeifen in Eng⸗ 
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land bekannt). Der Abbe Cochet, der in den obern Schichten der römiſchen 
Begräbnißſtätte von Dieppe gleichfalls kleine irdene Pfeifen fand, citirt bei die⸗ 
fer Gelegenheit folgende Stelle aus dem Werke des engliſcheu Archäologen Col⸗ 
lingwood⸗Bruce über die Römermauer: „Setzen wir ſolche Tabakspfeifen in 
die Römerzeit? Einige unter ihnen haben allerdings ein ganz mittelalterliches 
Ausſehen, aber der Umſtand, daß man fie auf römiſchen Stationen mit Zöpfer- 
waaren und andern unzweifelhaft antiken Ueberreſten findet, darf nicht unbeachtet 
bleiben. Die größte dieſer Pfeifen ſtammt aus der römiſchen Station von Pierſe⸗ 
Bridge und die kleinſte aus dem nördlichen Northumberland; einige fanden ſich 
ſeitdem zu Bremenium, andere entdeckte man in bedeutender Zahl bei den Aus⸗ 
grabungen, die bei dem Tower auf eine ſehr kurze Strecke den Reſt der alten 
Römermauer Londons offen legten. Dieſe Pfeifen find im Norden Englands 
unter dem Namen Feenpfeifen bekannt.“ — „Der Doctor Wilſon“, fügt der 
Abbé Cochet hinzu, „ſpricht darüber in ſeiner Archäologie von Schottland fol⸗ 
gendermaßen: Eine andere Klaſſe von Reliquien, die ſowohl in North » Berwid 
wie in andern Gegenden in großer Zahl gefunden werden, find kleine Pfeifen, 
in Schottland gemeiniglich unter dem Namen celtiſcher oder Elfenpfeifen bekannt. 
Welcher Zeit gehören dieſe merkwürdigen Reſte an? Ich vermag es nicht zu 
ſagen. Die volksthümlichen Benennungen, welche ſich daran knüpfen, bezeichnen 
offenbar eine Zeit, die der des Sit Walter Raleigh und der jungfräulichen Kö⸗ 
nigin oder des königlichen Berfafferd des Antitabak vorausging, und die Gegen⸗ 
ſtände, die mit ihnen zugleich ſich vorfanden, möchten anſcheinend zu ähnlichen 
Schlüſſen führen In dieſem Falle würden wir zu der Annahme genöthigt fein, 
daß das amerikaniſche Kraut als ein beſſeres Surrogat für die alten narkotiſchen 
Pflanzen eingeführt ward, zu denen aller Wahrſcheinlichkeit nach auch der Hanf 
gehörte: denn zu dieſem Gebrauche wird er im Oriente noch heute verwen⸗ 
det“ *). — 12. 


Das Heidelberger Faß. 


Auf einem Kupferſtiche, der das berühmte Heidelberger Faß vorſtellt, beſin⸗ 
den ſich folgende Notizen darüber. 

Ein Wunder, eines ſehr großen Wein Faſſes, welches in der Pfaltz am 
Churfürſten Hoff Heidelberg zu ſehen und daran zwei jahr gebouwet iſt, von Ao. 
1589 bis auff Ao. 1591. 

Es iſt jederman bekant, daß Gott alles geſchaffen und gemacht hat zum 
nutze des menſchlichen geſlechtes, Vornehmlich das Korn, als auch den Edlen 
Wein aus der Erden laß wachſen, dero wegen wir ſchuldich fein Gott zu dancken. 
ſo iſt auch nicht unbekant das dieſe gemelte vornehme fruchten in dem Sommer, 
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bie eine in ſcheuren, und die ander in Weinfaſſen verwahrt werben, damit der 
menſche geſpeiſet wert, ic. 

So iſt bei dem Durchleuchtigen Hochgebornen Fürſten unnd Herren, Herren 
Johan Safimir Pfaltz⸗ graffen bei Rhein hochloblicher Gedechteniß goet gefunden, 
unnd hatt laſſen fragen nach einem erfahrnen unnd cunſtreichen Faſbinder auff 
das ehr ihme ein Faß machen ſolte, zur ehr der Churfürſtliche Pfalz, unnd das 
von ſolcher groſſe das keins diergelichen zu finden wehren, ſo hatt dieſer Furſt 
unnd Her eintlich einen gefunden genennet Michiel Warner wonhafftich in der 
frie Statt Landauw, der ihm berumde ſolchen groſſen Faß an zu fangen und 
des ſelbige auch volbringen, als dis groß ſtuck gezugniß mit brinckt unnd zu 
ſehen tft unnd tagliex von zum Nation, fo wol Edel als onedel, ja reich unnd 
arm beſichtiget wirt. 

Nu wil ich anfangen zu RE die gelegentheit dieſes großen Faſſes, 
Erſtlich iſt es groß hundert zwei unnd drieſſich füder, drei ohm und drei vier⸗ 
theil, das iſt: 795 ohm unnd drei viertheil. Dieſes Faß hat hundert zwolff 
tauben jegliche taube iſt 27 werck ſchuch hooch, iſt beflagen mit 24 eiſen reiff unnd 
iſt vorſehen mit manichte von eiſen ſchrauben alles gar Cunſtreich gemacht. Der 
Schloſſer hat zu behüff dieſes Faſſes geliebert elff tauſend pont eiſenwerck, unnd 
hat vor feine perfoon verdienet 1400 gulden batzen, jder gulden gerechnet zu 15 
batzen, ich ſage verzehen hundert guldens bar, Ich gebe einen jeglichen zu er⸗ 
kennen wie viel der rechte meiſter müß verdienet haben. 

Endelich ſo iſt vor dis Faß ein großer Kelder oder ein gewelb gebauwet, 
dar in es licht als einen groſſen berg, fd das in keinen Kunichreich oder Furſten⸗ 
dom, ſo ein diergelichen geſehen wirt. 

Gunſtiger Leſer dieſes iſt das ich von dieſen großen Faß in warheit zu 
ſchreiben weiß, und iſt von vielen liebhaberen des ſelbſt goet gefunden in druck 
auß zu geben, zur ehr aller Cunſtliebhaberen ꝛc 

Zu Leyden in Hollant, in druck auß gegeben Durch Henrichen von Harſtens, 
im jahr Chriſti 1608. — 12. 


Zur Charakteriſtik der 8 im Anfange des vorigen 
Jahrhunderts. 
I. In Folio. 
Die ſogenannte Weimariſche Bibel. 
Lundii Jüdiſche . 
In Quarto. 
Speneri Glaudenslehre 
Gribneri Predigten vom Tode. 


Schelhammer unterwieſene Köchin. ä tm 
Heſſens Garten Luft. a 5 ee 


m. In Ochave. 
Eine Handbibel. 
Arends, Bom wahren Chriſtenthum. 
Ein groß Geſangbuch, als etwa Crügeri oder das Lüneburgiſche. 
Saiten Spiel und Andachts Flamme. 
Creuzbergs Seelenruh in Jeſu Wunden. 
Lassenii betrübtes und getröſtetes Ephraim. 
Hoöns Evangeliſches Handbuch wider die Papiſten. 
Colbergs Platoniſch⸗Hermetiſches Chriſtenthum. 
Lassenii beſiegte Atheiſterey. 

Kurzgefaßte Kirchenhiſtorie Alten und Neuen Teſtaments. 
Mulleri Vade-Mecum Botanicum. 
IV. In Duodecimo. 

Arends Paradis Gärtlein, Berliner Editio. 
Cundisii Perlen » Schmuck. 
Speneri Erklärung des Catechismi. 
Bergeri Für Augen gemalter Chriſtus Jeſus. 
Masi Bericht vom Unterſchied der Lutheriſch⸗ und Reformirten Lehre. 
Hübneri Geographiſche Fragen. 
Hübneri Politiſche Fragen, complet. 
Anonymi Genealogiſche Fragen. 
Becheri Haus- Vater. 
Helwigii Frauenzimmer ⸗Apotheckchen. 


Aus einem in den erſten Jahren des vorigen Jahrhunderts 1 
Büchelchen: „Frauenzimmer ⸗Bibliothekchen“ (S. 78). Ebendort (S. 80) iſt 
bemerkt: Eine ſolche Bibliothek (wie die obige) würde mit Buchbinderlohn circa 
35 Thaler koſten. So viel wende manches Frauenzimmer an einen 
einzigen Kopfpug. — Der Rath 1 übrigens für „Frauenzimmer von ge⸗ 
wecktem Verſtande“. — 25. 


Kopfputz im fünfzehnten Jahrhundert. 

Es iſt durch den römischen Dichter Martial (ep. VIIl, 13) bekannt, daß ſich die 
Römerinnen fremder Haare zum Kopfputze bedienten, wie nicht weniger, daß ſie aus 
Bewunderung der Schönheit der Haare germaniſcher Frauen auf den Einfall ge⸗ 
kommen ſind, ſich eine Salbe von jenen kommen zu laſſen, um ihre Haare damit 
zu färben. Den deutſchen Frauen mag beſonders jene Sitte, ſich mit fremden 
Haaren zu ſchmücken, lange fremd geblieben fein; daß fie jedoch ſchon im 15ten 
Jahrhundert unter ihnen eingeriſſen war, beſtätigt ein altes Druckwerk vom Jahre 
1472 (Das guldin fpil, Blatt, 39 1) mit den Worten: Die Frauen nehmen 
todtes Haar und binden es ein und tragen es mit in zu Bett und 
ihr eine dürfte nicht eines Todten Hemd anlegen: es ift alles uns 
recht, es iſt alles Kartenſpiel und Betrügniß der Welt. 

— 14. 
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Zur Charakteriſtik der Mode im 16. Jahrhundert. 


Die Klagen über die Wandelbarkeit der launiſchen Mode und der Spott 
über die blinde Nachäffung alles Ausländiſchen ertönten ſchon in frühen Zeiten. 
Von der Kanzel herab donnerten Strafpredigten, aus den Rathsſtuben kamen 
Erlaſſe, fliegende Blätter erſchienen in großer Menge, dieſe Schwäche unſers 
Volles gegen das Ausland und die überhand nehmende Hoffahrt der Zeit einzu⸗ 
ſchränken. Eine der beſten Predigten — wenigſtens eine der belehrendſten — iſt 
in dieſer Beziehung eine von Dr. Luc. Oſiander (Tübingen 1586) herausge⸗ 
gebene, aus der wir für dies Mal folgenden Paſſus mittheilen. 

„Und da man in gemein von der Kleidung der Weibs⸗ und Mannsperſonen 
reden ſoll, iſt dieſes an uns Teutſchen hochſträfflich, daß wir wunder ſelten zehen 
Jar lang einerley Art und Monir in Kleidung behalten, ſondern ſo bald wir 
etwas neues erſehen, das auß Italia, Frankreich, Niderland, oder andern Natio⸗ 
nen kompt, ſo ſeind wir gleich wie die Affen, und vermeinen, wir müſſens alſo 
bald in gleicher Form machen laſſen: dieſes iſt ein groſſe Leichtfertigkeit, die uns 
Teutſchen bey andern Völkern ſehr verkleinert. Und nemen wir gemeinglich das 
Muſter der Kleidung von denen Völckern, deren Religion wir für unrecht und 
abgöttifh halten: deren Sitten und mores (um groſſer Leichtfertigkeit und Uner⸗ 
barkeit willen) wir ſtraffen und ſchelten. Und ob wir wol offtermaln derſelben 
Völcker Sprach weder verſtehen noch reden können, wollen wir dannoch uns irer 
Weiſe nach kleiden, und der Kleidung nach für ſolche Leut angeſehen werden: 
unangeſehen, daß wir weder ihren Glauben, noch ihr Leben gut heiſſen können 
oder wollen. Was will doch hindennach auß uns Teutſchen werden?“ 

f — 12. 


| Die 
allgemeinen Geſellſchaftszuſtände Deutſchlands 
von der Reformation bis zum 30jährigen Kriege. 
1 Br 
Karl Biedermann. 


Was einem Beobachter der Geſellſchaftszuſtände Deutſchlands am 
Anfange des 18. Jahrhunderts zuerſt in die Augen fällt, Das iſt der 
ſchroffe Gegenſatz, welcher ſich in Bezug auf Sitte und Lebensweiſe, ge 
ſellſchaftliche Anſprüche und moraliſche Anſchauungen zwiſchen den vor⸗ 
nehmen Kreiſen — dem Höfen und dem Adel, mit wenigen Ausnahmen — 
und dem übrigen Volke oder den ſogenannten bürgerlichen Klaſſen kund⸗ 
giebt. Nicht genug, daß Jene ſich auf jede Weiſe, in der Geſellſchaft 
wie im Staate, über Dieſe erheben, Dieſe zuruͤckſtoßen und verachten — 
es hat geradezu das Anſehen, als gehörten Beide nicht einem und dem⸗ 
ſelben Volke an, ſo groß iſt die Kluft, welche in ihrer ganzen Bildung 
und Geſittung die Einen von den Andern trennt. Die vornehmen Klaſſen 
(wir ſprechen natürlich immer von der tonangebenden Mehrheit) erſcheinen 
durch und durch franzoͤſiſch in Sitten, Gewohnheiten, Tracht, Sprache 
und geſelligen Formen, mit allen ihren Neigungen und Empfindungen, 
mit ihrem Geſchmack und ihrem Bildungsſtreben lediglich dem Auslande 
zu⸗ und von dem vaterländiſchen Weſen abgekehrt. Und es iſt nicht eine 
zufällige, yerföntiche Liebhaberei, was ihnen dieſe Vorliebe für das Fremde 
und dieſe Verachtung des Heimiſchen eingiebt, ſondern ſie glauben damit 
einen natürlichen Beruf ibrer geſellſchaftlichen Stellung zu erfüllen; ſie 
halten es für ihre Pflicht, zwiſchen ſich und den andern Klaſſen eine tiefe 
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Kluft zu befeſtigen, und meinen, Dies nicht beſſer thun zu können, als 
indem ſie das Beiſpiel jener Ariſtokratie nachahmen, welche in Bezug auf 
die Abſonderung vom Volke damals das Höͤchſte leiſtete — der franzöſiſchen. 
Sie verachten die heimiſche Bildung und Gelehrſamkeit, die heimiſche 
Wiſſenſchaft und Kunſt, nicht blos, weil franzöſiſcher Witz und italieniſche 
Melodien ihre Phantaſie und ihr Ohr angenehmer kitzeln, als die noch 
ungefügeren Formen deutſcher Dichtung und die einfacheren und ernſteren 
Klänge deutſcher Muſik, ſondern faſt mehr noch darum, weil ſie es gemein 
finden, Daſſelbe zu treiben und zu lieben, womit das „Volk“ oder der 
„Pöbel“ (wie fie die übrigen Stände nennen) ſich beihäftigt und vergnügt. 
Sie verletzen die Geſetze bürgerlicher Sitte und Ehrbarkeit, aber ſie ver⸗ 
letzen fie nicht blos, ſondern verhöhnen fie auch, indem fie die Scheu 
davor als eine Albernheit, als Zeichen einer unedelmänniſchen und un⸗ 
modiſchen Geſinnung verlachen und beſpötteln, indem fie aus der Zucht⸗ 
loſigkeit einen Ehrenpunkt und ein Privilegium für ſich machen. 

Die bürgerlichen Stände ihrerſeits erſcheinen, dieſer ausländifchen 
Pornehmheit der höheren Kreiſe gegenüber, beim Beginne des Zeitraums, 
den wir ſchildern, nur als unzulängliche Vertreter der nationalen Bildung 
und Gefittung. Ein Theil von ihnen iſt von der Vorliebe für das Aus⸗ 
laͤndiſche angeſteckt oder ſtrebt doch bewundernd und neidiſch den tonan⸗ 
gebenden Klaſſen nach. Ein anderer Theil iſt in Rohheit verſunken und 
dient dadurch jener blendenden Modebildung zur erwünſchten Folie. Die 
beſſeren Elemente fangen nur eben erſt an, aus der Erſtarrung und Ver⸗ 
dumpfung, in welche unglückliche Zeitereigniſſe und eine mißleitete Ent⸗ 
wicklung des nationalen Geiſtes ſie geſtürzt hatten, ſich emporzuarbeiten, 
aber noch fehlt ihnen der rechte Zuſammenhang unter einander, noch fehlt 
ihnen das kraftige Selbſtgefühl ihres Werthes und das klarbewußte Ziel 
ihres Strebens. . 

In keiner andern Periode der deutſchen Geſchichte war die Sonderung 
der Stände fo auffallend und in ihren Wirkungen fo verhängnißvoll ge⸗ 
weſen. In den früheren Zeiten des Mittelalters hatte die gleiche Ein⸗ 
fachheit und Rohheit der Sitten die beiden, wenn auch politiſch getrennten 
Theile der Nation geſellſchaftlich und moraliſch einander genähert und die 
Grenze zwiſchen ihnen oft bis zur Unkenntlichkeit verwiſcht. Spaͤter, um 
die Zeit des Interregnums, als die größten und glaͤnzendſten fürſtlichen 
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Geſchlechter durch lange innere Kämpfe gebrochen, der Adel durch eine 
Periode der Geſetzlofigkeit zum großen Theil verwildert war, hatte das 
Bürgerthum, repräſentirt in einer Anzahl blühender und mächtiger Städte, 
ſich in Bildung, Sitte und geſellſchaftlichen Formen nicht nur von den 
Höfen und dem Adel unabhängig gemacht, ſondern ſogar eine Art von 
tonangebender Stellung über Beiden errungen. Städte wie Nürnberg, 
deſſen Bürger nach dem rühmenden Zeugniß eines Ausländers“) „beſſer 
lebten und ſtattlicher wohnten, als die Könige Schottlands“, oder wie 
Augsburg, deſſen fürſtliche Kaufleute, die Fuggers, eine Pracht entfal⸗ 
teten, welche ſelber einem Karl V., dem Herrn der reichſten Länder der 
Erde, ein bewunderndes Staunen abnöthigte, waren damals vollgültigere 
Muſterſtätten edler Sitte und feiner Weltbildung, als die Mehrzahl der 
Edelſitze und der Fürſtenhöfe Deutſchlands. Während von dem Adel und 
ſogar von den Landesherren ein großer Theil ſich noch kaum über die 
rohen Sitten des mittelalterlichen Ritterthums und die knappe Dürftigkeit 
einer mehr als einfachen Lebensweiſe erhob, war unter den Bevölkerungen 
der großen freien Städte bereits ein behaglicher und ſolider Luxus in 
Wohnung, Kleidung und Lebensgewohnheiten, eine veredelte Geſelligkeit 
und ein reges Streben nach geiſtiger Bildung verbreitet. Durch die Han⸗ 
delsbeziehungen, welche die meiſten dieſer Städte mit den wichtigſten 
Stapelplätzen des Auslandes unterhielten, kam die Kunde von allen Fort⸗ 
ſchritten in Kunſt und Wiſſenſchaft am früheſten dorthin, und ſelber in 
der Geſchicklichkeit diplomatiſcher Verhandlungen und dem feineren Um⸗ 
gangstone der vornehmen Kreiſe Europas konnte mancher Bürger Nürn⸗ 
bergs oder Lübecks mit manchem Edelmann an einem deutſchen Hofe ſich 
meſſen ). 

Eine andere Quelle wachſender Macht des Bürgerthums wurden die 
Univerſitäten, deren Zahl und Bedeutung gegen das Ende des Mittel⸗ 
alters immer mehr zunahm. Der Gelehrte, der Träger einer Bildung, 
welche je länger je allgemeiner geſucht und geſchäczt ward, erhob fein 


„) Aeneas Sylvius iu feiner „Germania“, 1515. 

) Vergl. den Aufſatz „Albrecht Dürer und feine Zeit“, von Stark, in ber 
„Germania“, 2. Bd., 1852, und die Biographie Chriſtoph's v. Scheurl. 
1854. 

12 
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Haupt eben ſo ſtolz wie der Edelmann und machte dieſem den Platz im 
Rathe des Fürſten, auf den Seſſeln der Richter, bei den wichtigſten diplo⸗ 
matiſchen Unterhandlungen ſtreitig. Aus dem Schooße der juriſtiſchen 
Facultäten gingen Geheime Näthe und Kanzler hervor, und die Doctoren 
der Rechte erhielten adeligen Rang, trotz der . welche der Sm. 
adel dagegen erhob“). N %% 
Die Reformation hatte dieſes Uhren. des Bürgertbums über 
die höheren Stände in gewiſſer Hinſicht vollendet und befeſtigt. Sie ging 
von Männern des Buͤrgerſtandes, von ſchlichten Gelehrten und Geiſt⸗ 
lichen aus. Die Fürſten und Edelleute, welche ſich der Bewegung an⸗ 
ſchloſſen, ein Friedrich von Sachſen und ein Philipp von Heſſen, ein 
Hutten und ein Sickingen, ſahen zu jenen ſchlichten Gelehrten und Geiſt⸗ 
lichen wie zu ihren Führern und Gewiſſensraͤthen empor, holten deren 
Gutachten, nicht blos in geiſtlichen, ſondern auch in weltlichen Angelegen⸗ 
heiten, ein und unterwarfen ſich ihrem Richterſpruche in Fragen der Moral 
wie der Politik. Und die Reformatoren wußten die ihnen eingeräumte 
Autorität wohl zu gebrauchen. Sie maßen mit dem gleichen ſittlichen 
Maßſtabe Hohe und Niedere und forderten von den erſten Fürſten des 
Reichs ebenſo gut Unterwerfung unter die richtende und ſtrafende Gewalt 
der Kirche, wie von dem Niedrigſten aus dem Volke. Hohe Geburt oder 
ausgezeichnete geſellſchaftliche Stellung war in ihren Augen kein Freibrief, 
um ſich von der Rückſicht auf die allgemeine Sitte und von dem Gehorſam 
gegen das für Alle gegebene Moralgeſetz loszuſagen. a 
Die herrſchenden Leidenſchaften und Ausſchweifungen waren damals 
ſo ziemlich allen Klaſſen der Geſellſchaft gemein. Unmäßigkeit im Eſſen 
und Trinken, Vöͤllerei und Sittenrohheit war die gewöhnliche Untugend 
ebenſowohl des Edelmannes und Fürſten, wie des Bürgers und Bauers. 
Leichtfertigkeiten in der Liebe kamen in dieſen wie in jenen Kreiſen vor 
und trugen hier wie dort den gleichen Stempel eines rohen, ungebaͤndig⸗ 
ten Naturtriebes: von den künſtlichen, verfeinerten Formen, unter denen 
eine ſpaͤtere Zeit derartige Verhaltniſſe wie ein Privilegium und einen 
Schmuck der vornehmen Geſellſchaftskreiſe behandelte, war damals noch 
keine Rede. . f 
) Urkundliche Quellen aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts dei Tholuck 
„Vorgeſchichte des Rationalismus“ (1853—54) 1. Thl., S. 47 u. 154. 
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Der allgemeine Aufſchwung des geiſtigen Lebens, welchen die Refor⸗ 
mation erweckt hatte, bemächtigte ſich auch der herrſchenden Klaſſen und 
trieb ſie zu einem edlen Wetteifer mit den, bürgerlichen an. Die früher 
weit verbreitete Meinung, daß es für einen Mann von adeliger Geburt 
nicht anſtändig ſei, ſich mit Büchergelehrſamkeit zu plagen, und daß es 
ſelber für einen Fürſten hinreiche, ſeinen Namen unterſchreiben und ſein 
Brevier buchſtabiren zu können, wenn er nur in ritterlichen Künſten wohl 
geübt ſei, verlor immer mehr an Anſehen und Geltung. Junge Prinzen 
und Edelleute ſtrömten zu den neuaufblühenden Schulen und Univerſitäten 
und ſuchten, von einem edlen Ehrgeiz entflammt, nicht blos die für ihren 
nächſten Beruf nothwendigen Kenntniſſe, ſondern auch möglichſt viele 
Elemente einer allgemeinen Bildung ſich anzueignen. Der junge Land⸗ 
graf Moriz von Heſſen war ſo wohlunterrichtet, daß er in ſeinem fünf⸗ 
zehnten Jahre eine öffentliche Prüfung vor den Profeſſoren zu Marburg 
im Lateiniſchen, Griechiſchen und Hebräiſchen, in Poeſie, Logik, Ethik, 
Geſchichte und allen Gebieten der Theologie mit großer Auszeichnung 
beſtand, und Herzog Heinrich Julius von Braunſchweig erregte ebenfalls 
ſchon in ſeiner Jugend wegen ſeines vielſeitigen Wiſſens und ſeines regen 
Geiſtes die Bewunderung der Gelehrten, deren eifriger und einſichtiger 
Gönner er in ſeinem reiferen Alter ward“), 

Dieſer glückliche Zuſtand einer Vereinigung aller Klaſſen des Volks 
in dem gleichen Streben nach Bildung, der gleichen Achtung vor dem 
bürgerlichen Sittengeſetz, der gleichen Ehrbarkeit und Einfachheit des Le⸗ 
bens war leider nur von kurzer Dauer. Die Reformation, wie ſehr ſie 
auf der einen Seite der Kräftigung des bürgerlichen Geiſtes und der Ver⸗ 
breitung einer gleichmäßigen Bildung und Gefittung über alle Stände 
günſtig geweſen war, hatte doch nach einer andern Seite hin den erſten 
Anſtoß zur Entwicklung von Zuſtänden ganz entgegengeſetzter Art gegeben. 
Die deutſchen Landesherren, durch jene Bewegung und die ihr folgenden 
Ereigniſſe mit einer viel größeren Machtvollkommenheit bekleidet, als fie 
jemals beſeſſen““), kamen allmälig und beinahe unvermerkt auf den Ge⸗ 


1 


„) Vehſe, „Deutſche Höfe“, 27. Bd., S. 52; Henke, „Georg Calixt und ſeine 
Zeit“, 1. Bd., S. 39. 5 
„ E. Bb. 1, S. 60. 
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danken, daß es ſich für fie wohl ſchicken mochte, auch in Sitte, Lebens⸗ 
weiſe und äußerem Ceremoniell einen veränderten Ton anzunehmen und 
von der Maſſe des Volks ſich mehr, als bisher, zu ſcheiden. Zugleich 
gab ihnen dieſe Machtvermehrung die Gelegenheit an die Hand, mit grö⸗ 
ßerer Leichtigkeit als zuvor ſich die Mittel eines geſteigerten Wohllebens 
zu verſchaffen. ! 

Der Adel, durch die Reformation aus dem Genuffe reicher Pfründen 
vertrieben, ſuchte Entſchädigung dafür in der Beſitzergreifung einträglicher 
und einflußreicher Aemter, verdrängte allmälig das Bürgerthum aus einer 
dieſer Stellen nach der andern und nahm zuletzt faſt alle Plätze um die 
Perſon des Fürſten und in ſeiner Nähe für ſich in Beſchlag. Auch das 
Band, welches zwiſchen Adel und Bürgerthum die gemeinſame Verthei⸗ 
digung gemeinſamer Rechte auf den Landtagen geknüpft hatte, lockerte 
ſich im Laufe der Zeit, da theils das ftändifche Inſtitut, der erſtarkten 
fürſtlichen Macht gegenüber, immer ohnmächtiger ward, theils auch der 
Adel ſelbſt nach und nach es immer mehr vorzog, ſeine ſtändiſche Stel⸗ 
lung zur Erlangung von Sonderrechten für ſich zu benutzen, ſtatt mit 
dem Bürgerſtande Hand in Hand gegen die Uebergriffe der landesherr⸗ 
lichen Gewalt zu kämpfen. So trat allmälig in den meiſten Landern an 
die Stelle einer auf ihre eigene Unabhaͤngigkeit und auf die allgemeinen 
Landesrechte eiferſüchtigen Ritterſchaft ein Hof- und Beamtenadel, der, 
nach oben unterwärfig, nach unten brutal und rangſtolz, ſich immer 
ſchroffer von den übrigen Ständen abſonderte, immer enger an die * 
des Fürſten anſchloß. 

Der Einfluß der Theologen auf die Fürſten, in den Zeiten der Re⸗ 
formation ein ſo wichtiges Element der Annäherung der Stände an ein⸗ 
ander und der Erhaltung bürgerlicher Sitte auch in den herrſchenden 
Kreiſen, verlor in dem Maße an Kraft, wie die Religion in den Augen 
der Fürſten mehr und mehr zu einem Mittel der Politik, unter den Hän⸗ 
den der Theologen ſelbſt aber zu einem Gegenſtande der Schule, ſtatt des 
Lebens, des gelehrten Gezänkes um Bekenntnißformeln, ſtatt der ſittlichen 
Veredlung des Menſchen, herabſank. Wenn früher die weltlichen Macht⸗ 
haber nicht nur ihr Privatleben, ſondern ſogar ihre Politik nach den Er⸗ 
mahnungen ihrer geiſtlichen Rathgeber eingerichtet hatten, ſo trat, je weiter 
man ſich von der Reformationszeit entfernte, immer haufiger der Fall ein, 
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daß die Letzteren ihre ſittlichen, bisweilen ſogar ihre religiöſen Anſichten 
den Wünſchen und Intereſſen ihrer gebietenden Herren anbequemten und 
aus Gewiſſensräthen der Fürſten Schmeichler derſelben und feile Höflinge 
wurden). Um den Preis einer Unterſtützung durch den weltlichen Arm 
der Fürſten bei der Verfolgung Andersgläubiger (was je länger je mehr 
das Hauptgeſchäſt auch der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit ward) zeigten ſich 
die Theologen bereit, auch die gröbften ſittlichen Ausſchweifungen der hohen 
Herren zu verzeihen und zu entſchuldigen, und während ſie gegen das 
„gemeine Volk“ die ſtrafende Gewalt der Kirche ungemildert aufrecht er⸗ 
hielten, ja wo möglich verfchärften, ließen fie in ihrer Sittenſtrenge gegen 
die vornehmen Klaſſen merklich nach, ſei es aus perſönlicher Schwäche 
und Eigenſucht, ſei es, weil ſie den Verfall ihres geiſtlichen Anſehens 
ſelbſt erkannten und lieber freiwillig auf deſſen Ausübung verzichten, als 
durch fruchtloſe Ermahnungen ſich und ihr Amt blosſtellen wollten ͥ „*). 


) Der Hofprediger Johann Georg's J. von Sachſen, Hos von Hohenegg. 
veranſtaltete 1631 auf den Befehl des Kurfürſten ein Religionsgeſpräch mit 
den Reformirten, weil der Kurfürſt deren Hülfe nöthig zu haben glaubte, 
und ſchloß den Bericht darüber mit den ſalbungsvollen Worten: „Der Gott 
des Friedens gebe Gnade, daß wir alle in ihm Eins werden!“ Drei Jahre 
darauf, als der Kurfürſt von dem Heilbronner Bündniß mit den Refor⸗ 
mirten gern wieder los fein wollte, donnerte derſelbe Hos: „Den Calvi⸗ 
niſten zu ihrer Religionsübung helfen, iſt wider Gott und Gewiſſen, und 
nichts Anderes, als, dem Urheber der calviniſchen Greuel, dem Teufel, 
einen Ritterdienft leiſten.“ (A. Menzel, „Neuere Geſch. der Deutſchen“, 
8. Bd., S. 224.) 

%) Ueber die parteiifche Nachſicht der Theologen gegen die Vornehmen klagt 
ſchon Moſcheroſch in ſeiner ſatiriſchen Schrift: „Philanders von Sittenwald 
Geſichte “ (1642), 1. Bd., S. 401. Auch Keyßler in feinen „Neuen Reifen 
durch Deutſchland“ (1738) S. 106, ſpricht von füͤrſtlichen Beichtvaͤtern, 
„welche zu ſchmeicheln wiſſen.“ Eins der ſtärkſten Beiſpiele ſolcher Schmei⸗ 
chelei liefert folgende Geſchichte, welche, nach Büſching's Zeugniß. Bülau 
in den „Geheimen Geſchichten“, 6. Bd., S. 481 erzählt. Ein Graf von 
Schaumburg⸗Lippe hatte aus Verſehen einen Menſchen, den er für ein 
Stück Wild gehalten, durch einen Schuß getödtet. Der Geiſtliche, den er 
zu ſeiner Gewiſſensbeſchwichtigung kommen ließ, redete ihm ein: „er möge 
ſich keine Scrupel machen, da er ja ohne Abſicht gehandelt habe, „außer ⸗ 


‘ 
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Bisweilen berief ſich wohl auch ein proteſtantiſcher Fürſt, um den unbe 
quemen Mahnungen eines gewiſſenhafteren Beichtvaters zu entgehen, nach 
dem Beiſpiele Heinrich's VIII. von England auf ſein Recht als oberſter Lan⸗ 
desbiſchof und behauptete mit herriſchem Trotze, für ſein ſittliches Verhal⸗ 
ten Niemandem verantwortlich zu fein, als feinem eigenen Gewiſſen“). 

Die Religionskämpfe, welche aus der Reformation entſprangen, hat⸗ 
ten die deutſchen Fürſten in lebendigere Beziehungen zu ausländiſchen 
Mächten verſetzt. Die katholiſchen Bürften ſuchten ihren Stützpunkt in 
der Verbindung mit Spanien; die proteſtantiſchen fühlten ſich zu Frank⸗ 
reich und England, als den natürlichen Gegnern der habsburgiſchen Macht, 
hingezogen. Verhandlungen mannigfacher Art fanden zwiſchen fremden 
und deutſchen Höfen ſtatt. Diplomatiſche Agenten reiſten von den einen 
zu den andern hin und wieder. Dieſe immer häufiger werdenden Beſuche 
deutſcher Cavaliere an auswärtigen, fremder Cavaliere an deutſchen Höfen 
konnten nicht ohne Einfluß auf die Gewohnheiten und Ideen der deutſchen 
Fürſten und des ſie umgebenden Adels bleiben. Auch die deutſchen Kriegs⸗ 
ſchaaren, die, theils geworben, theils von den proteſtantiſchen Fürſten 
ihren Glaubens- und Bundesgenoſſen zur Hülfe geſandt, nach Frankreich 
und den Niederlanden zogen, brachten fremde Sitten von dort nach Deutſch⸗ 
land mit. 

Die allgemeine geiſtige Bewegung, welche ſeit dem Wiederaufblühen 
der Wiſſenſchaften Europa ergriffen hatte, äußerte ihre Wirkungen unter 
Anderem auch darin, daß fie die verſchiedenen Länder einander mehr näherte 


dem aber auch Herr über das Leben ſeiner Unterthanen ſei.“ 
Das überbietet noch jene Aeußerung des Beichtvaters Ludwig's XIV., wel⸗ 
cher dem König, der einmal über eine neue Belaſtung des Volks ſich Bes 
denken machte, zum Troſte ſagte: er ſei Herr über alles Vermögen ſeiner 
Unterthanen, und es ſei eine beſondere Gnade von ihm, wenn er denſelben 
nur einen Theil davon nehme und das Uebrige laſſe. Selber der Graf 
fühlte das Unwürdige jenes theologiſchen Troſtgrundes und ſchickte nach 
einem andern Geiſtlichen, der allerdings feine Pflicht beſſer verfah. 

») Dies that z. B. Eberhard Ludwig von Würtemberg, als ihm fein Hofpre⸗ 
diger Vorſtellungen wegen ſeines Verhältniſſes zu dem Fräulein v. Grävenitz 
machte. (Spittler „Geſchichte Würtembergs“, Anhang, S. 13.) 
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und eine gewiſſe Gemeinſamkeit der Ideen und der Beſtrebungen in der 
ganzen civilifirten Welt hervorrief. Ein lebhafterer Verkehr der gebil⸗ 
deten Stände von Land zu Land war davon die natürliche Folge. Reiſen 
in fremde Länder wurden allmälig ein unentbehrliches Mittel, wie für die 
wiſſenſchaſtliche Ausbildung des Gelehrten, fo für die welt- und ſtaats⸗ 
männiſche des künftigen Regenten, Diplomaten oder Hofmannes. Deutſch⸗ 
land beſonders ſah ſeine Gelehrten, ſeine Prinzen und Edelleute nach 
allen Richtungen hin ins Ausland pilgern, um ihre Kenntniſſe zu ver⸗ 
mehren, ihre Sitten zu verfeinern und ſich den Ruf zeitläufiger Bildung 
zu verſchaffen, wozu ein Aufenthalt in fremden Ländern ein weſentliches 
Erforderniß war. Dieſe Reifen wurden in dem Maße häufiger, wie Deutſch⸗ 
land, welches eine Zeit lang an der Spitze der geiſtigen Bewegung Euro⸗ 
pas geſtanden hatte, dieſen Vorzug immer mehr einbüßte und hinter an⸗ 
dern Staaten in Wohlſtand, Bildung und Glanz des Lebens zurückblieb. 

Ein gewöhnliches Ziel ſolcher Pilgerſchaft waren die Niederlande, 
dieſer junge Freiſtaat, der durch ſeine raſchen Fortſchritte in Handel und 
Gewerbfleiß, durch die kräftige Entwicklung ſeiner Schifffahrt, durch den 
Glanz und die Zierlichkeit ſeiner Städte, durch den hohen Aufſchwung 
ſeiner Univerſitäten, durch die rührige Thätigkeit ſeiner Bevölkerung je 
mehr und mehr die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zog und den Neid 
ſo manches Fürſten erregte, dem es „beſchaͤmend für die Monarchien ſchien, 
den Preis des Wohlſtandes und der Bildung einer Republik zu über⸗ 
laſſen“ ). N ’ 

Nach anderer Seite hin und mit andern Reizen lockte den Reiſen⸗ 
den das Land der ehemaligen Römerzüge deutſcher Kaiſer, Italien. Dort 
prunkten mit den Reſten alter Pracht und Ueppigkeit die adelsſtolzen 
Republiken Venedig und Genua; dort bewährten noch immer ihren alten 
Ruf eifriger Pflege der Kunſt und Wiſſenſchaft die glänzenden Höfe der 
Medicis und der Farneſe; dort ſtrahlte in unvergaͤnglicher Herrlichkeit, 
zwei Weltalter in ſich verſchmelzend, das ewige Rom, das Ziel der Sehn⸗ 
ſucht ebenſo für den glaubenseifrigen Katholiken wie für den Bewunderer 
des klaſſiſchen Alterthums. In jenen geſegneten Gefilden lachte froher 


„) Worte des Landgrafen Moritz von Heſſen (Vehſe, „Deutſche Höfe“ 27. Bd. 
S. 53). Vergl. Tholuck a. a. O. 2. Bd., S. 204. 
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ſinnlicher Lebensgenuß, gewürzt durch Kunſt und feine geſellige Sitte, und 
duldſamer, als der oft finftre Proteſtantismus des Nordens, wußte der 
phantaſievolle Glaube des Südens die Formen einer ſtrengen Andacht mit 
den Freuden einer heitern Weltlichkeit zu vereinigen. 

Auch das unter ſeiner großen Königin in Gewerben und Künſten 
mächtig aufblühende England und der glänzende Hof Eliſabeth's und ihrer 
Nachfolger, der Stuarts, blieben ſelten unbeſucht. Vor Allem jedoch ging 
der Zug der deutſchen Fürſten und Cavaliere ſchon ſeit der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts unaufhaltſam nach Frankreich. Die dortigen Hoch⸗ 
ſchulen, Hauptſitze des roͤmiſchen Rechts, welches auch in Deutſchland je 
mehr und mehr das altherkömmliche einheimiſche vollends verdrängte, zu⸗ f 
gleich Pflanzſchulen feiner Sitten und galanter Fertigkeiten (während die 
deutſchen Univerſitäten immer tiefer in Rohheit und Pedantismus ver⸗ 
ſanken) lockten die ſtudirende Jugend der höheren Stände Deutſchlands 
ſchaarenweiſe an ſich. Der franzöſiſche Hof ſuchte eifrig politiſche An⸗ 
inüpfungen mit den deutſchen Fürſtenhäuſern, um durch ſolche Bündniſſe 
ein Gegengewicht gegen die Macht des Hauſes Habsburg zu bilden, und 
wenn dieſe Beziehungen nur vereinzelte und ſchwache waren, ſo lange die 
Valois in Frankreich herrſchten, fo wurden fie dagegen außerordentlich 
lebhafte und ausgebreitete, als in Heinrich IV. ein Anhänger und Be⸗ 
ſchützer des reformirten Bekenntniſſes den franzöſiſchen Thron beſtieg und 
die glaubensverwandten Höfe Deutſchlands an ſich feſſelte “). 

Eine Zeit lang erwieſen ſich die Wirkungen dieſes Verkehrs deutſcher 
Fürſten mit dem Auslande als überwiegend wohlthätige und nur in ein⸗ 
zelnen Fällen als nachtheilige. Die Fürſten und ihre Umgebungen ſchie⸗ 
nen nur das Gute der Fremden nachzuahmen, ohne ſich von ihren Fehlern 
verführen zu laſſen; ſie veredelten ihre Bildung, ihren Geſchmack, ihre 
| Geſelligkeit durch die beſſeren Muſter des Auslandes, ohne die Einfachheit 
und Biederkeit der alten heimiſchen Sitte, das zutrauliche Verhältniß zu 
ihren Voͤlkern oder die Anhänglichkeit an ihre Mutterſprache aufzugeben. 
Ludwig von Anhalt⸗Köthen, der Stifter der „Fruchtbringenden Geſellſchaft“ 
hatte von ſeinen faſt vierjährigen Reiſen eine ſo feine Bildung mitgebracht 

„) Barthold, „Geſchichte der Fruchtbringenden Geſellſchaft“, S. 11 ff.; Henke, 
„Calixt und ſeine Zeit“, 1. Thl., S. 41. 
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und dabei doch den deutſchen Grundzug feines Weſens fo unverkümmert 
erhalten, daß ein ausländiſcher Beſucher deutſcher Höfe im Jahre 1609 
von ihm rühmt: „man finde Nichts an ihm, was vom Italiener abwiche, 
deſſen Tugenden, nicht deſſen Laſter er darſtelle; wunderbar verbinde er 

die leichte italieniſche Anmuth mit der deutſchen Ernſthaftigkeit“ “). Die 
| „Fruchtbringende Geſellſchaft“ ſelbſt wäre ſchwerlich entſtanden ohne die 
perſönliche Anſchauung des wohlthätigen Einfluſſes der italieniſchen Aka⸗ 
demien, welche Ludwig und mehrere Mitbegründer jener Geſellſchaft auf 
ihren Reiſen kennen gelernt hatten. Die Füͤrſten von Heſſen und Anhalt 
zogen italieniſche Baumeiſter an ihre Höfe und ſchmückten ihre Reſidenzen 
mit geſchmackvollen Bauwerken ohne überladenen Prunk. Johann Georg 1. 
von Sachſen ſandte eigens Cavaliere nach Italien, um die dortige reinere 
Mufit nach Deutſchland zu verpflanzen und dadurch den mangelhaften 
heimiſchen Geſchmack zu verbeſſern. Dresden und Kaſſel ſahen engliſche 
Komödianten und lernten durch ſie, wenn auch wahrſcheinlich in ziemlich 
roher Darſtellung, die unſterblichen Dramen Shakeſpeare's kennen. Moritz 
von Heſſen ſtiftete, um dem Adel ſeines Landes und des übrigen Deutſch⸗ 
lands eine beſſere Bildung zu verſchaffen und ihn „der bäuerlichen Roh⸗ 
heit, der Ränke⸗ und Duellſucht und des Junkerübermuths“ zu entwöhnen, 
eine Ritterakademie zu Kaſſel, in welcher die ernſtern Studien mit der 
Uebung weltmänniſcher Fertigkeiten, die klaſſiſchen mit den modernen 
Sprachen Hand in Hand gingen, welche ſogar im Auslande eines hohen 
Rufs genoß und von vornehmen Jünglingen aus Frankreich, den Nieder⸗ 
landen und England beſucht ward **). 

Im Gefolge der ins Ausland reiſenden deutſchen Fürſten und Adligen 
befanden ſich häufig Gelehrte oder doch Männer von allgemeiner Bildung, 
welche dadurch Gelegenheit erhielten, ihre Kenntniſſe zu vermehren und 
mit den auswärts gemachten Erfahrungen nach ihrer Rückkehr ihre Wiſ⸗ 
ſenſchaft und ihr Vaterland zu bereichern ***), 


*) L’Ermite: Iter germanicum, bei Barthold a. a. O. S. 37. 

) Barthold a. a. O. S. 47 ff., 55 ff. — Devrient, „Geſchichte der deutſchen 
Schauſpielkunſt“, 1. Bd., S. 141 ff., 271 ff. Kieſewetter, „Geſch. der 
Muſik“, S. 78 ff. Vehſe, „Deutſche Höfe“, N. S. 55. 

) Tholuck a. a. D., 1. Bd., S. 305. 
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Den vornehmen Reiſenden ſelbſt war es in jener Zeit größtentheils 
wirklich um einen ſoliden Gewinn, nicht um einen bloßen flüchtigen Genuß 
bei ihren Weltfahrten zu thun; ſie wollten Kenntniſſe einſammeln, ihren 
Charakter bilden, ihren Geſchmack veredeln, nicht blos in den Zerſtreuun⸗ 
gen und Genüſſen fremder Lander ſchwelgen. Ihr Reiſeaufwand und ihre 
Lebensweiſe waren mäßig, die Zahl ihrer Begleiter und Diener gering, 
ihr ganzes Auftreten einfach und beſcheiden. Im 16. Jahrhundert pflegte 
man wohl einen jungen Herrn von Stande, „wenn er groß und bengel⸗ 
haft geworden“ *), mit einem „reiſigen Knecht“ auf Reiſen zu ſchicken 
und ihm für den Aufwand eines ganzen Jahres nicht Mehr als 100 Thlr. 
mitzugeben ). Noch zu Anfange des 17. Jahrhunderts finden wir 
Prinzen aus den erſten Fürſtenhäuſern Deutſchlands ſtatt alles Gefolges 
lediglich von ein paar Cavalieren, die ihnen als Führer und Aufſeher 
dienten, und einem einzigen Pagen begleitet . 


„) Worte einer Reiſeinſtruktion aus jener Zeit, bei Keyßler a. a. O. S. 84, 
) Ebenda. | 
) Die Reife, welche der nachmalige Kurfürſt Johann Georg I. von ı Sachſen 
| als Kurprinz im J. 1601 unternahm, wird von Glafey („Kern der Ge— 

ſchichte des hohen kurfürſtlichen Hauſes zu Sachſen“, 2. Aufl., 1737, S. 257) 
folgendermaßen beſchrieben: „Damit der Prinz auch auswärtiger Potentaten 
und Republiken Höfe, Regierungsart, Sitten und Gebräuche erkundigen 
möchte, hat er, nach wohlergriffenem Fundament der Gottesfurcht und 
Wiſſenſchaften, im 16. Jahre ſeines Alters, mit Rudolphen Vitzthum und 
Georgen v. Niſchwitz, auch dem Leibpagen Chr. R. aus dem Winkel, ſich 
aufgemacht und alſo die Reiſe durch Thüringen, Franken, Schwaben, Wür⸗ 
temberg, Baiern und Tyrol, fürder in Italien durch Venedig, Rom, Neapel, 
Florenz, Padua, Verona, Mantua, Savoyen, Mailand u. a. Orte, ver⸗ 
richtet. Weil er nicht zärtlich, ſondern friſch erzogen worden, hat er die 
Reiſeungelegenheiten leichtlich erduldet, ſo lieb auf Stroh nnd Bänken als 
in Betten geſchlafen, auch, als incognito reiſend, ſeinen Leuten faſt mehr, 
als ſie ihm, aufgewartet alſo daß man die Gegenwart eines ſo großen 
Herrn nicht hat verſpüren können.“ — Wegen einer Krankheit, die ihn in 
Mailand befiel, nahm er von da die Rückreiſe nach Haufe und unterließ, 
Frankreich, England und die Niederlande zu beſuchen, wie anfänglich die 
Abſicht geweſen. 
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So fanden ſich denn auch die meiſten jener reiſenden Großen nach 
ihrer Rückkehr leicht wieder in die alten, einfachen Gewohnheiten ihrer 
Heimath. Bei manchen blieb ſogar von den auswärts gewonnenen Bil⸗ 
dungseinflüſſen weniger zurück, als man für ſie ſelbſt und für ihre Länder 
hätte wünſchen mögen. In Pommern waren trotz mehrfacher Reiſen dor⸗ 
tiger Fürſten nach Italien und wiederholter Berührungen mit Frankreich 
nach wie vor Jagd, Trinkgelage und die plumpen Spaͤße ungeſchlachter 
Schalksnarren die einzigen Ergötzungen der Höfe, und der kunſtſinnige 
Herzog Philipp von Stettin ſtand als eine vereinzelte Erſcheinung unter 
ſeinen Vettern dar. Johann Georg von Sachſen war zwar für einzelne 
Liebhabereien eines verfeinerten Geſchmacks empfaͤnglich geworden, fand 
aber doch ſein Hauptvergnügen immer noch, gleich ſeinem Bruder Chriſtian, 
in wüſten Trinkgelagen und Parforcejagden und hatte für ernſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beſchaͤftigungen keinen Sinn “). 

An manchen Höfen dagegen erblickte man eine dem Auslande abge⸗ 
wonnene höhere Bildung mit unveraͤnderter Einfachheit und Volksthüm⸗ 
lichkeit der fürſtlichen Lebensweiſe in wohlthuendem Verein. So bei jenen 
Herzögen von Schleſien, die, obwohl an ſolcher Bildung wenigen Bürften 
ihrer Zeit nachſtehend, gleichwohl die „alte gute Sitte ihres Hauſes“ bei⸗ 
behielten, „die Unterthanen an den Ergötzungen der Obrigkeit theilnehmen 
zu laſſen“, die Bürger ihrer Reſidenz aufs Schloß baten, die Feſte der 
Stadt beſuchten und mit den Frauen und Töchtern der Rathsmänner 
luſtig tanzten. Moritz, der Freund und Vertraute des in ſeinen Sitten 
fo leichtfertigen Heinrich's W., blieb einfach und ſittenſtreng, und ſelber 
die Prachtliebe, die er an ſeinem Hofe entfaltete, entſprang mehr politi⸗ 
ſchen Rückſichten als feinem perſönlichen Geſchmacke. An dem branden⸗ 
burgiſchen Hofe bemerkte ein Reiſender der damaligen Zeit „würdevolle 
Einfachheit bei gefälligen Sitten“. Während an der Tafel des Kurfürften 
franzöſtſche Converſation mit deutſcher wechſelte und das unmaͤßige Zus 
trinken und Nötbigen der Gäfte verbannt war, indem Jeder nach eignem 
Belieben — „alla Franceſe“ nannte man es — ſich ſelbſt einſchenkte, ſah 
man die jungen Prinzen in ihrer Kleidung mehr als einfach gehalten, 
weil, wie die Kurfürſtin ſagte, „man dennoch wohl wiſſe, daß ſie Kur⸗ 


») Barthold a. a. O. S. 55 ff. 
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fürſtenkinder ſeien, denen die Tugend und Gottesfurcht viel größere Zier, 
als die Kleidung, gebe" ). 

Noch andere Höfe freilich zeigten ſich ſchon in dieſer Zeit von der Ver- 
führung ausländiſcher Beiſpiele zu einem ausſchweifenden Leben und zu 
vornehmer Verachtung der ehrbaren deutſchen Sitte fortgeriſſen. In Düſ⸗ 
ſeldorf ſtritt bereits im 16. Jahrhundert, unter dem ſchwachen Johann 
Wilhelm III. und feiner verrufenen Gemahlin Jacobäa von Baden, ita⸗ 
lieniſche Ueppigkeit mit franzoͤſiſcher Leichtfertigkeit um den Vorrang, und 
in der Pfalz, wo ſchon unter Friedrich III. die bis dahin kaum bemerkbare 
Grenze zwiſchen Fürſt, Adel und Volk viel ſchärfer gezogen worden war, 
ging unter ſeinen Nachfolgern das frühere patriarchaliſche Verhältniß 
vollends unter in der immer höher geſteigerten Nachahmung franzöſiſchen 
Weſens ). - a 

In der That konnte es kaum anders kommen, als daß die von Jahr 
zu Jahr vervielfältigten Beziehungen zwiſchen den deutſchen und den frem⸗ 
den Höfen und die immer häufiger werdenden Reiſen deutſcher Großen ins 
Ausland auf die Sitten, den Geſchmack und die ganze Anſchauungsweiſe 
dieſer letzteren mit der Zeit einen überwiegend nachtheiligen Einfluß üben 
mußten. An allen den Punkten, wohin ſich dieſe Reiſen vorzugsweiſe 
richteten oder mit denen jene Verbindungen am Lebhafteſten unterhalten 
wurden, waren in Bezug auf das Verhältniß der Regierenden zu den 
Regierten, der höheren Klaſſe zu dem eigentlichen Volke, Anſichten und 
Gewohnheiten im Gange, welche mit denen, die bisher in Deutſchland 
gegolten hatten, im ſchroffen Widerſpruche ſtanden. 

In Spanien ſah man die Majeſtät des Herrſchers mit allem Pompe 
weltlicher Grandezza und allem Nimbus religiöſer Weihe bekleidet. In 
Frankreich war ſchon längſt das Königthum bemüht geweſen, alle Stände 
des Volks unter ſeine Füße zu werfen und ſich mit dem Glanze unum⸗ 
ſchrankter Machtvollkommenheit zu umgeben, hatte ſchon längſt der Hof ſich 
zum Mittelpunkt des ganzen geſelligen Lebens und zum Strebeziel aller 
ehrgeizigen Talente gemacht. In Italien zeigte ſich ſowohl in den ariſto⸗ 


) Stenzel, „Geſch. des preuß. Staats“, 1. Bd. S. 536. Vehſe und Bars 
thold a. a. O. 
) Barthold a. a. O. S. 17 ff. 


Die allgemeinen Geſellſchaftszuſtände Deutſchlands v. K. Biedermann. 103 


kratiſchen Republiken als in den Monarchien der Einfluß jener Maximen, 
welche ſchon Macchiavell als die Signatur ſeiner Zeit erkannte. Das eng⸗ 
liſche Volk ſchien unter feiner großen Königin feinen alten Freiheitsſtolz 
vergeſſen zu haben, und die Stuarts brachten ſogar auf den engliſchen 
Thron die bis dahin dort unerhörte Lehre vom abſoluten göttlichen Rechte 
der Könige mit. Ja ſelber in dem niederländiſchen Freiſtaate kaͤmpften 
eben damals aufſtrebende Herrſchergelüſte eines fürſtlichen Statthalters ſieg⸗ 
reich gegen den Widerſtand der ſtrengrepublikaniſchen Partei. 

Die Anſchauung ſolcher Zuſtaͤnde konnte nicht ohne einen, wenn auch 
langſam, doch ſicher wirkenden Einfluß auf die Gemüther der deutſchen 
Fürſten und ihrer Umgebungen ſein. Die politiſchen Verhältniſſe daheim, 
wie ſie ſeit der Reformation ſich geſtaltet hatten, boten ſo manche ver⸗ 
führeriſche Anknüpfung für die Annahme von Grundſätzen dar, welche 
man in den mächtigſten und blühendſten Staaten Europas in praktiſcher 
Geltung erblickte. 8 

Die deutſchen Landesherrn, die ſich bisher immer nur als Stände des 
Reichs betrachtet hatten, fanden ſich von den erſten Souveränen Europas 
hervorgezogen und beinahe als Ihresgleichen behandelt. Der Adel lernte 
von ſeinen Standesgenoſſen in Frankreich und Italien die ſchroffere Gel⸗ 
tendmachung des Rangunterſchieds und die Verachtung der „Canaille“. 
Die freieren Sitten, denen die vornehmen Klaſſen anderer Länder hul⸗ 
digten, untergruben durch ihr beſtechendes Beiſpiel unvermerkt die ſtrengeren 
Begriffe von Ehrbarkeit und Zucht, die bis dahin auch unter der Ariſtokratie 
in Deutſchland noch geherrſcht hatten. Die Einen redeten ſich ein, daß 
dieſe pedantiſche Sittenſtrenge zu der freieren Geiſtesbildung nicht paſſe, 
welche der Fortſchritt der Zeit verlange; die Andern fanden dieſelbe un⸗ 
verträglich mit dem weltmänniichen Ton, durch welchen, nach ihrer Anſicht, 
die höheren Stände ſich von den niedern auszeichnen mußten. Genug, 
man begann in dieſen Kreiſen, ſich immer mehr von dem übrigen Volke 
abzuſondern; man begann, bürgerliche Moral als Etwas, was wohl für 
den gemeinen Haufen gut und nützlich ſei, auf die Vornehmen aber keine 
Anwendung leide, gering zu achten; man begann, die vaterlandiſche Sitte, 
welche von einer ſolchen Unterſcheidung Nichts wußte und mit dem gleichen 
Maße Vornehme und Geringe maß, als altwäterifh und beſchrankt zu 
beſpötteln, die ausländiſche Mode dagegen, welche die Sonderung der 
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Stände und die privilegirte Stellung der Fürſten und des Adels auch in 
ſittlicher und geſellſchaftlicher Hinſicht ſanctionirte, als ein Reſultat Br 
geſchrittener Bildung zu rühmen und zu vertheidigen. 

Die Gefahr dieſer Hinneigung der höhern Stände ere iande, zu 
den Sitten und Ideen des Auslandes wäre minder groß geweſen, wenn 
in den bürgerlichen Klaſſen jene innere Kraft und jenes ſtolze Selbſtbe⸗ 
wußtſein ſich lebendig erhalten hätte, wodurch dieſelben bis zur Reforma⸗ 
tion und noch eine Zeit über dieſe hinaus die Ariſtokratie in den Schranken 
der Maͤßigung, ja in einer gewiſſen geiſtigen Abhängigkeit von ſich erhalten 
hatten. Allein unglücklicherweiſe trafen gerade um eben dieſe Zeit man⸗ 
cherlei Umſtaͤnde zuſammen, welche jene achtunggebietende Stellung des 
Bürgerthums untergruben, ſeinen Geiſt ſchwächten oder verderbten und es 
theils widerſtandslos unter die Macht der vornehmen Kreiſe beugten, theils 
in die gleiche Entartung mit dieſen hineinzogen. Die großen Handels⸗ 
ſtädte, lange Zeit die Fräftigften Pflegerinnen bürgerlichen Kunſt⸗ und 
Gewerbfleißes, nationaler Sitte und altherkömmlichen Lebensgewohnheiten, 
waren ſchon ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts in ihrer Macht und 
Bedeutung mehr und mehr zurückgekommen. Wenn auch ihr Wohlſtand 
noch nicht ſichtbar gelitten hatte, ja zum Theil gerade um den Anfang des 
17. Jahrhunderts durch eine größere Entfaltung äußerlicher Pracht feinen 
unverminderten Fortbeſtand bethätigen zu wollen ſchien, ſo waren doch die 
Grundlagen jener beherrſchenden Stellung, welche dieſe Sitze eines freien, 
kräftigen Bürgerthums längere Zeit hindurch im deutſchen Reiche einge⸗ 
nommen hatten, bereits erſchüttert. Wie die geſteigerte Fürſtengewalt ihren 
politiſchen, fo begannen die aufſtrebenden Reſidenzen ihren ſittlichen und 
geſellſchaftlichen Einfluß zu neutralifiren. 

Von den Univerſitäten war jener höhere Schwung, welcher ſie im 
Zeitalter der Reformation an die Spitze der nationalen Bewegung geſtellt 
hatte, bis auf wenige, ſchwache Spuren wieder gewichen. Nur auf ein⸗ 
zelnen, z. B. auf der, 1576 neu begründeten, zu Helmſtädt, fand noch 
der freiere und lebendigere Geiſt des Melanchthon'ſchen Humanismus Zu⸗ 
flucht und Pflege; die Mehrzahl war zu Tummelplaͤtzen orthodoxer Be⸗ 
ſchraͤnktheit, pedantiſcher Buchſtabengelehrſamkeit und ſcholaſtiſcher Spitz⸗ 
findigkeiten ausgeartet. Die Gelehrten, welche eine Zeit lang aus ihrer 
Abgeſchloſſenheit heraus und mitten unter das Volk getreten waren, hatten 
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ſich wieder in ihre einſamen Studirſtuben und auf ihre erhabenen Katheder 

zurückgezogen, lehrten eine Wiſſenſchaft, welche für das Leben wenig brauch⸗ 
bar war, und vertauſchten die vaterländiſche Sprache, welche kaum erſt 
Luther zu Ehren gebracht hatte, aufs Neue mit einem Idiom, welches ſie 
noch dazu ſelten gewandt und anmuthig zu handhaben wußten. 

Von jener begeiſterungathmenden akademiſchen Jugend, welche das 
fräftigfte Werkzeug der Reformation geweſen, war wenig mehr zu ſpüren. 
Rohe Unflätherei und läppiſche Zierlichkeit in Putz und Lebensweiſe hatten 
auf den meiſten Univerſitäten den Ernſt geiſtlicher und ſittlicher Beſtre⸗ 
bungen verdrängt *), und die Profeſſoren ſelbſt gaben nur zu häufig 
ihren Schülern das böfe Beiſpiel der Gemeinheit, Unmäßigkeit und Aus⸗ 
ſchweifung ). | eh Ä 

Das religiöſe Leben, welches die Reformation neu entzündet hatte, 
war, ſelber in dem proteſtantiſchen Theile Deutſchlands, faſt allerwärts 
wieder in Verfall gerathen und hatte einem dürren Buchſtabenglauben und 
einem äußeren Formendienſte weichen müſſen. „Man kümmerte ſich,“ wie 
einer der wenigen höbergefinnten Theologen jener Zeit ſchreibt, „weit mehr 
darum, wie Gott von Ewigkeit her, als er die Menſchen erwaͤhlt, gehan⸗ 
delt, als um das, was die Menſchen nach der deutlichen Vorſchrift Gottes, 


*) Tholuck, a. a. O. 1. Bd., S. 32 ff. Bechſtein, „Deutſches Univerſitäts⸗ 
leben“ („Germania“ 1. Bd., S. 491 ff.). — Schon in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts (1562, 1568 u. ſ. f.) ergingen wlederholte Verbote 
wider die „Pluderhoſen“ und die „mühſam geſteppten Kleider“ der Stu⸗ 

denten. Gegen die Rohheiten des Penalismus kämpften durch das ganze 

17. Jahrhundert die Landesgeſetzgebungen und ſogar die Reichsgeſetzge⸗ 

bung vergebens an. 

Spezielle Verbote richten ſich gegen das ausſchweifende und liederliche 

Leben der Profeſſoren. Eine Verordnung v. 1562 verbietet den Profeflo- 

ren, „mehr als 120 Perſonen bei den Hochzeiten ihrer Kinder zu ſetzen“. 

Eine andere ſchärft den Facultäten ein, „keine verſoffenen Profefforen zu 

wählen“. Die Protokolle des Ehegerichts von Tübingen v. 1580 — 1620 

weiſen die ärgſten Scandale in der dortigen Profefforenwelt nach. Tholuck, 

welcher verſchiedene Spezialitäten daraus mittheilt (a. a. O. 1. Bd., 

S. 145), bemerkt dazu: „es ſei Dies ein ſurchtbares Bild ſittlicher Ver⸗ 

wilderung gerade zu einer Zeit, wo Tübingen mit Wittenberg 

im Rufe reiner Lehre wetteiferte.“ 


— 


8 
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thun ſollen“ “). Je fanatiſcher man die „Reinheit der Lehre“ verfocht, 
um ſo getrübter erſchien das ſittliche Leben des Volks und ſogar der 
Geiſtlichkeit““). Was die katholiſchen Länder betrifft, jo war die günſtige 
Rückwirkung, welche die Reformation anfänglich auch auf dieſe zu äußern 
ſchien, nur zu bald faſt überall wieder verſchwunden. Die roͤmiſche Kirche 
zog es vor, ſtatt durch eine gründliche Heilung ihrer innern Gebrechen 
ſich die Vortheile jener Bewegung anzueignen und vielleicht den Weg zu 
einer Wiederausſoͤhnung der getrennten Religionsparteien zu bahnen, die 
von ihr Abgefallenen theils mit Hülfe weltlicher Gewalt zu bekämpfen 
und zu verfolgen, theils durch äußere Reizmittel, durch den blendenden 
Schimmer eines prunkvollen Cultus und einer ſpitzfindigen Gelehrſamkeit 
zu ſich zurückzulocken. In dieſem Geiſte ſtarrer Abgeſchloſſenheit und Un⸗ 
fehlbarkeit der Kirche, welchen das Concilium zu Trient bekräftigt und 
gleichſam verewigt hatte, wirkte vor allen der um die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts begründete Orden der Jeſuiten. Wenn man der proteſtantiſchen 
Orthodoxie oft ſchuld geben konnte, daß fie über der Sorge für die Rein⸗ 
heit der Lehre allzu ſehr die viel wichtigere für die Reinheit des Lebens 
ihrer Pflegbefohlnen vernachlaͤſſigte, fo traf jene Geſellſchaft, welche ſich 
den Namen des Stiſters der chriſtlichen Religion anmaßte und in feinem 
Geiſte zu handeln vorgab, der viel ſchlimmere Vorwurf, daß ſie nicht ſelten 
die Gebote der Moral geringachtete und verletzte, wo es galt, der Kirche 
und ſich ſelbſt einen Vortheil zuzuwenden. 

So arbeitete man von beiden Seiten, der proteſtantiſchen wie der 
katholiſchen, darauf hin, die ſittlichen Triebfedern in der Nation zu ſchwaͤ⸗ 
chen und das geiſtige Streben derſelben zu erſticken. Die Folge war eine 

*) Calixt in feiner Einleitung zu den von ihm herandgegebenen Aeten des 
Thorner Religionsgeſprächs (ſ. A. * „Neuere Geſchichte der Deut⸗ 

ſchen“, 9. Bd., S. 109). 

) „Religio expirare penitus videtur,“ klagt Val. Andrei. „Dolendum est, id 
semper agere Satanam, ut, nbi vita lucet, doetrina ealiget, ubi doctrina 
pura, vita sordeat“ (ſ. Richter, „Geſch. der evangel. Kirchenverfaſſung“ 
S. 200). „Unſere Lehre iſt von Menſcheu und Menſchenbüchern, und 
unſer Lebenswandel iſt vom Teufel, denn Hoffarth, Eigennutz, Faulheit, 
damit jetzige Zeit faſt alle Theologen beſeſſen find, kommt nicht von Gott, 
ſondern vom Teufel,“ ſagt e in feiner „Klrchen⸗ und Hauspoſtille“, 
1. Bd., S. 124. 
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immer weiter um ſich greifende ſittliche Verwilderung und geiſtige Ver⸗ 
dumpfung des Volks, Finſterer Aberglaube, Sittenroheit und Laſterhaftig⸗ 
keit zeigten ſich nicht blos in den unterſten, ſondern auch in den ſogenann⸗ 
ten gebildeten Klaſſen. Vergebens ſuchten einzelne fromme und begeiſterte 
Männer durch Wiederbelebung des religiöfen und fittlihen Geiſtes dem 
einreißenden Verderben zu ſteuern. Nur in kleinen, abgeſchloſſenen Kreiſen 
gelang es ihnen, einen befferen Sinn zu weden oder zu erhalten. Die 
Mehrzahl des Volks hatte den höheren Schwung, welchen die Reformation 
den Herzen und Geiſtern verliehen, gänzlich wieder eingebüßt und fand 
ihr Genügen in der Befriedigung roher ſinnlicher Begierden und dem 
eitlen Schimmer eines, oft eben ſo geſchmackloſen als geiſtloſen Luzus. 
Ein üppiges, verſchwenderiſches Leben — faft immer der Vorbote ſittlichen 
Verfalls und das Anzeichen eines Mangels an höheren geiſtigen Intereſ⸗ 
ſen — nahm in allen Ständen überhand. Wie die Vornehmen ſich unter 
einander in Pracht und Nachahmung auslaͤndiſcher Sitte überboten, ſo 
begann auch ſchon das Bürgerthum, ihnen darin nachzueifern, und ſelber 
die unterſten Klaſſen drängten ſich heran und ſuchten den Unterſchied, 
welcher bisher in Tracht, Lebensweiſe und Vergnügungen ſie von den ge⸗ 
bildeteren Ständen geſondert hatten, durch Nachahmung, nicht der beſſeren, 
ſondern der ſchlimmeren Seiten dieſer zu verwiſchen. Die wiederholt er⸗ 
gangenen und immer von Neuem eingeſcharften Verbote gegen Kleider⸗ 
luxus und unmäßige Verſchwendung bei Gaſtmahlen und Familienfeſten“) 
) Die Zahl der Polizei-, Klelder⸗, Gaſt⸗ und Hochzeitordnungen, die ſeit der 
zweiten Halfte des 16. Jahrhunderts in allen Theilen Deutſchlands er⸗ 
gingen, iſt ſehr groß. In Nürnberg erſchien 1554 ein Verbot der Plu⸗ 
derhoſen, 1562 eine Aufhebung des Frauenhauſes (Bordells), 1557 eine 
Verordnung gegen die Trunkenbolde, 1582 und wieder 1589 eine Hoch⸗ 
zeltordnung (Lochner, „Nürnbergs Vorzeit und Gegenwart“, S. 121). 
In Augsburg, wo das letzte Luxusverbot 1441 ergangen war, finden wir 
zuerſt wieder ein ſolches im J. 1582 — „wegen der dermalen überhand 
genommenen Kleiderpracht u. a. Ueppigkeit“ —, und eine neue Hochzeit⸗ 
ordnung im J. 1599 (Stetten, „Geſchichte Augsburgs“, S. 659 u. 753). 
In Leipzig beginnt die Reihe der neuen Polizei- und Kleiderordnungen 
ebenfalls in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts (Dolz, „Geſchichte 
Leipzigs“, S. 281). Im J. 1612 ward eine allgemeine Kleider- und 
Hochzeitordnung für das Kurfürſtenthum Sachſen erlaſſen. In Braun⸗ 
8 * 
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beweiſen die Größe und Hartnäckigkeit des Uebels, welches weder durch 
e Verfügungen und . 80 ker die . 


N 


ſchweig ergingen Kleider⸗ und Hochzeltordnungen für. Land 105 Statt: 
1594, 1604, 1610, 1618, 1623, 1024. Endlich, wurde ſogar „auf faifer- 
lichen Spezialbefehl“ im J. 1016 ein Luxusverbot für das ganze deutſche 
Reich verkündigt (Altenberger Chronit S. 422; Spittler, „Geſchichte 
von Hannover“, S. 237; Carpzov, „Hiſtor. Schauplatz det Stadt Zittau“, 
3. Thl., S. 177). Man erficht aus dieſen Verordnungen und aus Zeug⸗ 
niſſen zeitgenöſſiſcher Schriftſteller, wie hoch bereits der Luxus in allen 
Städten geſtiegen war. In einer Heinen Stadt Sachſens (Delitzſch) iſt 
ſchon 1613 die Rede von „goldnen Kränzen, mit denen die Jungfrauen zur 
Kirche gehen“, von „Sammetaufſchlägen und breiten ſeidnen Borten“ auf 
den Mänteln der gewöhnlichen Bürger (Chronik der Stadt Delitzſch, hergusg. 
von Schultze, 2. Thl., S. 71). In der Leipziger Kleiderordnung von 
1626 wird von Bürgerfrauen geſagt, ſie trügen ſich „nicht auf ehrbare 
deutſche, ſondern auf ausländiſche Manier“ — mit mehrfachen goldnen 
Ketten, Handſchuhen mit Gold und Perlen geſtickt, goldnen Dolchen durchs 
Haar, „in Summa fo, daß es nicht adeligen, ſondern gräflichen und hoͤhern 
Standesperſonen gleich iſt.“ Selbſt Tagelöhnerstöchter gingen des Sonn⸗ 
tags in Doppeltaffetröcken (Dolz a. a. O.). Bei einer adeligen Hochzeit 
im Braunſchweigiſchen wurden 80 Eimer Wein aus getrunken, während ſich 
60 Jahre früher, auf dem Reichstage von Worms, der Herzog ſelber mit 
Eimbeckiſchen Bier begnügt hatte (Spittler, .,Geſch. von Hannover“, S. 234). 
Kaum 30 Jahre, nachdem die Königin Eliſabeth von England die erſten 
ſeidnen Strümpfe getragen hatte, fand man ſolche bei den Amtmannsfrauen 
im Braunſchweigiſchen. Selber die Mägde trugen „Florkragen um den 
Hals und ausgezackte Tripp- und Klippſchuhe an den Füßen.“ Gaſtgebote 
zu 240 Perfonen wurden bei großen Hochzeiten polizeilich erlaubt (Ebenda 
S. 267). In welchem Maßſtabe in ganz kurzer Zeit — in den letzten 
Jahrzehnten des 16. und den erſten des 17. Jahrhunderts — Prunkſucht 
und Luxus beim Adel in manchen Gegenden geſtiegen waren, dafür führt 
Moſer in ſeinem „Patriot. Archiv“, VIII. Bd., S. 237, folgendes Beiſpiel 
von zwei Herren vom Schömberg, Vater und Sohn, aus der Pfalz an. 
Der Vater, der auf dem Hugenottenzuge reiche Beute gemacht hatte, hin⸗ 
terließ an Silbergeräth eine Kanne, einige Becher, zwei Salzfäſſer und 
etwas über zwei Dutzend Löffel; der Sohn brachte auf ſeine Erben an 
verarbeitetem Silber (Leuchtern, Toiletten u. ſ. w.) 632 Mark. Der Vater 
beſaß außer zwei goldnen Ehrenketten, etwa ½ Dutzend Ringe und eini⸗ 
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Vereinigungen und Verabredungen, welche hier und da einzelne verſtän⸗ 
digere Kreiſe unter ſich zu Stande brachten ), in feiner . 
gehemmt werden konnte. a 1. *¹ 

Die volksthümliche Dichtung, welche noch 8 dis den Händen 
des poetiſchen Schuſters von Nürnberg, aufzuleben ſchien, verklang bald 
wieder und machte einer gelehrten Dichtkunſt Platz, welche ihre Muſter 
von dem Auslande entlehnte. Das Volksſchauſpiel, wie es ſich in den 
Bürger⸗ und Bauernkomödien, den geiſtlichen Dramen und den Aufführun⸗ 
gen alter Stücke in den Schulen entwickelt hatte, dauerte zwar fort, ward 
aber immer ſeltener und ſchwächer, trat immer mehr zurück vor einer ge⸗ 
werbsmäßigen Schauſpielkunſt. Nur die Muſik, als das Organ frommer 
Andacht in der Kirche und traulicher Geſelligkeit im Hauſe, in jenem ein⸗ 
ſachen, volksthümlichen Geiſte, welchen Luther ihr eingehaucht hatte, lebte 


ges Perlengeſchmeide; bei dem Sohne füllte das Verzeichniß der Perlen 
allein zwei enggeſchriebene Bogen. Des Alten Garderobe enthielt ein paar 
ſeidne Wämfer und ſammetne Hoſen, das Uebrige von Wolle, höͤchſtens 
mit Sammet oder Seide beſetzt; die Kleiderrubrik des Sohnes — 22 voll⸗ 
ſtändige Prachtanzüge — fand auf 10 Bogen Raum, ungerechnet die Hüte 
mit Federn, die geſtickten Gürtel und Degengehenke, die vielerlei Strümpfe, 
die Schuhe mit Roſen, die gold» und filbergeſtickten Handſchuhe. Statt der 
einfach getäfelten Zimmer und der Holzſtühle, womit ſein Vater ſich be⸗ 
gnügte, hatte der junge Schömberg buntgewirkte ſeidne oder vergoldete 
Ledertapeten und gepolſterte Sammetſeſſel. Die Bibliothek des älteren Sch. 
enthiel eine Bibel, einen deutſchen Livius, Poſtillen von Luther und Me: 
lanchthon, Fronsperger's Kriegsrecht, einige Chroniken und ein altes Tur⸗ 
nierbuch; die des Sohnes zeigte ſchon engliſche und italieniſche Bibeln, 
Wörterbücher fremder Sprachen, Montaigne's Essais, franzöſiſche Ueber⸗ 
ſetzungen von Claſſilern, kriegswiſſenſchaftliche Werke, jedoch noch keine 
franzöſiſchen Romane oder Poeſien. 

*) Im J. 1618 vereinigten ſich im Braunſchweigiſchen mehrere adelige Fa: 
milien zur Einſchränkung des Luxus unter ſich. Keiner ſollte den Andern 
bei Zuſammenkünften mehr als acht Eſſen zu einer Mahlzeit geben; Keiner 
ſollte ein Kleid tragen, das über 200 Thlr. werth ſei; vor die Kutſchen 
ſollten nicht mehr als 4 Pferde geſpannt werden (Spittler a. a. O. S. 269). 

In der Pfalz ward 1601 ein Mäßigkeitsorden gegen das zu viele Trinken 
geſtiftet, aber der Hof des Kurfürſten, welcher Patron des Ordens war, 
trank nach wie vor übermäßig (Barthold a. a. O. S. 17). 
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noch im Schooße der Familien und in zahlreichen Genoſſenſchaften ſort, 
in denen Mitglieder aller Stände zu ihrer Pflege ſich vereinigten *). 
Gänzlich war überhaupt der Geiſt der Selbſtſtändigkeit in den bür⸗ 
gerlichen Klaſſen und der Gemeinſamkeit der Stände in dieſer Zeit — 
um das Ende des 16. und den Anfang des 17. Jahrhunderts — noch 
nicht erloſchen. Mancherlei altherkömmliche Luſtbarkeiten, welche den Zu⸗ 
ſammenhang aller Klaſſen des Volks vermittelten, die Abſchließung der 
höheren Stände in conventioneller Steifheit, das Verſinken der unteren 
in gänzliche Rohheit verhinderten, erhielten ſich noch und ſchloſſen hier 
und da ſelber die Höfe in ihre Kreiſe ein “). Trotz des veränderten 
Militärſyſtems hatte ſich das Volk nicht ganz des Gebrauchs der Waffen 
zur eignen Vertheidigung entwöhnt. Die Schützengilden und andere freie 
Einigungen der Bürger zur Uebung in den Waffen, welche faſt in allen 
Städten beſtanden, waren damals noch mehr als ein bloßes Spiel. Die 
Vertheidiger Magdeburgs, Freibergs und anderer Orte im 30 jährigen 
Kriege, die Vertheidiger Wiens gegen die Türken am Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts gingen aus dieſen Schulen bürgerlicher Waffenfähigkeit und 
Wehrbarkeit hervor. Das Bürgerthum hielt noch Etwas auf ſeine Rechte 
und vertheidigte dieſelben gegen Fürſten und Adel zuweilen ſehr mannhaft. 
Selber ganz kleine Staͤdte, wie Delitzſch, ſcheuten ſich nicht, Verletzungen 
ihrer bürgerlichen Ordnung, die ſich einzelne übermüthige Glieder des be— 
nachbarten Landadels erlaubten, durch Haftnahme der Schuldigen zu ſtrafen, 
und das reiche Zittau ſetzte es (1613) durch, daß der letzte Sproß eines 
adeligen Geſchlechts, welcher einen Bürger der Stadt im Trunke tödtlich 
verwundet hatte, auf offenem Markte den Tod durchs Schwert leiden mußte, 
trotz der gemeinſamen Anſtrengungen des ganzen lauſitziſchen Adels zu 
9 Solche Muſikvereine oder ſogenannte „Cantoreien“ ſcheinen, nach mehr⸗ 
fachen Andeutungen in den Chroniken jener Zeit, an den meiſten Orten 
Deutſchlands bis zum 30 jährigen Kriege, zum Theil auch noch während 
deſſelben, beſtanden zu haben. Nicht dlos die berufsmäßigen Pfleger der 
Kirchenmuſik, die Cantoren und ihre Gehülfen, ſondern auch andere Per⸗ 
ſonen nahmen daran Theil, in n z. B. der . und die Räthe 
der Stiftstegierung. 
) Im J. 1615 fanden in Dresden noch Hoffeſte ſtatt, welche einen gänzlich 
volksthümlichen Charakter trugen und bei N alle un Zutritt hat» 
ten (Barthold a. a O. S. 55). 
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ſeiner Befreiung und trotz des angebotenen mim. e zu ſeiner 
Loskaufung von der Strafe “), N 

Von der andern Seite 8 die 5 1 8 den Yale 
nehmeren Ständen ſelbſt die Gefahr der Abwendung von der volksthüm⸗ 
lichen Sitte und Sprache, in welche ſie die Mehrzahl ihrer Standesge⸗ 
noſſen und ſogar einen Theil der bürgerlichen Klaſſen verfallen ſahen, 
recht wohl zu begreifen, und fie verſuchten, durch ihr Anſehen und Bei⸗ 
ſpiel eine Beſſerung dieſer Zuſtände herbeizuführen. Was die Crusca und 
andere Geſellſchaften ähnlicher Art für Italien waren — Organe zur 
Belebung des nationalen Geiſtes durch Pflege der heimiſchen Sprache und 
Literatur —, Das ſollte die, im J. 1617 gegründete „Fruchtbringende 
Geſellſchaft“ für Deutſchland werden. Man wollte die in Verfall ge⸗ 
rathene deutſche Sprache und Dichtkunſt wieder heben; man wollte einen 
Mittelpunkt edler Geſelligkeit und Sitte ſchaffen, gleich weit entfernt von 
der üppigen Leichtfertigkeit auslaͤndiſchen Weſens, wie von der unges 
ſchlachten Rohheit der in den meiſten heimiſchen Kreiſen herrſchenden Le— 
bensweiſe; man wollte die vornehmen Stände durch das Vorangehen in 
ſo löblichen Beſtrebungen den übrigen Klaſſen der Nation wieder näher 
bringen **). Daß dieſe gute Abſicht jo wenig Erfolg hatte, daß trotz 
der namhaften Zahl und des laut bekundeten Eifers der Mitglieder jener 
Geſellſchaft “*), weder auf dem Gebiete der Literatur, noch auf dem des 


„) „Chronik von Delitzſch“ und Carpzov „Hiſtorie von Zittau.“ 

) Die Geſellſchaft ſchloß ſich daher auch, obſchon zunächſt aus dem Schooße 
des hohen Adels hervorgegangen, gegen bürgerliche Elemente nicht ab, 
nahm vielmehr „Gelehrte von Ruf“ in ihre Mitte auf. Daß ihrer Stif⸗ 
tung ein nationaler Gedanke und eine gewiſſe, wenn auch nicht beſtimmt 
ausgeſprochene, Oppofition gegen das übermäßige Eindringen fremdländi⸗ 
ſchen, beſonders ſranzöſiſchen Geiſtes zu Grunde lag. geht am Deutlichſten 
aus dem Charakter der im gleichen Jahre von einer Fürſtin von Anhalt— 
Bernburg, offenbar im Gegenſatze zur F. G., zu Amberg geſtifteten Frauen⸗ 
ordens „La noble Académie des Loyales“ ober „l’ordre de la Palme d'or“ 
hervor. Hier waren Titel und Deviſen franzöſiſch, wie bei der F. G. 
deutſch, hier war die Aufnahme in den Orden auf fürftliche, gräfliche und 
adelige Mitglieder beſchränkt und auch der Confeſſionsunterſchied, den man 
dort bei Seite ließ, betont (ſ. Barthold a. a. DO. S. 115). 

%) Binnen funfzig Jahren zählte der Orden 806 Mitglieder, darunter 1 König, 
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allgemeinen Lebens durch ſie ein neuer Auffhwüng erreicht oder auch nut 
der fortſchreitende Verfall aufgehalten ward, daß der ernſte Anlauf der 
Geſellſchaft ſich größtentheils in eitle Spielereien verlief und der von ihr 
gegebene Anſtoß ſo ſchwachen Anklang in den bürgerlichen und namentlich 
den gelehrten Kreiſen fand *), Das beweiſt, wie groß ſchon damals 
der Mangel lebendiger, treibender Kräfte in der Nation, wie allgemein 
die Erſchlaffung war, welche nach der Erhebung im Reformationszeitalter 
ſich der Gemüther wieder bemächtigt hatte. Wo war aber auch noch, wie 
in jener großen Zeit, ein gemeinſames, begeiſterndes Ziel des Handelns, 
um die Herzen zu entflammen und alle Fibern des Volksgeiſtes anzu⸗ 
ſpannen? Was half es, daß ein langer Friede das Gedeihen des Ge⸗ 
werbfleißes begünſtigte und ein ziemliches Wohlleben unter allen Klaſſen 
verbreitete? Die deutſche Nation hatte, ſeit den Religionsſpaltungen im 
16. Jahrhundert, aufgehört, als Ganzes eine Rolle in den großen Welt⸗ 
händeln zu ſpielen. Durch die Wandlung der allgemeinen Handelsver⸗ 
hältniſſe war nun auch die Macht jener großen Städtebündniſſe erſchüt⸗ 
tert, welche den deutſchen Namen ſo lange im Auslande geehrt und ge⸗ 
fürchtet gemacht hatten. Nach keiner Seite gab es mehr für den Na- 
tionalgeiſt große, erhebende Strebeziele, und To verzettelte er ſich in klein- 
lichen Kirchthumintereſſen und inneren Spaltungen. Die Blüthe des 
Handels und Gewerbfleißes — mehr eine Wirkung augenblicklicher gün⸗ 
ſtiger Umſtände, als eines kraͤftigen Aufſchwunges nationaler Thätigkeit 
— diente ebendeshalb mehr dem Egoismus, als dem Gemeingefühl zur 
Nahrung und verführte haufiger zu finnlichen Ausſchweifungen und Eitel⸗ 
keiten, als daß ſie einen großartigen Unternehmungsgeiſt geweckt und da⸗ 
durch eine fittliche und geiſtige Erhebung des Volkes vorbereitet hätte, 
Das waren die Zuſtaͤnde Deutſchlands beim Ausbruch jenes furcht⸗ 
baren Krieges, welcher bald nach dem Beginne des 17. Jahrhunders über 
Deutſchland hereinbrach und daſſelbe ein volles Menſchenalter hindurch mit 
Blutvergießen, Verwüſtung und Greueln aller Art anfüllte. 
3 Kurfürſten, 49 Herzöge, 4 Markgrafen, 10 Landgrafen, 8 Pfalzgrafen, 
19 Fürſten, 60 Grafen, 35 Freiherren und 600 Adelige und Gelehrte. 
Gervinus „Geſchichte der deutſchen Dichtung“, 3. Bd., S. 188 (4. Ausg.). 
*) Eigentliche bürgerliche Gelehrte waren im Orden kaum 100, Geiſtliche in 
den erſten dreißig Jahren nur zwei (Gervinus a. a. O.). — 1 


Aberglaube in Krain gegen Ende des 17. Jahr 
hunderts. 


Von 
br. E. H. Co ſt a. 


Wan eine kulturhiſtoriſche Erſcheinung das Intereſſe aller Gebil⸗ 
deten zu feſſeln und feſtzuhalten geeignet iſt, ſo iſt es die des Aber⸗ 
glaubens. Eine Geſchichte des Aberglaubens von dem äfteften hiſtoriſchen 
Zeiten bis auf unſre Tage wäre eben jo wohl ein ungemein dankbares 
und intereſſantes Unternehmen, als andrerſeits auch wegen des umfaſſen⸗ 
den Inhaltes mit vielfachen Schwierigkeiten verknüpft. Denn eine hiſto⸗ 
riſche Entwicklung des Aberglaubens wäre zugleich die Erganzung zur 
Geſchichte der Wiſſenſchaft, wegen des innigen Zuſammenhanges, in wel⸗ 
chem beide zu einander ſtehen. Mit der Ausbreitung der Reſultate dieſer 
letzteren, ſchwinden die Erſcheinungen, welche man mit erſterem Namen 
bezeichnet. Aus dieſem oberſten Prinzipe laſſen ſich dann ſowohl vers 
ſchiedene einzelne Momente erklären und mit Sicherheit einige Schlußfol⸗ 
gerungen daraus ziehen. So muß vor Allem bemerkt werden, daß bei 
Würdigung des herrſchenden Aberglaubens einer Periode die verſchiedenen 
Stände genau geſchieden werden müſſen. Jedem iſt ja die Erſcheinung 
bekannt, daß in unſern Tagen bie und da unter Mindergebildeten noch 
jetzt als ausgemachte Wahrheit gilt, was anderwärts unter gebildetern 
und höheren Ständen als Aberglaube belächelt wird. Von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte aus wird man auch über Perſonen, die vor ein paar hundert 
Jahren gelebt haben, und damals in einem oder dem andern Zweige ger 
ringere Kenntniſſe beſaßen, als wir heut zu Tage, folglich manchem Aber⸗ 
glauben ergeben waren — nicht den Stab brechen, da es kaum ausbleiben 
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wird, daß die nach uns Lebenden das Gleiche mit uns zu thun Veran⸗ 
laſſung haben werden. Denn ſo wie die Wiſſenſchaft nie ſtille ſteht und 
ihr Geſichtskreis ſich immer mehr erweitert, ſo wird auch der Aberglaube 
früherer Zeiten immer mehr und mehr aufgedeckt. In unſerem Jahrhun⸗ 
dert haben insbeſondere die Naturwiſſenſchaften einen hohen Grad der 
Aus bildung erreicht, und haben Reſultate zu Tage gefördert, von denen 
noch unſre letzten Ahnen keine Ahnung hatten. So wie aber das Ma⸗ 
terielle und die empiriſche Wiſſenſchaft auf das Geiſtige und Immaterielle 
immer unendlichen Einfluß hat, ſo ſcheint es, daß jene — vielleicht ver⸗ 
haͤltnißmaäßig zu gewaltige Förderung der Naturwiſſenſchaften, auch auf 
geiſtigem Gebiete einem Materialismus in die Hände gearbeitet habe, wel⸗ 
cher (den Widerſpruch in ſeinem Inhalte — „das Geiſtige ſoll materiell 
ſein!“ — ſchon im Ausdrucke kennzeichnend) die „Ritter vom Geiſte“ zum 
heftigen Strauße auffordert, der auch bereits aufgenommen, wenn auch 
bisher auf dieſer Seite mit weniger Glück geführt worden zu ſein ſcheint, 
Nun iſt es aber gewiß eine merkwürdige, obwohl eigentlich dem tiefen 
Sinne des „die Extreme berühren ſich“ vollkommen entſprechende Erſchei⸗ 
nung, daß eben ſo wie man jetzt ein ſpeziſiſch verſchiedenes Immaterielle 
läugnet, ‚jo in früherer Zeit den Naturgegenſtänden Wirkungen zuſchrieb, 
die weitaus die Grenzen des natürlichen überſchritten. Insbeſondere war 
dieß bei den Kräutern der Fall, deren Wirkungen meiſt einen doppelten 
Zweck verfolgen, entweder die Realiſirung eines Liebeshandels, oder eine 
Hexenfahrt, oder auch beides im Vereine. Es find kaum hundert Jahre, 
daß derlei noch allgemein gang und gäbe war. Vor 60 Jahren wurde 
in Siebenbürgen die letzte Heze verbrannt, und im Jahre 1855 berich⸗ 
teten die Zeitungen von dem hie und da in rohem Ausbruche der Volks⸗ 
wuth ſich maniſeſtirenden Hexenglauben. Alſo dürfen wir nicht allzu vor⸗ 
nehm thun, auf frühere Zeiten nicht allzu ſtolz zurückſehen. Der Unter⸗ 
ſchied freilich iſt nicht zu laͤugnen: früher glaubten ſelbſt die Gebildetſten, 
was jetzt hie und da noch unter armen Bergbewohnern geglaubt, und 
wenn es in Erfahrung gebracht, als Rarität in den Zeitungen zu Markte 
getragen wird. Um dieſen meinen allgemeinen Bemerkungen einen biſto⸗ 
riſchen Hintergrund zu geben, will ich aus einem gleichzeitigen Schrift⸗ 
ſteller, der in ſocialer wie in literariſcher Hinſicht eine bedeutende Stellung 
einnahm, eine Darſtellung derjenigen Anſichten geben, welche gegen Ende 
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des 17. Jahrhunderts insbeſondere in Krain, dann aber auch allgemeiner 
in der gebildeten Welt, die wohl auch ſchon damals als wie jetzt ein 
gemein ſames Band verknüpfte, über die Wirkungen gewiſſer Kräuter und 
Pflanzen, votzüglich der aus ihnen bereiteten Salben, allgemein geglaubt 
und für wahr gehalten wurden. Freiherr von Valvaſor, deſſen „Ehre 
des Herzogthums Krain“ 1689 in für damalige Zeiten wahrhaft glanzen⸗ 
der Ausgabe erſchien, gibt uns hievon, mit getreulicher Darlegung ſeiner 
eigenen Meinung ein umfaſſendes Gemälde: er hatte es wohl nimmer 
vermuthet, daß eben feine eigene Befangenheit in derlei Dingen feinen 
Nachkommen zur Quelle dienen werde, feine Zeit zu charakteriſiren; denn 
nicht das, was er jagt, hat eben einen ſpeziellen Werth, ſondern daß 
er es ſagt, läßt uns auf die geiſtigen Zuftände am Ende des 17. Jahr 
hunderts einen Schluß ziehen. Seine Mittheilungen find übrigens auch 
anderweitig nicht ohne Intereſſe, und dürften ſelbſt ſogar die Neugierde 
der Leſer unſerer Zeitſchrift ſpannen. Nach dieſer Einleitung, die — wie 
ich glaube, dem Plane der Zeitſchrift nicht unangemeſſen, — die fol⸗ 
genden hiſtoriſchen Mittheilungen mit der Gegenwart zu verbinden, und 
dieſen Zuſammenhang nachzuweiſen ſucht, wenden wir uns zu unſerem 
eigentlichen Gegenſtande. Der Leſer möge ſich mit mir anderthalb Jahr⸗ 
hunderte zurückverſezen, und zuſehen, wie es damals in dieſer Hinſicht 
mit den Meinungen der Leute geſtanden hat. Indem ich aber ſo die Ver⸗ 
gangenheit gleichſam zur Gegenwart mache, glaube ich dadurch insbeſondere 
meiner Darſtellung einen Vortheil zu gewähren und dieſelbe plaſtiſcher und 
anſchaulicher zu machen. 

Die Hexen gebrauchen insbeſondere das überall wachſende Fünffinger⸗ 
Kraut (Pentaphyllon), ingleichen den Schlaf⸗Nacht⸗ Schatten, die Acker⸗ 
wurz, Eppich, Wolfswürzlein (Aconitum) und andere“), „nebſt einem 
gewiſſen Pacto oder teufliſchen Bündniß“ zur Bereitung ihrer Zauberſalbe, 
womit ſie ſich ſchmieren, und dann zu ihrem Hezentanze entweder fliegen 
oder von einem der Teufel getragen werden. Jene, welche mit dem Teufel 
noch kein Bündniß geſchloſſen haben, es ſei nun ausdrücklich oder ſtill⸗ 


„) Man merke den Zuſammenhang der Pflanzen (Schlaf-Nacht⸗ Schatten, 
Fünffinger- Kraut, Ackerwurz u. ſ. w.) mit dem behandelten Gegenſtande 
(wie ſich dieſes aus dem Verfolge noch ergeben wird). 
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ſchweigend — kommen, falls ſie jene Salbe gebrauchen, nicht wirklich 
zum Tanze, ſondern bloß in der Einbildung, glauben aber dennoch feſt, 
daß ſie dabei geweſen ſind. Denn ſie fallen in einen tiefen natürlichen 
Schlaf, und da träumt es ihnen nun vom Tanze, Saufgelagen, Muſik 
und andern dergleichen Vergnügungen. So werden ſie — die mit dem 
Satan kein Bündniß haben — von dieſem betrogen, als ob ſie wirklich 
gegeſſen und getrunken hätten; das aber war bloß ihr Traumgeſicht, und 
fie wurden mit der Borftellung allein bezahlt, „des Schattens anſtatt des 
Weſens theilhaft“. Wie das auch ganz natürlich iſt, da ihnen jenes 
„Pactum“ fehlt, welches die wirklichen Hezen ihrer Salbe noch beifügen). 
Auch mit dem gemeinen Farrenkraut (Filix) treiben viele ihre Hexenpoſſen. 
Valvaſor ſelbſt hat in Krain Einen gekannt, welcher oft am St. Johannis 
Abend hingegangen und mit ſeinen zauberiſchen Ceremonien den Farren⸗ 
Saamen geſucht, auch zu mancherlei unzuläßigen Händeln gebraucht hat, 
aber vor wenigen Jahren (nämlich von 1689 zurückgerechnet) ein jaͤmmer⸗ 
liches Ende genommen hat, wie ſolches vielen bekannt iſt. Die Art und 
Weiſe, ſich dieſen Farren⸗Saamen zu verſchaffen, iſt faſt in allen europaͤi⸗ 
ſchen Ländern den gottvergeſſenen Leuten bekannt. Die Schwarzkünſtler 
ſowohl, als auch die Diebe und Räuber verſprechen ſich davon wunder⸗ 
thätige Kräfte und Wirkungen; z. B. daß fie damit werden Schlöffer auf⸗ 
ſprengen können, durch alle verſperrten Gemächer werden kommen können 
u. dgl. m. Daher gehen dieſe gottloſen Leute in der Johannis Nacht zu 
jenen Oertern, wo dieſes Farrenkraut in großer Menge waͤchſt, um mit 
gewiſſen Beſchwörungsformeln daſſelbe oder auch den Saamen deſſelben 
einzuſammeln. So hat Erasmus Francisci, ein Zeitgenoſſe Valvaſors, in 
feiner Jugend gehört, daß ein berzoglicher Leibmedicus, welcher ſich einer 
großen Berühmtheit erfreute, und deſſen Schriften noch zu des erſtern 
Zeiten in Anſehen ſtanden, ſeiner Herzogin zu gefallen, einen Soldaten 
unterrichtet, wie er einen Kreis machen und welche Beſchwörungsformeln 
er gebrauchen ſoll. Dieſem Soldaten wurde von der Herzogin ein „kühner“ 
Edelknabe beigegeben, welcher aber nichts deſto weniger aus Furcht vor 


*) Was aber, wenn eine, die kein „Bündniß“ hatte, die Salbe einer andern 
wirklichen Hexe gebraucht hätte? Iſt dieſe ſo natürliche Frage Herrn v. 
Valvaſor nicht aufgefallen? — 
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den den Kreis umtanzenden Geſpenſtern entſpringen wollte, ſo daß ihn 
der Soldat ſeſthalten und zwingen mußte, ſich auf die Erde zu legen. 
Dieſer Soldat ſoll endlich, nach vielfältigem „Anſprunge“ und Andrange 
der Geiſter einige Körnlein des Farren⸗Saamens bekommen, und ſolche 
durch den Doctor der Fürſtin übermittelt haben. Von . Geſchichte 
ſeiner Zeit viel Redens war. 

Daß übrigens auch zu damaliger Zeit ſelbſt mit ſolchen Dingen, 
welche doch ſonſt ſo ganz ernſtlich genommen wurden, mancherlei Poſſen 
getrieben wurden, iſt aus einer andern Erzählung ebendeſſelben Francisci, 
welche ſich nach ſeiner Angabe ungefähr 1670 in Krain zutrug, zu ent⸗ 
nehmen. Einige Bauern wurden unter ſich Eins, in der Johannis nacht 
hinaus ins Feld zu gehen und nach gemachtem Kreiſe den Farren⸗Saamen 
zu ſuchen, damit ſie da und dort einige vermuthete Schätze deſto ſicherer 
finden. Bei ihrer letzten Unterredung nun, die ſie bei dunkler Nacht 
hielten, und wobei die Zeit und der Ort ihrer Zuſammenkunft bezeichnet 
wurden, wurden ſie unvermerkt von einem andern luſtigen Bauern be⸗ 
horcht, welcher ſich zur angegebenen Zeit ebenfalls an dem bezeichneten 
Orte, mit einer langen Brunnen⸗Hacke verſehen, einfindet, und hinter 
einer Hecke verborgen fie belauſcht. Sie fangen nun mit allen Beſchwö⸗ 
rungsformeln und Ceremonien an, ſowie ſie dieſelben von irgend einer 
alten Hexe oder aus einem ſolchen Buche mögen erlernt haben. Weil 
aber Einer aus ihnen furchtſamer Natur war, beginnt ihn das Vorhaben 
zu gereuen, und er will wieder davon gehen; ſeine Kameraden jedoch 
ſprechen ihm Muth zu, rathen ihm, ſich auf die Erde zu legen, und bei 
Leibe nicht aus dem Zirkel zu weichen, „ſo lieb ihm ſein ungebrochener 
Hals ſei“, ſondern nur fein ſtille zu liegen, und ſolle überhaupt Keiner 
ein Wörtfein reden, wenn ſich ein Brauſen und Getümmel um fie her 
erhübe. Der hinter der Hecke Liegende vernimmt ſolches alles, und da 
er merkt, daß fie mit allen Verſchwörungs⸗Ceremonien fertig find, langt 
er mit ſeiner langen Brunnenhacke hindurch und berührt den Furchtſamen, 
welcher der Hecke am naͤchſten lag. Dieſer erſchrickt, meint es ſei der boͤſe 
Geiſt, der ihn ſo zupfe, und raunt ſeinen Kameraden zu, „er ſorge, die 
Geſchichte würde übel ablaufen, könne nun einmal nicht da bleiben, ſon⸗ 
dern müſſe weggehen, der Satan habe ihn bereits zweimal geſtoßen, er 
traue nicht mehr, die Beſchwöͤrung müſſe nicht ganz in Ordnung ge⸗ 


118 Aberglaube in Krain gegen Ende des 17. Jahrh. v. Dr. Coſta. 


ſchehen ſein. Die übrigen jedoch beſchwichtigten ihn, und bemerkten ganz 
leiſe, „er ſolle den Kreis auf keinen Fall verlaſſen, bei Verluſt feines 
Lebens, der Teufel würde ihnen allen ſonſt die Hälje hrechen, darum ſoll 
Keiner mehr ein Wort reden.“ Indeſſen hat der Schalk ſeine Hacke dem 
furchtſamen und zitternden Bauern in die Hofe eingehälelt und ihn ‚fo 
aus dem Kreiſe gezogen, worüber jener aufſchreit: „Hol wich der T. 
jetzt reißt er mich hinweg! Nun bin ich verloren!“ Auch die übrigen 
erſchrecken, glauben der Satan ſei wirklich da, und werde ohne Rückſicht 
auf den Kreis, auch ſie ebenſo wie den Andern packen; ſie ſpringen daher 
alle auf, und laufen insgeſamt den nächſten Weg ihrem Dorfe zu. Nach⸗ 
dem dann der Schalk ſeinen Streich bekannt gemacht hat, wurden fie darob 
genug ausgelacht und verſpottet. 

Die Alantwurzel wird von den Frauen, welche irgend einen befimmten 
Mann an ſich feſſeln wollen, zu gewiſſer Zeit und mit gewiſſen Ceremo⸗ 
nien gegraben, und dann mit beſonderen Worten in einen heißen Ofen 
geworfen, darin alsdann die Wurzel ſeſtſam hin und herſpringt, ohne 
‚Zweifel. vom Teufel herumgetrieben. Dann aber muß jener Mann, auf 
welchen es abgeſehen war, möge er auch meilenweit entfernt fein, ſogleich 
zu ihr kommen. Eine ahnliche Wirkung haben auch verſchiedene Species 
des Satyrion oder Stendel⸗Wurze, welche zu dieſem Ende zu gewiſſer 
Zeit mit einigen Worten und Formeln beſchworen und dann bei ſich ge⸗ 
tragen wird, wodurch dann die männliche Jugend alſo magnetiſirt wird, 
daß einer ſolchen Frau alle nachlaufen. Wofern ſie aber eine falſche Spe⸗ 
ties dazu nimmt, laufen ihr die Pferde nach. So als vor 5—6 Jahren 
zu Laibach gleich vor dem Vicedom⸗Thor zwei Kutſchenpferde einer Magd 
mit ſolcher Gewalt zuliefen, daß der Kutſcher ſie unmöglich zurückhalten 
konnte, und dieſelbe zuſammentraten, wurde daraus „ſtark geurtheilt“, ſie 
habe eine dergleichen beſchworene Wurzel bei ſich gehabt. 

Etwas Aehnliches geſchieht in dem Falle, wenn der vom Verliebten 
zu Math gezogene Zauberer durch Betrug ein Haar oder ſonſt etwas vom 
Leibe eines Viehes bekommt und der Meinung iſt, es ſei vom Leibe der⸗ 
jenigen Perſon, welche er durch ſeine Zauberkünſte verliebt zu machen 
ſucht. In dieſem Falle nun ſtellet ſich anſtatt des geliebten Gegen⸗ 
ſtandes das Thier ein. Als ein Mann dem Stubenmädchen einer 
ſchönen Frau, deren Gunſt zu erwerben er bisher vergeblich bemüht war, 
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und welche eben ein Kind bekommen hatte, drei Dukaten in die Hand 
drückte, auf daß ſie ihm ein paar Tropfen von der Milch ihrer Dame 
verſchaffe, von ihr aber betrogen wurde, indem ſie ihm in einem Glas 
einige Tropfen von der Milch einer eben im Hauſe befindlichen Geiß gab, 
ſo lief dieſe letztere jenem Verliebten, welcher die Milch ohne Zweifel 
einer Heze gebracht hatte, überall in und außer dem Haufe als auch in 
die Kirche nach, ſo daß er des Thiers nicht ledig werden konnte, bis 
er es kaufte und ſchlachtete. Einem zweiten aber erging es ganz gleich 
mit einer Sau. | = j | 

Auch mit den Haaren werden bisweilen derlei Poſſen gemacht. Un⸗ 
gefahr um 1620 ereignete ſich zu Prag folgender Fall, welcher uns ein 
Beiſpiel dafür liefert. Ein Obriſt lebte in wilder Ehe mit der Frau 
eines Andern, welchen er durch eine Kugel früher entfernte. Nachdem er 
von ſeiner Geliebten einen Sohn erhalten hatte, welchen er auferziehen 
ließ und zu ſeinem Erben einzuſetzen verſprach — wurde er in feiner 
Liebe kühler, und verließ ſie endlich ganz. Sie aber wollte die Hoffnung 
Frau Obriſtin zu werden, doch nicht ganz aufgeben, und ging zu einer 
Hexe, welche ihr die Liebe des Obriſten wieder verſchaffen ſollte. Dieſe 
gab ihr Hoffnungen, falls fie ihr ein Häärlein deſſelben verſchaffen konnte. 
Die Frau wendete ſich nun an ſeinen Bedienten, mit ſchmeichelnder Bitte, 
dann auch mit dem Verſprechen eines Geſchenks von 12 Reichsthalern, 
wenn er ihr von den Haaren ſeines Herrn, welche täglich im Kamme 
blieben, etliche verſchaffte. Der Bediente, nachdem er ihr ſolches mehrmal 
abgeſchlagen hatte, da er wohl wußte, was fie mit den Haaren vorhatte, 
wollte doch andrerſeits die ſchöne Gelegenheit, ſich jo leichter Weiſe 12 
Thaler zu verdienen, nicht fahren laſſen, gab ihr daher etliche Haare aus 
einer alten Baͤrenhaut, welche denen feines Herrn, was die Schwarze der 
Farbe anlangte, ganz genau glichen. Voll Freude nimmt die Frau dieſe 
Haare gleichſam als einen großen Schatz an, und trägt fie zur Hexe, 
weſche meint „da ſie einen ſo ſtarken Faden erhalten habe, werde es ihr 
wohl gelingen, den Obriſten in ihr Spinngarn zurück zu ziehen.“ Die 
Hexe verfährt nun mit dieſen Haaren nach den Regeln ihrer Kunſt. 
Der Erfolg aber war ein ganz unvermutheter. Denn da der Bes 
diente ſammt einem kleinen Knaben zu Nachts auf der Baͤrenhaut ruhten, 
trat plotzlich durch das offene Fenſter ein ſchwarzes Geſpenſt, riß ihnen 
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den Bärenbalg unter dem Leibe weg, und führte ſelben mit ſich zum 
n, Der Tenfel führte denſelben der verliebten Frau . rt 


Auf einen oben bereits erwähnten Gegenſtand müſſen wir aber noch 
einmal zurückkommen, nämlich auf die Ausfahrt der Hexen zum Lanze. 
Denn es iſt unter den Gelehrten ſtreitig, ob ſolche recht wirklich oder 
allein in bloßer Einbildung geſchehe. Diejenigen, welche die Frage ver⸗ 
neinen, Rügen diefe ihre Meinung mit ſehr ſchwachen Beweiſen. Nichts 
deſto weniger behaupten dennoch viele hochgelehrte und berühmte Schrift⸗ 
ſteller, daß die Truden bloß in ihrer Einbildung betrogen würden: als 
da ſind, Wierus, Godelmannus, Agrippa, Duarenus, Aerodius, Philipp 
Melanchton, Alciatus, Johann von Salisbury, Philipp Camerarius, 
Longus und endlich nebſt mehreren andern Johann B. Porta. So erzählt 
dieſer letztere, er habe eine alte Hexe gekannt, welche ſich erdreiſtete, in 
kurzer Zeit aus fernen Orten Nachricht zu bringen, was dort geſchieht. 
Sie habe den Leuten geheißen aus ihrem Gemach heraus zu gehen, worauf 
ſie ſich auskleidete und mit einer Salbe einſchmierte: die vor der Thüre 
ſtehenden hätten ihr aber nun nichts deſto weniger zugeſehen (durch eine 
Thürritze) und beobachtet, wie fie, nachdem fie ſich eingeſchmiert, zu Boden 
gefallen ſei, und ſo feſt einſchlief, daß ſie, als man nach Oeffnung der 
Thüre hineindrang und ſie mit einer Peitſche ſchlug, dennoch nicht das 
geringſte Zeichen eines Schmerzes gab: als ſie aber wieder aufwachte, er⸗ 
zählte ſie von einer Menge von Abenteuern, und wie ſie in kurzer Zeit 
über Land und Waſſer, Berg und Thal gereiſet ſei, und was ſich da 
überall in der Ferne zugetragen habe. Wiewohl nun alle übrigen An⸗ 
weſenden fie verſicherten, ihr Körper ſei ja gar nicht von der Stelle ger 
wichen, und obwohl man ihr die Merkmale der erhaltenen Schläge zeigte: 
ſie blieb nichts deſto weniger feſt bei ihrer Einbildung ſtehen. 


Ein Doctor und Prediger in Straßburg, Johann Geiler, erzählt, es 
habe einſtens ein Pfarrherr von Zauberei gepredigt und geſagt, daß das 
Fahren der Hezen nicht wirklich und in der That geſchähe, ſondern es 
träumte ihnen nur, daß ſie an entfernte Orte führen, dort etwas hören, 
ſaͤhen und thun, wovon ſie ſpäter gegen Andere ſprechen und ſich damit 
rühmten. Als er nun aus der Kirche gehet, erwartet ihn eine alte Frau, 
eine Hexe, und ſpricht ihn an, ſie wolle es ihm mit der That beweiſen, 
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daß das keine Träume: find, falls er mit ihr in ihre Wohnung ginge. Er 
geht mit ihr. Sie ſtellt einen Backtrog auf eine Bank, ſetzt ſich hinein, 
ſchmiert ſich mit einer Salbe, ſchlaͤft bald darauf ein und bewegt ſich im 
Schlaf, ſchaukelt mit den Händen, ſpringt auf, als wenn ſie floͤge, und 
hüpft als wenn fie tanzte. Das treibt fie fo lange, bis fie den Trog 
umſtürzte und hinaus auf die Erde ſiel“ Nachdem fie daſelbſt eine Weile 
gelegen war und gezappelt hatte, erwachte ſie, ſprang auf und ſprach zu 
ihm: da habt ihr ja geſehen, wie ich weggefahren und wiedergekommen 
bin, da und da bin ich geweſen, dieſes und jenes habe ich geſehen, ge⸗ 
than u. ſa w. Ja wohl, erwiederte der Pfarrer, biſt du gefahren! du 
biſt eine Weile im Trog geſeſſen, und biſt dann eingeſchlafen, und auf 
den Boden gefallen, lagſt auch eine Weile da, bis du erwacht biſt, 
Greif über dein Geſicht, du baſt dich ja wund und blutig geſchlagen. — 
Alſo ward dieſes Weib ihres falſchen Wahns überzeugt, und der Pfarr- 
berr in feinem Sinn und feiner Meinung von den Hepenfahrten, daß es 
nichts wäre, gekräftigt und geſtaͤrkt: daß fo wie dieſe aus dem Troge 
hinausgefahren ſei, fo auch andre auf Beſen, Gabeln und Stecken 
fahren. ‚4 W „ II \ er 

Und ſolcher eingebildeten Fahrten konnten noch viele andre aus an- 
ſehnlichen Seribenten angezogen werden. — Viel mehrere jedoch behaupten 
die wirkliche Aus fahrt, und ſagen, daß, obgleich oft der Teufel die Truden 
nicht wirklich ausführt, ſondern nur in einem feſten Schlafe ihnen ein 
ſolches Geſicht vorführt, dennoch viel öfter die Ausfahrt wirklich und 
leiblich geſchehe. Neben vielen Andern ſind dieſer letztern Meinung Del 
Rio, Torreblanca, Simanca, Farinacius, Dambauderus, Remigius, dann 
die Inquiſitlons⸗Forſcher Sprenger, Nider und Cumanus, ferner der 
h. Epifanius, Anguſtinus und Gregorius; fo wie auch viele, ja die meiſten 
Theologen, ſowohl Katholiken als Proteſtanten. So der berühmte Thomas 
von Aquino, Albertus, Toſtatus, Cajetan, Alphons de Caſtro, Toletus, 
Suarez, P. Caſpar Schottus, der evangeliſche Theologe Dry Thumius, 
Bodin, wie auch der bochgelehrte König von England Jakob, des um 
dieſe Zeit regierenden Königs von Großbritanien Großvater. Dieſer 
letztere meint jedoch, daß ſolche Luftfahrer eine ſo gefährliche Fahrt nicht 
länger auszuhalten im Stande ſeien, als fo lange fie ihren Athem ein⸗ 
zuhalten vermögen, denn ſo ihre Fahrt langer dauern würde, „würde der 
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Athem in ihnen erſticken.““) Aber darin irrt er offenbar. Denn man kennt 
der Beiſpiele gar viele, wie der Satan Leute viel weiter und länger durch 
die Luft geführt hat, als daß fie fo lange den Athem hätten an ſich 
halten können: wie ſolche Meiſpiele aufgeführt werden ſollen. 
Der Satan als ein gewaltiger Geiſt, großer Künſtler und „Fürſt in 
der Luft“, kann dieſer letztern Gewalt wohl derart bannen, daß ſie ſeinen 
durch die Luft geführten Sklavinnen keinerlei Schaden zufügt, „ſo wie er 
ja auch Kartaunen und Musketenkugeln, ſo wie er nur will, und Gott 
es zuläßt, von denen, welche mit ihm einen Bund geſchloſſen haben, ab⸗ 
wenden und ferne halten kann.“ — Bodin, ob er nun gleich im Ganzen 
ebenfalls zu dieſer Reihe von Schriftſtellern gehört, hat doch eine eigen⸗ 
thümliche beſondre Anſicht: er glaubt, der böfe Geiſt, wenn er die Uns 
holden zur Verſammlung führt, laſſe ihre Leiber zwar irgendwo in der 
Verrückung unempfindlich liegen, die Seele aber führe er wirklich au jenen 
Ort, wo der Hexen ⸗Sabbath gehalten wird; und nach Endigung des⸗ 
ſelben wiederum in ihren Leib zurück. Dieſes iſt aber ein ganz eitler 
und leerer Wahn. Denn weil kein Leib ohne die Seele lebend bleiben 
kann, müßte auf dieſe Art der Satan, wenn er Seel und Leib wieder 
vereinigte, Todten das Leben wieder geben, und Todte auferwecken 
können: was aber nur durch göttliche Kraft geſchehen kann. Dieſen Irr⸗ 
thum, welchen Bodinus nicht aus fi ſelbſt erzeugt, ſondern aus mancher 
Hezenmeiſter betrogener Einbildung geſchöpft hat, hat der erwähnte König 
von England „gar vernünftig“ widerlegt. om „ 
Auch Freiherr von Valvaſor tritt der Anſicht, daß der Satan die 
Zauberer und Unholden nicht durch eine bloße Entrückung täufche, ſondern 
dieſelben auch öfters in Wirklichkeit abführe, dei; ohne Zweifel nicht allein 
durch das reichhaltige Bekenntniß der gerichtlich verhörten Truden und 
Hezen, ſondern auch und zwar noch piel nachdrücklicher durch ſolche Be⸗ 
gebenheiten dazu gedrungen, welche eine wirkliche Ausfahrt wider die Ver⸗ 
neinenden unwiderſprechlich erweiſen. Eine von dieſen Begebenheiten hat 
Baron Valvaſor dem Erasmus Francisci erzählt, und dieſer aufgezeichnet. 


— ſ— 


—— 


») Wer denkt nicht bei dieſer geiſtteichen Controverſe und ſcharfſinnigen 
Streitfrage an jene Disputationen der Scholaſtiker: wie viel Engel wohl 
auf einer REN tanzen könnten u. dgl.? 


— 
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Weiter unten wird ſie Erwähnung finden. — Wie aber wäre et möglich, 
ſich dem Glauben dieſer leiblichen Ausfahrt länger zu entziehen, wenn 
man bei glaubwürdigen Schriftſtellern, oder bei peinlichem Gerichtsverhör 
vernimmt, daß manches Mal gewiſſe Leute unvermuthet derlei Hexen an 
gewiſſen Orten in vollem Lärm, Geſchrei und Tanze angetroffen haben; 
oder wie eine oder die andere Geſellſchafterin dieſer Zunft, auf ihrer 
Fahrt bisweilen von jemand erblickt, oder an einigen ihr entfallenen 
Sachen erkannt wurde; oder wie endlich einige vorwitzige Perſonen, ohne 
ſich eben dem Satan ergeben zu haben, mit der Hexen ⸗ Salbe aus New 
gierde ſich beſtrichen und darauf allſogleich zu der Hezenverſammlung auf 
einen fo entfernten Ort hinweggeführt wurden, daß ſie, wenn unver⸗ 
ſehens die Verſammlung, bevor ſie den Rückweg antraten, aufgehoben 
wurde, viele Tagreiſen von Nöthen hatten, um wieder nach Hauſe zu 
kommen? a 

Um von vielen Beiipielen nur einige W POBRE Bodin erzählt: 
es ſei zu feiner Zeit eine ſehr vermögliche Frau zu Nachtszeit aufge 
ſtanden, habe ein Licht angezündet, eine Büchſe hervorgelangt, ſich ein⸗ 
geſchmiert, und nach Sprechung einiger Worte ſei ſie davon gefahren. 
Als aber einſt ihr Diener die Büchſe offen und ſeine Frau ſelbſt nirgends 
gefunden, habe er aus Neugierde ſich damit beſchmiert und ſei augen⸗ 
blücklich davon getragen und nach Lothringen in eine Hezenverſammlung 
geführt worden. Darüber ſei er heftig erſchrocken und habe Gott um 
Hülfe angerufen: darauf ſei der ganze Schwarm verſchwunden und habe 
ihn ganz allein und nackt zurückgelaſſen. Daranf ſei er nach Lyon zurück⸗ 
gelehrt, und habe dort ſeine Frau als Hexe angeklagt; dieſe hat Alles 
bekannt und darauf den Scheiterhaufen zu Lyon beſtiegen. 

Bartholomäus de Spina meldet: ihm ſei von einem zu Ferrara un 
nenden Köhler, Anton Leon aus Veltlin, berichtet worden: es hätte 
tiner ſeiner Landleute in ſeinem Vaterlande auf ſein eigenes Weib Ver⸗ 
dacht gehabt, daß fie — wie das Gerede ging — bei Nacht, während 
er ſchlief, zum Hexen ⸗ Convent ginge; daher er beſchloß, darauf Acht zu 
haben, und ſo der Sache auf die Spur zu kommen. Einmal ſtellte er 
ſich alſo, als ob er in tiefem Schlafe läge; worauf das Weib aus dem 
Bette aufgeſtanden ſei, aus jeinem bisher verborgen gehaltenen kleinen 
Geſchirr eine Salbe genommen, und ſich damit geſchmiert habe, dann nir⸗ 
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gends mehr zu ſehen geweſen ſei. Der Mann verwundert ſich darob, 
und macht es ihr nach: ſteht auch auf, ſtreicht ſich ebenfalls mit der 
Salbe an, und wird darauf alſofort durch einen Kamin davon und in 
eines Grafen Weinkeller geführt, allwo er ſeine Frau und eine ganze 
Hexenverſammlung vorfindet. Sobald aber dieſe ihn wahrnehmen, machen 
ſie einige gewiſſe Zeichen, und fahren insgeſammt auf und davon. Er 
allein mußte zurückbleiben und wurde am Morgen von den Dienern des 
Hauſes aufgefunden und mit großem Geſchrei als ein Dieb gefangen 
und vor den Grafen geführt. Als dieſer ihm zu reden erlaubt, hat er 
wohl nicht ohne Schaam den rechten Verlauf der Geſchichte erzählt, worauf 
feine Frau bei den Unterſuchern der Hexerei (oder dem Inquifitiondge- 
richte) angegeben und nachdem fie es geſtanden, zu gebührender Strafe 
gezogen wurde. 7 2 5 

Martin Zeiler erzählt, daß in Heſſen einige Spielleute und Pfeifer 
von ungefahr zu einer Hexenverſammlung kamen, und dabei muſicirt 
haben, hingegen aber ſeien ſie tractirt worden, daß ſie ſich ganz voll 
ſoffen; zuletzt führte man fie in eine Kammer und in ein ſtattliches Bett. 
(So ſchien es ihnen wenigſtens.) Als ſie aber des Morgens früh er⸗ 
wachten, fanden. fie ſich anſtatt im weichen Bette unter einem Galgen! — 

Einen noch ſicherern Beweis für die Unfehlbarkeit leiblicher Hexen⸗ 
fahrten kann man aus dem um das Jahr 1660 ungefähr in Schweden 
bekannt gewordenen Hexenweſen ziehen, welches zu jener Zeit zu vielen 
„Novellen“ Veranlaſſung gab, und welches im Auszuge Heinrich beſchreibt. 
Der Satan (ſchreibt dieſer unter anderm) iſt herumgegangen und hat 
ſehr viele durch ſeine Hexen ihm zugeführten Kinder mit vielen Gaben 
und Geſchenken an ſich gelockt, dieſelben auch bei Nacht auf gewiſſen 
Thieren oder Stäben und andern Werkzeugen davon geführt nach jenem 
Orte, welcher Blocksberg („Blocula“) genannt wird, und wo alle Hexen 
ſammt dem Teufel ihre Zuſammenkünfte halten. Daſelbſt wurden ſte 
oft, wenn ſie das Geringſte wider ſein Verbot gethan, von ihm jämmerlich 
geſchlagen, und derart maltraitiret, daß ſie manchmal darüber in Ohn⸗ 
macht flelen. Der Blocksberg aber iſt ein grüner geräumiger Platz, allda 
ſaßen die Zauberer und Hexen zu Tiſch, oder trieben mit dem Satan auf 
einem beſondern Lager Unzucht und Schande, oder hüpften und ſprangen 
im Reigen mit ihm auf freiem und offenbarem Platz. Dieſe elenden 
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Kinder aber werden bei oder vor der Thüre geſpeiſt und die Thiere (als 
Böde u. dgl.) worauf die Hezen geritten kommen, auf der nächſten Wieſe 
geweidet. Wenn aber einige Fuhrleute oder Träger dabei waren, von 
welchen die Hexen ſelbſt oder deren Lebensmittel dahin geführt oder ge⸗ 
tragen wurden, ſo hatten dieſelben im Vorhofe ſtehen zu bleiben, das 
Antlitz gegen die Wand zu kehren, und ſo lange zu ſchlafen, bis die ganze 
Verſammlung ihr Ende erreicht hatte. Wenn neue Gäſte eingerückt waren, 
ſo mußten ſie ſich dem Teufel mit Leib und Seele verſprechen, ihr Blut 
aus einem aufgerichteten Finger ſpritzen, und damit ihren Namen in fein 
Buch eintragen, d. h. aber jenen neuen Namen, welchen ihnen der Böſe⸗ 
wicht, indem er ſie „umgetauft“ hat, gab; Gott aber mußten ſie abſagen 
und demſelben abſchwören und zwar auf folgende Art und Weiſe: Sie 
hatten etwas entweder von Glocken oder Altären Abgeſchabtes bei ſich in 
einem Beutel, warfen dieſes ins Meer, mit dem Schwure und Fluche: 
daß fo wenig dieſe Stücklein je wieder zu den Altären und Glocken 
kämen, ſo wenig ſollte ihre Seele in den Himmel kommen.“ Hierauf 
reicht ihnen der Satan ein Horn mit Salbe gefüllt, womit ſich gewöhnlich 
alle Hexen ſchmieren müſſen. (Zu dieſer Stelle liefert Erasmus Fran⸗ 
tisci einen ganz merkwürdigen und charakteriſtiſchen Commentar: „dieſes 
habe, ſeines Erachtens folgende Bedeutung, daß, gleichwie wir durch Chriſti 
Blut geiſtlich geſalbt ſein zu Königen und Prieſtern und Gliedern un⸗ 
ſers hoͤchſt geſalbten Haupts, alſo ſollen ſich die von Chriſto abgefallenen, 
dem Teufel ergebenen durch das Anſtreichen mit dieſer Salbe wirklich für 
geſalbte Glieder des Satans, als Fürſten der Finſterniß, bekennen.“ 
Dabei vermuthet er, „daß bisweilen in dieſer Salbe wohl eine natürliche 
Kraft und Wirkung ſtecken möge, entweder die Sinne einzuſchläfern, oder 
allerlei ſeltſame Einbildungen in ſelben zu befördern, oder ſolche gott⸗ 
vergeſſene Unmenſchen keck, beherzt, luſtig und nach derlei Zuſammen⸗ 
künften begierig zu machen. Denn der Satan iſt ein tiefer Naturkun⸗ 
diger. Können Indianer einen durch Kräuter dahin bringen, daß er bei 
ſehenden Augen nichts vernimmt oder verſteht, was vorgeht; konnen die 
Hexen aus ganz natürlichen Sachen — wiewohl gemeiniglich auch etwas 
Unnatürliches dabei iſt — Liebes ⸗ Getränke bereiten: warum ſollte nicht 
der gewaltig vielwiſſende Abgrunds⸗Engel auch manche uns verborgenen 
und geheimen Kräfte der Natur kennen, die dem zauberiſchen Geſchmeiß 
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dieſe oder jene Empfindung oder Regung verurſachten ?) Ueberdieß gibt 
er ihnen auch einen Sattel, Hammer und Nagel: damit ſie auf jeder 
Sache ſich einen Siß beſeſtigen und darauf durch die Luft fahren können, 
ſobald ihr angerufener Geiſt (ſchwediſch: Löyra) vom Schornſtein und 
dem weitern Wege alle Hinderniſſe und Anſtöße vorher entfernt hat. 
Ferner gibt er ihnen zwei Raubthiere: eines wie ein vierfüßiges Thier 
und einer Katze gleich gebildet, das andre zweifüßig und einem Raben 
ahnlich, welche Thiere, das erſtere von den Hexen, das letztere von den 
Zauberinnen zum Raube verſchiedener Speiſen verwendet werden, welche 
Speiſen alle für den Blocksberg aufbewahrt bleiben. — Ein Madchen 
von Elfdalen ſagte aus, daß fie durch eine Heze aus dem Bett im Schlafe 
davon geführt wurde, unterwegs aber aufgewacht und erſchrocken ſei, den 
Namen Jeſus gerufen habe, worauf ſie gleich zur Erde hinab ſiel und 
ſich die eine Seite verwundete. Einige Kinder berichteten, es ſeien ihnen 
mehrmalen ſchneeweiße Engel erſchienen, die ſie ermahnten, dem Teufel 
nicht zu gehorchen; dieſelben hätten ſich auch oft zwiſchen ſie (die fah⸗ 
renden Kinder) und die Hexen auf die Gabel geſetzt, vielmals fie auch 
unvermerkt wiederum an ihren gehörigen Ort zurückgetragen, zu den er⸗ 
wachſenen Kindern aber geſagt, es würde dieſes alles von Gott 
fo verhängt als Strafe ihres böſen Lebens. Die Obrigkeit hat aber, 
ſobald ſie davon erfuhr, im Jahre 1670 nicht nur durch das ganze 
Land öffentliche Buß⸗ und Bettage angeordnet, ſondern auch durch 
verordnete königliche Commiſſäte ſcharfe Unterſuchungen angeſtellt und die 
ſchuldig Befundenen zur Strafe gezogen. Die vollkommenen Zauberer 
und Hexen wurden zum Feuertode verurtheilt, jene aber die erſt einen 
Anfang in der „erſchrecklichen Sünde“ gemacht hatten, mit Ruthen ge⸗ 
zuͤchtigt. Beim Verhör verſtopfte der Satan Einigen den Mund, Andern 
die Ohren; andre ſchreckte er durch abſcheuliche Geſtalten, in denen er 
ſich vorſtellte. Denn er erſchien ihnen mit ſcharfnäglichten Klauen an 
Händen und Füßen, mit großen Hörnern auf dem Kopfe, und einem 
langen Kubſchwanz. Er brachte vor ihre Augen einen großen feurigen 
Pfuhl, woraus zwar etliche die Hände ſtreckten, gleich als wollten ſie ſich 
heraus erretten; ſie wurden aber von ihm mit einer dreiſpitzigen Gabel 
wieder hinein geſtoßen. Dieſes ſollte ihnen ein Spiegel ſein! was ihnen 
ſelbſt bevorſtünde, fo fie die Wahrheit geſtehen und ihm entfagen. — 
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Die nun folgende Erzählung iſt tinem Schreiben Walvaſors an 
E. Francisci entnommen, welches ſie als glaubwürdig bezeugt, und die 
ſich um die nämliche Zeit in Krain zugetragen. Eine Frau adeliger Ab⸗ 
fammung*) hat bei ihren Hepenfahrten nebſt andern „Gabelpoſtillioninen“ 
und „Bocksreiterinnen“ auch ihres Mannes Reitknecht, wenn er im Schlafe 
lag; aufgezäumt, und if dann auf ihm, gleich wie auf einem Pferde davon 
geritten, indem er durch den zauberiſchen Zaum wirklich Roßgeſtalt anzu⸗ 
nehmen gezwungen war und ſie aufſitzen laſſen mußte. Es hat ſich aber 
einmal während des Tanzes der Knecht abgezaͤumt, dadurch ſeine urſprüng⸗ 
liche Geſtalt wieder gewonnen, und wie die Frau mit dem Willen, nach 
Haufe zu reiten, zu ihm kam, ſpringt er wit Geſchwindigkeit auf ſie zu, 
und legt ihr den Zauber-Zaum an, worüber fie allſogleich Pferdegeſtalt 
annahm; er nicht faul, ſchwingt ſich darauf, und reitet ſo nach Hauſe, 
allwo er das neue Pferd in den Stall einſtellt, und ſeinem Herrn am 
Morgen von dieſer Aequiſttion mittheilt. Dieſer erſcheint ſogleich im 
Stalle, wundert ſich über den prächtigen Bau des Pferdes, und befiehlt 
ſeinem Knecht, es vom Zaume zu befreien. Kaum iſt das geſchehen, 
ſteht anſtatt des Thieres feine Frau vor ihm; beide haben dem Knecht 
ſtrenge verboten, auch reichlich zu dieſem Ende mit Geld beſchenkt, 
damit er nichts von der ganzen Geſchichte erzähle. Dennoch wurde die 
Geſchichte ruchbar, und dieſes Verbot hinderte den Knecht nicht, unſerm 
Baron dieſelbe ganz ausführlich und wahrheitsgetreu zu erzaͤhlen. 

Aus dieſen und vielen andern derartigen Geſchichten ſcheint es 
als gewiß angenommen werden zu können, daß mehrmals die Ausfahrt 
wirklich geſchehe, und viel untrüglicher als vielleicht bisweilen die bloße 
Entzückung ohne Ausfahrt des Leibes. Denn wenn es auch hie und da 
geſchehen mag, daß im Falle mehrere Leute zugegen find, der Körper 
ſammt der Seele am Boden liegen bleibe, indem allein die leere Einbil⸗ 
dung, fo durch ein teufliſches Geſicht künſtlich erweckt worden, innerlich 
herumſchweift und ſich bedünken laßt, als ob fie dem Hexenreigen in 
Wirklichkeit beiwohne, ſo iſt doch auch zu bemerken, daß der Teufel eben 
* Deren Name dem Freiherrn bekannt geweſen zu ſein ſcheint, wie ſolchets 

ſtets der Fall iſt, ſobald ſich wie hier die Phraſe „deren Namen bekannt 
zu geben, man nicht geſonnen iſt“ beigeſetzt findet. | ö ö 4 
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ſo gut die Umſtehenden blenden und die Perſon, die in Verzückung am 
Boden zu liegen ſcheint, wirklich aber unvermerkt wegführen, hingegen 
etwas an deren Stelle legen kann, was jener gleicht. Denn wenn dieſer 
Tauſendkünſtler anſtatt einer andern Perſon in ihrer Geſtalt in den 
Chor gehen und den Pſalm fingen kann, wie es unleugbar bewieſen 
iſt, ſo kann er dann auch die Geſtalt eines heimlich ihm ergebenen Men⸗ 
ſchen dergeſtalt ſpielen, daß er in ſolcher bei der heil. Communion er⸗ 
ſcheint und alle Welt glaubt, jener ſei es ſelbſt, wie ſich dieſes kürzlich 
in einer uns wohlbekannten Stadt ereignet hat: warum ſollte er nicht 
eben ſowohl eine am Boden gleichſam in Verzückung liegende und ſich 
etwas bewegende Hexe vorſtellen und den umherſtehenden Zuſchauern eine 
Naſe drehen können, um dieſe glauben zu machen, es ſeien die Hezen⸗ 
fahrten und alle andere Zauberei und Hexerei nur lautere Phantaſie und 
Einbildung. * ; r Nu Be ä 
Was aber den Unterſchied betrifft, welchen Einige machen, nämlich 
daß die Ausfahrt alsdann nicht wirklich, ſondern in bloßer falſcher Ein⸗ 
bildung geſchehe, wenn die Perſon weder ein ausdrückliches noch ein ſtill⸗ 
ſchweigendes Pactum mit dem Satan hat, ſo mag in Krain der Satan 
vielleicht dieſen Unterſchied halten, denn er verändert ſeine Bedingungen 
in verſchiedenen Orten verſchieden; ſonſt aber halt man ſolches für keine 
Gewißheit in Anbetracht der entgegenſtehenden Erfahrungen anderer Länder. 

Bartholomäus Anhorn erzählt eine ſehr merkwürdige Geſchichte, welche 
ſich circa 1590 in St. Gallen in der Schweiz mit einem Spielmann, 
Namens der Steucheler, zugetragen, indem Baron Valvaſor im Jahre 
1638 von Herrn Georg Huber, früherem Bürgermeiſter von St. Gallen 
und in ſelbem Jahr von einem 86 Jahre alten Manne erzählt wurde, 
welcher letztere es in ſeiner Jugend aus des Steuchelers, der damals be⸗ 
reits ziemlich bejahrt war, eigenem Munde vernommen hat. Als zu einer 
gewiſſen Zeit zu Baden in der Schweiz eine große Tagſatzung abgehalten 
und die Herrn Ehrengeſandten der „dreizehen und der zugewandten Orte“ 
in dem Herrngarten daſelbſt anſehnlich bewirthet wurden, kam obener⸗ 
wähnter Steucheler unter das Thor der Brücke in St. Gallen, und fand 
hier einige vornehme Bürger neben Theophraſtus Paracelſus, welcher ſich 
eben damals zu St. Gallen aufhielt, auf den Bänken der Brücke bei 
einander figen, ſtand ſtill und fagte: jetzt werden ſich die Herrn Ge⸗ 
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ſandten zu Baden im Herrengarten luſtig unterhalten. Ware ich nur 
dabei, ich wollte mit meiner Querpfeife ſchon ein Trinkgeld verdienen. 
Hierauf erwidert Theophraſt: dieſen Deinen Wunſch kann ich erfüllen, 
geh' daheim, leg' Feiertagskleider an, ſtecke Deine Pfeife zu Dir und 
komm dann wieder her, ich werde Dir ein Pferd geben, das Dich in einer 
halben Stunde nach Baden bringt. Der Spielmann erwiderte: Herr 
Theophraſt, ich weiß wohl daß ihr mehr koͤnnt, als andre Leute; ging 
nach Hauſe, that wie ihm Paracalſus geheißen und kam wieder zurück, 
worauf ihm dieſer befahl, zur Schieß ſtätte zu gehen, dort werde er einen 
Schimmel finden, auf welchen er ſich ſetzen folle: Er ſolle ſich jedoch ja 
wohl hüten, daß er kein Wort ſpreche, bis er ſich wieder abſetze. — 
Der Steucheler geht wirklich hin, findet den Schimmel, ſeßzt ſich darauf, 
und flugs gehts durch die Luft in einer halben Stunde nach Baden, 
wohin man ſonſt von St. Gallen 16 Stunden hat. Kaum war der 
Spielmann abgeſeſſen, war das Thier auch verſchwunden. Jener fängt 
nun vor den Geſandten zu ſpielen an, und als ihn der Geſandte von 
St. Gallen erblickt und ihm zuruft: Steucheler, diſt Du auch da, welcher 
Teufel bat Dich hieher getragen? — erwiedert et: in fürwahr, der leben⸗ 
dige Teufel und kein andrer Heiliger;“ und erzählt die ganze Geſchichte, 
indem er am Schluſſe beifügt: „aber Gott ſollte ihn wohl behüten; er 
begehre in feinem Leben nie wieder auf einem ſolchen Schimmel zu reiten.“ 

Daraus quellen dreierlei Beweiſe “): Erſtens wenn der Teufel einen 
Spielmann auf einem Pferde ſchnell durch die Luft führen kann, es eben 
ſo glaubwürdig iſt, daß er auch eine Hexe durch die Luft führt.“ Zwei⸗ 
tens, daß, wenn einer vom Satan ſo ſchnell durch die Luft getragen wird, 
et dennoch nicht den Athem verliert, wenn es auch länger währt, als er 
dieſen an ſich halten kann (wie König Jakob meinte). Eine Reiſe von 16 
Stunden ‚erfordert ſchier Adler Flügel.“ Drittens, daß der Satan wohl 
manchen durch die Luft führt, der mit ihm gar kein Bündniß hat. — 
Wenn man aber meint, dieſer Spielmann habe ſtillſchweigend ein ſolches 


») Dort kommt eine von jenen ganz unvergleichlich. naiven, zugleich den 
Charakter der Grundgelehrſamkeit an ſich tragenden, erklärenden und philo⸗ 
ſophiſchen Anmerkungen det E. Francisci, von welchen wir bereits m. 
ein Paar Beifpiele gefunden haben. — . 
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Bündniß geſchloſſen, indem er ſich an den Theophraſt, welchen er als 
Beihwörer und Schwarzkünſtler gekannt hat, wendete; fo. gibt es doch 
andere Beiſpiele, daß der Satan Perſonen durch die Luft führt, die nicht 
einmal im Gedanken irgend etwas mit ihm zu thun haben wollen, noch 
viel weniger ſich mit irgend einer Hezen⸗Salbe ſchmieren, 
So erzählte ein Prieſter in Freiſingen, er wäre, in feiner ER 
als Student, einſt vom Teufel durch die Luft geführt worden, was auch 
einer: ſeiner noch lebenden Collegen, Prieſter in einem Städtchen bei 
Landshut, beſtätigte, welcher es mit ſeinen Augen ſah, wie jener mit aus⸗ 
geſtreckten Armen und mit Geſchrei, jedoch ohne Weinen davon geführt 
wurde. Und dieſes hat ſich folgender Maaßen zugetragen. Als eines 
Tages viele Studenten auf ein Glas Bier zuſammen kamen, haben ſie ſich 
darüber geeinigt, derjenige, welcher das Bier holen wollte, ſollte freie 
Zeche haben. Hierauf will Einer hinaus gehen und das Bier holen, 
ſieht aber, indem er die Thüre aufmacht einen dichten Nebel, worüber er 
ganz erſchrocken zurückkehrt und anzeigt, er wolle das Bier nicht holen. 
Endlich aber erzürnt, er ſich und entſchließt ſich eines andern, ſprechend: 
Ei ſo will ich dennoch das Bier holen, ſollte auch gleich der leibhafte 
Teufel da ſein! Mit dieſen Worten tritt er hinaus, wird aber zuſehens 
aller der Andern aufgehoben und durch die Luft geführt. N 

Dieſer hat ſich nun gewiß mit keiner Salbe geſchmiert, hat auch 
kein Bündniß mit dem Satan geſchloſſen, und wollte man aber den Fluch, 
welcher ihm im Zorne entfuhr, als ein ſolches ſtillſchweigendes annehmen; 
fo weiß man doch, daß von den Hepen oft ganz unſchuldige Kinder den 
Eltern geſtohlen und auf ihren verfluchten Tanzplatz durch die Luft 
geführt werden, von welchen man doch gewiß nicht behaupten kann, daß 
ſie ein ſolches Bündniß hatten. Daraus iſt zu erſehen, daß obiger Un⸗ 
terſchied nicht ſtichhaltig iſt und oft auch ſolche leiblich ausfahren, welche 
ſich dem Satan auch nicht ſtillſchweigend ergeben haben. — 

Das beiläufig waren die Anſichten, welche vor zwei Saprkunberie 
unter den gelehrteſten und höchften Ständen nicht minder als unter den 
minder gebildeten und niedern allgemeine Geltung hatten. Ich kann 
meine Arbeit nicht ſchließen, ohne noch einige ſich mir aufdrängende Be⸗ 
merkungen hier beigefügt zu haben. — Wenn wir auf den Gang der 
Bildung zurück blicken, fo erſcheint uns ein doppeltes äußerſt merkwür⸗ 
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diges Moment. Erſtlich die krumme im Zickzack gehende Linie, auf der 
die menſchliche Cultur ſich bald ausbreitet, bald wieder verengt, an In⸗ 
tenſität und Stärke bald gewinnt, bald wieder verliert, bald einen unge⸗ 
meinen Grad erreicht, aber nur in einzelnen Spitzen auslauft, bald wieder 
ſich mehr und mehr verflacht, ohne darum an Kraft, u verlieren. Dieſes 
letztere Merkmal iſt das Characteriſticum unſerer eit. Man braucht 
nur auf Perioden wie diejenige, welche wir eben geſchildert haben, 
zurück zu blicken, um den Beweis für meinen Ausſpruch, zugleich 
N aber auch noch jenes zweite Moment, das ich oben anzog, in ſeiner 
ganzen Bedeutung wahrzunehmen, daß der Gang der Geſchichte mit tau⸗ 
ſend Zeigern auf den ſichern gewiſſen Fortſchritt der Menſchheit weiſet, 
wenn auch einzelne Perioden, einzelne Völker kürzere odet längete Zeit 
denſelben entgegen ſtreben zu wollen ſcheinen. Und darin liegt e in Troſt 
don unendlicher Gewalt für alle die, die ſich einer guten 
Sache vergeblich zu opfern ſcheinen. Ihre Leiden, ihre Mühen, 
ihre Sorgen, ihre Drangſale — fie gehören der Weltgeſchichte an, 
wenn auch nicht der geſchriebenen! Im großen Laufe der Zeiten bilden fie 
eben ein Rad, das nicht entbehrlich, das für das Ganze nothwendig war. 
Und fo möchte ich gerne mit der Hoffnung ſchlleßeu, durch dieſe Bemer⸗ 
kung nur Einem leidenden Gemüthe, nur Einem verzweifelnden Geiſte 
einen Troſt gereicht zu haben. Die Hoffnung bleibt mein; möge ſie in 
Erfüllung gehen! — c Ze . 7 
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8 In Nachfolgenden geben wir eine Geſchichte, die wir einem jener 
alten ehrwürdigen Geſchlechtsbücher entnommen haben, deren die Stadt 
Nürnberg viele; oft mit aller Kunſt ausgeſtattete, aufweiſ't. Sie führt 
uns in jene Zeiten zurück, da ſelbſt die kleinſte Reiſe bei der Unzuläng⸗ 
lichkeit der nothwendigſten Verkehrsmittel, wie dem Mangel an jeder 
polizeilichen Macht auf dem offenen Lande mit den größten Beſchwerden 
und Gefahren verbunden war und die Gaſtfreundſchaft die fehlende Be⸗ 
quemlichkeit; die eigenen Waffen die öffentliche Sicherheit mit Mühe kaum 
nothdürftig erſetzen konnten. Zwar hatten im 14. und 15. Jahrhundert 
das, Reich wie die einzelnen Fürſten und Städte: ſchon vieles gethan, um 
durch Zerſtörung der Raubburgen und Aufhebung der Wegelagerer den 
Landfrieden in den engen Thaͤlern des Gebirges wie auf dem weiten Flach: 
lande herzuſtellen, doch wie ſehr das damalige Geſchlecht die Neigung 
hatte, aus anerzogener Raub- und Raufluſt die Zuſtände der Verwilde⸗ 
rung und der Auflöſung feſtzuhalten und ſtets von neuem zurückzuführen, 
beweiſ't die hier mitgetheilte kurze Reiſeſkizze. Der unglückliche Held der⸗ 
ſelben, ein Nürnberger Patrizier, Sigmund Oertel, Sohn des Andreas 
Oertel und der Margaretha Holzſchuher, war geboren 1516, hatte ſich 
der Handelsſchaft gewidmet und ſich 1541 mit Clara, einer gebornen 
Tezel, verehelicht; als dieſe 1549, nachdem ſie ihm 7 Kinder geboren 
hatte, ſtarb, heirathete er noch einmal eine Tezel, Namens Eſther, die 
ihm noch 4 Kinder gebar. Als ein Familienvater von 7 lebenden Kin— 
dern, 4 waren ihm geſtorben, war er erſt 41 Jahre alt im Mai 1557 
mit einer Geſellſchaft von 30 andern Kaufleuten zur Leipziger Meſſe ge⸗ 
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zogen, und ſchon im Angeſichte dieſer Stadt, als er von einem Edel⸗ 
manne angegriffen und von deſſen Knecht durch einen Schlag mit einer 
Büͤchſen auf dem Kopfe ſo gefährlich verwundet wurde, daß er noch in 
derſelben Nacht in Leipzig ſtarb. Doch wir wollen nun dieſe Geſchichte 
fo mittheilen, wie wir ſie ſelbſt aufgefunden, und wie fie 185 treuer 
Diener, Hans Kornthauer, niedergeſchrieben hat. 8 

Den 7. May 1557 titten ich und mein Junckherr 8 auf 
Leypzik zu. Als wir nun bis Cuzl, 2 Meilen Wegs herwärts, kamen, 
und an unſetm Tiſch aßen und fertig waren, ſprach der Junckherr zu mir: 
wie, wenn wir fein gemach fortzögen? damit war die andere Geſellſchaft, 
ſo an unſerm Tiſche mitgegeſſen, zufrieden, und wir ſetzten uns nach dem 
Mittagsmahl auf und zogen fort, als nämlich: Sigmund Oertel, Hans 
Schuventtendorffer der Alte, Hans Schonich, Jörg Platt, ein Schwabe 
von Augsburg, Endres Rindfleiſch von Preßla, ich Haußla Kornthauer, 
und waren unſer Sieben. Wie wir nun vor das Thor zu Cuzl hinaus⸗ 
kamen, ſo guckten ich und Endres Rindſteiſch hinfür, wie ſich's einem 
Diener auf der Straße gebührt. Als wir kaum eine Viertel Meil Wegs 
ritten und der Wind gegen uns gieng, auch eine ſehr große Hitze war 
und es ſehr ſtaubete, ritt der Junckherr neben uns her und ſagter ei, reit 
auch eine Meil hinten im Staub, wie ich! das war nun ſein zeitlich Ver⸗ 
derben; wie Ihr hören werdet. Als nun der Junckherr vorausritt und 
der Schwab von Augsburg ihm nach und dann ich und die andern, und 
wir nicht eine halbe Meile Wegs mehr gen Leypzik hatten, kam uns 
Allen ein Schlaf an. Da führte das Unglück 3 Reuter und Einen zu 
Fuß von Schönau dem Dorfe überzwergs durch das Korn zu uns 
an die Straßen; wir ritten aber in einer Seichte, gleich einem Hohlweg. 
Nun überrannten uns dieſe obgemeldeten Bößewichter, die alle Büchſen 
in den Fäuſten hatten mit aufgeſchlagenen Hahnen; der erſte Gabriel von 
Droſchwitßz, ein Edelmann, der rannte ſogleich dem Junckherrn mit der 
Büch ſe in den Mund, und ſtleß ihm die untren Zaͤhne aus. Da ich das 
ſah, griff ich an meine Büchſe, indeſſen rennt Einer her, und ſtoßt mich 
mit der Büchſen in meine Seite, daß ich und mein Klepper, der ſchwach 
war, ſchier zu Hauſen gefallen wäre; darnach ſchlug er mir nach dem An⸗ 
geſicht, aber ich bückte mich und ließ den Schlag über mich bin rauſchem 
Indeſſen nuhm mein Junckherr die Flucht, er ſah wohl, daß wir übet⸗ 
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taſcht und übermannt waren. Aber Wilhelm von Droſchwitz, ſprach zu 
einem Knecht, der jedoch auch einer vom Adel, einer von Staps wax: 
Sieh, dort reitet der Bößewicht davon, renn ihm nach und fehl ihn nicht, 
oder ich will deiner nicht fehlen. Aber mein Junckherr hatte einen großen 
Vorſprung, daß ich dachte: Gott ſei Lob, weil nur er davon iſtz. da 
führte noch einmal das Unglück 8 Reiter gegen uns her, unter ihnen 
Einen von Pappenheimb, die ſcheute der Junckherr, ſonſt wäre er wohl 
entronnen, da er nicht mehr als 3 Büchſenſchuß zu einem Dorfe hatte, 
das Linda heißt und nächſt bei Leypzik liegt. Der Knecht hatte aber ein 
ſehr gutes Pferd und errannte ihn, der Junkherr war jedoch erſchrocken 
und fürchtete ſich vor denen, die vor uns und bei uns waren; ja es 
waren auch hinter uns bei 15 Pferde, ſie waren aber unſere Geſellen, 
die es wohl geſehen jedoch gemeint hatten, weil es ſo nah bei Leypztk 
war, daß es Leypziger wären, die ans empfingen. Alſo wehrte ſich 
Junckherr Sigmund nicht, wiewohl er den Hahnen auf die Büchſe ge⸗ 
ſchlagen hatte; aber fein Rößlein begehrte ſich zu wehren. Das hörten 
die Schelmen, die uns drängten, ließen von uns ab und tannten auf 
ihn zu. Da ſagte ich zu meinen Geſellen: ich will wir den Edelmann 
vornehmen, der meinen Junckherrn geſtoßen hat, und ihn über das Roß 
herunterſchießen, allein diefe daten mich, dieß bei Leibe nicht zu thun. 
Indeſſen sah ich von Weitem, daß der Junckherr vom Pferde fiel, da 
wollt' ich allein hinan und gerne für ihn geſtorben ſein, da ſagte aber 
Endreß Rindfleiſch, der mein guter Geſell und Bruder allezeit geweſen 
iſt: lieber Hennßl, gieb ihnen keine Urſache; denn ſollteſt du hinrennen, 
ſo würden ſie demnächſt eine Kugel durch den Junckherr ſchießen; da wür⸗ 
deſt du an ſeinem Todte ſchuldig ſein, und darnach würden ſie dir und 
uns das Gleiche thun. Währenddem ſah ich, daß ſich der Junckherr auf⸗ 
richtete, o, das ſollte er nicht gethan haben; da ſchlägt ihm Einer mit 
det Büchſen mitten auf den bloßen Kopf, denn er hatte keinen Hut auf, 
daß er wiederum auf die Erde ſank. Da mir's nun unmöglich war, ihm 
zu helfen, weil fie zu weit von uns waren — nun, lieber Gott, was 
ſollte ich machen, als daß ich mit weinenden Augen zu Gott rief und 
ſprach: o lieber Gott, komm zu Hilf meinem lieben Junckherr. Indeſſen 
ritt ich und Mindfleiſch zu ihm hin, aber die Bößewichter wollten das 
Mößlein fangen, aber es ſchlug dem Edelmann an das Schienbein, alfo daß 
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fie. es nicht fangen konnten; darnach ritten ſie überzwergs feldein. Als ich 
aber zum Junckherrn kam, gieng er auf der Wieſen zunächſt bei einem 
Weiher, ich ſprang von meinem Klepper, lief zu ihm und ſagte: ach, daß 
Gott im Himmel erbarm, lieber Junckherr, warum ſeid Ihr nicht bei mir 
geblieben; ehe ich Euch alſo hätte ſchlagen laſſen, wollte ich geſtorben ſein; 
ich wollte ſchießen, aber meine Geſellſchaft wollte es nicht. Da bub er 
an zu ſagen: lieber Hennßel, ich habe eine große Sorge gehabt, daß du 
ſchießen würdeſt; o du haſt Recht gethan, daß du nicht geſchoſſen haſt, 
denn ſonſt Hätteft du mich und Euch Alle ums Leben gebracht. Dar nach 
ſagte er: laß mich auf dein Mößlein ſitzen, und fang du meins. Da 
wollt ich ihm hinaufhelfſen, aber er duldete es nicht, ſondern ſaß ſelbſt 
auf; er war gar keck und meinte nicht, daß er ſterben würde. Darauf 
lief ich zu des Junckherrn Pferd, das ſich ſogleich von mir fangen ließ, 
Nun ſaß ich auch auf. Indeſſen kommt der von Pappen heimb, und ſagte 
zu mir: warum habt Ihr Euch nicht gewehrt, Euer ſind Sieben, jene nur 5. 
Aber mein Junckherr, Rindfleiſch und ich zogen fort, Als wir ins Dorf 
kamen, und bei dem Wirthshaus waren, ſprach ich: lieber Junckherr, ‚weitet 
da hinein, ich will den Balbierer holen; da antwortete ex mir: ei nein, 
ich will voll hineinreiten. Nun ſaß eine große Menge armer Leute vor 
dem Thor am Weg, denen der Junckherr Etwas geben wollte: da ſagte 
ich, Junckherr, reitet fort, ich will ihnen geben, und gab auch. Darnach, 
dieweil ich ſah, daß er ſich fo. ſehr verblutete, gab ich ihm meine Wiſch⸗ 
tüchlein alle, die legte er über den Kopf und ſetzte den Hut obendrauf, 
Darauf fragte ich ihn: lieber Junckherr, was ſagte der Knecht zu Euch, 
als er zu Euch kam; er erwiederte, daß er geſagt hätte: Bruder, ich muß 
dich ſchlagen, thue es aber nicht gern. Ich jedoch vermeinte, ihnen zu 
entrinnen, im Dorfe Bauern zu nehmen und Euch zu Hilfe zu kommen, 
da ich wohl ſah, daß wir ihnen viel zu ſchwach waren. O lieber Gott, 
ſprach er weiter, wohl haben ſie mich geſchlagen, wohl ſind ſie unchriſtlich 
mit mir umgegangen, aber verleihe mir nur Geduld. Rindfleiſch und ich 
tröſteten ihn nun jo gut wir konnten, aber er hub wieder an und ſagte; 
ich ſehe wohl, daß ich dieſen Schlag nicht ertrage, ertrage ich ihn aber, 
ſo bin ich doch mein Lebenlang ein armer Menſch. Ja wohl, denn das 
Blut kam ihm vornen über das Geſicht und hinten über den Mantel, 
Ich gedachte auch nun an ſein Weib und ſeine Kinder deren er 7 hatte 
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und das größte von ihnen nicht über 13 Jahre alt. Da ich aber ſah, 
daß er faſt mit dem Todte rang, wollte ich ihn mit zeitlichen Dingen 
nicht beſchweren. Als wir nun ſchier am Thore waren, wo ein Bader 
wohnte, da ſagte ich zu ihm: ach, lieber Junckherr, Ihr verblutet Euch 
zu ſehr, laßt Euch da verbinden. Darauf ſagte er zu mir: ey nein, es 
kann mir doch keine Gutthat geſchehen, reite hinein, hole den Balbier, 
und thue das Haus auf. Nun ritt ich hinein, und richtete aus, was er 
mir befohlen. Wie er nun mit Rindfleiſch ins Haus kam, hub ich ihn 
vom Roß herunter, und er legte mir feinen linken Arm über meine Achſel 
und gieng ſo mit mir die Stiege hinauf und in die Schreibſtube hinein, 
die Hans aufmachte. Darauf ſetzten wir ihn in den Seſſel und verbunden 
ihn; er hatte mitten auf dem Haupte einen großen Streich von dem Hah⸗ 
nen, ein wenig über der Schlafe auf der rechten Seite, auf der linken 
Seite auch einen tiefen Streich, ein wenig hinten auch einen, im Genick 
war ein blauer Fleck, hinten im Kopf eine große Beule, über der Naſe 
einen Streich, die untern Zaͤhne waren ihm alle los, und der Rücken 
ſammt beiden Armen waren ihm wohl zerbläut. Als wir ihn verbunden 
hatten, legten wir ihn ins Bett und wollten ihn ausziehen, da ſchrie er: 
d weh, lieber Hans, o weh; ach du lieber Gott. Wir zogen ihn aber 
bis aufs Hemd aus, das voll Blut war. Wie er nun ein gute Wiertel⸗ 
ſtunde im Bett gelegen, wobei Wilhelm Stumb ſtets bei ihm ſtund, auch 
ich mich abgeſtiefelt hatte, gieng ich wieder zu ihm, da ſah er mich an, 
ſchwieg aber ſtill, als ich ihn fragte, wie thut's, Junckberr? darnach fragte 
ich ihn wieder: könnt Ihr nimmer reden? da ſchüttelte er den Kopf ein 
wenig, und als ich ibm dann ſagte: befehlet Euch unſerm Herrn Jeſu 
Cbriſto, da gnachte er und winkte mit den Augen, that fie zu und ſchlief - 
ein und hub an zu ſchnarchen. O, mein Gott, wenn da ſein frommes 
Weib dabei geweſen wäre, ich glaube nicht, daß ſie lebendig geblieben 
waͤre, denn eine feinere und lieblichere Ehe habe ich mein Lebtage nicht 
geſehen, als dieſe zwei geführt hatten. So lag er gegen 6 Stund ſchnar⸗ 
chend und gleich einem Menſchen, der ſanſt ſchlief; um 12 Uhr in der 
Nacht verbanden wir ihn noch einmal. Aber er wollte nicht aufwachen, 
und wenn der Balbierer oben in die Wunden druckte, ſo ſchrie er dumpf 
in ſich. Aber um / Stund vor 3 Uhr verſchied er, wie wirs geſehen 
haben, gar ſanft. Der allmächtige ewige gütige Gott, der verleihe die⸗ 
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ſem meinem lieben Junckherren, Sigmundt Oertel, ſammt uns Allen in 
Cbriſto Jeſu eine fröhliche Auftrſtehung, wo wir mit 8 N werden, 
wie er es uns zugeſagt hat: % , zaun n N U BET 

Nun will ich aber auch anzeigen, wie man es mit dem en vol⸗ 
kendet hat. Am Sonntag, das war am 9. May, ſchickte der Burger⸗ 
meiſter Jeronymus Lotter zu uns: man ſollte die Leiche unter das Rath⸗ 
haus tragen, und wir Sechſe ſollten als Zeugen auch hinkommen “ Da 
es nun Mittag war, giengen wir unter das Mathhaus und die Träger 
folgten uns mit der Leiche nach Da ſah man viele tauſende Menſchen, 
Fremde, die auf den Markt gezogen waren, und Einheimiſche, die alle 
begehrten, den frommen Sigmund Oertel noch einmal zu ſehen; dieſer 
lag auf einer wollenen Decken in einer Truh, mit einer ſchwarzen ſamm⸗ 
tenen Decken mit ſchönen goldenen Engeln oben bedeckt. Als wir nun 
unter das Rathhaus kamen, ſetzten ſie ihn nieder; da ſprach der Schaffer 
zu uns, wir ſollten um die Par herumſtehen, man würde den Uebelthäter 
bringen; Das thaten wir, und hoͤret nun, was da geſchah. Wie man 
zuerſt den Knecht, ſo mich in die Seiten geſtoßen, und den Junckherrn 
errannt hatte, brachte, ſo gieng dem Sigmund Oertel das Blut unten in 
det Rinnen des Mundes ein wenig heraus. Da der Knecht nun zu uns 
kam, war auch ein Edelmann, einer von Staps, hebt der Schaffer an 
und ſagte zu ihm! höre Geſell, was hat dir der ehrliche fromme Mann 
allhie liegend ſein Lebtag gethan, daß du ihn ſo ſchändlich um ſein Leben 
gebracht haſt. Darauf hub der Knecht gar erſchrocken an, und ſagte: ich 
hab's nicht gethan, ich hab' thun müſſen. Das war eine ſchöne Ausrede, 
und der Schaffer ſagte: ſo leg ihm 2 Finger auf ſein Angeſicht, und du 
wirft ſehen, ob du es nicht gethan haſt. Da er ſie nun hinlegete, kam 
dem Junckherrn fein Blut zum Mund. Darauf ſagte der Schaffer zu 
dem Schergen: führt ihn weg und bringt einen andern. Da brachte 
man einen jungen aufgeſchoſſenen Edelmann, einen von Droſchwitz, und 
der Schaffer hub mit gleichen oben angeführten Worten zu ihm an, und 
der verantwortete ſich, er wäre bel det That nicht geweſen. Wir hatten 
ihn auch nicht geſehen, gleichwohl mußte auch er ſeine 2 Finger auflegen, 
da wollte die Leiche gar nicht bluten, und man führte ihn wieder fort. 
Darauf brachte man den Wilhelm von Dtoſchwitz, und der Schaffer hub 
abtrmal an und ſaßte: Höre du von Droſchwitz, was hat dir der ftomme, 
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ehrliche Mann, der ſein Lebtag kein Kind beleidigt hat, gethan, daß du 
ihn alſo ſchandlich um fein Leben gebracht haſt. Hebt nun dieſer an ſich 
zu verfluchen und zu ſchwören, daß er es bei ſeiner Seelen Seeligkeit 
nicht gethan hatte. Spricht der Schaffer zu ihm: leget ihm 2 Finger aufs 
Angeſicht, fo werdet Ihr ſehen, was Ihr geſchworen habt. Er konnte 
aber mit Reden umgehen und wollte mit uns diſputireng da rief Herr 
Jeronymus Rauſcher: legt die Finger hin! Und wie er fie nun hinlegte, 
fo ſpritzte dem Sigmund Oertel das Blut aus dem Mund in den Bart, 
und der Edelmann ſo erſchrack, daß er tödtlicher Farbe war, denn die 
Leiche. Darnach brachte man einen Knecht, der mußte auch auflegen, 
aber er wollte nicht bluten. Dann wollte man 3 Knaben bringen, aber 
wire ſagten, es wären, keine dabei geweſen. Als dieß zu Ende war, nah⸗ 
men wir den Sigmund Oertel, trugen ihn ins Fürſtencollegium mit großem 
fchönen Kirchgang, deßgleichen ich mein Tag bis auf dieſe Stunde noch 
nicht geſehen habe. Wie wir ihn aber in das kühle Erdreich in einer 
Truhen legten, da ſungen die Studenten gar ſchön und lieblich, und zu⸗ 
letzt hub man eine gar ſchoͤne Predigt von ihm zu ſagen an. 

Da laſſe ich ihn nun liegen und ſchlafen und komme wieder auf die N 
armen Sünder. Man hatte den von Droſchwitz ſammt den von Staps 
im Gefängniß und auf dem Rathhauſe oft gefragt, aber fie. haben allwege 
geleugnet: der Gabriel von Droſchwitz, der in der Nacht, als man hin⸗ 
ausgefallen ſei, die Flucht genommen hatte, habe es gethan. Aber da iſt 
ein Schreiben vom Churfürſten gekommen des Inhalts: wollten ſie gut⸗ 
willig nicht bekennen, ſo ſolle man ſie peinlich fragen. Da bat der von 
Droſchwitz um Gotteswillen, man ſolle dieß nicht thun; aber ſie mußten 
des Fürſten Schreiben nachkommen, und ihn ſammt den Staps den an⸗ 
dern Tag peinigen laſſen. Nun bekannten ſie, fe wären's Willen ges 
weſen, hätten aber eigentlich auf den Pfintzing gelauert; auch geſtanden 
fie noch, wie fie den Hans Menges von Nürnberg auch hätten umbringen, 
helfen. Was ſie aber noch mehr bekannten, konnte man noch nicht er⸗ 
fahren! Die Herrn von Leypzig aber hätten gewünſcht, daß ſie fie nicht, 
gefangen genommen hätten, denn als es an dem war, daß man ſie ſollte 
richten laſſen, geſchah gar große Fürbitte von der adeligen Ritterſchaft, 
an den Churfürſten. Ja, auch des von Droſchwitz ſein Weib, eine Streit: 
burgerin, hat einen Fußfſall gethan; der Churfürſt hieß fie aufſtehen und 
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ſagte: Weib, Euer Mann iſt nicht werth, daß er auf dem Erdreich um⸗ 
gehe; aber Ihr thut Eins, Ihr bleibt in meinem Frauenzimmer, da ſoll 
Euch alle Ehre bewießen werden und ſollt unausgetrieben ſein, dieweil 
Ihr lebt. Da kann man ſich denken, was das gute Weib für einen 
Schmerzen gehabt hat. Darnach haben über die 80 Edelmaͤnner auch 
eigen, Nuß fall gettin / moßri den Churfürſt anhoh und Etliche erzählte: 
du haſt das gethan und. pugdgs, f he, alle | ſchamroth wurden, und 
keiner Etwas zu ſagen wußte. Sie haben aber einen Brief gehabt, den 
bat er genommen, geleſen und dann zu ihnen geſagt: ich will mich be⸗ 
denken. Darauf hat er flugs nach Leypzig geſchrieben: ob fie keinen 
Schöppenſtuhl hatten, hätten fie feinen, fo wollte er ihnen einen ſchicken; 
im Fall aber, daß noch mehrere Bitten für die Buben geſchehen würden, 
es waͤre von Rittern, Edelleuten oder Doctoren, die ſollten ſie auf einen 
Wagen ſchmieden und ihm ſchicken. Nun ich lobe den löblichen Herzog 
August, Churfürſten von Sachſen) daß er nicht wider Recht und Getech⸗ 
tigkeit handeln wolſte, und in der Ausübung derſelben ſogar geen den 
Adel, als ſeine Geſippten; wat, die Hetrn von Leypzig aber beſetzten⸗ 
das Geticht nicht, ſondern acht Bauern, welche die zwei, bei denen der 
Leichnam geblutet batte, zum Schwerte verurtheilten. Wie der Stab über 
fie gebrochen war, führte man ſie hin; einem Jeden ſetzte man einen 
Roſenftanz auf, als wenn fie zu einem Tanze gehen wollten; der 
Droſchwißz in den hübſchen Kleidern, die er ih vor 10 Wochen auf 
ſeine eigene Hochzeit hatte machen laſſen, der Meiſter Hanns hinter ihnen 
ber. Wie ſie nun zu Leypzig mitten auf dem Markt auf eine gemachte 
Pun angekommen waren, ſchlägt er dem von Droſchwitz den Kopf fo 
herunter, daß er von der Pun auf das Pflaſter hinab fill. Darnach 
kam es an den von Staps, der war nicht fo keck, wie fein Herr, man 
mußte ihm den Kopf halten, und derſelbe wollte auch nicht fo‘ ſpringen. 

Alſo habt ihr die erbaͤrmliche Geſchichte von meinem lieben Junckherrn 
Sigmund Oertel. Unſer lieber Hert Gott aber wolle um Jeſu, ſeines 
lieben Sohnes willen, ihm eine fröhliche Auferſtehung verleihen, uns aber, 
die wir noch auf Erden herumgehen, behüten vor des Satans Wüthen, 
der uns immer nachſchleicht, wie ein Löwe, auch uss das tägliche * 
nicht berſagen, ſondern uns aalen bis an unſer Ende. 
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ö Bon allen ſchriſtlichen und gedruckten Ueberlieferungen vergegenwär⸗ 
tigen uns die Tagebücher, Hauschroniken und Familienaunglen am leben⸗ 
digſten das bürgerliche und häusliche Leben der Altvordern; ſie entſtanden 
unter dem unmittelbaren Eindruck der häuslichen Freuden und Leiden und 
verbreiten ſich daher oft mit der friſcheſten Anſchaulichkeit über Zustande 
und Angelegenheiten, welche bedeutſam in Familie und Hausweſen ein⸗ 
griffen. Dabei kommt manches zur Sprache, was die allgemeine Geſchicht⸗ 
ſchreibung nicht in ihr Bereich ziehen kann, was aber für die Kultur⸗ 
und Sittengeſchichte, welche der allgemeinen, politiſchen Geſchichte erſt 
Leben und Farbe geben muß, von weſentlicher Bedeutung iſt. — Da 
hat ein Hausvater für uns aufgeſchrieben, wieviel und was man beim 
Kindstaufs⸗ oder Hochzeitsſchmaus aß und trank, was verausgabt wurde 
und welche Geſchenke die Gäfte einbrachten. Da leſen wir, welchen Preis 
man für ein gutes Haus mit Stallungen und „Grashof“ gab und wie 
man „mit der ‚Grauen Gerade“ das Haus einrichtete. Da wieder ſteht 
von böſen Zeiten, wie das Haus gefährdet wurde durch eine Feuersbrunſt, 
welche fo wüthete, daß man nachher vom Markte aus zu allen Thoren 
der Stadt zugleich hinausſehen konnte, wie ein groß Sterben eintrat oder; 
ein „abgeſagter Feind“ Gärten und Felder „ſchädigte“, bis man durch 
kluger Leute Rath „das Rabenfutter“ ſing und „mit einer Sechs dreier⸗ 
Wecke aus dem Seilerladen vergab“. Ferner leſen wir, was der Haus⸗ 
vater in der Rathsverſammlung gehört hatte, wie man über Mein und 
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Dein entſchled und welch Luſt oder Leid überhaupt „die ganze Freund⸗ 
ſchaft“ anging. Neue Moden werden beſchrieben, Luxusgeſetze, welche der 
„Hoffahrt der Weiber“ ſteuern ſollen, hochgeprieſen; und Alles das, im 
Geiſte und der Anſchauungsweiſe der Zeit dargeſtellt, giebt uns ein far⸗ 
benblendendes, . Bild von der 88 „Luſt, aeg, Lieben und 
Leben... ö 
+ Unter den mir bis jetzt bekannten Familienannalen und Tagebüchern 
aus dem ſechzehnten Jahrhundert zeichnen ſich die auf der Hildesheimer 
Dombibliothek befindlichen, die Jahre 15131565 umfaſſenden, Brandi⸗ 
ſchen Annalen durch genaue und gemüthlich naive Darſtellung be⸗ 
ſonders aus“ Das Buch beſteht aus einem in Pergament gebundenen 
Quattbände, enthält 613 numerirte Seiten und iſt in der Curſipſchrift 
des ſechzehnten Jahrhunderts auf Papier geſchrieben. Am Schluſſe finden 
ſich die Worte! „Düdt ganze Boik hebbe ik Joachim Brandis de Jüngere, 
von Word tho Word ut Bormeſter Tile Brandis“) dene e im 
un nach Chriſti Gebort 1574." 8 un 
In meinet Sammlung von Sagen, Märchen, Sqdhwirten und Ge⸗ 
brauchen aus Stadt und Stiff Hildesheim, habe ich aus dieſen ſehr ſchätz⸗ 
baren Familienannalen Schilderungen von damaligen Hochzeits, Kind⸗ 
taufs⸗ und Begräbnißfeiern gegeben, hier folgt nun Etwas vom Balgen, 
Raufen, Wirthshausleben, wildem . und ars in . 
5 na 1 
In einigen Ausgaben des für die nen des ſechszehnten 
Jahrhunderts ſo lehrreichen Buches: Schimpf und Ernſt von Johannes 
Pauli, wird der Titel durch ein Bild illuſtrirt, welches fröhlichen Schimpf 
bei Wein und Mädchen einerſeits, und blutigen Ernſt in tobender Wirths⸗ 
hausſchlägerei andrerſeits darſtellt. Man ſchlaͤgt ſich mit Banken, Schwer⸗ 
tern und anderm „mordlichen Gewehr“. Wie derb es wirttic bei vamafgen 
2. — a 
9) Somit enthalten die vorliegenden Annalen wahrfgeintic Andzüge aus einem 
größern Diarium Brandiſianum, welches mit dem Jahre 1454 begann 
und bis zum Jahre 1609 fortgeführt war. Dieſes Diarium war im Beſitz 
des Grafen von Weſtphalen, ging aber leider durch einen 1848 auf dem 
gräflich Weſtphalen'ſchen Schloſſe zu Fürſtenberg ausgelommenen Brande 
verloren. Eine getreue Copie hat früher glücklicherweiſe der durch die 
Geſchichte des Hildesheimer Doms bekannte Dr. Kratz davon entnommen. 
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Schlägereien, ſelbſt unter angeſehenen Geſchlechterſöhnen, hergehen konnte 
und zu welchen Waffen man dabei griff, erhellt aus einer Mittheilung, 
welche unſer Annaliſt zum Jahre 1535 macht: „Dinsdag am avende 
Mariä gebort, heißt es, kam ik mit Jochim minen Broder, Hang und 
Henni Blomen und Joſt Wildefür minen Swager, den avend to 6 ſlegen 
up den nien Schaden (auf den Neuen- Schaden, eins der aͤlteſten Häuſer 
in Hildesheim, iſt noch jetzt ein Wirthshaus und im Beſitz des, Meftau- 
rateurs Bähre) und ſetten uns in ein ſunderlich Gelgg! So waren im 
andern Gelag, Hinrich und Chriſtoffer Hagen. Deſulven hadden idtliche 
unnütte Worde up uns und ſproken ſo lude (laut) „dat wi dat konnden 
hoͤren. So alſe wi dat horden, leiten wi dat nicht unverantwordet. Dar⸗ 
nach alſe dei Klocke to 9 was, gingen vorbenante Jochim und Henni in 
Hoff, ohrer (ihrer) gotdurft halven, do folget öhnen Chriſtoffen Hagen 
dei tovorn by (durch) ſinen Jungen ein Rappir (Raufdegen, Kaßbalger) 
hadde halen laten, und gift ſik mit ohnen in Weſſelword, Allenthand 
ſtak öhme fin Junge dat Rappir to. Do word min Broder wirr (un⸗ 
wirrſch) und fell to öhme in und ahm öhme dat Meſt (Meſſex, Degen). 
Indeß kam dei Junge up den nien Schaden und reip, dat fe. ik, ſloigen. 
Do leipen wi nah dem Hoffe und fünden dar dei drei vorgenompten man⸗ 
geln (ſich ſchlagen) und da Hans Blome ejr, (eher) kam, denn ik ſo 
ſloich he mit dem Fuſthamer Chriſtoffer Hagen einen Slach edder twe 
up den Kop dat he ſehr blodde. Und do ik in den Hoff kam, o nahm 
ik öhne bym Houvede (Haupte) und warpen tor, Erden, fo; was, he riſch 
uppe und leip hen tom erſten. Jochim hadde ſik in der Mangelie in den 
kleinen Finger geſneden awer öhme unſchedlich, Dat Rappir nahm aan 
den avend medde in.“ — % in .: 1½½ m1 270 
Ein anderer mehr e Unfug wird sum. 2 1539 ae 
„Hinrich van Halle und Joſt van Reden, mahnden,, naberlich im tuen 
Huſen toſamende im Bruile. Welke Huſe ſe vom Abt to Sünte Goderde 
(St. Godehard) in Mede (Miethe) edder to Lehne hadden. So waren 
de beyden uneins over einen Bu. So hadde Joſt van Reden Geſte, idt⸗ 
liche Junkern, ſine Sweger und Fründe. Alſe de in der Nacht vull (bee 
trunken) wören, worpen fe idtliche Dachſteine von Hinrichs van Halle 
Huſe, und ſeelend (banden ein Seil dran) einen Schorſtein und 
henged dar Perde an und warpen den dal. Hinrich van Halle 


Mitteilungen aug Familienannalen des 16. Jahrh. v. K. Seiſart. 143 


Hagede et dem Rade (Rath), de nahm den Joſt von Reden und vorfeſtede 
all de andern Junkern und Knechte und alle dei dar medde weſt was (ge⸗ 
weſen war). Dat word Ddarnah vordragen, dat de Junkern de e 
gebruket, dem Rade to Salpeter (7) wat geven.“ 

Nicht bloß Adelige ſagten Fehde an, ſondern auch N i 
Studenten, Geſellen; unſere Handſchrift ſchreibt vom Jahre 1540: „Ein 
Buersmann ut deme Gerichte to Steinbrügge mit Namen Hinrich Viſcher, 
word find (feind) umme idtlichen Landes willen, dat öhme vom Capitel to 
Hildesheim alſe den Overherrn rechtlich aferkannt was. Do warde Viſcher 
find des Capitels und der ganzen Stadt Hildesheim, und hadde under 
ſinen Hütpern einen mit Namen Hilmer Viſcher. Düſſe deden groten 
Schaden mit Barnende (Brennen) und Andern nemende (Rauben und 
Stehlen). Von dem Fridage up den Sunnavend ehe Letare in der Nacht, 
bernden (brannten) ſe hier vor der Stadt de Tuine (Zäune oder Fimme ?) 
de negeſten vor dem Almers und Oſterdor. Dardorch he mek und minen 
Brodern ok up 5 Gulden Schaden medde dede. De von Hildesheim leiten 
anflar in alle Stede, wer der beiden einen umbringen könde; deme wol⸗ 
den ſe geven 100 gulden, wer öhrer einen to ſittende bröchte, dem wol⸗ 
den ſe geven 50 gulden. Des Mandages in Paſchen Anno 40 kam ty⸗ 
dinge (Zeitung, Nachricht), dat Hilmer Piſcher gegreppen wöre to Horen⸗ 
borch und Hinrich Viſcher de rechte ſake wolde to Wolperode. Idtliche 
Stratenhoiders“) des Graven vom Regenſteine, ſehen düſſe twe butten 


*) Straßenhüter, bewaffnete Poliziſten. Schon das frühere Mittelalter ſchickte 
bewaffnete Poliziſten (Schergen) gegen Räuber und Raubritter aus, man 
vergleiche das Gedicht vom Meierſohn Helmbrecht, mitgetheilt in von 
der Hagens Geſammtabenteuern und in Bd. 4 von Haupt Zeitſchrift. 

„Die Schergen waren ſehr gefürchtet, fo heißt es im Helmdrecht: 

ein rehter diep, swie küene er si, N 
sluege er eines tages dri 
daz er sich vor dem schergen 
nimmer mac erwerjen. 
Und eben da V. 1640 ff.: 1 
Sluege ein diep aleine ein her 
Gein dem schergen hät er keine wer, 
als er den von verre siht, 
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(außerhalb): der rechten Herſtrate gaende, ſo ilende ſeſto ohnen ude de 
beyden worden flüchtig. De eine, Hinrich, hadde Schaden an einem 
Vote, dat he hinkede, den kregen je van ſtundt (fogleih). Hilmer awer 
was raſch, entlop (entllef) öhnen wente (bis) in ein ander Gerichte und 
do he geſeien (einſah), dat he dar nich von kam, rullt he in einen Graven 
(Graben). Dar worp einer to öhme in mit einem Spete (Spieße) und 
worp öhme de Knieſciwen af. Im Umkerende awer ſchuit he dat Fuirrohr 
los und dreip (traf) einen indt Bein. Darnach up Erfodernt der von 
Hildesheim, worden je up Reder gelecht, alſe öhr verdeinte Lohn was. 
De Stratenhoiders kemen hier und fordern öhr Gelt, dat word öhnen.“ 
um dieſelbe Zeit that auch ein anderer „abgeſagter Feind“ unade⸗ 
ligen Standes der Stadt noch weit größern Schaden, er hieß Hilmar 
Ruvoidt hochdeutſch Raufuß oder Rauchfuß: „Um düſſe tydt, heißt es, 
dede der von Hildesheim Find Ruvoidt, kam von Eggert Lübbern her (die 
Feind ſchaft war alſo durch eine Streitigkeit mit einem einzelnen Bürger 
veranlaßt, da nun bei dem damaligen kräftigen Gemeindeweſen Einer für 
Alle und Alle für Einen ſtanden, ſo mußte die ganze Stadt nach der, 
trotz des Landfriedens noch damals lebendigen, altgermaniſchen Vorſtel⸗ 
lung der Selbſthülfe, den Schaden tragen), der Stadt groten Schaden. 
Den Abt von Marienrode ſtak he dodt und nahm mede (mit) 9 Perde 
und ſtak drei Wagenknechtt dodt.!“ — Dieſer Rauchfuß befehdete und 
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Zehant erlischet im daz liht 
Sin töte varwe wirt im gel n 
Swie kücne er & waer und swie snel 3 
in vacht ein lamer scherge. f 
Aus ſpäterer Zeit erwähnt Conrad Celtes de origine situ ete. No- 

rimbergae Cap. U. nürnbergiſcher, mittelalterlicher Gensd'urmen. Die be⸗ 
merkenswerthe Stelle lautet: Conradus et Henricus tastam apud Norim- 
bergam sylvam latronibus purgari jussit: militibus praceipiens ut vastum 
nemus ob rerum commerein à latrönibus purgarent tutumque redderent, 
euyns rei in hodiernum usque diem urbs studiosissima est, et ad 
hanc rem emissarios semper equites et pehlites ytures hubet, qui 
omnia nemoris latibula et lustra’& latronibus insessa diligenti indagine 
perquirunt; tutamque et securam negoliatoribtis viam laciunt As publicis 
sumptibus et stipendiis aluntur. Alſo wohlbeſtallte Polizeiſöldner. 
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„placte” die Stadt 7 Jahre lang; zum Jahr 1541 beißt es: „Düſſes 
Ruvoidt Kumpan (Genoſſe, Spießgeſell) eine, word gegreppen im Gerichte 
Papenborch, heit Fürfinke. Alſe man düſſen nah Papenborch foiren 
wolde, fell he, do he up de Brugge kam, von der Bruggen in de Leine, 
wowohl dat up den Wagen drei edder 4 Menner öhne tho warende (um 
ihn zu bewachen) ſeten. He vorſoip (ertrank). Darnah ward he gera⸗ 
debraket und alſe ein Vertwivelter (weil er ſich aus Verzweiflung zum 
Selbſtmord hatte hinreiſſen laſſen) vorbrennt.“ — Im Jahr 1544 wird 
dann auch dem auf einer „Nachjagd“ erſchoſſenen Raufuß gewiſſenhaft 
ſein Recht gethan; „Umme de tydt Jacobi, word Ruvoidt vom Levende 
to Dode gebrocht. Schach (geſchah) alſo, dat de von Hildesheim, idtli⸗ 
chen Kundſchoppern vele Geldes geloved öhne (den Rauchfuß) levendig in 
öhre Hände to bringende, edder to bringen de tydinge, dat he ſunſt ſete 
(gefangen ſitze) edder erworged wäre. Dar was nu ein Oppermann und 
ſuſt (ſonſt) einer de all ſine Heimlicheit wußte, ob öhme ſiner Breve 
Fehde oder Abſagebriefe) ein Deil geſereven hedde. Deſulvigen beſchei⸗ 
den den Lubberſchen Knecht (den Knecht des Eggert Lubber, des Bürgers, 
um welchen der Streit entſtanden war und der als der Urfeind des Rauch⸗ 
fuß nach den damaligen Vorſtellungen zunächſt das Recht der Rache hatte) 
to Hartogen Hinrichs (von Braunſchweig) Lande, und geven öhme dat 
Wahrteken (Wahrzeichen, hier ein wahrer Judaskuß), de, den de eine 
im Arme heilde (hielte) dat wöre Ruvoidt. Do nun Ruvoidt ſines Din⸗ 
ges neine Acht hadde und ſehr ſleip ſchuit (ſchoß) öhme der Lubberſchen 
Knecht und loppt darvon. (Der Rauchfuß muß in ſeiner Art ein gewal⸗ 
tiger Kerl, ein „wahrer Wigand“ geweſen ſein, das Benehmen ſeiner 
Feinde ihm gegenüber erſcheint erbärmlich feig.) De Buren hadden ohne 
up den Kerkhoff begraven. De van Hildesheim handelnden ſo vele mit 
dem Landgrafen, dat Ruvoidt word wedder upgegraven“), vor Gerichte 
gefodert und up ein Rad gelegt. De Werdt (Wirth, wahrſcheinlich ſein 
Hehler und Helfershelfer) in des Huſe he erſchoten, word ſenglich nah 
Wulfenbüttel gefoiredt, ſatt almailich Jahr und Dach. Defulvige jede, 
he hedde von Ruvoidts Handel Nichts gewetten, darup nah Erkandtniſſe 


*) Man juſtiſtzirte gar nicht ſelten auch längſt Begrabene, cl. Döppler im theatro 
poenarum II, 350, 358 fl. 
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der Gelerden to Wittenbarch, moſte he dat Land vorſweren. Den twen 
Kundſchoppern word gegeven 300 Gulden Münte, und deme Knechte, de 
ohne erſchoten hadde Nichts, de wolde ok nein Geld hebben. Ruvoidt 
was ein Schaper (Schäfer) und 7 Jahr der Stadt Hildesheim Find ge⸗ 
weſen und hadde ganz groten Schaden gedaen. Under andern Schaden 
fat he vele Stige Schape dod, hier vor der Stadt to Ochterſum, darvon 
ein Deil den Borgern tokehmen (gehörten). Nemand word n 
gegulden, von Eggert Lübbern kam de Faide her.“ — 

Man kann ſich vorſtellen, wie dieſer kriegeriſche Schäfer ſeiner Zeit 
die Gemüther beſchäftigt haben muß, wahrſcheinlich ſang das Volk in jener 
ſangluſtigen Zeit auch ein Lied auf ihn, wie die Nürnberger auf ihren 
berühmten Placker Schüttenſamen. Roth, welcher in ſeiner Geſchichte 
des Nürnbergiſchen Handels die Geſchichte dieſes grauſamen „Schachers“ 
und Plackers Thl. 1, S. 236 ff. mittheilt; giebt überhaupt, nach Mäll- 
ner's Annalen und anderen Quellen ein außerordentlich: reiches Material 
zur Geſchichte des mittelalterlichen Raub⸗ und Fehdeweſens und der dabei 
beobachteten Bräuche und Mißbräuche; es wäre zu wünſchen, daß dieſe 
Zeitſchrift gelegentlich das . und V * 
ante daraus N | 
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—— [ ͤ»ͥ̃ 


ö auen⸗Brevier. Kulturgeſchichtliche Vorleſungen von, Karl 
Biedermann ). Leipzig 1856, bei J. J. Weber. 8. brosch. 
XVIII, 514 Seiten. 


Die Landen dieſes Buches, welches nach der Dedikation aus früher in 
Leipzig gehaltenen Vorleſungen entſtanden iſt, wird von dem Berfaffer felbſt in 
der kurzen Vorrede ausgeſprochen, und nach dieſem Zwecke, zur Förderung 
wahrer Frauenbildung beizutragen, den Frauen, welche im Leben bewußt⸗ 
voll ihren Beruf zu erfüllen ſtreben, einmal die vielfach bewegte Gegenwart in 
ihren unterſchiedenen Strömungen zum klaren Verſtändniß zu bringen und damit 
für ſie den Standpunkt feſtzuſtellen, von welchem aus ſie der Erfüllung ihres 
Berufes vernunftgemäß obliegen können, zn ſich denn ſowohl die Wahl als 
die Behandlung des Stoffes. 

Wenn alſo der Zweck anſcheinend eine einſeitige Dehandtung des der 
a fo iſt einmal jener ſelbſt nichtsdeſtoweniger inſoferne von allgemeinem 
Intereſſe, als er durch hiſtoriſche wie pſychologiſche Begründung die Bedeutung 
und den Beruf der Frau für die Gegenwart feſtſtellt; dann aber iſt der Stoff 
ſelbſt, wenn er auch nur unter beſtimmten Geſichts punkten betrachtet wird, ein 
hiſtoriſcher, der Kulturgeſchichte entnommener und fällt deßhalb in den Bereich un⸗ 
ſerer Berückſichtigung: ja um ſo weniger dürfen wir an ſolchen literariſchen Er⸗ 
ſcheinungen vorübergehen, als wir der enchflopäbifchen Werle auf unſerem Gebiete 
noch ſo wenige zählen. i 

„Ich will Sie,“ redet der Verfaſſer in der as Vorleſung, die fidy über 
Weſen, Werth und Mittel wahrer Frauenbildung verbreitet und das Folgende 


) Derſelbe arbeitet gegenwärtig an dem weilen Theile der Kulturgeſchichte Deutihlande 
im achtzehnten Jahrhundert. Aus den Vorarbeiten zu dieſem Werke baben wir den 
erſten Auſſag dieſes Heftes als Probe mitgetheilt. Die Rebaction. 
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als einen Beitrag zur Förderung derſelben ankündigt, ſein Publikum an, „jene 
bunte Welt der Erſcheinungen kennen und verſtehen lehren, welche wir im Eins 
zelnen Menſchenleben, im Ganzen und Großen Weltgeſchichte nennen. 
Und zwar nicht ſowohl jene äußeren, weithin ſichtbaren Thaten und Schickſale 
der Völker, von denen die gewöhnliche Geſchichte zu erzählen pflegt, als vielmehr 
das weniger in die Augen fallende, aber viel wichtigere Walten des Menſchen⸗ 
geiſtes in ſeinem nimmer ruhenden Drange nach Vervollkommnung und Entwick⸗ 
lung und die mannigfaltigen, tauſendgeſtaltigen Wirkungen, welche dieſes Walten 
im Kleinſten wie im Größten, in den engſten wie in den weiteſten Kreiſen des 
Lebens, in den ſtillen Räumen! des Hauſes, wie in der Geſellſchaft und im Staate, 
auf dem Gebiete der krivialſten und anſcheinend niedrigſten, wie auf dem der höd- 
ſten, idealſten Intereſſen hervorbringt.“ Dieſe bunte Welt iſt die Kultur, der 
Kulturfortſchritt, die Kulturgeſchichte. 

Sein Amt als Führer auf dieſem großen, wunderbar reichen Gebiete beginnt 
der Verfaſſer damit, daß er uns das Weſen und die Bedeutung heilen, was man 
Kultur und Kulturfortſchritt nennt, naher entwickelt. Der Senf! beſttzt eine 
Entwicklungs fähigkeit, vermöge deren er in feinem Leben, Thun und Empfinden 
nicht, wie die übrigen Geſchöpfe, ſtets von Neuem einen bereits ftüher, voll⸗ 
brachten Kreislauf beſchreibt, ſondern ſich wirklich vorwärts bewegt, ohne daß 
eine unüberſteigliche Schranke einen Gränzpunkt bedingt, zumal der Stoff, die 
Körperwelt, mit den tauſend und tauſend Erſcheinungen und Dafeindformen einer 
unbegränzten Durchforſchung fähig und ſomit beſtimmt iſt, den menſchlichen Geiſt 
unendlich anzuregen. Dieſe unendliche Entwicklungs⸗ und Vervollkommnungs⸗ 
fähigkeit des Menſchen in feinen Beziehungen zur Körperwelt iſt eben das, was 
ihn zu einem Kulturweſen macht. Im Leben der Menſchheit iſt deshalb im 
Ganzen weder ein Stillſtand noch ein Rückgang, ſondern ein Fortſchritt, wiewohl 
einzelne Kulturrichtungen bei einzelnen Völkern allerdings überraſchend früh zu 
einer gewiſſen Vollkommenheit gediehen, wie ſie die neuere Zeit noch nicht wieder 
erreicht hat. Dieſer Fortſchritt der Menſchheit im Ganzen und Großen ward 
vorzugsweiſe erſt dadurch möglich, daß wie die einzelnen Vorſtellungen und Beob⸗ 
achtungen, Erfahrungen und Entdeckungen verſchiedener Individuen, ganzer 
Gruppen von Individuen und ganzer Generationen ſich zu einem zuſammenhän⸗ 
genden Ganzen verknüpften, das eine Individuum den Faden des Denkens da 
weiter ſpann, wo ein anderes ihn fallen gelaſſen, daß die nachgeborenen Ge» 
ſchlechter gleichſam auf die Schultern der vorangegangenen ſtiegen, das von jenen 
begonnene Werk aufnahmen und fortſetzten. Das Mittel aber, wodurch der 
Menſch aus ſeiner Vereinzelung „ war vor Allem . Sand als Trä⸗ 
gerin der Gedankenmittheilung. ö 11 * 

Die nothwendige Grundlage der Kultur iſt bir Natur; jene knüpft Aumittelsdr 
an dieſe an, muß von dieſer die Mittel ihres Entſtehens und Fortſchreitens ent⸗ 
nehmen. Wenn das dem Menſchen angeborene Kulturſtreben die Erde mannig⸗ 
faltig umgeſtaltet und gleichſam zu ſich herauf in das Reich der Kultur erhebt, ſo 
bedingt wiederum die Erde mit ihren natürlichen Geſetzen das Walten des Men⸗ 
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ſchen. ! Von dieſen natürlichen Bedingungen find als beſonders bebeutſame fol⸗ 
gende drei zu betonen: 1) die klimatiſchen Verhältniſſe, 2) die natür⸗ 
lichen Erzeugniſſe des Erdbodens, 3) die ſonſtigen in det Lage, 
Dertlichkeit und Beſchaffenheit der einzelnen Gegenden begrün⸗ 
deten Urſachen der Erweckung, Steigerung ober Ausbreitung 
menſchlicher Kultur. Durch genauere Unterſuchung dieſes Einfluſſes der 
Natur ergibt ſich das Geſetz der innigſten Wechſelwirkung von Geiſt und Materie, 
menſchlicher Freiheit und Naturnothwendigkeit als Grundprincip der menſchlichen 
Entwicklung. — Es gehört hierher auch die Verſchiedenheit der Menſchen⸗ 
arten oder Nacen, die in ihrer erſten Entſtehung wohl mit den klimatlſchen 
und geographiſchen Verhältniſſen der verſchiedenen Wohnplätze des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes zuſammenhängt. Die zahlreichen und mannigfaltigen Vereinigungen 
und Verſchlingungen, durch welche die einzelnen Zweige eines und deſſelben Haupt⸗ 
ſtammes gleich in größeren Maſſen, nationenweiſe, unter einander verſchmolzen, 
waren von weitgreifendem Einfluffe auf das allgemeine Kulturleben der Menſchheit. 
Die Reibung entgegengeſetzter, die Vetſchmelzung verwandter Kräfte pflegt dir 
vorhandenen geiſtigen Anlagen eines Volkes zu ſteigern und bisher nicht vorhan⸗ 
dene zu wecken, während an den ganz unvetmiſcht gebliebenen Stämmen ſich die 
Beobachtung machen läßt, daß fie entweder von früh auf ein zu ſeht in ſich abe 
geſchloſſenes Leben führten, oder, wenn ſie auch eine Zeit lang dem Drange nach 
Entwicklung und Ausdehnung in die Weite folgten, Inh bald wieder barin wache 
ließen und ſich gleichſam auslebten. 
Von dieſer Betrachtung leitet uns der Werfaffer zu der Pestecctbag de 
Gegenſatzes der beiden Geſchlechter, der für die Kulturentwicklung vielleicht noch 
wichtiger iflr Dieſer Gegenſatz iſt unverkennbar in der körperlichen wie in der 
geiſtigen Organiſation eines jeden derſelben ausgeprägt. Dem Manne iſt ein 
größeres Maß von Selbſtthätigkeit, der Frau eine ſtärkere Erregbarkeit u 
thümlich und hierdurch iſt jedem der Beruf vorgezeichnet. en 
In der weitern Ausführung dieſes Satzes tritt der Verfaſſer feiner fette 
Aufgabe näher. Er entwickelt die Beſtimmung der Frau aus ihren eigenthüm⸗ 
lichen Anlagen und Neigungen und umgränzt fie in Bezug auf das Haus, die 
Geſellſchaft und den praktiſchen Lebens verkehr. Dann beginnt die 
Unterſuchung der Stellung des weiblichen Geſchlechts zur Kunſt. Auf dieſem 
Gebiete nun fand weibliches Talent überall da ſeine erfolgreiche Anwendung, wo 
es das Auffaſſen und Wiedergeben einzelner, vorzugsweiſe finnlich lebendiger 
Empfindungen, äußerer Eindrücke, wechſelnder Situationen galt. Daher iſt im 
Allgemeinen mehr die ausübende oder nachbildende Kunſt im Bereiche weiblichen 
Kunſttriebes gelegen, als die frei ſchaffende, namentlich als die Hervorbringung 
größerer zuſammenhängender Geſtalten. In der Mnuſik finden wir weibliche Com⸗ 
poniften ſelten; in den ſ. g. bildenden Künſten ſcheint ſelbſt die äußere Technik 
für die Frauen mit größeren Schwierigkeiten verbunden; in der Dichtkunſt haben 
fie Bleibendes wenig geleiſtet. Wo fie wenigſtens mit einigem Erfolge aufgetre⸗ 
ten find, im Roman, auch da find die Begabteren ſelten frei geblieben von einer 
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gewiſſen Einſeitigkeit und Manier, Nux als Darſtellerinnen dramatiſcher Rollen 
haben ſie Ausgezeichnetes geleiftet: 8 Mich: den FFF 
an die Seite geſtellt. N 1725011 

Ungleich ferner noch als bas Reich der künſtleriſch Khaffeuben Phantafie liegt 
den Frauen ihrer Raturanlage und Beſtimmung nach das Reich des ſichtenden 
und forſchenden Verſtandes; denn wo es ſich um das beharrliche Verfolgen einer 
beſtimmten Idee oder einer Reihe von Ideen handelt, fehlt den Frauen daß 
Organ der Vertiefung in ein Allgemeines, die Beherrſchung eines vielartigen 
Stoffes durch große, weite Geſichtspunkte — das logiſche Denken. 5 N 

Wenn ſich ferner vermöge des Talentes, durch Ueberredung auf die, Wenſchen 
web. bach ieh auf die Verhältniſſe einzuwirken, und vermittelt ihres Geſchicks 
für die Intrigue die Frauen gegen ihre Beſtimmung ſo häufig einflußreich 
auf dem Gebiete der Politil bewegt haben, fo liegt mehr im Bereich weiblicher 
Thätigkeit die Religion als eine Angelegenheit perſönlicher Empfindung, ſowie 
das Gebiet der Humanität oder der rein menſchlichen Intereſſen, welches von der 
Religion den edlen Schwung werkthätiger Begeiſterung, von der Politik die Sorge 
für das Irdiſche mit dem Geiſtigen im Verbande entlehnt! Indem der Werfaſſer 
hieran noch eine Unterſuchung und Betrachtung über den Erziehungsberuf der 
Frauen knüpft, ſchließt er dieſen in reichem Detail mit lichtvoller Hervorhebung 
des Allgemeinen, Beſondern, Abweichenden ausgeführten, mit dem nöthigen hi⸗ 
ſtoriſchen Material und mit ſchlagenden Beiſpielen belegten Theil über die Stellung 
der Frauen zu der allgemeinen Kulturaufgabe der Menſchheit, um ſich zu einer 
kurzen Geſchichte des weiblichen Geſchlechts zu wenden. — Zu dieſem Behufe 
werden die verſchiedenen Perioden durchgegangen und wird die Stellung der 
Frauen bei den verſchiedenen Völkern ſkizzirt. Die wilden Völkerſchaſten — die 
Orientalen — die Griechen und Römer — die Germanen und Gallier bereiteten 
den Frauen ein perſchiedenes Loos; mit der Milderung der Sitten, dem Ueber⸗ 
wiegen geiſtiger Bildung und der dadurch wachſenden Empfänglichkeit für edlere 
Gefühle wächſt auch die Achtung vor dem Weibe. Vor allem hat das Chriſten⸗ 
thum günſtig auf die Stellung der Frauen eingewirkt. Die Frauen im Franken 
reiche, zu den Zeiten des Ritterthums und der Minne, das Familienleben in 
den Kreiſen des Bürgerthums, die Reformation und ihre Rückwirkungen auf die 
Ehererhältniſſe werden uns geſchildert; es werden die Standesunterſchiede mit: 
ihren hier ſo verderblichen Conflicten, ſowie die geſellige Bildung der deutſchen 
Frauen im vorigen Jahrhundert berührt und ſchließlich in kurzen Zügen verglei⸗ 
chende Beobachtungen über die Stellung der Frauen in den ate, Kultur⸗ 
ſtaaten der Gegenwart vorgelegt. 1 . 
Mit der 13. Vorleſung entwickelt der Berfaffer bie Beitanfichten über die 
Verhältniſſe der beiden Geſchlechter, verbreitet ſich über die ſentimentale 
Periode und deren Gegenſatz: die Periode der frei genialen Liebe, wie dieſe 
nach dem Vorgange der Franzoſen von namhaften deutſchen Dichtern herauf ge⸗ 
führt ward, Es knüpft ſich daran das Thema der Emancipation der Frauen, 
das nach ſeinen hiſtoriſchen Bezügen einer nähern Betrachtung unterzogen wird 
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Mit dem Schluß deſſelben lenkt der Verfaſſer wieder in weitere Bahnen ein, ohne 
doch das ſich geſteckte Ziel je aus den Augen zu vetlieren. A} 

Durch einen raſchen Ueberblick über den Entwicklungs gang der Kultungefcichte 
in der ältern wie in der neuern Zeit auf dieſem Gebiete im Allgemeinen etwas 
näher orientirt werden wir mit den einzelnen Hauptkulturzweigen belannt gemacht 
und zwar zuerſt mit der ſ. g. materiellen Kultur, die als die gemeinſame 
unentbehrliche Grundlage aller andern Kulturrichtungen erkannt wird. In aus- 
führlicher Darſtellung wird dieſe, die es vorzugsweiſe mit der Befriedigung der 
materiellen, ſinnlichen Bedürfniſſe des Menſchen zu thun hat. alſo alles das um⸗ 
faßt, was man im weiteſten Sinne Induſtrie nennt (Ackerbau, Gewerbe, tech⸗ 
niſche und mechaniſche Erfindungen. Handel und Verkehr) in ihrer Berechtigung 
und ihrem Werthe für das geiſtige Leben des Menſchen unterſucht. Eng mit 
dieſer Unterſuchung, die evident nachweiſt, wie durch die Steigerung der mate⸗ 
riellen Kultur der Menfch immer unabhängiger von der Natur wird, wie er durch 
ſie an Zeit und Kraft gewinnt zur Entwicklung ſeines geiſtigen Lebens und wie 
durch eine gewiſſe Wechfelwirkung das Streben des Menſchen nach materiellen 
Berbefferungen zugleich fein geiſtiges Wohlbefinden fördert, iſt die oft aufge⸗ 
worfene Frage verbunden nach der Schädlichkeit oder Naturgemäſtheit des Luxus, 
d. h. eines mit der geſteigerten Kultur geſteigerten ſinnlichen Wohllebens der 
Menſchen: nicht jeder Luxus iſt zu verdammen und ein unnatürlicher und falſcher 
Zuſtand iſt es nur, wenn das Ueberflüſſige geſucht wird, ehe noch das 
Nothwendige gewonnen und geſichert iſt, oder wenn man mit duzen Vac 
prunkt, aber an innerer Solidität Mangel leidet. 1 4 

Auf gleiche Weiſe wird durch Thatſachen ein anderer Vorwurf in feiner 
Einſeitigkeit gezeigt, nämlich der, daß durch die Entwicklung der materiellen 
Kultur der Menſch an Geſundheit, Körperkraſt und Schärfe der Sinne hinter dem 
unciviliſirten Naturmenſchen zurückſtehe. . 0 

Bei der Erwägung dieſer Einwände bleibt jedoch der Berfaffer. nicht ſichen z 
es wird der Werth und die Wichtigkeit dieſer Kultur, ihr günſtiger Einfluß auf 
die Zuſtände der Natur wie des Menſchen auf direktere Weiſe dargeſtellt, indem 
die Reſultate des materiellen Kulturfortſchritts an den heutigen Kulturzuſtänden 
Deutſchlands im Vergleich zu früheren nachgewieſen werden. Die meiſten der 
hier zutreffenden Veränderungen entziehen ſich freilich unſerer Aufmerkſamkeit, weil ſie 
allmählig und ſtufenweiſe vor ſich gehen und daher faſt unvermerkt aus einem 
Zuſtande in den andern hinüberleiten. Um eine klare Einſicht in den gemachten 
Fortſchritt zu verſchaffen, ſtellt daher der Verfaſſer mehrere Kulturperioden neben 
einander, vergleichsweiſe, ſowie er den Blick auf einzelne Erfindungen und Ver⸗ 
beſſerungen techniſcher Hülfsmittel der Kultur hinlenkt, welche durch ihre frap⸗ 
panten Uebergänge von dem Unvollkommenſten und Einfachſten zu der größten 
Vollkommenheit und Reichhaltigkeit uns recht augenfällig die Macht veranſchau⸗ 
lichen, welche der Menſchengeiſt von Stufe zu Stufe immer mehr über die Natur 
erlangt hat. 

Bei dieſer Betrachtung entſteht die natürliche Frage: durch welches Mittel 
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es dem Menſchen möglich geworden, ſo gewaltige Kulturfortſchritte zu muchen. 
Dieſes Mittel iſt das geſellige Zuſammenwirken und das darauf beru⸗ 
hende Syſtem der Arbeitstheilung. Dies führt zu der Unterſuchung der 
politiſchen, nationalen und geſellſchaftlichen Gegenſätze unter den Menſchen und 
der mancherlei Beſtrebungen und Einrichtungen und Kämpfe zur Ausgleichung 
dieſet Gegenſätze und zur Regelung der geſellſchaftlichen Verhältniſſe. In vier 
Vorleſungen werden wir zu dieſem Zwecke in die politiſche Geſchichte der mo⸗ 
dernen Kulturſtaaten eingewieſen; die politiſchen und nationalen Fragen, beſon⸗ 
dets bie in der Gegenwart ihre Löſung immer mächtiger fordernde ſoclale Frage 
werden in ihrer Bedentſamkeit und vorgelegt. Mit Einſicht werden dabei die 
einſchlagenden Partien * ö en, in 8 an 
genommen. 

Von dieſen materiellen Gebieten der Kultur werden wir Par das dates, der 
religiöſen Intereſſen hinübergeleitet. Es wird die Entwicklung des religiöſen 
Lebens der Menſchheit durch die verſchiedenen Stufen der Kulturepochen hindurch 
geſchildert, immer in engſter Beziehung auf das allgemeine Kulturleben; wir 
werden mit ben: religiöfen Hauptrichtungen der Gegenwart bekannt gemacht und 
ſchlleßlich wird, dem im Vorworte angegebenen Zwecke gemäß, wie auch bei den 
politiſchen und geſellſchaftlichen Fragen geſchehen, die Stellung der Frauen dazu 
zum Gegenſtande einer beſonders eingehenden Erwägung gemacht. Zuletzt folgt 
mit Nückſichtnahme auf die ſtets feſtgehaltene Tendenz ein Ueberblick über bie 
Haupterſcheinungen der Literatur und bildenden Kunſt. 

Dies iſt des Werkes Inhalt, den wir nur in 8 angeben ER 
Doch geht vielleicht ſchon hieraus deſſen vielſeitige Reichhaltigkeit hervor, die es 
werth macht, nicht nur in die Hände der gebildeten und nach Bildung ſtrebenden 
Frauen zu kommen, ſondern die Anerkennung aller der zu erhalten, welche die 
Kulturgeſchichte im Allgemeinen lieben und nach einem laren 5 der 
Kulturzuſtände der 5 verlangen. — 
res Da 1123 * 6 4 1 ö 
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Die polniſchen Auguſte und ihre Schmeichler. 


1727 feierte Auguſt der Starke auf ſeiner Rückreiſe aus Polen ſeinen Ge⸗ 
burtstag in Leipzig. Es erſchien eine Beſchreibung der Feſtlichkeiten: „Das 
frohlockende Leipzig (ſ. in der Schrift: Das jetzt lebende Leipzig S. 265). Darin 
heißt es in einem Gedichte von der Univerſität unter dem Titel: „Auguſt, der 
Titus unfrer Zeit“: 

Du weißt, je mehr Du glücklich biſt, 
Den Menſchen glücklich vorzuſtehen, 
Und ſuchſt, ſo hoch Dein Vorzug iſt, 
Auch niedrer Knechte Wohlergehen. 
In einem Liede bei der Aufführung heißt es: 
Mein mächtigſter Auguſt! Du Kleinod dieſer Welt, 
Und als ein Wunderwerk von Gott ſelbſt dargeſtellt. 
Freilich können ſolche Schmeicheleien nicht überraſchen, wenn ſelbſt Männer wie 
Gottſched, welche ſich die Begründer einer neuen felbftändigen und nationalen 
Literatur dünkten und welche an Selbſtvertrauen nicht Mangel litten und auch 
die ihnen faſt über Verdienſt zu Theil gewordene Berühmtheit wenigſtens auch 
zu einer größern Selbſtachtung nach jener Seite hin ſich hätten ermuthigt und 
verpflichtet fühlen ſollen, in denſelben kriechenden Höflingston einſtimmten. Daß 
fie dies thaten, mögen nachſtehende Proben aus Gottſched's Gedichten bezeu⸗ 
gen, welche wie das Meiſte dieſes, ſeiner Zeit ſo gefeierten, ſpäter ſo gründlich 
vergeſſenen und verſpotteten a der großen Mehrzahl unfter Leſer noch 
unbekannt ſein dürften. 

Gottſched's Gedichte, . von Schwabe. S. 15 (an Auguſt dem 

Starken): 
„Wie manchen Fürſten auch Homer 
Bis an die Sternenburg erhoben, 
So war doch keiner halb ſo ſehr, 
Als Du, o König jetzt, zu loben — 
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In Dir iſt alles das vereint, 
Was dort die Fürſten einzeln hatten, 
Denn was allda getrennt erſcheint, 
Muß ſich in Deinem Weſen gatten. 
Ulyſſens Klugheit, Neſtors Rath 
Und Agamemnons große Werke, 
Achillens unerhörte Stärke, 
Was Hektor und Aeneas that, 
Das hat man wider Wunſch und Hoffen (?) 
In Dir allein, Herr, angetroffen. 
Im Frieden biſt Du zwiefach groß. 
Du freuſt Dich, Deinen Unterthanen 
Den Weg zu lauter Heil zu bahnen, 
Drum ſitzen ſie dem Glück im Schooße.“ 
Ebendaſelbſt S. 17 (auf Auguſt's II. Thronbeſteigung): 
— „Berläßt ihn (den Thron) Davids 
Bild an Tugenden und Kriegen, 
Jetzt hat ihn Salo mo beſtiegen.“ 
Und dabei hat Gottſched noch die Stirn zu fingen: 
„Du, ſtrenge Wahrheit, laß dies Blatt 
In deinem Tempel ewig währen! — 
Mein Mund iſt kein erkaufter Mund, 
Er hat nicht ſchmeichleriſch geſungen.“ 
S. 51 (an Friedrich Auguſt II.): 
— — „Doch, da Paris 
In ſeinem Fürſten Vieles wies, 
Was Fürſten vor der Welt zum höchſten Ruhm erhebet, 
So war der Weg Dir nicht zu weit, 
Vielmehr hat Deine Munterkeit 
Dem Gipfel wahrer Höh' begierig nachgeſtrebet. — 
Anderwärts wird eine Jagd des Koͤnigs verglichen mit den Heldenthaten 
der alten Griechen, welche „Hydren und Chimären dämpften“. Jetzt gebe es 
nur noch friedlichen Waffenlärm: 
— „So hat des Bürgers Rohr gekracht, 
Als Du ihn gnädig angelacht 
Und ihm für Zärtlichkeit die Augen übergingen.“ 


Hanken's Trauergedicht auf den Tod Auguſt's des Starken 1733 (Curiosa 
Saxonica) : 
„Kein König hat gelebt, kein König iſt geſtorben, 
Der fo viel wahren Ruhm, gleich dem Auguſt erworben; 
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Schweig, prahlerhaftes Rom, vom Titus und Trajan! 
Auguſt hat Mehreren, als Jene, wohlgethan. 
Es wird ganz Sachſenland und alle Welt bekennen, 
Er ſei ein Bater mehr, als König zu benennen. 
Wie man mit Klugheit herrſcht, mit Gütigkeit regiert, 
Das Volk bei Friedenszeit zur Kriegesſchule führt, 
Wie man durch Wiſſenſchaft ſo Pracht als Kunſt verbindet, 
Die ſtolzen Feinde ſchlägt, ja ſelbſt ſich überwindet, 
Der Rache Süßigkeit ganz aus den Augen ſetzt, 
Des Landes Wohlfahrt mehr, als eitle Ruhmſucht ſchätzt, 
Dies Alles hat Auguſt, ja noch viel mehr erwieſen, 
Was uns das Alterthum von Hercules geprieſen.“ 

— 25. 


Vom Eierkuchen bei Hochzeiten. 


Im erſten Hefte (S. 96) haben wir von J. Fr. Fauſt von Aſchaffenburg 
die Nachricht, daß die Sitte der Geſellſchaft Limburg zu Frankfurt am erſten 
Tage der Hochzeitsfeſtlichkeiten guten Freunden neben anderen Gerichten auch 
einen ſchöͤnen großen Eierkuchen vorzuſetzen, im J. 1576 als „ein ohnnützer Ohn⸗ 
koſt“ abgeſchafft wurde. Dort ward er „zu dreyen Uhren zum Undergelag“ ge⸗ 
reicht, in Nürnberg aber am andern Tage nach der Hochzeit. Da auch hier ohne 
Zweifel das Herkommen großen Aufwand veranlaßte, ſo wurden ſchon ziemlich 
früh verſchiedene Verordnungen darüber erlaſſen. In einem Mürnbergiſchen Hoch⸗ 
zeitsbüchlein vom J. 1485 wird vorgeſchrieben, man ſolle des andern Tages nach 
der Hochzeit zu dem Eierkuchen nicht mehr laden noch haben, dann von jedem 
Theile zehn Frauen und Braut und Bräutigams Schweſtern und nicht darüber, 
und denſelben ſolle man nichts zu eſſen noch zu trinken geben, denn Eierkuchen, 
Fladen oder geſpickte Kuchen und Frankenwein, rheiniſchen Wein oder andern 
Wein zu demſelben Preiſe. Wer gegen dieſe Vorſchrift fehle, ſolle zehn Gulden 
Landeswährung Strafe zahlen. — 12. 


Hoſen, Schmuck der Männer. 


Gropp, neueſte Sammlung III, 257. 

(1563.) Unter der Beſatzung des Schloſſes Marienberg, welche während 
des Ueberfalles der Stadt durch Grumbach unthätig geblieben, befanden ſich 
mehrere „Edel und Unedel“, welche die Grumbachiſchen Horden aus der Stadt 
zu verjagen beabſichtigten, und als ihnen der deßfalls beabſichtigte Ausfall aus 
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der Veſte vom Statthalter abgeſchlagen worden, „murmelten und ſich vernehmen 
ließen, es wären lauter Weiber im Haus und nicht werth, daß ſie, wie Männer, 
nieder Kleider antragen ſollten, und zu Beweiſung ihres Trutzens und Ver⸗ 
achtung ließen ſie kleine Niederwad von blauen reinen Tuch machen, trugens 
auf den Hüten, denen folgten andere nach, alſo wo nicht der Herr Statthalter 
und Rathe bei Leiböftrafe dieſe verächtliche Feldzeichen verboten und abgeſchafft 
hätten, ſie ſich gemehrt und eines andern unterwinden dürffen.“ — 16. 


1576, 9. Juni, als ein Schwein aus Nachläſſigkeit und Verwahrloſigkeit 
eines Weibes, einer Zimmermännin ihrem Kind mit Abfreſſung eines Ohrs und 
Beſchädigung einer Hand Schaden zugefügt hat, iſt ſolch Schwein dem Nachrichter 
hinweg zu thun gegeben worden, er aber ſolches ohn allen Befehl hinaus an 
den Schindraſen geführt und der Stadt zu Schand und Nachtheil öffentlich ufge⸗ 
henkt hat. Der Scharfrichter aber hat ſich aus dem Staub gemacht und nicht 
wieder betreten laſſen. Daher der Spottname der 8 Sauhenker.“ 
(Haus- Chronik von Schweinfurt.) — 16. 


Monſieur Alamode, 
der Stutzer des dreißigjährigen Krieges. 
| | Von | 
Jacob Falke. 


— — — 


Mamode» Kleider, Alamode Sinnen, 
le ſichs wandelt außen, wandelt ſichs auch innen. 
Fr. v. Logan, 


Ps den Stürmen, welche in der Periode der Reformation, fei es 
durch dieſelbe oder nur mit derſelben, die ſociale und politiſche Welt auf⸗ 
geregt und umgewühlt hatten; nach dem Aufſchwunge, den die Kultur in 
raſcher Stufenfolge ſeit dem Eintritt der den Charakter dieſer Periode 
bildenden Momente genommen, mußte nothwendig ein Rückſchlag erfolgen, 
der auf politiſchem Gebiet ſchon in der Reformation und den Reforma⸗ 
toren ſelbſt begründet lag. Die allgemeine Erſchlaffung, welche nach der 
vorausgegangenen Kraftverſchwendung nicht ausbleiben konnte, wußte die 
alte Kirche, welche mittlerweile ſich ſelber reformirt hatte, in glühendem 
Eifer aufs trefflichſte zu benutzen, und prägte nun wieder ihren eigenen 
Charakter als den herrſchenden der Zeit auf. Der politiſch leitende Ge⸗ 
danke aber der nun folgenden Jahrhunderte iſt die Autokratie, das Streben 
nach abſoluter Macht, ein Gedanke, der in ſeine Strömung das ganze 
Bölferleben der abendländiſchen Welt hineinzog. Der einzigen Sonne 
fürſtlicher Hoheit gegenüber erblindet der Standesunterſchied, verſchwindet 
die Individualität; alles verallgemeinert, uniformirt ſich: die Welt kommt 
unter einen Hut. Und dieſer Hut iſt, buchſtäblich und bildlich genom⸗ 
men, der ſpaniſche. Denn eben das ſpaniſche Coſtüm, welches gegen 
die bunte, ausgelaſſene Formen- und Farbenwelt der Reformationszeit in 
die Schranken trat; dieſes Coſtüm mit dem ſteifen, feſtgeformten Hut auf 
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dem wohlzugeſtutzten Kopfe, den die breite eingebrannte Krauſe zu ſtets 
gleicher Haltung zwingt; mit dem Maͤntelchen, das nicht wärmt, noch 
deckt; mit dem engen, unnatürlich wulſtigen Beinkleid und dem knappen, 
kurzen, gepufften Wamms; dieſes faltenloſe Coſtüm, das die Haltung 
ſteif und gezwungen macht, die Bewegung hemmt, den Gang ſpreizt und 
ſperrt: wie ſehr entſpricht es nicht det ſpaniſchen Etiquette, der abge⸗ 
meſſenen Grandezza! wie charakteriſtiſch drückt es nicht bildlich den neuen 
Geiſt aus, der wie ein Alp die Völker preßt und den freien, freudigen 
Sinn der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts in Feſſeln ſchlägt! Nun 
ſchrumpft wieder die luſtig flatternde Pluderhoſe des Landsknechts zu⸗ 
ſammen, und das formenreiche Barett weicht dem einförmigen Hut; die 
Kunſt, von der Idee nicht mehr durchglüht und getragen, ſucht das Schöne 
zu verwirklichen in ſchnörkelhaftem Zierrath, in der Ausſchmückung des 
Aeußern; die Wiſſenſchaft, von Pedanten gepflegt, wird Silbenſtecherei 
und Schulgezänk; die Religion, erfüllt von Parteileidenſchaft und Ver⸗ 
ſolgungsſucht, verſteinert in Dogmatismus; die Freiheit des Adels und 
des Bürgerthums geht unter in der Landeshoheit; und über das jo fröh⸗ 
liche ſociale Leben legt ſich mit kaltem, ertödtendem N das läſtige, 
ſteife Ceremoniell. a 

Allein nicht auf einmal geſchahen dieſe RER und nicht in 
allen Zweigen des Voͤlkerlebens gleich raſch oder mit gleichem Erfolge, 
denn z. B. in Betreff des Coſtüms bemächtigte ſich der ſpaniſch⸗romaniſche 
Geiſt zunächſt nur der Höhen deu, Geſellſchaft; und ehe dieſe Tracht weiter 
und tiefer greifen konnte in die unteren Schichten, ehe ſie viel anderes 
erreicht hatte, als daß ſich der Hut, freilich ihr bedeutungsvollſtes Zeichen, 
auf allen Köpfen feſtgeſetzt hatte, trat ein ſo mächtig widerſtrebendes 
Ereigniß ein, welches ihren Geiſt der Beſchränkung, der ſtarren und 
ſteifen Form zwar nicht vernichten konnte, ihn aber doch nach langem 
Kampfe nur in gänzlich veränderter Geſtalt zur Erſcheinung kommen ließ. 

Dieſes Ereigniß war der dreißigjährige Krieg. — Mit ihm und 
theilweiſe ſchon vor ihm, die ausbrechende Oppoſition voraus verkündend, 
trat ein anderer Geiſt ein, deſſen Richtung naturaliſtiſcher war, der ſich 
mit großer Lebendigkeit der unbequemen, einengenden Feſſeln entledigen 
und zu einem freieren, naturgemäßeren Leben zurückkehren wollte. Allein 
wie dieſer Krieg als Bürger⸗ und Religionskrieg ſchon in ſeinen Urſachen 
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nur ſchlimme Folgen ahnen ließ, ſo konnten dieſelben bei der Art, wie 
er geführt wurde, bei dem Hereinziehen fremder Nationen, bei der langen 
unſeligen Dauer um ſo weniger ausbleiben. Und ſo iſt es denn nicht 
zu verwundern, wenn die Richtung zum Natürlichen, ins Uebermaß ge⸗ 
trieben, wieder zur vollkommenen Unnatur ausartete. Aber es war das 
andere Extrem des ſpaniſchen Geiſtes: dem Gezierten und Geſpreizten 
trat das Groteskphantaſtiſche gegenüber; dem höſiſch abgemeſſenen Weſen 
die ungebundene, zügelloſe Ausgelaſſenheit des Soldaten; der Beichrän- 
kung, dem Berdorren und Zuſammenſchrumpfen Eitelkeit, Hohlheit und 
Aufgeblaſenheit; von Uebertreibung wenigſtens war durchaus Niemand 
frei, und ſelbſt die Beſten dieſer Zeit, wie Moſcheroſch und Andreas 
Gryphius, welche dem ganzen falſchen Weſen mit Witz und Ernſt den 
Krieg machten, von dieſem Fehler find auch fie nicht freizuſprechen: hierin 
find fie Kinder ihrer Zeit. Wie in jeder Periode, wo das Glück fo 
raſch wechſelt, wo man heute reich und morgen arm fein konnte, am 
Bettelſtabe von Haus und Hof getrieben; heute ein Diener und morgen 
ein Gebieter; heute ein kühner Abenteurer, von der ſchwankenden Woge 
des Glücks getragen, morgen an allen Lebenshoffnungen geſcheitert, ein 
elend Verzweifelnder, um kurze Zeit darauf wieder luſtig mit dem Strome 
zu ſchwimmen, aufs Neue ein Favorit der launiſchen Göttin: in ſolcher 
Zeit des raſchen Lebens trachtet ein jeder raſch zu gewinnen und raſch 
das Gewonnene zu genießen, da er vielleicht ſchon morgen es nicht mehr 
ſein zu nennen vermag. Im Jagen nach dem Glücke wetteifernd, ſucht 
jeder den andern zu überholen, und was er hat, wirft er wagend hinaus, 
um mit dem Wenigen viel zu gewinnen. Aber nur ein kleiner Theil er⸗ 
reicht, was er will, und doch will keiner zurückſtehen. Da hilft der falſche 
Schein, die Heuchelei und die Lüge, die verderbliche und unausbleibliche 
Folge eines ſolchen lange dauernden Krieges. Was einer nicht iſt, dafür 
wenigſtens giebt er ſich aus. IA einer nicht reich, möchte er doch dafür 
gehalten fein, lebt köſtlich und kleidet ſich praͤchtig, bis der Credit vor⸗ 
über iſt und die Zeit des Darbens kommt, wo er im Elend zu Grunde 
gehen oder abenteuernd der Trommel folgen mag. Jenen plagt der Hoch⸗ 
muth, daß er ſein geringes Beſitzthum daran wendet, ſich den Adel zu 
kaufen, um ein Leben der Noth zu führen. Moſcheroſch in ſeinen „Ge⸗ 
ſichten des Philander von Sittewald“, insbeſondere im zweiten Geſicht, 
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welches den Titel „Weltweſen“ führt, giebt uns die concreteſten Beiſpiele 
für dieſen Hochmuthsteuſel, der ſich der Welt bemächtigt hat und den 
falſchen Schein, Prahlerei und die Lüge in feinem Gefolge führt. „Sihe 
dort einen anderen, der ſich ſtellet, als ob er eines großen Fürſten und 
Potentaten Rath wäre, der doch mit all ſeinem Verſtand kaum einen 
Hund könnte auß dem Ofen locken. Damit er aber für denjenigen an⸗ 
geſehen und gehalten werde, der er ſein will, ſo ſtellet er ſich dem an⸗ 
ſehen nach gar ernſtlich, ſiehet ſaur, redet wenig, wiewol er ſonſt über 
alle maſſen als eine Atzel beſchwätzt iſt, wirfft je zu Zeiten ein Italianiſch 
oder ſpaniſch Wort mit under, auff daß man dafür halten und meynen 
ſolle, alle dieſe Nationen habe er gefreſſen: traͤgt große Hoſen, gehet 
langſam, und fo zu reden nach dem tact, Fuß für Fuß, als ob alle ſeine 
Schritte und tritte durch den Euklidem abgemeſſen wären: beſihet ſich 
ſelbſt hinden und vornen, ob er ſich noch kenne? ob er der noch ſeye, 
der er geweſen? oder ob er der Mann ſeye, vor den er ſich jetzo ſelbeſt 
halte?" — „Ein jeder lange Mantel will Herr Candidatus, ein jeder 
Balger Herr Capitain, der nur ein gut Kleid an hat Veſter Juncker, ein 
jeder Glöckner Ewer Würde, ein jeder Dintenfreſſer Herr Seeretarius, ein 
jeder Blackvogel Edel, Ehrenveſt und Hochgelehrt, tituliret werden. Alſo 
iſt eytel Heucheley, Lügen und Trügerey in allen Ständen.“ — 

Man hätte erwarten ſollen, daß ſich wenigſtens der Soldat einen 
mehr chevaleresken Charakter, ein freieres kühnes Weſen, einen gewiſſen 
unter Umſtänden noblen Sinn, wie er wohl ſonſt den Glücksritter zu 
begleiten pflegt, bewahrt hatte. Allein das war nicht der allgemeine 
Charakter der Söldnerhaufen, aus denen die Heere zuſammengeſetzt waren. 
Simpliciſſimus wie Philander von Sittewald wiſſen wenig davon zu er⸗ 
zählen. Einen kleinen Kern derſelben ausgenommen, mag uns vielleicht 
viel eher jene Horde, unter welche Philander gerieth, ein getreues Bild 
vom Soldaten⸗ und Kriegsweſen aus der zweiten Halfte des dreißig⸗ 
jährigen Kriegs geben. Auf eigne Hand marodirend zog ſie umher, 
Freundes und Feindes Land gleichmäßig ausplündernd, wo nicht Mauern 
oder bewaffneter Widerſtand ihr in den Weg traten. Stieß ſie auf einen 
andern Haufen, der ſich zur Gegenpartei bekannte, ſo war das Letzte, 
wozu es kam, ein Gefecht, denn die Einen waren ſo feig wie die An⸗ 
dern; man ſchloß vielmehr einen freundſchaftlichen Vertrag, ſich gegen⸗ 
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ſeitig im Revier nicht zu ſtören, d. h. des Feindes Land zu plündern, 
des Freundes aus plündern zu laſſen, oder machte fi gar gemeinſam an 
das edle Werk. Nicht beſſer und nicht wahrer, wenn auch immerhin in 
etwas grotesker Weiſe — es ging damals nicht anders — konnte das 
bramarbaſtrende, prahleriſche Weſen dieſer ehr⸗ und zuchtloſen Abenteurer 
vom Waffenhandwerk geſchildert werden, als es von Andreas Gryphius 
geſchehen iſt, in den beiden Hauptleuten Daradiridatumtarides Windbrecher 
von Tauſendmord und Horribilicribifax von Donnerkeil auf Wuſthauſen, 
nach welchem letzteren das Luſtſpiel, deſſen Hauptfiguren fie find, den 
Namen führt. Mit den fürchterlichſten Rodomontaden ſehen wir die eifer⸗ 
ſuͤchtigen Helden auf einander rücken, indem wir jeden Augenblick das 
Schrecklichſte erwarten. Als alle Prahlereien und Drohungen verſchoſſen 
find, ohne daß fih einer hat einſchüchtern laſſen, denn jeder kennt den 
andern, und nun endlich nichts mehr übrig bleibt, als von Worten zu 
Thaten überzugeben, da plötzlich erkennen fie ſich wieder als alte Waffen⸗ 
brüder und ſind hoch erfreut, daß ſie ſo zur rechten Zeit großes Unglück 
verhütet haben, denn „mag niftei e coriesi Heroi können leicht unwiſſend 
zuſammenkommen“, aber „les beaux esprits lernen ſich durch dergleichen 
recontre erkennen.“ in, * 

Neben ihrer Galanterie und Eitelkeit, neben ihrer Aufgeblaſenheit 
und Prahlerei baben dieſe Herren noch eine andere Eigenſchaft, welche ſie 
als Kinder ihrer Zeit charakteriſirt: das iſt der Gallimathias ihrer Sprache, 
das Einmiſchen von fremden Wörtern: Während der eine, welcher auf 
katholiſcher Seite zu ſein vorgiebt, ſtets ebenſoviel Italieniſch wie Deutſch 
vorbringt, macht es der andere, der dem großen Pappenbeim und Tilly 
den Reſt gegeben haben will, gerade jo mit dem Franzoͤſiſchen. 

Schon zur Zeit des dreißigjährigen Krieges und bereits vor demſelben 
war die Sprachmengerei ſo arg geworden, daß ein patriotiſcher Eiferer 
behaupten mochte, man konne das Deutſche nicht mehr verſtehen, es ſei 
denn, daß man vom Branzöfifchen und Italieniſchen Kenntniß habe. Im 
Jahr 1617 hielt es ſelbſt eine Anzahl hochgeſtellter Männer für noth⸗ 
wendig, dieſem Unweſen durch einen Verein entgegenzuarbeiten und ſtiftete 
darum „die fruchtbringende Geſellſchaft oder den Palmenorden“ mit dem 
ausgeſprochenen Zweck, „die hochdeutſche Sprache in ihrem rechten Weſen 
und Stand ohne Einmiſchung fremder Wörter aufs Möglichſte und Thun⸗ 
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lichſte zu erhalten, und ſich ſowohl der beſten Ausſprache im Reden, als 
auch der reinſten Art im Schreiben und Dichten zu befleißigen.“ Vor 
der Hand aber blieb dies edle Streben umſonſt, denn auch bei ihnen und 
ihren Geſinnungsgenoſſen zeigte ſich die Wirkung des Zeitgeiſtes: aus dem 
guten Willen fiel man in Uebertreibung und gelangte fo zur entgegen 
gefegten Unnatur, indem man neue Wörter eigenmächtig bildete und fo 
nicht minder fremde und unverſtändliche einführte. Ein deutſches Mode⸗ 
gedicht dieſer Art klang dann etwa wie das folgende Beiſpiel: 

„Der Ertzgott Jupiter, der hatte ſich zu letzen, 

Ein Gaſtmahl angeſtellt: die Weidin gab das Wild, 

Der Gluthfang den Thoback, der Sahl ward angefüllt; 

Die Obſtin trug zu Tiſch in einer vollen Schüſſel, 

Die Freye ſaß und ſpielt mit einem Liebes - Schlüffel. 

Der kleine Liebreitz fang ein Tichtling auf den Schmauß, 

Der trunkne Heldreich ſchlug die Tageleuchter auß. 

Die Feurinn kam dazu aus ihrem Jungfernzwinger, 

Mit Schnäbeln angethan, Apollo ließ die Finger 

Friſch durch die Seiten gehn; des Heldreichs Waldhauptmann 

Fing luſtig einen Tantz mit den Huldinnen an.“ 

(Joh. Rachel, 8. Sat. „Der Poet 
Es iſt dieſe Manier gewiß nicht minder lächerlich und verwerflich als 
die entgegengeſetzte, aber fie war weniger gefährlich, weil fie, wenn auch 
dem allgemeinen Charakter der Zeit völlig angemeſſen, er nur die Thor⸗ 
heit einiger Eiferer war und blieb. f 
Aber nicht die Wörter allein find es, die fremden wie die neuen, 

welche uns den Modeton der damaligen Rede⸗ und Dichtweiſe charakte⸗ 
riſiren: ſie bilden nur das buntſcheckige Kleid des unnatürlichen, hohlen, 
hochtrabenden Geiſtes, der in der Poeſie wie in der Proſa auf Stelzen geht. 
Einfach zu denken und einfach zu reden war einem, der Bildung bean⸗ 
ſpruchte, ſo wenig möglich, wie ſich einfach zu kleiden. Es mußte eben alles 
anders geſagt werden, als einem natürlichen Menſchen zunächſt die Worte 
in den Mund kommen. Die Richtung der Zeit auf den äußern Schein 
legte in der Poeſie ganz conſequent alleinigen Werth auf den Ausdruck, 
der nun hohen Flug nahm; das Reſultat waren leere Phrafen, Seifen⸗ 
blaſen, die in der Luft zerplatzten. Die geiſtige Operation bei dieſer 
Art der Dichtung war eine rein mechaniſche: es kam darauf an, die ein⸗ 
fachen Ausdrücke durch Metaphern und dieſe allenfalls wieder durch andere 
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hoͤhern Grades zu erſetzen. Z. B. Schiff, Meer, Kiel ſind einfache Ber 
zeichnungen, die der Dichter als ſolche zeitgemäß nicht gebrauchen kann; 
in folgenden Verſen aber find ſie poetiſch wiedergegeben: 
„Auf einem höltzern Pferd das naſſe Blau durchſchneidet, 
Spaltend Neptuni Rück mit einem Waldgewächs,.“ 
(H. W. Lauremberg, Dat veerde Schertzgedichte: Van 
Allemodiſcher Poeſie un Nymkn.) 

Gleiche Sprechweiſe verlangte die gebildete Proſa. „Du Helffte meiner 
Seelen, du mein ander Ich, meine Gehülffin, meine Augenluſt! das ge⸗ 
goſſene Ertz hat den neundten Thon von ſich gegeben, erhebe dich auff 
die Seulen deines Cörpers und verfüge dich in das mit Federn gefüllte 
ä Das heißt: „Frau, es hat 9 geſchlagen, geh' ins Bett.“ 

a (Schuppius. Teutſcher Lehrmeiſter.) 

Daſſelbe boble Pathos, das mit Nichts viel ſagen und piel gelten 
will, bildet auch den Charakter der Tracht dieſer Zeit. Aus dem Engen 
und Steifen iſt alles ins Gegentheil umgeſchlagen. Stück für Stück der 
Kleidung fipt locker und loſe am Körper, flattert umher mit Bändern 
und Federn, mit Schlapphut, Kragen und Haar, ‚hängt herunter in will⸗ 
kürlichen Falten, überall ſitzen Roſetten, Neſteln, Stifte und Schleifen; 
die Schuhe klappern, an den weiten Stulpſtiefeln klirren die Sporen: die 
ganze Erſcheinung iſt genial liederlich und doch geſucht und geziert. Aus 
jeder Bewegung der wallenden Feder, aus dem Schwung der ungeheuren 
Hutkrampe, aus dem Fall der Locken und dem Schnitt und der Drehung 
des Bartes, überall ſieht die Abſicht heraus, die Sucht aufzufallen, zu 
glänzen, und ein Geiſt, der in dieſem nichtigen Tand das Weſen ſucht. — 

Daß alle dieſe Exſcheinungen im Leben wie in der Poeſie, in der 
Sprache wie in der Tracht, im Lehr⸗, Nähr- und Wehrſtand, mit ein⸗ 
ander im vollſten und innigſten Zuſammenhange ſtanden, daß ſie nur 
Aus flüſſe derſelben Quelle, nur Kinder eines Geiſtes find, deſſen waren 
ſich die Zeitgenoſſen vollkommen klar bewußt. Zum Zeugniß deſſen be⸗ 
legten ſie dies ganze hohle, auf den äußern Schein gerichtete Weſen, 
einerlei, in welchem Zweige menſchlicher Kultur es ſich zeigte, mit dem 
Wort à la mode, es durch den fremden Ausdruck zugleich als ein fremd⸗ 
artiges Erzeugniß, als ein undeutſches charakteriſirend. Ein undeutſches 
war es allerdings in ſeinem Uebermaß, obwohl ſeine erſte Urſache nur 
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die Oppoſition des deutſchen Volksgeiſtes geweſen, ein fremdes abet 
nicht mehr als die Eigenthümlichkeiten früherer Zeiten, und gerade das⸗ 
jenige, was die Alten der übertreibenden Jugend des dreißigjährigen 
Krieges gegenüber zu ſtellen pflegten, war nichts anderes, als was in 
ihrer eignen Jugendzeit aus fremden Einflüſſen ſich gebildet hatte. In 
der Geſchichte des Coſtüms fehlten dieſelben in keinem Jahrhundert, nur 
wechſelten die Länder, aus denen fie kamen. Gegenwärtig, d. h. in der 
erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts, blies der Modewind von Frankreich, 
welches Spanien und Italien den Rang abgelaufen hatte, obwohl ſeine 
eigentliche unbedingte Herrſchaft in Tracht, Leben und Literatur erſt in 
der folgenden Periode, in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, zur un⸗ 
beſtrittenen Geltung kam. 

Alamode war jetzt das Schlagwort geworden, womit die Eitelkeit 
in jeder Geſtalt alles das zu bezeichnen pflegte, was ihr auf dem Höhe 
punkt der Zeit zu ſtehen ſchien, was ihr der Wünſche, der Nachahmung 
und des Strebens würdig galt; im Munde der Gegenpartei aber, der 
Wenigen, die vom verderblichen Einfluß des Krieges ſich frei zu halten 
bemüht waren und Sittenſtrenge, Offenheit, Aufrichtigkeit und Ernft dem 
loſen Weſen entgegenſetzten, bezeichnete es kurzweg alles Verkehrte und 
Thörichte, alles Neue und Maßloſe, alles Zucht- und Ehrwidrige. So 
haben ſie an ihrer Zeit nicht weniger eine alamodiſche Poeſie und Sprache 
zu tadeln, wie eine alamodiſche Kleidertracht, wie alamodiſche Heuchelei 
und alamodiſchen Hochmuth. Alamodiſch waren jene marodirenden Haufen, 
die mit dem Feind in Freundſchaft das eigene Land ausplünderten, und 
alamodiſch jene Hauptleute Horribilieribifag und Daradiridatumtarides, 
die in allen Zungen wetterten und fluchten, und ſich mit dem eigenen 
Schwert davonjagen ließen. Alamodiſch find die Studenten, die „daher⸗ 
gehen in Sameten Mänteln, in verfladerten, verneſtelten, verbändelten, 
verſtrickten Hüten, in verlotterten Hoſen, in verfederten daubenfüſſigen 
Stifflen; in verlöchertem Gewiſſen ..., die es für eine Bernhäuterey 
halten fleißig ſein und für ein Adelich Werck, ſich Naͤrriſch, fantaſtiſch, 
eſeliſch, floͤgeliſch und Röckeliſch zu ſtellen.“ Alamode wird der Fecht⸗ 
meifter genannt, „der Anti-Galenus, als der die Kunſt des Tödtens eben- 
ſowohl gelehret als die Herren Medici”. Alamode heißt der Quackſalber, 
der ſich Doctor nennen läßt und zu Nürnberg auf dem Herrenmarkt oder 
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zu Frankfurt vor dem Römer „den Leuten eins auffſchneidet mit ſeiner 
leichtfertigen verlogenen Waare.“ Alamodiſch iſt uicht weniger der Schnei⸗ 
der von Paris, „der auf der Nadelſpitze Ehre und Reichthum erklommen“, 
wie der feine Herr, „von dem mancher meinen möchte, er ſehe einen Kram⸗ 
Gaden oder einen Pater - noster Laden, jo mit mancherlei Farben von 
Neſteln, Bändeln, Zweifelſtricken, Schlüpffen und Anderem, jo fie favores 
nennen, iſt er an Haut und Haaren, an Hoſen und Wambs; an Leib 
und Seel behencket, beknoͤpffet und beladen“; heißt es doch auch von der 
Dame: „fie ginge langſam und wußte im Gehen ihre Glieder jo à la mode 
zu kehren und zu wenden, zu rencken und zu lencken.“ 

Den Gegenſatz dieſes alamodiſchen Weſens bezeichnete das auch heute 
noch bekannte Wort „altfränkiſch“. War etwa ein alter Hut, der fi 
nicht der zeitgemäßen Form fügen konnte, weil ſeine Kraͤmpe nicht breit 
genug gerathen, oder ein alter Mann, der ſich jung in andere Zeiten 
hineingelebt hatte und nun nicht mit dem raſchen Strome ſchwimmen 
wollte: der eine wie der andere waren altfraͤnkiſch. Zucht und Ehrbarkeit, 
maßvolle Sitte, nicht hoher hinaus wollen, ſtandesgemäß beſcheiden leben: 
all das hieß altfrankiſch. Dabei konnte es freilich auch vorkommen, daß 
der ſpaniſch geſtutzte Bart und das kurz geſchorne Haar, wie die geſtreifte 
Halskrauſe, eine fremdländiſche Tracht, ſo gut wie irgend eine andere, 
mit derſelben Bezeichnung altfraͤnkiſch belegt wurden. — 

Die ganze oben geſchilderte Richtung der Zeit in ihrer ausgebildetſten 
Geſtalt findet ſich zuſammengefaßt und verkörpert in der mythiſchen Per⸗ 
ſon des „Monsieur Alamode“, dem perjonifigirten Ideal des allſeitigen 
Stutzerthums, deſſen Aufgabe es war, die Zeit in blühendſter Weiſe an 
ſich ſelbſt in Tracht und Leben zur Erſcheinung kommen zu laſſen. Dabei 
hat er freilich weder auf den Beifall der Mitwelt, noch auf Ehre von 
der Nachwelt zu rechnen, denn als die äußerſte Spitze einer Zeit, deren 
Hauptcharakterzug in Uebertreibung beſteht, iſt er nothwendig eine Car⸗ 
ricatur, ohne daß erſt der Spott ihn dazu zu machen braucht. Monſieur 
Alamode vertritt zunächſt eine ganze Claſſe von Menſchen, die der eigent⸗ 
lichen Glücksritter und Abenteurer, welche, ohne von tieferem Ehrgeiz 
getragen und gehoben zu werden, wie es mit Buttler und Wa llenſtein 
der Fall war, nur von der Gunſt des Augenblicks genießen wollen; das 
reine Glück iſt ihre Göttin. Als ſolche ſind die holkiſchen Jäger in Wal⸗ 
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lenſteins Lager ihr, freilich ſchilleriſch idealiſirtes Bild. Denn dieſen iſt 
vom Dichter das unwiderſtehlich Gewinnende des Glücksritters, männ⸗ 
liches Wagen und kühner Sinn, vollauf verliehen. Aber dem wirklichen 
Monfieur Alamode geht dieſe Tugend ab; er iſt durch und durch Poltron. 
Die Zeit iſt einmal eine kriegeriſche, und ſo nimmt auch er die ſoldatiſche 
Außenſeite an, legt die Schuhe und den bürgerlichen Ueberwurf ab, ver⸗ 
ſieht ſich mit den großen Stiefeln und den klirrenden Sporen, dem ge⸗ 
waltigen Stoßdegen und dem trutzigen Hut mit der wallenden Feder, 
dem Schmuck des Helmes. Aber das iſt nur Schein, denn wenn ihm 
einmal, vom Schickſal verfolgt, nichts mehr übrig bleibt als unter die 
Soldaten zu gehen, ſo iſt das letzte, was er auſſucht, Schlachten und 
Gefahren, das letzte, was er erſtrebt, Ehre und Kriegsruhm. Aber 
flüchtig von Ort zu Ort wie den Soldaten treibt ihn allerdings ſein 
Gewerbe, denn ſobald er in ſeiner Richtigkeit irgendwo durchſchaut iſt, 
muß er, um unausbleiblichem Spott und Hohn und Schlimmeren zu ent⸗ 
gehen, aufs ſchleunigſte ſich eine neue Stätte ausſuchen. Hat er irgendwo 
alſo Schiffbruch gelitten, was koſtets ihm viel, wenn er, leicht wie er iſt, 
fein Heil in anderen Gewäſſern verſucht und die alte Weiſe an neuem 
Ort aufs Neue beginnt. Außerordentlich Eigenthümliches hat dieſe Le⸗ 
bensweiſe nicht, und in abgeſchwächtem Maße hat es wohl feines Gleichen 
zu allen Zeiten und an allen Orten gegeben. Denn den Damen den 
Hof zu machen; Tags zu ſchlafen, um Nachts zu genießen; ſein etwaiges 
Erbe durchzubringen und von Schulden zu leben; ſtets la mode in 
Kleidung zu gehen, ohne den Schneider zu bezahlen; auf Borg die Wirthe 
und die Kaufleute in Nahrung zu ſetzen; geputzt und geziert durch die 
Straßen zu promeniren, um zu ſehen und geſehen zu werden; mit den 
Sporen zu klirren, ohne ein Pferd zu haben; mit großen Thaten zu 
prahlen, ohne in Schlacht und Krieg geweſen zu jein: das alles if 
durchaus nicht etwas, was dieſer einen Zeit ſo einzig und eigenthümlich 
wäre, daß es ihre Beſitzer zu einer charakteriſtiſchen Erſcheinung machte. 
Niemals aber ſind dieſe Leute wohl ſo zahlreich geweſen, niemals, und 
das iſt eben das Beſondere, niemals find: fie der übrigen ſocialen Welt 
ſo als etwas Abgeſchloſſenes, für ſich Beſtehendes gegenüber getreten, 
daß ſie förmlich einen Stand, eine Claſſe bildeten. Obwohl völlig Kin⸗ 
der ihrer Zeit, die höchſten, wenn auch nicht die fchönften Blüthen des 
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Geiftes derſelben, erſcheinen fie in den Augen der Zeitgenoſſen ganz in 
der angegebenen Stellung, ja in den ſatiriſchen Flugblättern ſelbſt als die 
Parias, die Ausgeſtoßenen, was indeß die Partei der „Altfränkiſchen“ 
wohl mehr wünſchen mochte, als es in Wirklichkeit der Fall war. Außer 
ihrer gleichen Lebensweiſe, ihren Sitten und ihrer Kleidung, außer der 
Oppoſition, auf welche fie fließen, dürfte fie noch etwas anderes als eine 
zuſammengehörige, gewiſſermaßen geſchloſſene Genoſſenſchaft bezeichnen. 
Das if ihre Sprache. Daß fie im Allgemeinen auch darin der Zeit vor 
angingen, daß ſie mehr in fremden als in der eigenen Zunge redeten, 
haben wir bereits an den beiden genannten Hauptleuten des Andreas 
Gryphius kennen gelernt. Das aber iſt hier nicht gemeint. Wie die 
marodirende Soldatenhorde, mit welcher Philander unfreiwillig herumzog, 
ein eigenthümliches, jedem andern unverſtändliches Rothwelſch beſaß, 
welches nur in fremdartiger Bezeichnung der gebräuchlichſten und gewöhn⸗ 
lichſten Gegenſtände beſtand, fo ſcheinen ſich auch die Alamode⸗Monſteurs 
einer Menge ganz beſonderer Aus drücke bedient zu haben, die freilich 
nicht als Geheimmittel dienen ſollten. So hieß ihnen, nach einem flie⸗ 
genden Blatte, das Haar Imagination, der Zopf Favorit, der 
Hut Reſpondent, der Halskragen Variant, das Wamms Malcon⸗ 
tent, der Degen Penitent, der Spazirſtock Commandeut, der 
Schuh Nekeſſité, der Stiefel Decafion, die Roſette Confuſion, 
die Galoſchen Sentinelle, die Sporen Reſonant, der Mantel Pen⸗ 
nal, Gang und Gebärde Stultiſſimo. Es möchte nicht ſchwer halten, 
Beziehungen zu finden, wie dieſe Sachen zu ihren alamodiſchen Bezeich- 
nungen gekommen find; denn es läßt ſich z. B. nicht verkennen, daß zu 
dieſer Zeit in der Tracht des Haares ſich vorzugsweiſe der Charakter des 
Phantaſten ausprägte, und daß dem Bart und Zopf — welcher letztere 
übrigens nicht mit dem des 18. Jahrhunderts zu verwechſeln iſt — gewiß 
eine Pflege zu Theil wurde, wie ſie nur ein Patient oder der Favorit 
in Anſpruch nehmen konnten. Wenn der Hut Reſpondent genannt wird, 
ſo ſoll damit wohl geſagt ſein, daß er mit ſeinen ſchlaffen, nachgiebig 
veränderlichen Formen fähig war, genau den jedesmaligen Stimmungen 
und Gefühlen ſeines Trägers zu entſprechen. Denn ſaß er vorn über 
auf Stirn und Auge gedrückt, fo verkündete er finfteres Wetter, Trübfinn 
und Schwermuth; war gar noch die Krampe rings heruntergelaſſen, fo 
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war die höchſte Trauer eingezogen. Wenn aber das Antlitz unter ihm 
ſonnig und heiter leuchtete, jo ſaß er gewiß etwas ſeitwärts nach hinten 
mit vorn hoch aufgeſchlagener Krämpe und zeigte ein offenes Geſicht und 
eine freie Stirne. Stolz und Demuth, Zorn und Sanftmuth, Raufluſt 
und Friedfertigkeit: alle dieſe bleibenden Charakterzüge oder augenblick⸗ 
lichen Stimmungen fanden im Hut ihren Ausdruck ihren Widerſchein; 
er ſympathiſirte mit ihnen. Der Sporn beißt Refonant, weil ſeine Be⸗ 
deutung im Klirren lag, nicht in der Schärfe, da Monſieur Alamode kein 
Pferd zu beſteigen brauchte. Mit den Worten Neceſſité und Occaſton 
für Schuh und Stiefel iſt das Verhältniß beider im Gebrauch des Stutzers 
vollſtändig bezeichnet; nothwendig war ihm der erſte; Zeit und Ge⸗ 
legenheit aber verlangten auch den zweiten. Die Galoſchen mit böl- 
zernen Sohlen verdanken ihre Benennung Sentinelle, Schildwache, wohl 
dem ewigen, gleichmäßigen Geklapper, zumal da ſie nicht feſt auf den 
Füßen ſaßen. — Zudem geſchieht auf demſelben Flugblatt noch einer 
Reihe von Ausdrücken Erwähnung, welche im Munde des Stutzers ge⸗ 
braͤuchlich fein mochten, z. B. Kraftetiſch, Löffleriſch, Munfiw- 
riſch, Pascaleriſch, Rodomontiſch, Unverrast, l 
Ihre Bedeutung liegt meiſtens nicht fern. — 

In einer nicht unbedeutenden Anzahl ſolcher ee Blätter, 
dieſer in der Zeit des dreißigjährigen Krieges vorzugsweiſe ſo beliebten 
Stimmen der öffentlichen Meinung, ſpielt die oben erwähnte mythiſche 
Perſon des Monſieur Alamode eine große Rolle. Indem fie fein und feiner 
Genoſſen Leben und Treiben ſchildern und ſo die ganze Maſſe der Stußer 
als eine zuſammengehörige, von andern geſchiedene Claſſe von Leuten 
betrachten, überſchütten ſie dieſelben gemeinſam mit Spott und Hohn. 
Es find meiſt Kupferſtiche, welche einzelne Muſterexemplare dieſer Species 
dem Volke als warnende Beiſpiele vor Augen führen follen, mit ange⸗ 
hängten ſatiriſchen oder moraliſchen Verſen“). Die Verſchiedenheit der 
Druckorte von Augsburg bis Oſtende beweiſet, daß dieſes Stutzerthum 
reine durchaus allgemeine und gleichmäßige Erſcheinung geweſen, und daß 


) Das germaniſche Muſeum beſitzt eine Anzahl ſolcher höchſt intereſſanter 
Blätter; einige hierher bezügliche finden ſich in e Sammlung 
ſtiegender Blätter abgedruckt. och 4 
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es überall mit gleichen Augen angeſehen wurde. In welchem Sinne dies 
geſchah, darüber laſſen uns die folgenden Verſe, welche ein fliegendes 
Blatt einem Mitglied dieſer Geſellſchaft klagend in den Mund legt, nicht 
in Zweifeln! BL 15 ae‘ 


„Ja eben das iſt auch mein Mag, 
Man hat uns ſämmtlich Jar und tag 
Offentlich in Truck umbgeführt, 
Spöttli mit Worten geveriert, 
Nennt uns Eſelsköpff, Junckerzauſer 
Auch Monſieriſche Gernemauſer, 
Gaſſentretter und Hanentantzer, 
Alamodiſche vil Kramantzer, 

Gar vil Freſſer und wenig Schaffer, 
Mitnachtbüler, bis Mittagſchlaffer, 
Könden eim Jeden geben tadel, a 
Und ſeyndt offt ſelbſt nit vom Adel. a 4 
Prangen doch daher wie die Hägel, 

Sein Delpel, Rültzen und grob flegel, 

Tragen alamodiſche Kleyder, 

Haben offt nit bezalt den Schneyder, 

Desgleichen dem Kauffmann ſein tuch, 

Dem Schuſter nit ſtifel noch ſchuch, 

Wollen durchtretten alle Gaſſen, 

Und thun der Eltern Gut verpraſſen.“ 


Sie ihrerſeits wundern ſich, daß ſie ſo verachtet und verfolgt werden, 

und glauben, ganz etwas anderes verdient zu haben: 
„Die wir doch das unſer Spenbiern 
Auff kleidung, pracht, bulen, hofiern, 
Auff ſchöͤne Frawen fie zu zieren, 
Auf Muſiclern, fechten, ringen, 
Auff dantzen, alamodiſch ſpringen, 
Auff reiten, rennen, ſchlittenfahren, 
Thun wir keinen unkoſten ſparen.“ 

Mehrere dieſer Blätter behandeln den Tod des fingirten Monſieur 
Alamode. Sie fallen etwa in die Jahre 1628 — 1630, alſo in die Zeit, 
wo nach zehnjaͤhriger Dauer des Kriegs den ſteifen Trachten bereits völlig 
ein Ende gemacht war. Daß der hier vorgeſtellte Tod des Alamode nur 
ein ſatitiſch fingirter iſt, wie feine perſönliche Eziſtenz ſelbſt, und nicht 
etwa durch ein Kleideredict veranlaßt, darf man wohl aus der politiſchen 
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Sachlage derſelben Zeit ſchließen, ſowie aus dem Umſtand, daß das Un⸗ 
weſen ſeitdem nicht aufhörte, ſondern erſt recht in nn kam, a 
es gerade die oppoſttionelle Satire hervorgerufen hat. i 
| Der eine der genannten Kupferſtiche zeigt uns den Rerbenden Al- 
mode; wohl friſirt, Haar, Bart, Halskrauſe und Manſchetten in ſchönſter 
Ordnung, ſo liegt er auf dem Bette, auch im Tode noch ſchön. Er 
macht ſein Teſtament, welches ein Schreiber am Pult daneben ſogleich 
niederſchreibt. Vor ihm auf dem Boden liegt all die Stutzerherrlichkeit, 
Degen und Mantel, Wamms und Federhut, und daneben die unentbehr⸗ 
lichen Schönheitsinftrumente, . Bürſte und Kamm, Scheere und Zangen. 
Neben dem Bette ſtehen einige ſeiner Freunde und Genoſſen, wie immer 
in hoͤchſter Zier, die Hände ringend und klagend, daß das Schöne fo 
raſch in ſchönſter Blüthe vergehen muß. Die darunter ſtehenden Verſe 
enthalten das Teſtament, wie er es dem Schreibenden in die Feder dictirt. 
Daraus heißt es am Schluß: ö 

Den Mantel, Degen und Favor“), 

Den ſchenck ich meim geweſten Sartor, 

Damit derſelb von meinetwegen 

Ein ſchönen Mantel anzulegen 


Im Jahr, wann iſt der Schneyder Föft, 
Der hats verdient am allerböft. 


Die Schuch, Neſtl, Kämpl, Pürſten, 

Meſſer, Zöffl, Pantoffl, Spiegl, 

Handtſchuch, Tätzl, Ring, Pecher, Glböſer, 
Kandten, Täller, Bücher, Buldt und anders mehr, 
So ich gebraucht von Kindtheit her, 

Legier und ſchenck ich meinen Gſölln, 

Die Al Modo noch bleiben wölln. j 


Dagegen ſoll die gantze Rott, 

Wann ich bin hin, und gar lig todt, 
Mein Leichnamb zu der Erden beftättn, 

Und dann fonft thun, was mir vonnöttn, 

Nach Gwonheit und nach altem Brauch, 

Verhoff, man werdt michs gweren auch.“ 


In Gegenwart zweier Zeugen, „die ſehr wohlfürnemm nach zwerch, 
nach leng und nach der ſchlemm“, iſt ſodann das Siegel Alamodes dar⸗ 


) Allerlei Hutzierrath. 
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untergeſetzt; daſſelbe zeigt als Embleme die geſammte Stußerfleidung: 
Degen und Sporn, Wamms, Mantel, Hoſe, Stulpſtiefel und Federhut. 
Ein anderes Blatt, welches 6 trauernde Monfleurs zeigt, enthält 
die Klagen dieſer Herren über des Alamode frühen Tod in einem längeren 
Gedicht. Das Blatt führt den Titel: „Monſieriſch Geſpräch: auch trau⸗ 
rige und erbaͤrmliche Klag über def. Alamodo jo ſchnellen Todts und 
ſeiner Leich. Die Tendenz dieſes Gedichts, von welchem oben ſchon ein 
Stück mitgetheilt worden iſt, enthalten die Schlußverſe, in . der 
Berfaffer ſelbſt ſich an den Leſer wendet: 
„Günſtiger Leſer, das Gedicht 
Iſt nur allein auff die gericht, 
So ſich Alamodiſch ohn beſcheiden 
Nach allerlei Landsgebrauch kleiden, 
und treiben viel Hochmuth und Pracht, 
Wöllen auch dafür fein geacht, 
Daß jedermann muß ihnen weichen, 
Stumpffieren andre ihresgleichen, 
Und ſein doch ſelbſt nur arme Gſellen, 
Die mehr als andre fein wollen.“ 


Klarer noch ſpricht ſich die Abſicht in einem dritten Bilde durch den 
Gegenſtand ſelbſt aus, der die Ankunft und den Empfang des Monſieur 
Alamode nach feinem Tode in der Hölfe darſtellt. Er geht nicht allein 
dieſes Weges, ſondern er iſt begleitet von einem großen Gefolge von 
Herren und Damen, welche aus einem großen Thore heraus in gewun⸗ 
denem Zuge ſich dem offenen flammenſpeienden Höllenrachen nähern. Wie 
am Thor ein freundlicher und höflicher Wirth feiner Pflicht gemäß, fo 
ſteht zwiſchen den Zähnen des offenen Rachens der Beſitzer und Herr der 
Hölle, in vollſtändiger Tournüre à la mode, freundlich grüßend und ein- 
ladend, den Hut in der Hand. Dem Zuge vorauf gehen 4 Muſikanten, 
alamodiſch gekleidete Teufel. Ihnen folgt die Hauptperſon in würdigem 
Coſtüm, zu beiden Seiten Arm in Arm geleitet von zwei fein gekleideten 
Herren mit Bocksfüßen und Geierskrallen; ſodann der lange Zug, von 
Schmeißfliegen umſchwarmt, welche die ſüßduftenden Salben herbeigezogen 
haben. Ein Paar beigedruckte Verſe ſprechen noch aus, was das Bild 
ohnedem deutlich genug ſagt, daß ſolche Geſellen der Hölle verfallen find; 
jedoch ein Nb. verſpricht für Beſſerung ſichere Verzeihung: „Allen wackern 


172 Monſieur Alamode von Jac. Falke. 


Alamode Monſteure, ſo bey zeit von den leidigen und verdammlichen 
hochfahrt abſtehen, Denen ſoll gewiß ein fröhliche Aufferſtehung bald 
folgen. N i 
Während die erwähnten Blätter vorzugsweiſe den Kleiderluzus und 

die Lebens weiſe im Auge haben, richtet ſich ein anderes in gar eigens 
thümlicher Weiſe gegen die Prahlereien, die „Aufſchneidereien“ derſelben 
Art Leute. Es iſt öfter bei den Satirikern die Rede von dem großen 
Meſſer, mit welchem die Stutzer aufſchneiden. Dieſes Blatt, welches den 
Titel führt: „Modell des großen Meſſers der Schwappenhawern und Auf _ 
ſchneidern auff a la Modiſch und andre Manier“, ſtellt uns die Genoſſen⸗ 
ſchaft als Leute dar, welche mit ungeheuren Meſſern durch die Lander 
ziehen, mit demſelben aufſchneiden und ſie endlich nach langem Gebrauch 
ſchartig zurückbringen. Der Meiſter, am großen Schleifſtein eifrigſt be⸗ 
ſchäftigt, empfängt ſie mit folgenden Worten: 

„Willkomb ihr Herren allzugleich, 

Ihr Schwappenhawer arm und reich, 

Ihr Zeitungtrager, Brillenreiſſer, 

Ihr Cronenwechsler, Eiſenbeißer, 

Darzu ihr all' modo Monſieure, 

Die ihr durch euer ſtutzriſch prauiren 

In euerm Thun euch ſo verhauen, 

Daß ihr euch ſchier nicht dürfft umbſchauen, 

Weil euch die Meſſer insgemein 

Gantz ſtumpff und ſchartecht worden ſein, 

Kompt her, ich will Euch helffen thun 

Und die ſcharten auswetzen ſchon.“ 
Ein jeder erzählt nun klagend, wie ſchlecht es ihm ergangen ſei: der eine, 
wie er ſtolz gethan, daß er von hohem Adel ſei, bis endlich einer ge⸗ 
kommen, der ihn gekannt und entdeckt habe, daß er nur eines Bauern 
Sohn ſei. Ein andrer hat ſich verbauen, weil er ſich für einen Doctor 
ausgegeben, bis ſeine Unwiſſenheit an den Tag gekommen; ein dritter iſt 
auf Plünderungszügen, ein vierter in der Liebe zu kurz gekommen u. ſ. w. 
Der Meiſter wetzt ihre Meſſer, und ſchickt fie friſch gerüſtet aufs Neue 
mit den alten Thorheiten hinaus zu neuen Orten. — 

Wie das Leben und Treiben dieſer Zeit und der Stutzer eitel und 

aufgeblaſen, auf den Schein und Genuß gerichtet, zügellos, abenteuernd 
und wechſelvoll, und in dieſem Charakter immer ſich gleich bleibend, ſo 
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war auch die Tracht locker und loſe, phantaſtiſch, eitel und geſucht, in 
Kleinigkeiten und Nebendingen beftändig wechſelnd, und bei aller Willkür 
und allem Farbenreichthum doch in den großen Formen, im Charakter in 
gleicher Weiſe treu. Worin dieſer beſtand, läßt ſich am beſten aus dem 
Gegenſatze und aus der Entſtehung der Formen begreifen. Vergegen⸗ 
wärtigen wir uns darum zunächſt einmal das ſtolze Bild eines ſpaniſchen 
Cavaliers aus der Zeit Philipps U. Den mit großer Sorgfalt zugerich⸗ 
teten Kopf deckt ein fteifer, etwas ſpitz zulaufender Hut mit ſehr ſchmalem 
Rande. Der Bart iſt an keiner Stelle völlig geſchoren, ſondern umgiebt 
das Geſicht in ganzer Breite. An der Oberlippe iſt ſein Wachsthum am 
wenigſten beſchränkt und hier ſteht er voll und breit, moͤglichſt grade ab. 
An Wangen und Kinn freilich laßt die Scheere nur ein gewiſſes Maß zu, 
welches ſie in Bezug auf das Haupthaar noch verengert: daſſelbe iſt ſehr 
kurz geſchoren. Die Verkürzung des geſammten Haarwuchſes war durch 
die breite Radkrauſe hinlänglich geboten. Dieſer ſteife, in runden, eng 
zuſammenſtehenden Falten eingebrannte Kragen von feinem „blau geſtaͤrk⸗ 
tem Kammertuch“, bei den Zeitgenoffen „Kröfe" genannt, iſt aus une 
zaͤhligen Portraitbildern hinlänglich bekannt, und um ſo mehr, da er 
ſich als Tracht proteſtantiſcher Geiſtlichen hier und da ſelbſt in die neueſte 
Zeit herübergebracht hat. Er ſchien das Haupt vom Rumpfe fo abſolut 
zu trennen, daß ein gleichzeitiger Sittenprediger den Vergleich mit dem 
Haupt des Johannes auf der Schüſſel der Herodias machen konnte. Das 
kurze Wamms, in dieſer Geſtalt Puffjade genannt, erreichte kaum die 
Hüfte; es lag eng dem Körper an, doch war es erhöht durch Puffen und 
Wülſte, theils an den Schultern, theils vorne, wo es ſich von der Bruſt 
mit dem ſogenannten Gänſebauch ſpitz herunterzog. Als Zierrath waren 
kleine ſchmale Streifen andersfarbigen Stoffes aufgenäht, eine Verſchrum⸗ 
fung der alten farbig unterlegten Schlitze. Um die Schultern hing faſt 
faltenlos ein kurzer ſeidner Mantel, meiſt dunkelfarbig, mit hellerem Unter⸗ 
futter, mit Sammet oder Pelz verbrämt, oder auch von ſchwarzem Sammet 
mit braunem Pelz unterfüttert. Das ſeidne Beinkleid war eng und ſchloß 
ſich ganzlich, vom Fuße aufwärts ein einziges Kleidungsſtück, den Körperfor- 
men an, doch war es oben an den Hüften mit mächtigen, in gleicher Weife 
wie das Wamms verzierten Wülſten umlegt, die einer fo unglaublichen 
Ausdehnung faͤhig waren, daß Fiſchart ſie mit nicht unpaſſendem Vergleich 
a 13 
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Heerpauken nennen konnte. Die Füllung beſtand in Zeugſtoffen, wozu 
im äußerſten Falle bis zu 200 Ellen erforderlich waren. Wem dieſe Aus⸗ 
gabe zu groß war, der ſtopfte Werg oder Wolle hinein, ja einem jungen 
Menſchen, dem der Kurfurſt Joachim II von Brandenburg die Wülſte 
öffentlich aufſchneiden ließ, ſielen einige Scheffel Getraide heraus Solche 
Auswüchſe lagen aber dem ernſten, gravitätiſchen Spanier völlig fern. — 
Zu dem engen Beinkleid gebörten Schuhe von ziemlich natürlicher Form, 
welche den Fuß bedeckten und vorne leicht geſchlitzt waren. Zur Ver⸗ 
vollſtändigung diente ein Degen, der faſt horizontal nach bintenflebend 
getragen wurde, eine Manier, welche durch die Wülſte des Beinkleids vers 
anlaßt war, aber mit dem Geiſt des Uebrigen vollkommen harmonirte“— 
Ueber der ganzen glatten, von oben bis unten faltenloſen Figur, die auch 
die Farben nicht ohne Abſicht zu wählen verſtand, lag eine gemachte 
Würde und gebotene Ruhe ausgegoſſen. Es war eine durchaus manierirte 
Erſcheinung. ö | 

Diefe Tracht begann in Deutſchland ihre Eroberungen von der hoͤch⸗ 
ſten Spitze der Geſellſchaft aus und ſuchte weiter und tiefer zu dringen 
von Stufe zu Stufe abwärts in die unteren Schichten, ein Weg, der in 
der Geſchichte der Moden nicht immer eingeſchlagen iſt. In den höheren 
Kreiſen, namentlich der katholiſchen Länder war der Sieg völlig gelungen, 
und ſelbſt der Bürger und Bauer lief Gefahr, da einerſeits der Wulſt 
des Wammſes, der ſchon genannte Gaͤnſebauch, bereits reißende Fort⸗ 
ſchritte machte, der Hut aber, dieſes Wahrzeichen der ſpaniſchen Tracht 
und der abſoluten Manarchie, ſchon in den neunziger Jahren des 16. Jahr⸗ 
hunderts von allen Köpfen Befitz ergriffen hatte. Das vielgeſtaltige Barett 
war völlig verſchwunden. Am meiſten Widerſtand leiſtete das Beinkleid, 
aber hier war auch der Unterſchied am größten, denn die ſpaniſche Hoſe 
war nur die Fortſetzung der mittelalterlichen, welche den ganzen untern 
Theil des Körpers bis über die Hüfte in einem engen Stück bedeckte, 
während ſie ſich in Deutſchland bald nach dem Jahr 1550 in eine obere 
und untere, Knieboſe und Strumpf, getheilt hatte. 

Aber mit dem Beginn des 17. Jahrhunderts erſchienen auch ſchon 
die Sturmvögel des neuen Geiſtes, der endlich im Monſieur Alamode 
des dreißigjaͤhrigen Kriegs feinen blühendſten Ausdruck finden ſollte. Zuerſt 
opponirte der deutſche Kopf dem ſteiſen Hut: er wollte ihn anders haben. 
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Der Stoff wurde weicher, die Form ſchlaffer und nachgiebiger, daß fie 
ſich bequem dem Contour des Kopfes fügen konnte. Die Kraͤmpe wurde 
breiter und beweglicher, ließ ſich nach Belieben auf⸗ und niederſchlagen, 
wuchs aber endlich ſo ins Ungemeſſene, daß ſie wie ein Schirmdach 
den ganzen Mann deckte. Auch der Deckel änderte ſich, ſtieg bald auf, 
bald ab, wurde bald ſpitz, bald breit, daß je ein Zuckerhut, oder ein 
Cardinalsbut herauskam. Mit dieſen wandelnden Formen und der nach⸗ 
giebigen Beweglichkeit, welche den Hut geſchickt machten, jeder Geſtalt des 
Kopfes und jeder Stimmung der Seele zu entſprechen, war aber der 
Stutzer nicht zufrieden, er verſah ihn noch mit Federn, mit Ketten und 
Schnüren, mit Roſetten und Schleifen, mit Gold- und Silberſchmuck 
und Edelſteinen (Fayores), und brachte fo die geſuchte Zierde zur will⸗ 
kürlichen grotesken Geſtalt. 


„Wir wiſſen nun die Ordnung wohl, 
Wie ſich ein jeder halten ſoll, 
Erſtlich in unſern Hüten breit, 
Drum heißt's al modo zu der Zeit. 


Darunter wir uns ſtellen bald, 
Jetzt ſaur, jetzt ſüß auf manche Geſtalt 
Mit den Geberden dazu ſchnell, 
Drum iſt al modo unſer Titel. 


Auch fuͤhren wir nach der edlen Art 
Eine toll fliegende Feder zart, 
Das ſcheint dann recht heroiſch drein, 
A la modo wir muffiren fein.“ 

Die Feder wurde am liebſten nach hinten über den Rücken berunter- 
fallend getragen und zwar in einer Laͤnge bis zu zwei Ellen. 

Dieſen Charakter behielt der Hut getreu bis zum Ende des dreißig⸗ 
jährigen Kriegs, obwohl er im Einzelnen ſo viele Veränderungen erlitt, 
daß Philander von Sittewald im „Alamode Kehrauß“ ſeinem ſittlichen 
Groll in ſeiner Weiſe alſo Luft machen konnte: „Wie vil gattungen von 
hüten habt ihr in wenig Jahren nicht nachgetragen? Jetzt ein Hut wie 
ein Ancken haffen, dann wie ein Zuckerhut, wie ein Cardinalshut, dann wie 
ein Schlapphut, da ein ſtilp (Krampe) Ehlen breit, da ein ſtilp fingers breit; 
dann von Geiſſenhaar, dann von Kameelshaar, dann von Biberhaar, von 
Affenhaar, von Narrenhaar; dann ein Hut als ein Schwartzwaͤlder Kaͤß, 
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dann wie ein Holänder Kaͤß, dann wie ein Münſter⸗Käß.“ Obne im 
Einzelnen den Vergleichen nachgehen zu wollen, was bei der freien, phan⸗ 
taſtiſchen Ausdrucksweiſe Philanders ſchwer halten würde, iſt doch aus 
ſeinen Worten leicht das Bleibende im Wechſel zu erkennen. 

Die ganze Tracht des Kopfes und Halſes, Haar und Bart, Hut und 
Kragen, hängt immer eng zuſammen, und fo war es auch bier unaus⸗ 
bleiblich, daß mit den Veränderungen des Huts auch der geſammte Haar⸗ 
wuchs und die Halstracht Veranderungen erleiden mußte. Der ſteife Hut 
und die gleiche Krauſe hatten das maͤßig lange Haupthaar, die ſogenannte 
Kolbe, und den fließenden Vollbart, die Tracht der erſten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts, verdrängt: aber jetzt gebot die freiere, naturaliſtiſche Rich- 
tung vor allen Dingen wieder den natürlichen Fall des Haares, welches 
nun volle Freiheit zu wachſen erhielt. Den Wuchs und Fall hatte die 
breite, abſtehende Kröfe gehemmt; es blieb nichts übrig, fie mußte der 
Gewalt des neuen Geiſtes weichen, wie ſie ſelbſt einſt zu anderer Zeit 
aus der kleinen, unſcheinbaren Hemdkrauſe mächtig herauswachſend Haar 
und Bart Einhalt geboten hatte. In Folge deſſen entſtand der einfache, 
flache, auf Schulter und Nacken aufliegende Spitzenkragen, den die mei— 
fen Portraits des dreißigjährigen Kriegs zeigen. Aber nicht ſo plotzlich 
erſetzte die eine Tracht die andere, ſondern Jahrzehnte gingen darüber 
hin, bis die Kröfe ſeit ihrer erſten Niederlage völlig beſeitigt war. In 
dieſer Zeit läßt ſich ein doppelter Uebergang verfolgen: entweder blieb die 
Kröſe, eingebrannt wie ſie war, aber ſtatt in einer Richtung nach oben 
ſteif hinaus zu ſtehen, fiel ſie herunter und legte ſich ſo um Schulter und 
Nacken, daß ſie dem Fall der Locken freien Spielraum ließ; oder im 
zweiten Falle wurde fie durch einen einfachen, ſchlichten, hoͤchſtens ſpitzen⸗ 
beſetzten Kragen vertreten, welcher aber gleichfalls ſteif hinausſtand und 
über dem ſich nun emvorrichtenden Kragen des Wammſes den Hals um- 
ſchloß. Doch war er vorne geöffnet und bot fo dem Bart mehr Freiheit, 
wie die heruntergelegte Kroͤſe dem Nackenhaar. Das eine wie das andere 
konnte dem Bedürfniß nicht genügen, und nachdem man auf verſchiedene 
Weiſe vergeblich verſucht hatte, fie den zeitgemäßen Anforderungen gerecht 
zu machen, gab man die Kröſe endlich völlig auf, entblößte den Hals 
und ließ den ſchlichten Kragen ſich frei auf Schulter und Rücken legen. 
Dieſe Einfachheit entſprach aber nicht dem ſtutzeriſchen Geiſt: etwas Außer- 
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ordentliches mußte wieder geſchehen, und jo bemächtigte ſich des neuen 
Halsſchmuckes alſobald ein ausgeſuchter Spitzenluxus. Erſt umſäumte ihn 
die Spitze, ſchmal und klein, zart, zierlich und wenig bemerkbar an der 
breiten, weißen Flache; aber fie gewann immer mehr Terrain, wurde 
breiter, und die weiße Fläche ſchrumpfte vor ihr zuſammen, daß nur noch 
ein kleines Stück am Halſe übrig blieb, der ganze übrige Kragen aber 
nur aus einer einzigen, reichen Spitze beſtand, die luftig und leicht herum⸗ 
flatterte. Gegen das Jahr 1630 war dieſer Kampf zwiſchen Kröfe und 
Kragen vollendet, und Haar und Bart, ihrer Feſſeln entledigt, waren 
der Freiheit zurückgegeben. 

Aber ein volles Haupthaar duldet nie einen vollen Bart: es wäre 
des Guten zu viel. Schon Kolbe und langer fließender Bart konnten ſich 
ſchwer an demſelben Haupte vertragen. Alſo legt ſich, wie früher an das 
Haar die Scheere, fo jetzt das Meſſer an den Bart und rafirt die Wan⸗ 
gen völlig rein; nur die Lippen und an ſchmaler Stelle das Kinn behal⸗ 
ten, was ihnen die Natur verliehen hat. Dieſe Tracht entſprach ſo ſehr 
der allgemeinen Richtung der Zeit, daß ſich ihr nicht einmal die höͤchſte 
Geiſtlichkeit entziehen konnte. Der Stutzer aber mochte ſich mit dieſer 
noch immer einigermaßen natürlichen Form nicht beruhigen: ſo läßt er 
denn den Kinnbart auslaufen in eine lange feine Spitze, die er durch 
Kleben und Brennen gewaltſam zuſammenzuhalten weiß. Auch an den 
Schnurrbart bringt er die gleichen Mittel, Pech und das heiße Eiſen, und 
ſteift ihn und dreht ihn aufwärts, daß die Spißen nach den Augen ſte⸗ 
chen („den Knebel über ſich geſtürzt“). Das iſt der allgemeine Typus, 
der freilich eine Menge Spielarten zuläßt, für welche dem erfinderiſchen 
Geiſt des Philander wieder eine Fülle ergötzlicher Ausdrücke zu Gebote 
ſteht: „Da deine Vorfahren es für die aröfte Zierde gehalten haben, 
fo fie einen rechtſchaffenen Bart hatten, fo wollet ihr den waͤlſchen uns 
beftändigen Narren nach alle Monat, alle Wochen eure Bärte beropffen 
und beſcheren, beſtümmlen, beſtutzen, ja alle Tag und Morgen mit Eyſen 
und Feur peinigen, foltern und marteln, ziehen und zerren laſſen? jetzt 
wie ein Zirckel⸗Bärtel, jetzt wie ein Schnecken⸗Bärtel, bald ein Jung⸗ 
frawen⸗Bärtel, ein Deller-Bärtel, ein Spitz⸗Bärtel, ein Meykaͤfer⸗Bärtel, 
ein Entenwädele, ein Schmal⸗Bärtel, ein Zucker⸗Bärtel, ein Türckiſch⸗ 
Bartel, ein Spanniſch⸗ Bärtel, ein Italieniſch⸗Bärtel, ein Sonntags⸗ 
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Bärtel, ein Oſter⸗Bärtel, ein Lill⸗Bärtel, ein Spill⸗Bärtel, ein Drill⸗ 
Bärtel, ein Schmutz⸗Bärtel, ein Stutz⸗Bärtel, ein Trutz⸗Bärtel u. ſ. w.“ 
In ſeinem Eifer ſetzt er hinzu: „Nun iſt eure meiſte Sorge, ſobald ihr 
Morgens auffgeſtanden, wie ihr den Bart rüſten und zuſchneiden möget, 
damit ihr vor junge Narren und Lappen könntet durchwiſchen. O ihr 
Weiber⸗Mäuler! Ihr unhärige! In den Loͤffeljahren geht ihr zuzapffen, 
zutrillen, zuropffen, biß die Gauchshaar heraußwollen; und wann ihr 
durch Gunſt der Natur dieſelbige endlich erlanget habt, ſo wißt ihr ihnen 
nicht Marter genug anzuthun, biß ihr ſie wieder vertreibet! Ihr Bart⸗ 
Stimmler! Ihr Bart⸗Räuber! Ihr Bart⸗Schinder! Ihr Bart⸗Schneyder! 
Ihr Bart⸗Stußer! Ihr Bart⸗Zwacker! Ihr Bart⸗Folterer! Ihr Vart⸗ 
Wipperer! Ihr Bart⸗Marteln! Ihr Bart⸗Peiniger! Ihr Bartabtreiber! 
Ihr Falſche Bart⸗ Müntzer! Ihr Bart ⸗Verderber!“ Ihr Bart ⸗ Narren! 
Ihr Bart⸗Mörder!“ — 

Der extravagante Geiſt der Zeit ließ ſo wenig das Paar wie den Bart 
in Ruhe. Der wirkliche Soldat mochte immerhin unter den beſtimmten Formen 
ſich mit dem möglichſt natürlichen Wuchs und Fall begnügen, wie dies die 
militäriſchen Portraits von 1630 bis 1650 durchſchnittlich erkennen laſſen, 
aber der Stutzer nahm Zangen, heiße Eiſen und Salben und Pulver zu 
Hülfe, doch ſtets mit abſichtlicher Wahrung einer gewiſſen Nachlaſſigkeit Die 
ſchwarze Farbe erfreute ſich der allgemeinen Vorliebe der Damen wie der 
Herren, und wem die Natur dieſen Vorzug verſagt hatte, der trug kein 
Bedenken den Mangel eifrigſt durch Farben zu erſetzen. Oefter geſchieht 
auch des Zopfes Erwähnung als einer nicht unbeliebten Zierde. Wir 
müſſen uns aber hüten, ihn wie feinen ſpäter ſo berühmten Namensge⸗ 
noſſen hinten im Nacken zu ſuchen. Dieſer Zopf unſerer Stutzer des 
dreißigjahrigen Kriegs, ein Paar zuſammengeflochtene Locken, hing an 
der einen Seite des Geſichts herunter, rechts oder links vor dem Ohre — 
oder auch wohl an beiden Seiten — und pflegte am unteren Ende in 
einigen Zipfeln einen kleinen Schmuck, z. B. Perlen, zu tragen. 

„Ein langes Haar dem Haupt ſteht fehön, 
Darvon ein Zopf herunter kühn; 


Darein der Damen Herz Favor 
Geflochten al’ modo Monsor.* 


Häufig war dieſe Art von Zopf aber nicht, noch viel weniger 
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allgemein. Auch auf den Stutzerbildern ziert er nur einzelne Figuren, 
und von bedeutendern hiſtoriſchen Perſonen, die denſelben getragen haben, 
iſt mir nur Chriſtian IV. von Dänemark und ſein Sohn Friedrich III. bekannt 
geworden. Mehrere Portraits des erſteren, die in verſchiedenen Jahren 
gemacht find, zeigen ihn in gleicher Weiſe mit ſolcher Haartracht. — 

Derſelben Mode wie der Hals pflegt auch das Handgelenk unter⸗ 
worfen zu ſein; und zwar gilt dies nicht bloß vom Schmuck an Gold 
und Edelſtein, welcher vorzugsweiſe den Frauen zufällt, ſondern eben ſo 
ſehr, worauf es uns hier ankommt, von der Zierde mit feiner Leinwand, 
Spitzen und ähnlichen Stoffen. Als die große, mächtige Kröſe aus dem 
kleinen, umgelegten und fein gekräuſelten Saum des Hemdes am Halſe 
ſich entwickelte, da wuchſen auch aus winzigen Anfängen, die in zierlich⸗ 
ſter Geſtalt aus den engen Aermeln des Wammſes am Handgelenk her⸗ 
auskrochen, verhältnißmäßige Kröfen hervor, gleich ſorgfältig behandelt und 
gleich geſtärkt und geſteift wie die des Halſes. Das war natürlich eine 
dußerſt unbequeme Tracht, da fie verbot, die Hände frei aufzulegen, und 
beim Schreiben 3. B. ein bedeutendes Hinderniß geweſen wäre, Als nun 
die Radkrauſen des Halſes ſich niederlegten, klappten auch die ſteifen 
Manſchetten zurück und ſchmiegten ſich an den Unterarm hinauf; und als 
nun vollends der einfache Spitzenkragen aufkam, wurden auch die Mans 
ſchetten ein ſchlichter Streif, bei dem ſich ebenfalls die Spitzen, reich und 
breit, einfanden. Selbſt für jene oben erwähnte zweite Uebergangsart 
des ſchlichten, aber ſteif abſtehenden Kragens giebt es eine völlig entſpre⸗ 
chende Form am Handgelenk. 

Kein Stück der männlichen Kleidung hat in den 8 Be⸗ 
wegungen des 16. Jahrhunderts größere Umwandlungen erlitten, aber 
keines iſt auch in ſeiner Geſchichte ſo charakteriſtiſch für die Zeitrichtungen 
und ihren Wechſel als das Beinkleid. Man vergleiche einmal das des 
15. Jahrhunderts mit der Pluderhoſe des Landsknechts. Jenes umſchloß 
in einem zuſammenhängenden Ganzen den Körper von der Fußſpitze bis 
über die Hüfte überall gleichmäßig anliegend, jo eng, daß es dem Stutzer 
wenigſtens, der das Extrem liebt, nicht möglich war, ohne Beihülfe an⸗ 
derer die gefährliche Operation des Anziehens zu vollführen. Und ſaß 
ſie einmal, dieſe Hoſe, wehe ihm, wenn er die ſcharfe Gränzlinie der gemeſ⸗ 
ſenſten Bewegung überſchritt! ſie platzte unfehlbar. Dafür aber bot ſie den 
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Vortheil, daß fie zu ihrer Herſtellung in der That nur des möglichſt we⸗ 
nigen von Stoff bedurfte. Und hundert Jahre ſpäter erreichte ſie im Ge⸗ 
genſatz dazu das äußerſte Maß deſſen, was man auf dieſe Weiſe mit ſich 
zu tragen im Stande iſt. Ein Landsknecht hatte wirklich noch nicht ſein 
Mögliches gethan, wenn er 100 Ellen Stoffes zu einem und demſelben 
Beinkleid verwendet hatte. Und wie Diele: Maſſe luſtig umherflatterte! 
Von wenigen breiten Bändern, die vom Gürtel ſenkrecht zum Knie her⸗ 
untergingen, dürftig zuſammengehalten, hing ſie voll und üppig aus den 
Binden heraus und fiel faſt bis auf die Füße herunter. Niemals hat 
ein Kleidungsſtück in jo verhältnißmäßig kurzer Zeit den entgegengeſetzten 
Charakter angenommen, denn ſo flüchtig auch ſonſt die Mode iſt, ſo blei⸗ 
bend ſind die großen Formen, die Grundcharaktere. Reicht doch grade 
dieſe Art des Beinkleids, welche in der Reformation zu Grunde ging, 
das ganze Mittelalter hindurch bis in eine Zeit hinauf, wo ſich Abbil⸗ 
dungen unſern Forſchungen nicht mehr darbieten. Und doch führte in 
dieſer Zeit des geiſtigen Umſchwungs, wo aus den Ruinen des Mittel⸗ 
alters der moderne Geiſt ſich emporſchwang, die eine Form mit Nothwen⸗ 
digkelt auf die andere. Gegen die laſtige Enge regte ſich der frei wer⸗ 
dende Geiſt. Um die Bewegung zu erleichtern, begann man zunächſt an 
den Gelenken, vorzüglich am Knie Schlitze zu machen und ſie heitern 
Sinnes mit andersfarbigem Stoff zu unterlegen. Aus der Nothwendig⸗ 
keit wurde Sitte, aus der Sitte Mode, und wie wir auch andere Aus⸗ 
geburten und Ueberſtürzungen dieſer Zeit wahrnehmen, ſo ſchlitzte man 
auch da, wo keine Urſache vorhanden war, bis vom eigentlichen Beinkleid 
nichts als ein Paar ſenkrechte Streifen übrig blieben, welche die ganze 
Maſſe der farbigen Unterlage zu halten hattenz bis endlich gar — es 
war bald nach 1550 — ein Querſchnitt mitten durch gemacht wurde, 
welcher die lange Hoſe in zwei Hälften, Kniehoſe und Strumpf, zertheilte, 
ein Ereigniß von ſo folgenreicher Wirkung, daß es gradezu das Bein: 
kleid der Neuzeit ſchuf, denn auch das modernſte, das lange des 19. Jahr⸗ 
hunderts, iſt ja nichts als die heruntergewachſene Kniehoſe. — Von 
dieſer neuen Tracht konnten ſich der Aufſchlitzung wenigſtens die romani⸗ 
ſchen Völker nicht entziehen, allein wie auf fremden Boden verſetzt, fehlte 
es derſelben dort an den eigentlichen, organiſchen Lebens bedingungen, 
und daher ſchrumpfte ſie bald in den unnatürlichen Wulſt und die auf⸗ 
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genähten Streifen zuſammen. War es doch mit den reformatoriſchen Be⸗ 
wegungen in dieſen Ländern nicht anders gegangen. Das auf dieſe 
Weiſe entſtandene ſpaniſche Beinkleid, da es die Knietheilung nicht an⸗ 
genommen hatte, konnte nun als eine beſondere Art, als ein Erzeugniß 
anderen Geiſtes, den Kampf mit dem deutſchen beginnen. Obwohl das 
letztere nicht fo völlig unterlag, wie das Barett hatte dem Hut weichen 
müſſen, und ſelbſt noch als Hoftracht an deutſchen Fürſteuhöfen Wider⸗ 
ſtand leiſtete, ſo konnte es doch nicht jeden Einfluß zurückweiſen und 
mußte ſich bedeutende Veränderungen gefallen laſſen. Was als Exrungen⸗ 
ſchaft völlig blieb, war die Theilung am Knie, die nun für die folgen⸗ 
den Jahrhunderte feſt ſtand. Das Pludrige, die Maſſenverſchwendung 
des Stoffes ging ſchon mit Ausgang des 16. Jahrhunderts unter, weni⸗ 
ger weil alle Sittenprediger und Kleiderordnungen dagegen opponirten, 
als weil es eben ein Extrem war; auch die Schlitze zeigten ſich immer 
ſeltner; vor gänzlicher Verſchrumpfung aber und Rückkehr zur alten Enge, 
die ein halbes Jahrhundert ſpäter wirklich eintrat und ſchon jetzt nicht ohne 
Grund zu befürchten war, bewahrte der wieder erwachende freie, natura⸗ 
liſtiſche Sinn des dreißigjährigen Kriegs. Das Beinkleid erweiterte ſich 
aufs Neue, doch in ſehr maßvoller Weiſe. Die eigentlichen Schlitze wa⸗ 
ren an denſelben ganzlich verſchwunden, nur eine einzige Oeffnung zeigte 
ſich zu den äußern Seiten über dem Knie, wo die Naht von unten bis 
oben mit kleinen Knöpfen oder ſonſtigem Metall ſchmuck begleitet zu fein 
pflegte. Doch war dieſe Zierde ſchon ſtutzeriſche Tracht. Auch hier war 
andersfarbiger Stoff unterlegt, der aber allmählig feiner weißer Leinwand 
oder Aehnlichem weichen mußte, eine Vorliebe, die ſich mit Ausgang des 
Kriegs bis zur Leidenſchaft geſteigert hatte. Unter dem Knie war die 
Hoſe eng umbunden, und hier war namentlich eine der Stellen, an welche 
die Koketterie der Stutzer den höchſten Luxus verſchwendete. Roſetten, 
Bänder, Schleifen zierten das Knie und flatterten luſtig um die 
Strümpfe. Monſieur Alamode war ſehr erfinderiſch in der Ausſchmückung 
dieſes Bavoritplägchens: Pfauenfedern prunkten hier mit ſchillernden Far⸗ 
ben, Metallſtifte ſchlugen bei jeder Bewegung klingend an einander, ſelbſt 
eine Art breiter Kniemanſchetten, um mich vergleichsweiſe dieſes Aus⸗ 
drucks zu bedienen, legte ſich, gezackt und mit Spitzen verſehen, zierlich 
um die Wade: 


— 
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„Neſtel hängen um die Hoſen 
Mit viel lächerlichen Schoſen, 
Neſtel, die da viel Getummel 
Machen und manch groß Gerummel. | 
Nedſtel, die herumb thun hangen, 
da dt, Wie die Dörner an den Schrangen.“ 
Ein großer Theil dieſes ſinnreichen Schmuckes mußte freilich wegfal⸗ 
len, wenn der Stutzer, der allgemeinen ſoldatiſchen Richtung der Zeit 
folgend, die Schuhe mit den Stiefeln vertauſchte. Sein phantaſtiſcher 
Sinn fand aber auch an den letzteren volle Genugthuung. Denn dieſe 
Stiefel, an denen zum Ueberfluß die gewaltigen vergoldeten Sporen, mit 
breitem Leder befeſtigt, raſſelten und klirrten, erhielten Stulpen von ganz 
außerordentlicher Weite. Dieſelben konnten ganz über die Oberſchenkel 
hinaufgezogen werden, was im Kriege beim Reiten wohl gewöhnlich ſein 
mochte. Beim Stutzer aber, dieſem Pſeudoſoldaten, wurden ſie hinunter⸗ 
gedrückt, klappten über, und weil ſie aus weichem Leder beſtanden, ſchlot⸗ 
terten und flatterten ſie in weiten Falten umher. Eine Nebenmode hatte 
die Stulpen von ſteiferem Leder und trug ſie niedergedrückt, aber mit 
aufſtehendem obern Rande, der zierlich mit Zacken und Spitzen rings be⸗ 
ſetzt wurde — ein ſeltſamer Schmuck für die coloſſalen, grotesken Stie⸗ 
feln! — Die gewöhnliche Fußbekleidung des Civiliſten war der Schuh, 
die nothwendige Ergänzung des ſeidenen gewirkten Strumpfes, und auch 
der Stutzer konnte desſelben nicht entbehren; er beſetzte ihn aber mit 
bunten ſeidenen Schleifen und Roſetten und trug ihn wohl in Ueberſchuhen 
mit hölzernen Abſätzen; da dieſe Galoſchen nur vorne feſt ſaßen, ſo gaben 
fie ſchon weither von der Ankunft ihres Trägers klappernde Kunde. — 
Die Länge oder Kürze des Wammſes wird vielfach bedingt durch 
das Beinkleid. Denn vor den vollen Maſſen der Pluderhoſe oder den 
breit abſtehenden Püffen und Wülſten des ſpaniſchen Beinkleids ſchwan⸗ 
den die ſchon früher nicht langen Schöße auf ein kleinſtes Maß, auf ein 
Stück faum von der Breite eines Fingers über der Hüfte zuſammen. Da⸗ 
für aber ſenkte ſich die Taille, insbeſondere in der ſpaniſchen Tracht, welche 
vorne den Gänſebauch in einer wulſtig ausgeſtopften Spitze abwärts 
ſchickte. Die Aermel des Wammſes haben es beim Landsknecht nie zu der 
Blüthe gebracht wie das Beinkleid; der Spanier trug ſie meiſt eng und 
knapp, einen kleineren Wulſt an der Schulter ausgenommen. Als nun 
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das Beinkleid wieder an Maſſe und Ausdehnung verlor, ſenkten ſich auch 
die Schöße des Wammſes gleichzeitig herab und bedeckten die Hüften zum 
größten Theil; die Wülſte verſchwanden, und das ganze Kleidungsſtück 
ſchloß ſich natürlich, leicht und frei dem Körper an. Davon aber ſind 
die Aermel aus zunehmen, welche wieder unverhältnißmäßige Weite erhiel⸗ 
ten, und oft wie die alte Pluderhoſe nur durch Binden und Baͤnder 
gehalten zu ſein ſcheinen. 

„Die Wämmſer ſollen ſein zerſchnitten 

Auf beeden Aermeln und damitten 


Die Lappen ſollen hängen nunter 
Auf a la modo ſubtil beſonder.“ 


Mit dieſer Phantaſtik in der Form begnügte ſich der Stutzer aber 
nicht. Er ſetzte Roſetten und Schleifen von Atlas auf Schultern und 
Bruſt, hing rings um den obern und untern Rand Bänder und Zipfel und 
Zacken, beſeſtigte klirrende Metallſtifte daran, kurz, behing das Wamms mit 
all dem nichtigen Tand, mit dem er auch das Knie zu zieren pflegte. — 

Auch der Ueberwurf, der paletotähnliche Ueberrock, dieſes ſo bedeu⸗ 
fungsvolle Kleidungsſtück der Reformationszeit, welches den Herrn und 
Beſitzenden von der Maſſe des Volkes ſchied, und unter jenen wieder 
durch Farbe und Koſtbarkeit des Pelzes, durch Länge und Kürze die 
Stände trennte: auch er vertrug ſich wenig mit wulſtiger oder ausge⸗ 
bauſchter, pludriger Kleidung, denn er ſaß unbequem darauf, mochte er 
nun mit ganzen oder halben Aermeln oder nur mit Aermellöchern verſe⸗ 
hen fein! Der Spanier vertauſchte ihn mit feinem kurzen Mäntelchen, 
welches leicht, luftig und nachgebend nirgends mit dem Wulſt in Gonfliet 
kam. Aber auch in Deutſchland finden wir den Ueberwurf auf Abbildun⸗ 
gen immer ſeltner werden, doch verſchwand er nie ganz und ſollte endlich 
im franzöſiſchen Hofkleid eine völlige Wiedergeburt erleben. Der Stutzer 
des dreißigjährigen Kriegs konnte ihn aus mehreren Gründen wenig ge⸗ 
brauchen: einmal ſprach aus ihm eine zu ſolide und geſetzte Pracht, welche 
mit ſeinem eigenen leichtfertigen Weſen in vollem Widerſpruch ſtand; der 
Ueberwurf bezeichnete vielmehr den ehrenfeſten conſervativen Sinn des 
famitienftolgen reichen Patriziers. Sodann ſaß er unbequem auf dem 
weiten bauſchigen Aermel des Wammſes und hätte alle die nichtige Herr⸗ 
lichkeit von Schleifen und Roſen und Neſteln und Spitzen vollſtändig 
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verdeckt und verdrückt. Endlich war er kein brauchbares Gewand für den 
Krieg, der Soldat trug ihn nicht, und dieſer Umſtand drängte ihn vor⸗ 
zugsweiſe eine ganze Zeit zurück. Ein Stutzer mit Ueberwurf iſt daher 
auf den ſatiriſchen Blättern eine Seltenheit. Häufiger zwar iſt der kurze 
ſpaniſche Mantel, welcher, vorne offen ſtehend und mit ſeiner ganzen 
Länge kaum die Hüften erreichend, nichts verdeckte, vielmehr dem vielen 
Tand noch eine neue Nichtigkeit hinzufügte; indeß in den meiſten Fällen 
trägt der Stutzer weder Mantel noch Ueberwurf. — — 

Nachdem wir ſo den Schnitt und Charakter eines jeden Kleidungs⸗ 
ſtückes nach ſeiner Entſtehung haben kennen lernen, vereinigen wir die 
einzelnen Züge zu einem Geſammtbilde des Stutzers in der Weiſe, wie 
wir oben den ſpaniſchen Capalier gezeichnet haben. Unter dem unver⸗ 
hältnißmäßig breiten, ſcheibenförmigen, doch weichen, flatternden, falti⸗ 
gen Hutrande, von dem nach hinten eine ellenlange Feder über den Rücken 
herunterfällt, quillen eine Maſſe von Locken hervor, die, kaum aus der Stirn 
geſtrichen, über Schulter und Nacken fallen, und denen mit großer Sorg⸗ 
falt trotz Salben und Brenneiſen oder vielleicht gerade mit ihrer Hülfe 
der Charakter genialer Nachläſſigkeit aufgedrückt iſt. Die Wangen ſind 
glatt geſchoren; von der Oberlippe aber ſtechen zwei ſchwarze zuſammen⸗ 
geklebte Spitzen aufwärts und eine gleiche haͤngt vom Kinn lang herun⸗ 
ter. Den Hals umgiebt faſt radförmig, aber weit und ſchlaff auf Schul⸗ 
tern, Bruſt und Rücken aufliegend ein ſchlichter, faltenloſer Kragen mit 
handbreiter Spitze umſäumt. Das Wamms ſchließt ſich eng dem Ober⸗ 
koͤrper an, doch hängen die Aermel, in bunten Streifen zuſammengehal⸗ 
ten, maſſig und faltig um den Arm, an den Händen aber verengern ſie 
ſich, und hier ſind ſie zierlich umgeben von weißen, ſpitzenbeſetzten Man⸗ 
ſchetten, welche ſich knapp um den Stoff herumſchmiegen. Vielleicht 
ſchmücken noch bunte Schleifen Schultern und Bruſt. Rings um den 
untern Rand des Wammſes wie oben unter dem Kragen heraus haͤngen 
lange bunte Zipfel, welche bei jeder Bewegung frei herumflattern. Das 
mäßigweite Beinkleid, an den Außennähten mit Knöpfen oder gewirkten 
Gold» und Silberſtreifen geziert, iſt unter dem Knie zuſammengebunden. 
Von hier hängen Schleiſen herab über den ſeidenen gewirkten Strumpf 
oder eine Pfauenfeder und Metallſchmuck, und an den Füßen ſitzen kei⸗ 
neswegs zierliche, aber mit großen Roſetten gezierte Schuhe. Werden 
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dieſelben durch die Stiefel erſetzt, jo fällt freilich mancher Tand furt, da⸗ 
für aber rauſchen die weiten Stulpen, und die vergoldeten Sporen glaͤn⸗ 
zen und klirren. Das Bild iſt aber nicht fertig ohne den langen Stoß⸗ 
degen an der Seite, ohne ein Paar lange parfumirte („biſamirte“) Hand⸗ 
ſchuhe, in der linken Hand getragen, und einen mächtigen Spazierſtock 
in der rechten, wenig ähnlich dem Handſpielzeug unſerer Tage. 

Das iſt das Bild des Stutzers, wie ſich etwa ums Jahr 1630 die 
neue Tracht vollendet hatte! Natürlich, wie wir in der Geſchichte jedes 
einzelnen Kleidungsſtückes nur dem allgemeinen Gange der Fortbildung 
im Großen folgen konnten, unbekümmert um eine Fülle von Spielarten, 
in denen ſelten ſchwer der allgemeine Typus wieder zu erkennen iſt, un⸗ 
bekümmert darum, daß eine Mode gewöhnlich noch Jahrzehnte nachſpielt, 
wenn eine andere ſchon Tängft den Sieg errungen hat: jo übergehen wir 
auch eine Menge verſchiedener Moden, die neben der angegebenen Tracht, 
ohne den allgemeinen Typus aufzugeben, exiſtiren, wie denn der Begriff 
des Stutzerthums ſchon die Mannigfaltigkeit und eine gewiſſe Freiheit in 
der Wahl, ſelbſt in der Erfindung mit Nothwendigkeit in ſich einſchließt. 
Der Charakter einer Tracht aber iſt ein allgemeiner, ihn vermag kein 
Einzelner mit Willkür zu ändern. — 

Und in der That veränderte ſich auch dieſer allgemeine Typus nicht 
während der ganzen Dauer des dreißigjährigen Kriegs, trotz des großen 
Reichthums und des Wechſels der einzelnen Moden in Schnitt und Form. 
Luſtig flatternd, faltig ausgebauſcht, mit einer gewiſſen gezierten kriegeri⸗ 
ſchen Pracht, mit Vergnügen an unnöthigen Nebendingen, ſo zeigen ſich 
noch die tonangebenden Figuren vom Ende des Kriegs, während im Ein⸗ 
zelnen ſchon mehrfach der Uebergang zur folgenden Periode ſich nachwei⸗ 
ſen laßt. Ein Luxusartikel, der fi vorzugsweiſe in den letzten Jahren 
der ſteigenden Gunſt zu erfreuen hatte, war felnes Weißzeug. Wer hier⸗ 
mit glänzen wollte, wußte es an gar vielen Stellen anzubringen, ſelbſt 
wo man es am wenigſten erwartet haͤtte. So z. B. füllte man die große 
Weite der offenen Stulpen mit feinem weißen Stoffe faltig aus: eine 
Sitte, die dieſer Stelle nicht minder zu widerſprechen ſcheint wie Spitzen⸗ 
beſatz. Zu demſelben Zwecke mußte ſich das Wamms außer ſeiner ſenk⸗ 
rechten Spaltung auf der Bruſt noch eine andere querdurch über den 
Hüften gefallen laſſen, ſodaß zwei ſelbſtſtaͤndige Kleidungsſtücke entſtan⸗ 
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den. Doch war dies nur eine Spielart der Mode und iſt keineswegs all⸗ 
gemeine Tracht geworden. Zwiſchen der Theilung, alſo in der Laille, 
trat nun eine Fülle feiner Leinwand luftig und faltig heraus. Die untere 
Hälfte des fo getheilten Wammſes lag als ein zufammenhängendes Stück 
über dem Beinkleid, welches nun wieder — aber nur für dieſe Tracht — 
breiter ausgebauſcht wurde. Die obere Hälfte glich völlig einer offenen, 
mit Aermeln verſehenen Weſte; und es war in der That der erſte Ver⸗ 
ſuch dazu. Die Säume wurden auf der Bruſt und rings am untern Rand 
mit reichen Spitzen beſetzt, und aus der Spalte auf der Bruſt drang 
wieder die Leinwand oder ähnlicher feiner, weißer Stoff hervor. Ebenſo 
geſchah es den Aermeln, die von der Schulter bis zur ſtoffreichen Man⸗ 
ſchette einen einzigen großen, klaffenden Schlitz hatten. Das hervorbre⸗ 
chende Unterzeug war immer weiß. Mit Spitzen war auch die breite De⸗ 
genkuppel beſetzt. — Eine allgemeiner gültige Veränderung mußte ſich 
das Beinkleid gefallen laſſen, ohne aber damit ſeinen Charakter aufzuge⸗ 
ben, den es freilich bald genug einbüßen ſollte. Es loͤſten ſich naͤmlich 
die Neſteln und Binden am Knie; alle Ausbauſchungen und Ausfüllungen 
verſchwanden gänzlich, und die Hoſe umgab nun das obere Bein in im⸗ 
mer gleicher, maͤßiger, aber faltenloſer Weite. Den untern Rand und 
die Außennähte verſah man, wenn man ſie zieren wollte, mit breiten 
Spitzen. Zu dieſem Beinkleid gehörten die weiten Stiefel mit der weißen 
Füllung, während die andere oben geſchilderte Form den weißen oder 
hellgelben ſeidenen Strumpf nebſt Schuhen erforderte. Schuh und Stiefel 
hatten beim Ausgang des Krieges an der Spitze bereits den graden 
Schnitt erhalten. Für die erſtere Tracht mit den weiten Stiefeln und 
dem dazu gehörigen Beinkleid ſteht ein prächtiges Muſter, wie aus dem 
Modejournal genommen, inmitten des großen Sandrartſchen Gemäldes, 
welches das Friedensmahl in Nürnberg mit vollſtändiger Vortraitähnlich⸗ 
keit darſtellt. — N 201 

Dieſes am Knie geöffnete faltenloſe Beinkleid, welches bereits alle 
Ausbauſchungen und Ausſtopfungen verloren hatte, führte gar leicht zu 
dem engen, faltenlos dem Körper ſich anſchmiegenden der nächſtfolgenden 
Periode hinüber. Unwillkürlich gedenkt man dabei des ſpaniſchen, welches 
geiſtig mit dem der Perrückenzeit durchaus verwandt if. Denn die ſeit 
der Mitte des 16. Jahrhunderts vorherrſchende Richtung des Roma nis⸗ 
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mus, die wir ſchon oben haben kennen lernen, welche politiſch als Auto⸗ 
kratie auftrat, in der Geſchichte der Trachten aber ihren Ausdruck im 
ſpaniſchen Coſtüm fand, hatte an der Sturmperiode des dreißigjährigen 
Krieges nur ein Hemmniß gefunden, welches ſie wohl auſſchieben, ihre 
Formen modiſiciren, den Geiſt aber nicht vernichten konnte. Dieſer war 
derſelbe geblieben, wenn auch die Formen in der That ſich in mehr als 
einer Weiſe geändert hatten, und die aus dem Kampfe hervorgegangene 
allgemeine Tracht nur eine Verſchmelzung beider Elemente, des ſpaniſchen 
wie des deutſchen, war, deren Fortbildung Frankreich übernahm. — Um 
ſo raſcher brachen nun die Wirkungen des neu wieder auflebenden Geiſtes 
mit kaltem, erſtarrendem Hauch berein, als nach dem langen erſchöpfen⸗ 
den Kriege alles der Ruhe bedurfte und zum Widerſtand weder willig 
noch fähig war. Man ließ ſich lethargiſch gefallen, was eben kam. Auf 
dieſe Weiſe auch nur läßt es ſich erklären, wie die Perrücke, das Haupt⸗ 
ſymbol der nun folgenden Periode, die Fahne, unter der ſich alle Frank⸗ 
reich huldigenden Häupter ſammeln, in unglaublich raſcher Zeit ſich ſo 
aller Köpfe und Sinne bemächtigen konnte. Noch ums Jahr 1650 traͤgt 
in Deutſchland jeder ſein eigenes Haar, der eines hatte, und nur um 
dieſen Mangel zu verdecken, bediente man ſich eines künſtlichen Erſatzes. 
Die allerdings nicht ſeltnen Anſpielungen bei Schriftſtellern beweiſen 
nichts weiter als dieſes, aber es mochte in dieſer Zeit des raſcheſten Le⸗ 
bensgenuſſes der Fall kein ſeltner ſein. Alle Portraits bis auf dieſe 
Zeit zeigen eigenes, langes Haar. Aber zehn, zwanzig Jahr fpäter iſt 
in allen Ständen, die fähig waren die Koſten der Mode zu tragen, das 
eigene Haar von den Köpfen heruntergeſchoren und das neue blonde 
Lockengebäͤude umrahmt in ſtolzer Pracht das Geſicht, welches der Sonne 
gleicht, die durch Wolken bricht, und die Zeit dünkt ſich wunder was 
Großes damit erſchaffen und errungen zu haben. Das lange Haar, wie 
es bisher getragen worden, hatte den Uebergang erleichtert. — 

Am wenigſten ſchwer wurde es dem Hut ſich dem Perrückengeiſte zu 
fügen; die Umaͤnderung machte ſich raſch: er wurde wieder ſteif wie zur 
ſpaniſchen Zeit, die Spitze verſchwand, und der breite Rand zog ſich zu⸗ 
ſammen. Damit hatte er ſchon dem Geiſt Genüge gethan, aber er mußte 
noch mit dem Uebrigen in Harmonie gebracht werden, und ſo bog man 
die Kraͤmpe dreifach in die Höhe und verſah den Rand mit Plümage, 
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dem ganzen Ueberreſt der ellenlangen Feder. Nicht beſſer erging es dem 
Barte. Das lange freie Haar hatte ihn bereits vor dem Kriege von den 
Wangen verjagt und auf Lippen und Kinn beſchränkt, und als nun der 
Friede geſchloſſen wurde, hatte er auch die letztere Stätte ſo ziemlich ein⸗ 
gebüßt und an der Unterlippe vermögen wir kaum noch eine feine Spur 
zu entdecken. Die Allongeperrücke brachte des Haares überreichlich, daß 
man des eigenen an keiner Stelle mehr bedurfte; und ſo konnte es 
nicht lange dauern, bis der Bart auch ſeinen letzten Zufluchtsort unter 
der Naſe gänzlich verlor, wo er vor feinem Ende noch in äußerfter Zier⸗ 
lichkeit gleich einem Paar Schönpfläfterhen geſehen wurde. Von da an 
waren alle Geſichter glatt. Und wie erging es dem Wamms und dem 
Ueberwurf? zu geſchweigen von den Stiefeln, die den Favoriten des neuen 
Geiſtes, den Schuhen und Strümpfen, gänzlich erlagen. Das kriegeriſche 
Wamms machte eine Zeit lang verzweifelte Verſuche ſich in den neuen 
Hofton zu finden. Den einen derſelben haben wir bereits kennen ler⸗ 
nen. Vergebens, es mußte ſich fortan zu einer untergeordneten Rolle 
verſtehen, als Weſte dienen und dem Ueberwurf den erſten Platz einräu⸗ 
men. So war denn dieſes lange verkannte, ehrenwerthe und ehrwürdige, 
ſtolz bewußte Kleidungsſtück, die Tracht des Friedens und der conſervati⸗ 
ven Sitte, wieder zu hohem Anſehn gekommen: es war zum Hofkleid ge⸗ 
worden. Aber welche Veränderung war mit ihm vorgegangen! Wenn 
wir jenen einfachen, dunkeln, mit Pelz gefütterten, weiten Rock von ſoli⸗ 
der Pracht mit dem ſchillernden, gold⸗ und ſilberbordirten Staatskleide 
am Hofe Ludwigs XIV. zuſammenſtellen, wir können uns trotz all der 
neuen Herrlichkeit des Mitleids nicht erwehren. — 

So ging es abwärts mit dem phantaſtiſch loſen und leichten Weſen 
aus den Zeiten des großen deutſchen Kriegs. Frankreich hatte die Rolle 
Spaniens übernommen, und von Paris gingen die Regirungsgrundfäge 
und die Perrücken, die Regeln der Dichtkunſt und die Moden aus, mach⸗ 
ten ihren Eroberungsflug durch die gebildete Welt und uniformirten die⸗ 
ſelbe. Der Geiſt des Vöͤlkerlebens erſtarrte, die freie Bewegung des 
Mannes regulirte die dritte Poſition und der Menuetſchritt. Endlich 
hüllte gar der Schnee des Puders die Menſchheit in das Winterkleid und 
ſchlaͤferte ſie ein, bis gewaltſam ein neuer Frühling die warme Decke zer⸗ 
brach. Da begann auch für die Geſchichte des Coſtüms eine neue Zeit. 
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Das frühere Schützenweſen der Deutſchen. 
Von 
Dr. A. Barack. 


Mie alle Einrichtungen der bürgerlichen Geſellſchaft, die, wie ſie 
ſelbſt, zur Erreichung eines gemeinſamen Zweckes eine gemeinſame Ver⸗ 
einigung gleichartiger Kräfte verlangen, weit mehr geeignet find, in die 
Kulturſtrömung der Zeit wirkſam und nachhaltig einzugreifen, als Er- 
ſcheinungen, deren innere Kraft nur in vereinzelten Thatſachen oder in 
Individualitäten ruht, fo bildet auch das Schützenweſen einen Zug in der 
Geſchichte der Kultur unſers Volkes, der wichtig genug iſt, um hier, 
wenn auch nur nach ſeinen Hauptpunkten, verfolgt und in ſeinem Ver⸗ 
haͤltniſſe zu den ihm verwandten Kulturmomenten näher betrachtet zu wer⸗ 
den. Während die tiefſte Quelle aller Kultur im Weſen des Menſchen 
ſelbſt zu ſuchen iſt, liegt unbeſtritten die Möglichkeit jeder Entfaltung der 
mit derſelben gegebenen Thatſachen im Weſen der Aſſociation, die da= 
durch die Grundbedingung aller Kulturanfänge war, wie fie nicht weniger 
die Vorausſetzung aller Kulturfortſchritte iſt. Eine Folge der Aſſociation 
find die erſten und unmittelbarſten Verbindungen der Menſchen zu Fa⸗ 
milien und im Fortgange des Prozeſſes zu Staaten und bürgerlichen Ge⸗ 
meinſchaften, in deren Schooße ſich wiederum Verbindungen entwickelten, 
in denen die Regungen und Beſtrebungen derſelben in ihrer großen Man⸗ 
nigſaltigkeit von der niedrigſten bis zur hoͤchſten einen geſonderten Aus⸗ 
druck fanden. Ruht ſomit in der Vereinigung zum Leben im Staate die 
tiefſte Wurzel aller Geſittung, fo findet der Staat die mächtigſte Stütze 
und die nähfte Möglichkeit zur Verwirklichung derſelben in den bürgerli⸗ 
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chen Gemeinſchaften, deren Streben wiederum engere Verbindungen für« 
dernd entgegenkommen. Solche Verbindungen ſind auch die Schützenge⸗ 
ſellſchaften, deren Geſchichte und Bedeutung jedoch erſt recht gewürdigt 
werden kann, wenn ſie in ihrer urſprünglichen Beſtimmung und dieſer ge⸗ 
mäß Hand in Hand mit der Geſchichte der Städtebegründung und des 
Kriegsweſens betrachtet werden. 

Die Entſtehung der Schützengeſellſchaften reicht hinauf in die ältefte 
Geſchichte des deutſchen Kriegsweſens. Krieg war der Deutſchen Loſungs⸗ 
wort, und ſo alt der Gebrauch von Bogen und Pfeil, von Armbruſt und 
| Bolzen ift, ſo alt ift auch das deutſche Schützenthum. Zu eigentlicher 
Bedeutung und zu der Organiſation, in der uns das Schützenweſen in 
der ſpätern Geſchichte Deutſchlands entgegentritt, gelangte es jedoch erſt, 
nachdem die Deutſchen ihre herumziehende Lebensart aufgegeben und feſte 
Wohnſitze zu behaupten angefangen hatten. Mit der Gründung von Dör- 
fern, Flecken und Städten, dieſem bedeutenden Abſchnitte im Kulturleben 
unſers Volkes, wurde auch der Grundſtein zur Verallgemeinerung und 
feſten Organiſirung des Schützenweſens gelegt. Den Bewohnern feſter 
Plätze mußte vor Allem daran liegen, Wohnungen und Habe gegen feind⸗ 
liche Gewalt zu ſchützen und zu vertheidigen. Sie umgaben deshalb die 
Städte mit Mauern, Thürmen, Thoren und Baſteien, hinter denen Je⸗ 
der der Beſchützer ſeines Eigenthums war und zur Zeit eines Aufgebotes 
die Waffen zur Vertheidigung der Stadt ergreifen und die Intereſſen der 
Gemeinde durch Sicherung der Heerſtraßen wahren und fördern helfen 
mußte. Dieſe bürgerlichen Wehranſtalten, nothwendige Maßregeln, ſo 
lange nicht ſtehende Heere das Geſchäft der Vertheidigung übernahmen, 
brauchten in einer Zeit, in der Recht und Ordnung noch fo vielen Stz⸗ 
rungen ausgeſetzt war, nicht lange, um ſich aus ungeordneten, zum Zwecke 
gemeinſamer Nothwehr vereinigten Haufen zu einer geordneten Wehrkraft 
herauszubilden. Dies geſchah um ſo raſcher, je mehr ſich einerſeits ſeit 
Heinrich J. die Städte in ihrer Selbſtſtaͤndigkeit kräftigten, und je größer 
auf der andern Seite nach Beendigung der Kreuzzüge die Nothwendig⸗ 
keit wurde, ſich gegen die herumſtreifenden Horden und gegen die Raub⸗ 
und Stegreifritter in wehrhaften Stand zu ſetzen. Es galt fo den Städ⸗ 
ten, ſich ihres jungen Lebens zu wehren und nichts war natürlicher, als 
daß ſie mit aller Kraft nach dem den Lehnsleuten und freien Landeigen⸗ 
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thümern bisher allein eigen geweſenen Vorzug, Wehr und Waffen tragen 
zu dürfen, ſtrebten. Die Geſchichte lehrt, daß fie zu Vermehrung ihres 
Anſehens ſich ſelbſt einen Einfluß auf Kriege und andere öffentliche An⸗ 
gelegenheiten zu verſchaffen ſuchten, worin ſie von den fränkiſchen Kaiſern, 
namentlich Heinrich IV., wegen Anhänglichkeit und bewieſener Treue nicht 
wenig unterſtützt und begünſtigt wurden. Zeichnet uns die Geſchichte 
jene Zeit der Fehden nur als eine höchſt traurige Erſcheinung im Ent⸗ 
wicklungs prozeſſe des deutſchen Staatenlebens, fo führte fie doch das Gute 
herbei, daß in ihrem Drange die Selbſtſtändigkeit der Städte ſich hob, 
und in ihrem Wellenſchlage der Boden für die Pflanzſtatten der Kultur 
feſten Fuß gewonnen hatte, und weiterhin jene für die Kultur jo erſprieß⸗ 
lichen Verbindungen von Städten zur Vertheidigung ihrer Rechte und 
zur Sicherung und Forderung des Handels, wie die Hanſa, hervorgeru⸗ 
ſen wurden. 

Zu dieſen Umſtaͤnden, geeignet genug, die Wehrkraft der Städte in 
guten Stand zu bringen, kam noch die Vervollkommnung der Waffen 
und ſonſtige Verbeſſerungen im Kriegsweſen, beſonders durch Heinrich I., 
der zu dieſem Zwecke ſchon im Jahre 934 das erſte Turnier nach Magde⸗ 
burg ausſchrieb. Dieſe Kriegsübungen betrieb der deutſche Adel mit 
großer Liebe und nach feſt geregelter Form, wovon uns die verſchiedenen 
Turniergeſetze Zeugniß geben. Nebenbei liefen die Uebungen der Bürger 
und während der Adel zur Zeit der Befehdungen oder auch eines ordent⸗ 
lichen Krieges aufzuſitzen hatte, diente der Bürger mit ſeltenen Ausnah- 
men zu Fuß. (J. G. Horn, Lebens- und Heldengeſchichte Friedrichs 
des Streitbaren, 10. Abth. $. 4. S. 438: „Wiederum hatte man die 
Schützen bald zu Fuß, bald beritten, doch wurden ſie mehr zu Fuß ge⸗ 
braucht.) Als ordentlicher Soldat hatte er zur Zeit des Aufgebotes 
mit auf die Heeresfolge zu ziehen, zur Friedenszeit dagegen übte er ſich 
auf gleiche Weiſe wie der Adel und wie dieſer nach vorgeſchriebenen Orb- 
nungen in feinen Waffen. Dieſe Uebungen der Bürger fanden allmaͤh⸗ 
lig immer größere Verbreitung, je mehr ſich das Staͤdteweſen hob 
und je mehr die Macht und das Anſehen des Adels ſank. Das 
Beiſpiel der größern Städte wirkte fat auf alle kleineren und jo kam 
es mit dem Sinken des Adels, daß an die Stelle der Adelsturniere 
die verſchiedenartigen Schießübungen, als Turniere der Bürger, traten. 

14 * 


192 Das frühere Schützenweſen der Deutſchen von Dr. A. Barack. 


Jene, zu Anſehen und Bedeutung gelangt durch das Feu dalweſen, entfal⸗ 
ten uns den kriegeriſchen Geiſt, die Macht, den Glanz, die Sitten und 
Denkungsweiſe des Adels, in dieſen dagegen, die unmittelbar an die Ent⸗ 
ſtehung des Bürgerthums geknüpft find, zeigen ſich die friſchen Blüthen 
der ſich entfaltenden bürgerlichen Freiheit. Die Stützen dieſer, die bürger⸗ 
lichen Waffenübungen und die an ſie ſich anſchließenden Schützenfeſte, find 
daher auch die unmittelbaren Zeugen der Kindheits- und Jugendjahre 
des Städtelebens und find als ſolche wohl geeignet, für die Kenntniß 
des bürgerlichen Lebens und die Kriegsgeſchichte jener Zeit die werthvoll⸗ 
ſten Beiträge zu liefern. | 

Als mit dem Ende des 16. Jahrhunderts auch das Ende für die 
Turniere herangenaht war, ſehen wir, nachdem ſchon ſeit geraumer Zeit 
ſich eine allmählige Verſchmelzung angebahnt hatte, Adel und Bürger 
gemeinſam zu dieſen Schützenübungen vereinigt; dieſe hatten aber auch 
mit der Veränderung des Kriegsweſens und dem allmähligen Aufkommen 
ſtehender Heere eine weſentliche Modification erhalten, inſofern ſich ihr 
urſprünglicher Zweck allmäßlig verwiſchte oder doch wenigſtens in ein un⸗ 
tergeordnetes Verhaͤltniß trat zu dem perſönlichen Intereſſe, das fie den 
Theilnehmern gewaͤhrten. Für die Kulturgeſchichte und deren Kenntniß 
iſt aber gerade dieſe Periode des frei werdenden Schützenthums eine um 
fo reichere Quelle, je friſcher und unmittelbarer ſich nunmehr das Volks- 
leben in dieſen Feſtlichkeiten auszuprägen pflegte. Dazu kommt noch, 
daß es ſich, wenn gleich auch ſchon früher, ſo doch beſonders zu dieſer 
Zeit, die Mauern der Städte überſchreitend, auch auf dem Lande, in 
Dörfern und Flecken vielfache Verbreitung verſchafft hatte, ein Umſtand, 
der beſonders dadurch von Bedeutung iſt, daß wir durch ihn ein volleres 
Bild aller mit dem Schützenweſen und den Schützenfeierlichkeiten verbun⸗ 
denen Gebräuche und der durch dieſe zu Tage tretenden Zuſtände erhalten. 

Daß die Fürſten ein Hauptaugenmerk auf die Bildung von Schützen⸗ 
geſellſchaften und auf zweckmäßige Organiſation derſelben richteten, iſt bei 
dem frühern Stande des Militärweſens und den nie ruhenden Zwiſtigkeiten 
leicht begreiflich. Nicht nur daß ſie die Begründung von Schützengeſell⸗ 
ſchaften ſelbſt in die Hand nahmen, ſie beſchenkten dieſelben auch haͤuſig 
mit Privilegien, ordneten ſelbſt großartige Schützenfeſte an und ſuchten 
durch Ausſetzung von Preiſen die Luſt und den Eifer für derartige Uebun⸗ 


Das frühere Schützenweſen der Deutſchen von Dr. A. Barack. 193 


gen zu erhöhen. Alte Chroniken und ſonſtige Ueberlieferungen, namentlich 
Schützenbriefe und Beſchreibungen von Schützenfeſten geben hiefür man⸗ 
nigfache Belege. Nachdem das Schützenweſen unzweifelhaft ſchon mehrere 
Jahrhunderte in einer großen Anzahl deutſcher Städte mehr oder weniger 
geordnet beſtanden hatte, ſoll nach den bis jetzt bekannten Nachrichten Her⸗ 
zog Boleslaus, der Streitbare, von Schweidnitz, auch Bolco I. genannt, 
der Erſte geweſen ſein, der ein großes Schießen nach dem Vogel veranſtaltete. 
Zeiller, auf den man ſich zunächſt zu berufen pflegt, ſagt hierüber 
(Hiner. Germ. C. XXX. S. 649): „Bolco L oder Bellicoſus hat 
zu einer Bürgerluſt, vnd Kriegsnutz das Armbruſtſchießen nach dem Vo⸗ 
gel auff einer Stangen in Schleſien bekant gemacht, vnd zum erſten mal 
Anno 1286. zur Schweidnitz dasſelbe angeordnet, welches hernach auch 
bey andern Stätten angefangen worden.“ Daß dies in der That geſche⸗ 
hen und beſonders das Beiſpiel Bolco's von Seite anderer Fürften 
Nachahmung gefunden hat, zeigen uns die Berichte mehrerer Chroniſten. 
Dahin gehört beſonders die Nachricht Caspar Hennebergers (vom Preußi⸗ 
ſchen Lande) der S. 292 erzählt, daß „Winricus Herr von Kimprode, 
der neunzehende Hochmeiſter in Preußen, um das Jahr 1300. und etliche 
funffzig (in gedachten Preußen) angeordnet, daß man für alle Städte 
Schießbäume aufrichten und nach dem Vogel um ein Kleinod ſchießen ſollte, 
derjenige auch, der ihn abſchoͤße, oder das letzte Stück erhielte, ſolte das 
Jahr König fein, beym Rathe gehen, und eine filberne Kette mit einem 
vergoldeten Vogel am Halſe tragen.“ Ueber ein ſolennes Schützenfeſt, das 
zu Halle im Jahre 1521 gehalten wurde, berichtet Knauth in ſeiner Alt⸗ 
Celliſchen Chronik (P. II. S. 58), desgleichen über ein großes Land⸗Schießen 
zu Naumburg, S. 60. Ausführlicher erzaͤhlt Möller (Theatrum Freiberg. 
Ander Buch S. 252, 304) von mehreren zu Freiberg abgehaltenen Schützen⸗ 
feſten. „Den 26. Sept. (1552) iſt ein gemein Geſellenſchießen mit dem Stahl 
der Armbruſt zu Freybergk gehalten worden, welchem Hertzog Auguſtus zu 
Sachſen beygewohnet, und das Beſte gewonnen.“ „Den 2. Juni (1572) 
Montags nach Trinitatis, erzählt er ferner, ward zu Freybergk ein Fürſtlich 
Gemeinſchießen mit dem Stahl zum Circulblatt gehalten, darbey auf Aus⸗ 
ſchreiben und Einladung E. E. Raths, welchem in verwichenem Martio, 
altem Gebrauch nach, das Schützen Kräntzlein und Fahne von Dreßden 
war überſchicket worden, ſich Chur und Fürſtliche, auch andere hohen und 
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niedrigen Standes Perſonen geſtellet und erſchienen. Dabey war ein 
Nachſchießen und andere Kurtzweil.“ Dann (S. 304): „Folgendes Ta⸗ 
ges hat Ihrer Fürſtl. G. nnd andern anweſenden fürſtlichen Perſonen 
zu ehren, gemeldter Rath (der Stadt Freiberg) ein gemein ſchießen auf 
dem Schießplan angeordnet, faſt auff die art, wie Anno 1572. ohne 
daß man hier nur einen Tag darzu genommen, zwölff Schüße gethan, 
und zu jedem Zweckſchuſſe einen dreyköpffichten Thaler mit einem Ge⸗ 
hencke, ein Glaß Wein, zwo Pomerantzen auff einem zinnern Teller, neben 
einer ſeidenen Fahne, zum weiten Schoß aber ein Tannenreiſſig mit dem 
Zapffen, ein Glaß Bier, einen Qvarck, ſambt der Leinwadfahne außge⸗ 
getheilet c. Das Schützenhauß iſt Anno 1572 kurtz vor dem großen 
Schießen auffgeführet. Alle Sonntage den Sommer hindurch wurden 
Uebungen gehalten. Sonſt iſt noch ein Schüͤtzen⸗Hauß im Zwinger ges 
weſen, welches aus lang hergebrachter Gewohnheit die Armbruſt⸗ 
Schützen innen gehabt, und den Sommer durch ſich allda geübet.“ Des⸗ 
gleichen erwähnt auch Vogel in ſeinem Leipzigiſchen Geſchicht⸗Buch meh⸗ 
rere derartige Schützenfeſte. Das erſte, das er anführt (S. 170) wurde 
im Jahre 1498 gehalten. „Im Monat Julio, ſagt er, ward ein gedo⸗ 
peltes Schießen in Leipzig gehalten: eines aus gezogenen Röhren nach 
der Scheibe, das andere aus Rüſtungen nach dem Vogel. Zu dieſem ver⸗ 
ehrte E. E. Rath 50. Gülden zum Vortheil: bey jenem war der beſte 
und höchſte Gewinnſt 100. Gülden, der geringſte 5. Gülden. Nechſt bey⸗ 
den ward auch ein Beyſchießen nach der Scheibe für die, ſo im Haupt⸗ 
Schießen unglücklich geweſen, gehalten, und war der hödfte Gewinnſt 20. 
der geringſte 2. Gülden. Zu Vermehrung dieſer angeſtellten Luſtbarkeit 
wurden zwey Glücks⸗Töpfe aufgethan, in jenem galt ein Zettel 3. Gr. 
in dieſem 1. Gr.“ „Den 20. Sept. (1551), erzählt er weiter (S. 190), 
hat Churfürſt Moritz ein groß Land⸗Schießen mit Büchſen und Armbrü⸗ 
ſten zu Leipzig angeſtellet; und (S. 433) den 11. obgemeldetes Monats 
(11. März 1631) Nachmittags um 1 Uhr haben Ih. Churf. Durchl. zu 
Brandenburg, mit etlichen Fürſten und Grafen im Ranftädter Schießgraben 
ein Armbruſt⸗Schießen gehalten, darbey der junge Hertzog von Altenburg 
das Beſte gewonnen.“ Der zu Halle gehaltenen Schützenfeſtlichkeiten ge⸗ 
ſchieht Erwähnung in der Halygraphie von Gottfried Olear ius, (S. 221 
und 845). „Churfürſt Friedrich und Hertzog Johannes zu Sachſen ha⸗ 
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ben mit dem Ertzbiſchoffe Ernesto als Bruder im Schießgraben geſchoſſen 
(Im J. 1501.).“ „Anno 1601. den 10. Auguſt hat der Rath zu Halle 
ein ſtattlich Vogel⸗Schießen gehalten, dazu in die 156 vornehme Städte, 
und aus denſelben 323. Schuͤtzen, worunter auch Leipzig beſchrieben, und 
haben die Gewinnſte 600. Gulden betroffen.“ Mehrerer Schützenfeierlich⸗ 
keiten, die zu Zittau flattfanden, gedenkt Carpzov in Faslis Zillaviensi- 
bus. „Anne 1528. Sonntags p. Visitat. Mariae richtete der Wohlgeborne 
Herr Nicol von Dohna ein großes Schießen zum Vogel an, wobey 101. 
Schützen waren, darunter ſich viel Edelleute befanden. Der gantze Vogel 
ward von einem Bamberger, Lybius genannt, abgeſchoſſen, der da eher 
ſchoß, denn ihm gebührte, daraus große Widerwärtigkeit kam, endlich 
gab man ihm zwey Thaler und richtet einen andern Vogel auf, den die 
Schützen in zwey Tagen nicht abſchießen konten. Daher ſie, nachdem 
das Span gewonnen, ihn wieder herunter nehmen, und durch blinde 
Würffel einen König machen müſſen; welchen die Schützen⸗Compagnie ſo⸗ 
dann als den Vogel⸗König in die Stadt geführet.“ Sodann: „Anno 
1574, den 15. Auguſt Sonntags nach Laurentius iſt zu Zittau ein Land⸗ 
Schießen von dreyen Vögeln gehalten worden. Der Schützen ſind 88. 
geweſen, und die Kleinodien haben in 242. Unger. Fhr. beſtanden.“ 
Derſelbe Carpzov erwähnt ferner ein im Jahre 1536 den 10. Sept. zu 
Schweidnitz gehaltenes Vogelſchießen, und von einem im Jahre 1562 zu 
Görlitz abgehaltenen ſagt er: „Den 14. Jul. haben die Herrn von Gör⸗ 
liz ein groß Land ⸗ Schießen angeſtellet, nach dreyen Vögeln auf einer 
Stange, die von der Lübau haben den erſten Vogel abgeſchoſſen und vor 
den Abſchuß 3. Reichsthaler erhalten, den andern die von Zittau vor 
25. Thaler, die von Budißin den 3. für 30. Reichs⸗Thaler, ſchoſſen 3. 
Tage und ward den Bautznern das Cräntzlein verehret.“ 

An ſolchen Nachrichten ſind die Chroniken der meiſten Städte reich. 
Jedoch laͤßt ſich bei dem Mangel an Zeugniſſen nur ſelten beſtimmen, bis 
in welche Zeit die Anfänge eines geordneten Schützenweſens in den ein⸗ 
zelnen Städten hinaufreichen. Die älteften Armbruſtſchießen und Schützen⸗ 
geſellſchaften finden wir in den Reichsſtädten und in großen Handels⸗ 
ſtadten, jo in Nürnberg, Augsburg, Leipzig ꝛc. In einer Chronik von 
Nürnberg heißt es: „Anno 1433 am Grichtage nach Bartholomei war 
großes Schießen zu Nürnberg mit dem Stahl und Armbruſt, dazu kamen 
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aus andern Städten, nah und fern viel Schützen, und ein Erbarer 
Rath alhier Wurf fieben Kleinod auf, auf fl. 128 Werth, und waren 
das die Gaben: Ein Pferd mit einem rothen Tuch, Ein lebendiger Ochs, 
ein filberner Leuchter, Eine filberne Schaale, Ein gutes Armbruſt, und 
andere ſchöne Kleinoden mehr, und gewann einer von Augsburg das 
Pferd, die andern beſten Kleinoden gewahnen meiſtentheils Bürger von 
Nürnberg.“ In Magdeburg wurde nach der Schöoͤppenchronik ſchon im 
Jahre 1279 ein Schützenfeſt abgehalten, an dem auch Braunſchweigiſche 
Schützen Theil nahmen. In Nördlingen wurde im Jahre 1396 eine 
Schützengeſellſchaft errichtet, welche bis ins 15. Jahrhundert ihre Ver⸗ 
faſſung behielt. Nördlinger Schützen werden auch häufig bei Schützenfeſten 
anderer Städte gefunden, ſo in Augsburg im Jahre 1415, in Ansbach 
im J. 1457, in Ulm im J. 1488. Sehr alt waren ferner die Schützen⸗ 
geſellſchaften in Ulm, Tübingen, Bamberg, Würzburg, Zerbſt und Zittau, 
Königsberg, Regensburg, Memmingen. Hier fand, wie eine Memmin⸗ 
ger Chronik erzaͤhlt, im Jahre 1447 ein Schießen ſtatt, bei dem zwei 
der Gewinnſte in 2 Ochſen beſtanden, jeder zu 9 fl. angeſet. Andere 
Gewinne beſtanden in einem filbernen Becher und einer ſilbernen Schaale zu 
je 5 fl., in einer ſilbernen Büchſe zu 1½ fl., in einem goldenen Ring 
und einem Paar Hoſen zu 1 fl. Das Jahr darauf wurden von Mem⸗ 
mingen 10 Schützen nach Ulm geſchickt, von welchen einer einen Ochſen 
für 8 fl. gewann. Es waren daſelbſt über 300 Schützen und das Beſte 
war ein Pferd zu 30 fl. In Dresden war den 19. und 20. Mai 1624 
ein Stahl» und Armbruſtſchießen, zu welchem aus der Dresdener Hof 
kellerei Folgendes geliefert werden mußte: „15 ftreifichte Gläfer mit Deckeln, 
zum ganzen Stande, ein großes Wappenglas mit einem Deckel, zu den 
Zweckſchüſſen, 12 kleine Wappengläſer, 15 Hof⸗ und 5 Herren⸗Brode. 
Hierzu mußte gegeben werden guter rother Wein zum Zweckſchuſſe, und 
zu den weiten Schüſſen, gutes Torgauiſches Bier.“ Der Apotheker mußte 
liefern: 6 Mareipane, 12 Zitronen und 30 Pommeranzen; die Hofküche 
gab 24 kleine Schüſſelchen mit Sallaten, angemacht mit Eſſig und Baumöl, 
dazu 48 Bicklinge und 3 Dutzend Nürnberger Lebzeltern, für den der 
die Saue (der den ſchlechteſten Schuß that) erhielt. Der Hopfgärtner 
mußte 3 Kränze liefern, darunter mit Würze und vergoldet, für den be⸗ 
ſten Schuß, die andern beiden für die Krantz⸗Schützen.“ Berühmt ſind 
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die Schützenfeſte zu Paſſau im Jahre 1555, zu Stuttgart 1560, Kol⸗ 
mar 1560, Worms 1575, Straßburg 1576, verewigt durch Fiſcharts 
„Glückbaftes Schiff.“ Ein deutliches Bild von einem derartigen Volks⸗ 
feſte und noch andere werthvolle Notizen liefert uns die ausführliche Be⸗ 
ſchreibung des zu Stuttgart im J. 1560 gehaltenen Schuͤtzenfeſtes vom 
Pritſchenmeiſter Lienhart Flexel aus Augsburg. Herzog Chriſtoph von 
Württemberg hatte dasſelbe veranſtaltet und Schützenbriefe weithin in die 
deutſchen Lande und auch in die Eidgenoſſenſchaft geſchickt. Nach einer 
größern Einleitung über die Erfindung des Schießens fährt die Beſchrei⸗ 
bung in folgenden Reimen fort: 


Wenn man im Reich will Kurzweil treiben, 
So thuet ein Fürſt dem andern fhreiben, 
Daß redt ich wol on allen ſchaden, 

Aufs Schieſſen thuet man die Schötzen laden, 

Die Grafen den Adel Wolgeboren, 

Mit ſambt den Stetten auſſerkorren, 

Und allenthalben thuts man verkünden, 

Wo man Schitzen weis zu finden. 


Als Beſtes hatte der Herzog 100 Dukaten eingeſetzt, waͤhrend von 
den übrigen Fürſten jeder einen Dukaten einzulegen hatte. Zimmerleute 
wurden beſchickt, um die Zielſtaͤtte zu bauen. Der Fürſt erwählt 4 Raths⸗ 
herren aus Stuttgart, um die ganze Feſtlichkeit einzurichten und anzu⸗ 
ordnen. Er ſelbſt, erzählt Flezel von ſich, ſei auf dem Wege nach Kolmar 
geweſen, wohin er zu einem Schießen geladen worden ſei, habe ſich aber 
auf die Kunde von dem Feſte in Stuttgart dahin gewendet, wo er gnä⸗ 
dig aufgenommen und ſowohl er als ſein Sohn mit einem neuen Kleide 
beſchenkt worden ſei. Er preiſt ſodann Stadt und Land: 


Es iſt ein wol erbautes Land 

Von Städt, Schlöffern, Dörfern überall, 

Im Land iſt gar viel Berg und Thal 

Daß man nit findt bald ſein geleich. 

An Wein und Traid iſt es faſt reich, 

Fiſch und Wilbret hat es gar viel, 

Das muß man haben zu ſolchem Spiel, 


beſchreibt das herzogliche Schloß: im Ritterſaale ſtehen Tiſche mit ſchwar⸗ 
zem Sammt und gutem Tuch bedeckt. Zwo Thüren hat der Saal, auch 
einen viereckten Gang mit Eiſengittern, worin der Kredenztiſch ſteht: 
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Von gulden Scheuren ſtand er voll. 
Darzu die großen ſilbernen Flaſchen, 
Die gefielen mir zum aller baſten, 

Sie waren voll mit gutem Wein 

Gab mir zu trinken und ſchenkt mir ein, 
Der ſilberen Becher waren fo viel, 

Daß ich der Zahl nit ſchreiben will. 


Ebenſo fieht er zahlloſe Schüſſeln von Silber, viel tauſend Gulden 
werth; denn in lauter Silber trägt man zu eſſen. Darauf kommt Flexel 
in die Dürlitz, einen Saal mit großem Thore, worin gegen 90 bedeckte 


Tiſche ſtehen. 


Hier wurde das Hofgeſinde geſpeiſt: 


Und wie man ward zu Tiſch geſeſſen, 
Der Salmeiſter thät das nit vergeſſen, 
So ging er nauf wol in den Sal, 

Da mußt man ſchweigen überall, 

Dann er war weiſ und darzu klug, 
Mit einem Stecken er da ſchlug 

Wol auf ein Tiſch, ſo ſchwieg man ſtill, 
Das war meins gnädigen Fürſten Will, 
So thät ein Knab dann fürher ſtan, 
Der fieng gar züchtig zu beten an 

Und ſaget Gott gar fleiſſig Dank 

Umb ſein Speis und umb ſein Trank. 
Darnach hat man ſich bald bedacht 

Und hat dem Hofgſind zeſſen bracht. 
Seit ich die Wahrheit reden ſoll, 

Man hat ſie geſpeiſt fürſtlich und wol. 


Darauf macht er einen Beſuch im Keller und bewundert die Größe 
der Faͤſſer. Von da kam er in die Kuchel, wo er nicht weniger zu be⸗ 


wundern fand: 


Darin da thät man ſieden und braten 

Von Wilbret, Kopaunen, Hüner und Hennen, 
Gut Vögel und Rebhüner thu ich nennen, 
Fiſch und Krebs kocht man darneben, 

Guts ſchweines Wilbret thät man geben 

In ſchwarzem Pfeffer, der war gut, 

Man briet viel Gäns, hät man in Hut, 
Das gfiel mir wol und ward mir eben; 

Gut Spänſäu briet man auch darneben, 
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Wie es dann ghört zu ſolchen Sachen, 
Welſchen Salat ließ man viel machen, 
Der ſeltſamen Richt waren fo viel, 
Daß ichs nit alls beſchreiben will. 


Von da geht er in den Thiergarten, worin ſchöne Hirſche und Stuck⸗ 
wild gehn, und dann in den Luſtgarten und die Anſtalten, die in dieſem 
zur Feier des Feſtes gemacht worden waren. Vor den Thoren des Gar⸗ 
tens ſieht er Wächter mit Schießen und Hellebarten, und dann: 

Das aller wolerbauteſt Haus, 

Gar luſtig gemacht ganz überaus, 
Dann es war mir auch unbekannt, 
Das fürſtlich Luſthaus war es genannt, 
Nit luſtiger kunt es wahrlich ſeyn. 

Im Innern desſelben war ein ſchöner Saal und in dieſem Tiſche, 
mit ſchwarzem Sammt und gutem Tuche bedeckt. In einem Zimmer ne 
ben dem Saale ſieht er einen Rohrkaſten von Metall, in den aus ſchö— 
nen Bildern friſches Waſſer lauft. Auch viele Gemälde findet er hier 
aufgeſchlagen, von Schlachten und ſeltſamen Geſchichten. Von da ge— 
langt er in einen Irrgarten mit ſchönen Gängen und gewölbten Bogen, 
überwachſen mit Trauben und welſchen Bäumen mit den ſeltſamſten Namen. 
Darin war auch ein Wintergarten: 


Darumb hat man ein Mauer gebaut, 
Ich hab zum Fenſter einhig gſchaut, 

— Das ſag ich euch bei meiner Pflicht, 
Die Bäum die trugen welſche Frücht, 
Ein ſchöner Luſt mocht das geſein, 
Im Winter kunt man heitzen ein, 

Wie es dann ghört zu ſolchen Sachen, 
Den Bäumen kunt man warm machen, 
Das hab ich von dem Gärtner ghört; 
Darneben ſtand ein Vogelherd, 

Der war gar fhön und luſtig gebaut ꝛc. 


Nachdem er auch dieſes, jedoch nur flüchtig, beſichtigt hatte, gelangte 
er zu den Schießbergen und dem Schießhauſe, die er ausführlich beſchreibt. 
Was bei derartigen Feſtlichkeiten nie fehlte, Krambuden, Küchen und 
Spieltiſche, fand Flexel auch hier in bunter Fülle beiſammen. f 

Auf den 23. Sept. zogen die Schützen zahlreich ein, es wird ihnen 
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ein feſtlicher Empfang zu Theil. Die Fürſten finden im herzoglichen 
Schloſſe freundliche Aufnahme und auch den übrigen Schützen werden 
Herbergen angewieſen. Am andern Morgen zieht man nach der Predigt 
in feſtlichem Zuge, die Trompeter des Herzogs voran, vom herzoglichen 
Schloßgarten auf den Feſtplatz, wo nach feierlichem Empfange durch einen 
herzoglichen Rath die Artikel verleſen und der Burgfrieden verkündet wird. 
Es werden nun die Neuner und Pritſchenmeiſter gewählt. Den erſten 
jener wählten die Fürſten, den zweiten die Ritterſchaft und der Adel, 
den dritten die Reichsſtaͤdte, die Fürſtenſtädte den vierten, den fünften 
die Eidgenoſſenſchaft, die Wahl der vier übrigen geſchah vom Herzoge 
ſelbſt. Pritſchenmeiſter werden drei gewählt, darunter Flexel mit ſeinem 
Sohne. Von den vier Neunern, die der Herzog wählte, bekam jeder 
von dieſem ſchöne, neue Hofkleider zum Geſchenke „guet lyndiſch Rockh, 
Wames und Hoſſen“, auch Diener und Spielleute werden mit Kleidern 
beſchenkt, deren 29 angefertigt wurden. Nachdem ſodann der Hofmar⸗ 
ſchall nebſt Haushofmeiſter die Diener in Pflicht genommen hatte, wird 
die ganze Schützenmannſchaft von den Neunern in 6 Viertel getheilt, 
deren jedes feine Fahne mit beſonderer Farbe erhält. Das Schießen er⸗ 
öffnen die Fürſten, Herzog Chriſtoph ſchoß in eigener Perſon. Die Zahl 
der Schüſſe für Jeden war 24. Während des Schießens tragen die Neu⸗ 
ner Sorge für die Ordnung und beſonders für die richtige Verzeichnung 
der Schüſſe. 
Während des ganzen Feſtes übt der Herzog die vollſte Gaſtfreiheit. 
Jeden Tag werden zwei Viertel zur Mittags- und Abendtafel eingeladen. 
Man trug In auf Wilbrett und Fiſch, 
Und ſchenkt den Schitzen gar dapffer ein 
Gar guetten rotten und weiſſen Wein, 


Guet Wermadt Wein ſtaind auch darneben 
Und dreyzehen Richt hatt man In geben. 


Auch die Neuner haben freie Tafel, jedesmal erhalten ſie 16 Gerichte 
(Richten), vom Küchenmeiſter ſelbſt aufgetragen. Mit Trommeln und Pfeifen 
werden ſie jedesmal heimgeführt. Am dazwiſchen fallenden Sonntage 
wird vom Herzoge ein Lauf⸗ und Fechtſpiel veranſtaltet. Der erſte Preis 
iſt ein lyndiſch Paar Hoſen, der zweite ein Wamms, der dritte ein ſchö⸗ 
ner Hut mit einer Feder. Dem Fechten ſieht auch die Herzogin zu, die 
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in einem prächtigen Wagen mit drei andern im Gefolge in den Luſtgarten 
hinausfaͤhrt. Der beſte Fechter erhält vom Herzoge ein Wamms von Taf⸗ 
fet, von den übrigen Siegern bekommt jeder zwei Thaler. 

Nach Beendigung des Fechtens geht der Zug wieder in das Schieß⸗ 
haus und das Schießen wird fortgeſetzt: 


Zum Undarntrunk da ſeind ſie gangen, 

So merket weiter, was ich ſag, 

Denſelben gab man alle Tag, 

Gut Käs und Brot und darzu Wein, 

Den Schützen ſchankt man dapfer ein, 

Sie thätens einander waidlich bringen, 

Mir war gar wol mit dieſen Dingen, 
Kehrten den Becher das Unter über fi, 
Das war fürwahr ein Spiel für mich. 

Gut Aepfel und Bieren thät man auch geben, 
Darauf da ſchmeckt Eim ein Trunk gar wol, 
Seit ich die Wahrheit ſagen ſoll, 

Denn welcher gewann, der lebt im Saus. 


Darauf wird ein großer Umzug gehalten; 110 Knaben in weißen Klei⸗ 
dern und reichlich geziert tragen die Fahnen, von zweien werden die 
Beutel mit den Gewinnſten an einer Stange getragen. Das Beſte, be⸗ 
ſtehend in einer großen ſeidenen Fahne und 100 ungariſchen Dukaten 
erhalt Wendel Stettner aus der berühmten Stadt Nürnberg. Dieſer wird 
überdieß noch vom Herzoge beſchenkt, worauf auch die übrigen Preiſe 
vertheilt werden. Zum Beſchluſſe des Hauptſchießens erſcheint noch, in⸗ 
dem der Hofmarſchall und vier Trompeter blaſend vorausgehen, Hedwig, 
die älteſte Tochter des Herzogs, und ſetzt dem Churfürſten Friedrich von 
der Pfalz (wie bei den Turnieren) einen Perlenkranz auf. a 
Nach dem Hauptſchießen, an dem 505 Schützen Theil nahmen, folgte 
noch ein Nachſchießen, bei dem zum Beſten ein Ochſe ausgeſetzt wird. 


Derſelbig war dreiſſig Gulden werth, 
Ich habs vom Metzger ſelbert ghoͤrt. 
Der Ochs war ſchön bekleidt und ziert 
In lauter Seiden, man hat ihn gführt 
Für die Fürſten, Graven und Herren. 
Man hat ibn gführt mit großen Ehren 
Ringweis wol auf der Zielſtatt rumb, 
Darmit ich an die Trumeter kumb, 
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Die Dliefen ſtedig vor ihm her, 
Das that man den Schützen zu großer Ehr. u 
250 Schützen betheiligen ſich an dieſem Schießen, nach deſſen Beendi⸗ 
gung der Herzog denſelben mit großen Ehren die Abdankung geben läßt, 
worauf die Neuner im Namen Aller ihre Dankſagung darbringen und 
ſich beurlauben. 

Zum Schluſſe kommt ein Verzeichniß derer, die an dem Schießen 
Theil genommen haben. Es werden darunter 6 Fürſten, 14 Grafen und 
Herrn, 40 von der Ritterſchaft und dem Adel genannt. Von den Reichs- 
ſtädten waren vertreten: Straßburg mit 14, Augsburg mit 17, Worms 
mit 14, Nürnberg mit 24 Schützen, desgleichen hatten Regensburg, Frank⸗ 
furt, Speier, Hagenau, Lindau, Ueberlingen, Memmingen, Kempten, 
Rotenburg a. d. T., Landau, Offenburg, Wimpfen, Donauwörth x. 
ihre Leute geſchickt. Aus der Eidgenoſſenſchaft hatten Schützen geſchickt 
Zürich, Baſel, Schaffhauſen, St. Gallen und Mühlhauſen. Unter den 
Fürſtenſtädten waren vertreten: München, Ingolſtadt, Landshut, Frei⸗ 
fing, Paſſau, Ens, Ansbach, Heidelberg, Freiburg, Coſtnitz x. 
Dazu kamen noch die württembergiſchen Städte und Flecken. Solcher 
Schützenhöfe, d. h. Schießfeſte, die von Fürſten veranſtaltet wurden, 
werden noch viele genannt, fie zeigen aufs deutlichſte, welche Verän⸗ 
derung ſeitdem mit den Hoffeſten vor ſich gegangen iſt. Doch wie die 
Turniere find auch dieſe Schützenhöͤfe bald ausgeartet. Die Fürſten far 
men mit hunderten von Dienern und Pferden, und der übermäßige Auf⸗ 
wand machte ſich bei öfterer Wiederkehr in den Kaſſen der Fürſten gar 
bald fühlbar. So kam es, daß ſolche Feſtlichkeiten entweder unterblieben, 
oder doch nur mit Einſchränkung des Aufwandes abgehalten wurden. In 
dieſem Sinne vereinigten ſich auch im Jahre 1523 der Churfürſt Ludwig 
von der Pfalz, Pfalzgraf Friedrich, Philipp, Biſchof von Freiſing, Georg 
Biſchof von Speier, Heinrich, Propſt zu Ellwangen, und Otto Heinrich, 
alle Pfalzgrafen, auf einer Zuſammenkunft bei Gelegenheit eines Arm⸗ 
bruſtſchießens in Bruchſal dahin, alle Jahre ein Armbruſtſchießen abzu⸗ 
halten, zu dem noch die Herzoge Wilhelm und Ludwig von Baiern, Pfalz⸗ 
graf Wilhelm, Biſchof von Straßburg, Pfalzgraf Johann, Adminiſtrator 
des Stifts Regensburg, der Markgraf Caſimir von Brandenburg und der 
Markgraf Philipp von Baden eingeladen werden ſollten. Um indeß dieſes 
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Familienſeſt nicht drückend für die Theilnehmer zu machen, kam man in 
folgenden Beſtimmungen überein, deren Inhalt hinlänglich darthut, wie 
ſehr derartige Feſtlichkeiten der Fürſten durch Prunk und . aus⸗ 
geartet find. Es wurde ausgemacht: 

1) Alle Jahre ſolle ein Armbruſtſchießen von 8 aus 88 aus⸗ 
geſchrieben und verlegt werden. 

2) Keiner ſolle mit mehr als 26 Pferden ankommen, Er jeder mei» 
ſtens Schützen mit ſich zu bringen juchen. 

3) Der Fürſt, der das Kränzlein hat und das Schießen verlegt, 
ſolle die Pferde und Perſonen, ſo lange das Schießen dauere, mit Futter 
und Mahl verſchen, übrigens ſolle Niemand N oder anderes 
dieſer Art erhalten. 

4) Auf die Fürſtentafel ſollen nicht mehr, als s Gerichte zu Einer 
Mahlzeit gegeben werden; und 

5) Alles Zutrinken unter den Fürſten und deren Geſinde ſolle gänz⸗ 
lich unterbleiben. 

Hatte fo mit der Zeit der urſprüngliche Zweck des Schützenthums 
größtentheild dem Vergnügen weichen müſſen, können wir gleichwohl 
den Werth ſolcher Verbindungen von Bürgern für die Geſchichte der 
Kultur nicht hoch genug anſchlagen. Denn iſt ſchon in der Verei⸗ 
nigung der waffenfähigen Bürger einer Stadt zum Schutze gegen 
äußere Anfeindungen eine in ihren Folgen höoͤchſt wohlthätige Einrich⸗ 
tung zu erkennen, inſofern fie als Grundlage echten gemeinſamen Volks 
ſinnes ein feſtes Band in allen Lebensverhältniſſen um die Bürger ſchlang, 
ſo wurde ſie durch die Herbeiziehung von Schützen anderer Städte zu ge⸗ 
meinſamen Schützenfeſtlichkeiten neben dem Handel ein zweiter mächtiger 
Hebel zu wechſelſeitigem Verkehre der Städte nach allen Richtungen des 
Kulturlebens. Die Städte, zwischen denen gemeinſame Intereſſen und 
gemeinſames Streben ſchon den Weg zu einer freundſchaftlichen Annaͤhe⸗ 
rung gebahnt hatten, kamen durch die auf Schützenfeſten gemachten Per⸗ 
ſonalbekanntſchaften in eine noch nähere und beſtimmtere Verbindung, 
und wie fördernd dieſe durch gegenſeitigen Austauſch von Ideen und Er⸗ 
fahrungen für den Fortſchritt der Geſittung war, bedarf wohl keiner nä⸗ 
bern Begründung für eine Zeit, in der die geſellſchaftlichen Bande nur 
erſt in ſchwachen Schattenriſſen gezogen waren, und der Strom der Kul⸗ 
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tur noch Mühe hatte, ſich durch die gezogenen Schranken ſein Bett zu 
reißen. 

Wie dieſe Thatſache der äußern Verbindungen von Städten und 
Staaten von großer Wichtigkeit wurde für das innere Leben des Volkes, 
ſo bietet auf der andern Seite das innere Leben der Schützengeſellſchaften 
eine Menge von Beziehungen dar, aus denen ſich das bürgerliche Leben 
jener Zeiten und ſomit die Stufe erſehen läßt, bis zu welcher der Kultur⸗ 
geiſt in den mannigfaltigen Erſcheinungen des Volkslebens geſtiegen war. 

Das bereits Geſagte vermag uns hiefür die wichtigſten Anhaltspunkte 
zu bieten und es kann ſich nur darum handeln, dieſelben zu ergänzen und 
ſu einem vollſtändigeren Bilde zu vereinigen. Die Organiſation der 
Schützengeſellſchaften richtete ſich nach ihrem urſprünglichen Zwecke, der in 
der Vorübung zum Kriege lag. Daher kommt es, daß ſich die Einrich⸗ 
tung derſelben genau nach dem militäriſchen Fuße regulirte und die 
Chargen von gleichem Namen unter die Schützen ausgetheilt wurden. So 
finden wir unter ihnen Schützenhauptleute, Schützenlieutenants, Schützen⸗ 
fähndriche und in frühern Zeiten beſonders den „Harnaſchmeiſter“, deſſen 
Aufgabe in der Beſichtigung der Waffen und in der Ueberwachung der 
Schützenbrüder beſtand. Alle dieſe, zu denen noch der Kleinodienmeiſter 
und ein Pritſchenmeiſter kam, wählte die Geſellſchaft aus ihrer Mitte. 
Die Priſchenmeiſter, ſo genannt von dem klatſchenden Kolben oder Schwerte 
von Holz oder Meſſing, waren die privilegirten Luſtigmacher, die von 
Schützenfeſt zu Schützenfeſt reiſten und nicht ſelten „Hofkleidungen“ mit 
Schellen trugen. Sie ahndeten mit den Schlägen der Pritſche die Un⸗ 
gebühr und Ungeſchicklichkeit der Schützen, hielten die Zuſchauer in Ord⸗ 
nung und verfertigten auf die Feſtlichkeiten, bei denen ſie Dienſte leiſteten, 
ſtets reimfertig, Spruchgedichte, in welchen ſie die Geber des Feſtes und 
dieſes weitläufig beſangen. Wie ferner den Turnieren beſtimmte Geſetze 
zur Grundlage dienten, ſo hatte auch jede Schützengeſellſchaft ihre feſt 
regulirten und geſchriebenen Statuten, ihre eigenen Rechte und Freiheiten. 
Der Uebergang der Turniere zu den Schützenfeſtlichkeiten iſt ſchon oben 
angedeutet worden. Die nähere Betrachtung der Organiſation der 
Schützenvereine und der mit den Feſtlichkeiten verbundenen Gebrauche 
zeigt, wie manche den Turnieren eigene Formen von dieſen auf das 
Schützenweſen übertragen worden ſind. Wenn dieß auch, wie man in 
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manchen Beſchreibungen, ſo in Flexels, findet, mit den Wappen geſche⸗ 
hen iſt, ſo beruht dieſe Anwendung der Heraldik auf das Schützenweſen 
nur auf dem Mißverſtändniſſe, das beide Einrichtungen ihrem Weſen nach 
als identiſch zuſammenwirft. Wie bekannt war das Turnler ein Vorrecht 
des Adels, das Wappen aber eben der Ausweis zur Turnierfähigkeit, da⸗ 
her auch jedem Turnier eine ſtrenge Wappenſchau vorauszugehen hatte. 
Zur Theilnahme an Schützenfeſten bedurfte es aber nicht der wappenfaͤ⸗ 
bigen Abkunft, ſondern nur der Mitglied ſchaft an einer Schützengilde, 
die jeder ehrbare Bürger ſich erwerben konnte. Doch hat dieſe Uebertra⸗ 
gung einer den Turnieren eigenthümlichen Einrichtung auf die Schützen⸗ 
feſte hauptſächlich nur dann ſtattgefunden, wenn Fürſten und Adel an 
dieſen Theil nahmen oder ſelbſt ſolche veranſtalteten. Nicht ungern mochte 
wohl auch der Pritſchenmeiſter die Heraldik als einen Theil ſeines Be⸗ 
rufes ſich zu eigen machen. In der erſten Zeit des Beſtehens der Schützen⸗ 
brüderſchaften mögen wohl in ſeltenen Fällen ordnungsmaͤßige, durch feſt⸗ 
geſetzte Statuten regulitte Schießen um die Kleinodien ſtattgefunden ha⸗ 
ben, das Erſtarken derſelben, Zeit und Umſtände haben jedoch die mei⸗ 
ſten bewogen, ſich ſchon frühzeitig Geſetze zur Regulirung ihrer innern 
und äußern Angelegenheiten zu entwerfen. Solche Schützenordnungen, 
deren ſich noch viele, bald mehr, bald weniger ausführliche, ſelbſt aus den 
fruͤheſten Zeiten erhalten haben, geben uns in ihren Beſtimmungen, die 
durch ihre Vielſeitigkeit oft die mannigfaltigſten Verhältniſſe, Einrichtungen 
und Gebraͤuche ihrer Zeit berühren, die werthvollſten Aufſchlüſſe nicht bloß 
über das innere Leben der Schützengenoſſenſchaſten, ſondern des bürgerli⸗ 
chen Lebens überhaupt. Bei den meiſten Vereinen wurde vor Allem ſtrenge 
auf äußere Zucht und Anſtändigkeit geſehen. Eine Braunſchweiger Schützen⸗ 
ordnung verordnet gleich in ihrem erſten Artikel, „daß ein Jeder derſel⸗ 
ben Brüderſchaft in ſeinem Leben, Handel und Wandel ſich aller chriſt⸗ 
lichen und ehrbarlichen Tugenden und Thaten befleißigen und erhalten; 
dagegen aber aller gottlofen, unehrbaren, tadelhaften und ſtrafbaren Hän- 
del ſich äußern und dieſelben meiden ſoll“, und in den Statuten des 
Bogen⸗ und Büchſenſchießens zu Zerbſt heißt es unter Anderm: „Es 
ſoll auch das Fluchen und Schweren und alle Gottesläſterung vermitten 
werden bei Peen der Geſellſchaft 3 Groſchen, und welcher den Teufel 
nennen wird, ſoll in die Büchſe 6 Pf. geben.“ Auch die Statuten der 
15 
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Dieſes Privilegium wurde im J. 1634 dahin erweitert, daß der Schützen 
koͤnig „aller andern Unpftichten, als der neubewilligten Bieraceiſe, Zolle, 
extraordinari Belegungen, Viertheil- und ganzen Schoſſen oder Zulagen, 
fo bishero wegen der beſchwerlichen Zeiten aufkommen, wie die Namen 
haben und künftig erdacht, bewilliget oder angeſetzet werden möchten, ſel⸗ 
biges Jahr) gänzlich befreiet fein und bleiben ſolle.“ Kaiſer Rudolph I. 
ertheilte für die Städte Görlitz und Zittau, in denen der Schützenkönig 
ſchon früher die Befreiung von Steuern und Biergeld genoſſen hatte, 
die Vergünſtigung, daß „derjenige, fo an Pfingſt⸗Feyertagen mit der 
Büchſen und Armbruſt das beſte thun würde, und an det Stadt nicht 
begütert, ein Hand⸗Werker oder ſonſt von fremden Orten dahin gelanget 
wäre, und ſonſt an Steuer und Bier-Geldern kein Mitleidung zu tragen 
hätte, zu einer . jedes Jahres nach „ . 10 1 
erhalten ſollte.“ 

Was die Waffen betrifft, deren s die one bedienten, 0 ſind 
Bogen und Pfeil unſtreitig die älteſten Arten derſelben. Schon im früs 
heſten Alterthume im Gebrauch, vererbten ſie ſich auch auf die Deutſchen, 
unter denen ſie erſt von Kaiſer Karl V. abgeſchafft wurden, nachdem ſchon 
lange vorher die Armbruſt in Gebrauch gekommen war. Doch finden wir 
in den Schützengeſellſchaften ſelten nur Bogen und Pfeil in Anwendung, 
ſondern wenn in' den erſten Jahrhunderten des Schützenweſens von Schüßen⸗ 
übungen und Schuͤtzenfeſtlichkeiten die Rede iſt, wird immer nur die Arm⸗ 
bruſt erwaͤhnt, ſo daß dieſe vor Erfindung der Feuergeſchoſſe als die all⸗ 
gemeine Waffe der Schützen angeſehen werden kann. Die Form der Arne 
bruſt war in den verſchiedenen Zeiten ſehr verſchieden. Die Armbruſt der 
Griechen und Römer iſt ein nach dem Pfeilbogen entſtandenes Schnell⸗ 
gewehr. Als ein Vorſpiel zu unſern Kanonen hatten die Griechen, Rö⸗ 
mer und alten Deutſchen eine Art Armbrüfte, welche auf Wagen geführt 
wurden. Dieſe Wagenarmbrüſte ſowie die Karrenarmbrüſte, die von Pfer⸗ 
den gezogen wurden, ſind uns jedoch ihrer Einrichtung nach nur wenig 
bekannt. Der Bogen mußte ſeiner Stärke wegen, wie dies auch bei den 
Rüſtungen der Fall iſt, mit einer Winde angeſpannt werden. Unſere 
jetzigen Armbrüſte, die gewöhnlich mit einem Stahlbogen verſehen ſind, 
heißen darum auch Stahlgeſchoſſe, daher das häufig zu leſende Stahl ⸗ oder 
Stachelſchießen ſo viel iſt als ein Schießen mit der Armbruſt. Es unter⸗ 
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ſcheiden ſich dieſe wieder ihrer Größe nach in mehrere Arten, unter denen 
die Schnapper und die ſogenannten Blättchensſchnaͤpper, eine kleinere Art 
derſelben, noch in manchen Staͤdten, ſo in Nürnberg, im Gebrauche ſind. 
Im Mittelalter führten Ritter, Fürſten, Könige und Kaiſer die Armbruſt 
im Kriege, auf den Schützenfeſten und auf der, Jagd; nicht ſelten diente 
ſie auch als bloße Waffenzierde. In dieſem wie in jenem Gebrauche ſe⸗ 
hen wir ſie häufig auf gleichzeitigen Kunſtdenkmälern abgebildet. Als 
Zierath wurde ſie mit Gold, Silber, Elfenbein eingelegt, mit Gravirungen 
verziert, entweder an Ketten und Bändern auf die Bruſt herabhängend 
getragen, oder ſie prangte als Zierde der Ritterſäle unter den übrigen 
Waffen und Rüftungen. Im Kriegsgebrauche waren die Armbrüſte ſchon 
zur Zeit der Kreuzzüge und dienten als furchtbare Schießzeuge das Mittel- 
alter hindurch bei Belagerung und Erſtürmung, wie zur Vertheidigung 
feſter Orte. Die ſchweren Armbrüſte ſendeten oft mehrere Pfeile zugleich 
ab, die entweder zündeten, oder durch ihre ſtumpfe Form und ihr ſchwe⸗ 
res Gewicht niederſchmetterten, was ſie trafen. Zwar wurde die Arm⸗ 
bruſt als ein furchtbares Mordgewehr von der Kirche mit Abſcheu ange⸗ 
ſehen und gleich bei deren Erſcheinen in Italien auf der zweiten Latera⸗ 
niſchen Synode (1139) unter Androhung des Bannes im Kriege wider 
die Chriſten verboten, aber ſelbſt die Erneuerung dieſes Verbotes von 
Pabſt Innocenz III. hatte nicht vermocht, deren Gebrauche Einhalt zu thun. 
Vom 12. bis 14. Jahrhundert war die Armbruſt auch faſt die einzige 
Waffe der Schützen und erhielt ſich noch bis zu den Zeiten Karls V., 
nachdem die Feuergewehre ſchon über zwei Jahrhunderte erfunden waren. 
Die alte Gewohnheit, die Sicherheit, die man ſich in deren Handhabung 
erworben hatte, ſodann auch die noch große Unvollkommenheit und Schwere 
der erſten Feuerbüchſen ſind unzweifelhaft die Gründe, die deren Gebrauch 
neben dem der Feuergeſchoſſe ſo lang erhalten haben. 

Was auf den Luſtſchießen zuerſt zum Gegenſtande des Schützenzieles 
gedient habe, ein Vogel, oder eine Scheibe, iſt unentſchieden. Wenn, 
wie behauptet wird, das Vogelſchießen ſchon zur Zeit des Heidenthums 
in Deutſchland gebräuchlich war, fo daß in der Einführung deſſelben durch 
den Herzog Boleslaus von Schweidnitz nur die Wiedererneuerung eines 
alten Gebrauches zu erkennen waͤre, ſo iſt ohne Zweifel das Schießen 
nach dem Vogel älter als das Scheibenſchießen; doch ſei dem, wie ihm 
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wolle, fo viel iſt gewiß, daß, fo lange die Armbruſt Schützenwaffe war, 
vorzugsweiſe nach dem Vogel, mit der Er an ver Een 
geſchoſſen wurde. 

Noch ſei erwähnt, daß zum Andenken an größere, von Fürſten ver⸗ 
anſtaltete Schützenfeſtlichkeiten nicht ſelten Münzen geprägt wurden, in 
fänglicht viereckiger Form, Schieß⸗Klippen nr die an’ Ki her 
Schützen vertheilt zu werden pflegten. 

Die aberglaubiſche Meinung, daß dieſer oder jener durch ar 
Künſte im Stande ſei, ſicher zu treffen, was er wolle, ſpielte in den 
früheren Zeiten auch auf den Schießplaͤtzen eine nicht unbedeutende Rolle. 
Wir finden ein Beiſpiel dieſes Aberglaubens in den Fast. Milavieuis. von 
Carpzov verzeichnet, wo es heißt: „Anno 1679, am Pfiugſt⸗ Schießen hut 
ſichs begeben, daß Mſtr. Andreas Mechel Tiſchler in der Bader⸗Gaſſen, 
Schuͤtzen⸗König worden, weil aber Vermuthung entſtanden, als ob er 
mit den Characteribus geſchoſſen, haben ihm die Schüßen das Königreich 
disputirlich gemacht, und nicht ihn, ſondern einen andern, en 8 
vorhergehenden Jahres König herein geführet.“ 

Wie manches andere Volksfeſt, ſo unterbrachen die Fügt gende 
des 30 jährigen Krieges auch dieſe Schützenfeierlichkeiten. Oeffentliche 
Freuden wollten nicht recht ſtimmen mit der Trauer, die der ungtuͤckſeligk 
Krieg über Deutſchland brachte, und ſelbſt obrigkeitliche Verordnungen 
verboten alle Luſtbarkeiten, Saitenſpiel und Tanz. In einigen Städten 
haben ſich die alten Schützengilden wenn gleich mit Unterbrechung noch 
bis auf den heutigen Tag erhalten, und in neuerer Zeit iſt es beſondets 
Thüringen, und hier vorzugsweiſe Rudolſtadt, wo das Vogzelſchießen am 
meiſten geübt wird. Auch in Nürnberg ” ſich die a Sitte des Bo; 
gelſchießens u) erhalten. 2 11 


Eine Selbſtbiographie aus dem Ende des 16. 
und Anfang des 17. Jahrhunderts. 


Mitgetheilt vom 
Archivar Dr. Landau. 


Das Leben der Leute des 16. Iahrhunderts iſt außerordentlich be⸗ 
weglich und unſtät. Selten verweilen ſie lange in demſelben Orte und in 
derſelben Stellung. Gefällt es ihnen nicht mehr oder gefallen fie ſelbſt 
nicht, ſo ſchnüren fie: ihr Päcklein und wandern weiter, von Stadt zu 
Stadt und von Hof zu Hof, bis ein neues Aſyl ſich ihnen darbietet. 
Eben dieſes abenteuerliche, mit mancherlei Noth und Entbehrung ver⸗ 
knüpfte Leben muß man kennen, um jene Zeit und ihre Eigenthümlich⸗ 
keiten begreifen zu können, und zu dieſem Zwecke dient nichts in einem 
gleichen Grade, als Aufzeichnungen über das Wanderleben einzelner Män- 
ner, denn in ihnen kommt die Anſchauungsweiſe der Zeit zum lebendigſten 
Ausdrucke. Auch die nachfolgende Skizze gehört dahin und verdient wohl 
auch um ſo mehr eine Mittheilung, als ſie zugleich nach andern Seiten 
noch manchen Fingerzeig gibt. 

„Zu Treptow (an der Rega) in Pommern vnter Gerzog Philip zu 
Stetin bin ich geborn, meine Eltern ſeindt redtliche Leute geweſen. Dar 
ihn derſelben Stadt hab ich ihn die Schule gangen; zun Stralſund bin 
ich ein halb Jar ihn die Schule gangen, wie ») entzkonius Rector da ge⸗ 
weſen; darnach zu Roſtock ſtudirt und auch bei Doctor Roſeler vor einen 
Schreiber geweſen. Anno (15)91 iſt mein erſte Dienſt geweſen bei Wulff⸗ 
gangk Grafen von Eberſtein, Herr in Moßaw, welcher Grafen Simon 


„) Der erſte Buchſtabe des Namens iſt nicht zu erkennen. 
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zur Lippe Schweſter hat. Ich hab im gedienet vor einen Secrelarium 
vnd wie ehr Anno (15)92 geſtorben zu Stetin bin ich nach 3 Monaten 
nach dem Begrebnus abgedanckt, vnd iſt Graff Simon auch ſein Haubt⸗ 
man Arent Kanne, welcher den gantzen Sommer bei der grefflichen Wittib 
geweſen. Ich bin auch offt mit ihm ins Feld, neben Boecken dem Hoff⸗ 
juncker, auch alleine ſpaciren gangen; ich bitte ymb Gotts⸗Willen darnach 
zu fragen. Anno 92 bin ich zu dem Landuoigte Hans Heinrich Flem⸗ 
mingk kommen vor einen Schreiber, die (sie) die Landtsgerichs⸗Akten 
gewartet, bin auch mit ihm auff die Straßburgiſche Handlung geweſen, da 
wir faſt 16 Wochen bei Joachimo Toleman gelegen, bin mit ihm auff 
die Grenzen zwiſchen den Margraffen zu Pommern, neben Otto Ramann 
Canzlar, Adrian Borcke, welcher damalen Rath vnd wegen der Religion 
von Stetin abgezogen. 

Hans Heinrich Flemingk hat mich bei Herzog Bogßlaff ſel. Gedechtnus 
gebracht, als bin ich ihn J. F. G. Dienſte geweſen zu Franzburch (Franz⸗ 
burg am riſtenberger See) ins virte Jahr; darnach wie ich abgedanket, 
hab ich mir ein Ihar zun Stralſundt auffgehalten vnd Kauffenſchaft ge⸗ 
braucht, welches die ganze Stadt weis, hab auch mein Haus, welches ich 
da gehabt, dem Rentmeiſter Simon Muetter verkaufft, welcher noch zu 
Franzburch, 2 Meilen vom Sunde, Rentmeiſter it. Anno (15)98 hab 
ich ein Schiff mit Malz vnd allerlei Lacken nach Riga in Lifflandt ge⸗ 
ſchifft vnd ſelbſt mitgeſiegelt, wie ich nun da komen, hab ich Rogken, 
Hanpff vnd andere Leacken wieder auff Stralſundt geſchiffet vnd zum an⸗ 
dern mhall im ſelbigen Ihare dahin wieder zu Schiffe geſiegelt vnd hab 
mir alſo mit Hans Northauſen der furnembſte Kauffman zu Riga be⸗ 
freundet vnd Anno (15)99 Hochzeit gehalten; mit meinem Weibe hab 
ich 2 Söhne gezeuget, eins iſt todt, einer lebt noch; weill aber Anno 
(1)604 zwiſchen der Gemeine ein groß Parlament enſtanden, welches 
gewert (1)605 vnd noch nicht zum Ende, daß auch Burgemeiſter Niclas 
Eke, der Sindicus Jacobus Todeman, Rahm ein Rathsherr aus der Stadt 
gewichen vnd noch ſein, vnd nach dem, daß Kriegsweſen in Lifflandt 
vberhandt genommen, daß die vom Adell ihre Gütet geplündert vnd alſo 
arm geworden, dabei ich groß Gelt bei den Ruſſenlutowiſchen vom Adel 
ausſtehend gehabt, daß ich ihnen geborgt, auch an Salz, Lacken, Untzgolt 
vnd andere Wahren vorgeſtrecket, daß ſie mir nicht haben zhalen konnen 
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noch mogen. Weil ich aber denjenigen ihn der Stadt bin 2000 Shall. 
ſchuldich geweſen, die mir trefflich verfolget, weil ichs mit dem Burgermei⸗ 
ſter gehalten, und Sindico, daß fie mir wollen einen Schimpf beweiſen, 
als bin Anno (1606 nach Schweden gezogen vnd mich in des Konings 
Protection ergeben bis die Stadt wiederumb mit den Ausgewichenen vnd 
dem Koninge verglichen, bin darnach mit dem Kriegsuolck in Lifflandt 
gezogen vnd zu Pornow in Lifflandt 5 Wochen gelegen, bin aber nicht 
mit zu Felde geweſen, bin wieder nach Stockholm geſiegelt vnd Anno 
607 in Teutſchlandt von J. M. abgefertigt Prouiandt in den Seheſtetten zu 
beſprechen, das fie in Lifflandt furen ſollen; auch hab ich Befelch gehabt 
ahn die Stadt Riga zu ſchreiben, ob ſie wollten neutral ſein oder nicht, 
vnd hab von Wißmar, von Roſtock neben den andern dazu Verordneten 
das Kriegsvolk abgefertigt nach Schweden. Anno 608 bis vff Jacobi 
hab ich mir zu Roſtock bei Heinrich Carſten im ſchwarzen Behren, da die 
andern Commiſſarien vnd Diener gelegen, uffgehalten, zu Lubich hab ich 
gelegen bei Berndt Prenger im großen Chriſtoffen 9 Wochen, zu Ham⸗ 
burch hab ich mir laſſen wegen des Augen curiren, hab gelegen bei Gur⸗ 
gen Schloier im gulden Löwen, da ich jzundt noch eine Lade ſtehen habe; 
von darab bin ich gezogen nach Brunſeweich vnd bei Claus zum Horn im 
Chriſtoffer gelegen, vnd mit dem Burgermeiſter Heinrich Stamme nach 
Franckfort gezogen, in Meinung den Grafen zu Solms Grafen Fritz an⸗ 
zutreffen; fo iſt ehr eben nach Franckreich abgefertigt. Bf Michaeli bin 
ich den Rein hinunter auff Meinz vnd Coln gezogen vnd bei Chriſtian 
Dunewalt im roten Thurmb gelegen bei 15 Wochen, bin nach acht Tagen 
nach Duſſeltorff gezogen vnd ihn die 6 Tagk bei Heinrich Farber gelegen, 
eine Supplication vbergeben laſſen durch den Wirt im weiſen Pferde, da 
die Brandenburger Hr. Geſandten bei liegen, hab aber weil viel zu thunde 
kein Beſcheidt erlangen mogen, bab den Wirt gebeten bei Doctor Elias 
umb Beſcheidt anzuhalten vnd mir nach Coln zuzuſchicken, wie ich den 
zu drei vnterſchiedlichen mahln ahn J. F. G. Markgrafen Ernſten vnd 
Johan Keteler geſchrieben, ob keine Gelegenheit vor mir wehre, man 
ſollte mir Polnede (7) dem Commiſſario zuordnen oder ſonſten gebrau⸗ 
chen, dan auff all kein Beſcheidt erfolgt; den 10. Tag vngefer nach 
irium Regum bin ich nach Gulich gezogen. Weil nun weil ich keinen 
Dienſt bekommen, auch kein Gelt in Coln konnt in der Eile erlangen, 
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wollen nach Braunſewich ziehen, vnd erſuchen, ob ich ein Wechſel auf 
Lubich vnd Gelt zu empfangen ſchicken konnte; bin derwegen von Pader⸗ 
born vff Warborch vnd da Scherer wonet, eilen gangen vnd alſo auff 
Caſſel bei M. Wilhelm vnd, alſo hin auff Margenborch, ihn keiner andern 
Meinung vmb ein Zehrpfennig bei J. Dil. oder vortzukomen nach Braun⸗ 
ſeweich, vnd wil alfo dies zu allen Leuten, da ich geweſen, jha ihn ihre 
Gewiſſen geſchoben haben, ob fie. was boſes von mir gehoret, ſondern 
allein Guten zum Ruhm aller proleslirenden Fürſten vnd iſt alſo ihn 
meiner Schwacheitt die Warheit. a 

Durchlauchtigl. Hochgeborner Fürſt gnedigl. Herr. Dies iſt nein 
wahrhaftiger Berichtt vnd weis nichts Boſes, ich hab auch von keinem 
Potentaten inſonderheit von Leopoldo, den von Ritberch oder alle ihren 
Anhange, keinen Befehl, kein Gelt, keine Vorheiſchung, daß ich mir 
ſolte hir in Heſſen oder anderswo erheben einige Kundtſchaft oder Ver⸗ 
reterei zu Wercke zu ſetzen oder von mir ſchreiben, darauff wil ich leben 
vnd ſterben vnd bitte vmb den Todt Chriſti Willen E. F. G. wollen 
ſchreiben oder mir ſchreiben laſſen ahn Leopoldum J. D. oder ahn den 
Graffen von Ritberch vnd wo E. F. G. wollen, ſo ſollen E. F. G. 
nicht anders erfaren, daß ich hir ein vnſchuldich bin. Sonſten aber weis 
ich, daß ich jegen Gott große Sunde begangen, das ich E. F. G. Lugen 
vorgebrocht vnd mir vor einen Brandenburger Diener ausgeben welchs 
ich mit Herzeleidt muß jzundt betrauren, hab alſo crimen lase Majestatis 
begangen vnd bin darein ihn E. F. G. Ungnade gefallen. Ich bitte 
aber noch vmb Gottswillen E. F. G. wollen ſich allenthalben erkundigen 
vnd ahn Mathias von der Recken, der ins Landt iſt komen, gleichfalls 
fragen, ob ich nicht in Liefflandt ihn gutem Anſehende geweſen ſein, vnd 
bitte vmb Chriſti Jeſu Willen wollen mir doch vergünnen, das ich mein 
Seele Gott dem Allmechtigen durch eine Beicht befelen. 

E. F. G. 
Underthenigl. 
armer Gefangner 
Valtin Kroger.“ 
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Zum Hofleben. 


In der unlängſt erſchienenen Porträtgallerie des ſteiermärkiſchen 
Adels von Jof. Freih. Hammer⸗Purgſtall wird aus dem Archive von 
Hainfeld das Verzeichniß der Gebühren mitgetheilt, die gegen Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts ein kaiſerl. Edelknabe den Hofbedienten ſchuldete. 


Specification, was ein jedweder Kaiſ. Edelknab wegen des 
neuen Jahres zu geben ſchuldig iſt. 

Dem Hofmeiſter 9, dem Präceptor 6, dem Sprachmeiſter 3, dem Fecht⸗ 
meiſter 3, dem Danzmeiſter 3, dem Lauteniſten 3, dem Tranchirmeiſter 3, auf 
die Poſt und Hoffurieren 3, in der Kuchel und Keller 3, Joan Baptiſte Fecht⸗ 
meiſtern 4, denen 3 Knaben Dienern 4 fl. 30 kr., für die Taffelſtube 5, der 
Wäſcherinn 1 fl. 30 kr., dem Löfflwiſcher 1 fl. 30 kr., denen Kammer Trabanten 
1 fl. 30 kr, dem Kutſcher 1, denen Portieren bei Hof 30 kr., denen Thorſtehern 
in ſchenburg 30 fr,, dem Extra Diener 1 fl. Summa 57 fl. 


Die auf die Reitſchul gehen 


dem Oberbereiter 9, denen Reitknechten im ſpaniſchen Stall 1 fl. 30 kr., 
dem Uebergeher 1 fl. 30 kr.; 


Wann ſie Reitknaben ſeint 


denen Feldreitknechten 30 kr., wann fie leichten 1 fl. 30 kr., dem Lichtb. 
1 fl. 30 kr. (zuſammen mit dem Obigen 73 fl.) 


Ausſtand oder Specification, was ein jedwder ausgemuſteter 
̃ Edelknab zu geben ſchuldig iſt. 


Dem Hofmeiſter 15 fl., dem Präceptor 5 fl., denen Knaben Dienern 3 fl., 
denen Herrn Futtermeiſter 5 fl., für die Tafelſtuben 6 fl „ denen Elteſten Dienern 
fo den Degen tragen 3 fl., des Obriſtallmeiſter denen Lacapen 3 fl., denen 
Autſchern 1 fl., dem Dorſteher in der alten Burg 30 kr. N 

— 12. 
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Strauſen Krieg. 


Anno Domini 1514 am auffer abent (Himmelfahrtsabend) hat hans Straus 
von Newenſtein, ein karrenman der falz furt, über gethan zuſagen gegen fei- 
nen Sieder (Salzſteder) zu dem we hinaus geritten, als er aber in bie 
wet (Weite) reitten wolt, den karren mit ſaltz ſtehn laſſen, darvon geritten; ein 
brief zu nacht an das weillerthor klaibt und darmit abgeſagt, deſſelben nachts 
zu Heymbach ein Haus und Scheurn verbrennt. Diſer hat underſchleuffung bey 
Hohenloe gehapt, er hat einem Sporer, der byß gen waldenburg Arbeit getra⸗ 
gen, die einen handt abgehawen, an ſein halß gehenckht, darmit gen Hall ge⸗ 
ſchickht, Ziegelbrun verbrendt, desgleichen Orlach: den Feſſern die Boden außge⸗ 
ſchlagen und den wein in die erden laſſen lauffen, wo er ein furman ankommen, 
der wein gen hall gehdrigt gefürt hat; es war ein köner, geheckher, drutziger, 
freiher menſch, meint, er wolt mit ſolchem ſchaden und muetwill die von Hall 
dahin pringen, daß fie einen vertrag mit ime annemmen. Aber die von Hall 
woltten das nit, ſonder leitten groſſen Coſten mit Reuttern und Kundtſchafftet 
uff ine, butten 200 fl. aus, ſo einer Strauſſen inen gefenglich, oder todt 100 fl. 
überantworttet; hette vil, die heimlich uff Strauſſen giengen, und ob ſie jne be⸗ 
tratten, dorften ſie ine nit anwenden. Er war uff eine Zeit in einem Heyſchockhen 
bey Schmerach uff dem Hew ligenndt, Da kam Kundtſchaft gen Kirchbetg; der 
Vogt ſchickht feine Soldner hinaus, fie ſolten in fahen. Als aber einer uff dus 
hew wolt ſteygen, fuer Strauſſen mit einer Puͤchſen dem under die Naßen, und 
ob er wol nit fewr hett, erſchrackh der Söldner, fiel hinder ſich herab, ſchrie mor⸗ 
dio! Indem, als die andern zuluffen, kam er hinden zu dem tach hinab, entluff 
inen allen in den waldt, kam darvon; der vogt erzürnt, leut die freudigen 
Söldner All in thurn. Es kam uff ein zeit Kundtſchafft, Straus wolt Brach⸗ 
bach uff dem Otenwaldt blundern. Alſo zugen die von Hall mit einem fenlin 
bey nacht hin, und dem veldgeſchütz, legten ſich gen Brachbach, wartten des 
Strauſſen, er aber hette durch feine Kundtſchaffter den Schlüſſel zu dem Nigel 
bey Kupffer überkommen, plündert dis und ſties mit fewer an; die zu Überichs⸗ 
hauſſen litten die Sturm. Alſo kamen die von Hall. Als Straus ſie anſichtig, 
fluhe er, ſie aber ſchuſſen zu ime; die Reiſſigen rantten die feindt an, ir war 
aber zu wenig. Straus fieng Volckhen von Roßdorf, doch ward er ime abge⸗ 
trungen. Als das fueßvolckh hernach kame, lieſſen den plundern dahinden, warden 
auch etlich erſchoſſen. 

Er war uff ein Zeit Verkundſchafft zu Orendelſal, er enttran, man fand 
ſein Pferd und Harniſch, das pracht man gen Hall. 

Zuletzſt hat Straus den wurt zu Weſternach (der doch hohenloiſch iſt) ge⸗ 
brandtgeſchutzt, darumb, das er als ein furman Hälliſche guetter gefurt. Als 
aber der Wurt uff ernanten tag fein Brandſchatzung in ein Dorff, nit weit von 
der neuenſtatt, dem Strauſſen in das wurtshaus darzelt, ſahe der wurt zum 
Fenſter aus, ſprach: die von Hall kommen. Als er aber das gelt lies ligen, 
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ile ſeinem Schwert zu, zum haus hinaus zu fee ward er gefangen und zu 
der Neuenſtatt gefurt, in das wurttenbergiſch recht geworffen, Anno Domini 
1517 und am andern tag vor dem Chriſtag mit Recht verurtheilt zu dem Todt, 
und iſt enthaupt worden, under den galgen graben, darumb, das er das Sa⸗ 
trament nit wolt entphahen noch beichten. Alſo ward der Krieg gericht und 
Alle aus Sorgen gelaſſen, die Strauſſen beiſtandt gethon und hilflich geweſen. 

Man hat drey von Strauſſen wegen zu hall geviertheilt, die zwen letzten 
ſolten geholffen haben, das kupffer verprent und die Schlüſſel zu der wehrren 
geholt haben, die vierttheilt man zumal. 

Denn Erſten viertheilt man allein umb Joannis Bapiſta, der widerrufft uff 
der Koͤpffſtatt, als man ime vor den Kopff abſchlug, alle ſeine Urgicht; umb 
zwölffe hernach (wie er ſeine Unſchuldt anzeigt und daruff ſtarb) ſchlug das 
wetter in ſant Michelsthurn oben bei dem Knopff, drang unden uff dem Ge⸗ 
welb damitten durch den einen Pfeuler heraus, das der Stein ſchiffer gab; was 
aber die Utſach ſolches Donnerſtreichs, das weiſt Gott der Allmechtig, der wölle 
uns gnedig und darmhertzig fein durch Jeſum Chriſtum Amen. (Aus M. Joh. 
Herolt's Chronica von der Statt Hall.) 2. 


Die Schulmeiſter im 17. Jahrhundert. 


Ueber die Verhältniſſe der Schullehrer im 17. Jahrhundert in Württemberg 
belehrt uns ein Reſcript vom 17. Mai 1654, worin es heißt: Die Pfarrer 
ſollen ihre Schulmeifter in ihren eigenen Dienſten und Geſchäften nicht all⸗ 
zuviel gebrauchen und nicht ihres Gefallens, Schulden einzutreiben, über Geld 
ſchicken, oder daheim zum Holzſpalten, Dreſchen, Gärteln und dergleichen Arbeiten 
anſtellen, weil dadurch die Schulkinder nicht wenig verabſäumt werden. Auch 
ſoll es nicht geduldet werden, daß die Schulmeiſter Wirthſchaft treiben oder daß 
man ihnen Dorſſchützen- und andere dergleichen Dienfte anhänge. Wenn fie neben 
ihrem Amt Spielleute ſein wollen, müſſen ſie entweder dieſes Aufſpielen oder 
ihren Dienſt aufgeben. — 13. 


— — — 


ulmiſche Hochzeit⸗Ordnung vom Ende des vierzehnten Jahrhunderts. 


Niemand ſoll künftig zu einer Hochzeit mehr Leute laden als zu dreimal zu 
jedem Mahl beſonders 6 Schüſſeln und je 3 Perſonen zu einer Schüſſel, ausge⸗ 
nommen Fremde geiſtlichen und weltlichen Standes, die ſollen in dieſer Zahl 
nicht begriffen ſein. Niemand ſoll zu einer Hochzeit Etwas geben, auch nicht 
innerhalb Jahresfriſt hernach. Auch darf Niemand zu ſeiner Hochzeit mehr als 
3 Spielleute dingen, bei Strafe von 5 Pfund Heller für dle Geſchlechter und 
von 2½ Pfund für die gemeinen Bürger. Einer Hochzeit dürfen nur die gela⸗ 
denen Gäſte beiwohnen und die Frauen mögen nach der Mahlzeit zum Tanze gehen, 
doch Nichts dabei ſchenken und Nichts als Waſſer trinken. — 13. 
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Die mißbrauchte Gottesgabe. 


Im Ser 1616 klagten die Landleute im . Amte Haidenheim 
einen Bäcker und Bierwirth zu Oberbabingen an, daß er aus Dinkel, Roggen 
und andern Getreidearten Branntwein brenne, wodurch „Gottes Gabe mißbraucht 
und verkehrt und aus der Speiſe Trank gemacht werde.“ Auch werde dadurch 
den Leuten zu übermäßigem Zechen Urſache gegeben, und indem man dieſen 
Branntwein mit anderem guten Branntwein vermiſche, zu u Anlaß 
gegeben. — 13. 


Die Johannisbäder. 


Noch im 16. Jahrhundert war es Sitte am Johannis tage (den 24. Juniut) 

24 Stunden im Bade zu verweilen, und ein ſolches Bad galt für beſonders 

wirkſam gegen mancherlei Krankheiten. Dieſe Sitte ſchrieb ſich noch aus den 

Zeiten vor der Reformation her und wurde daher in proteſtantiſchen Ländern als 

aberglaubiſch, auch weil fie zu mancherlei Unfug Anlaß gab, nachmals verboten. 
— 13. 


Die hoffärtige Schulmeiſterstochter. 


Im Jahre 1645 verklagten die Bewohner eines württembergiſchen Dorfes 
die Tochter ihres Schulmeiſters wegen zu großer Hoffart in der Kleidung, daß ſie 
nämlich Ueberſchläge, goldgelbe Leibbinden, große Schoͤße an den Aermeln und 
Schürzen mit Gallonen trage. Der Schulmeiſter aber vertheidigte ſeine Tochter 
damit, daß ſie ſolche Kleider auch zu Stuttgart getragen habe und ihr deswegen 
nie Etwas verwieſen worden ſei. — 13. 


Berichtigungen. 


In den frühern Heften befinden ſich folgende Druckfehler: 
Heft 1, S. 30, Zeile 13 v. o. Jahrzehend ſt. Jahrhundert, ſowie es 
gleich darauf heißen muß Vernichtung. 

9 S. 32, Zeile 19 v. o. nicht ft. meiſt. 

* S. 52, Zeile 12 v. o. die Art ſt. der Act. ‘ 

9 S. 57 (Note) Pantzer ſt. Panzer. 
Im 2. Hefte heißen unſere geehrten Mitarbeiter Adrian und Hocker. 
Geringere Verſehen verbeſſert Jeder leicht ſelbſt. 


Druck von Junge und Sohn in Erlangen. 


Zur Sittengeſchichte von Nürnberg in der zweiten 
Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts. 
Von 
br. Lochner. 


1. Eriminelles. Strenge der Zucht überhaupt. 


Gti dem Durchblättern der handſchriftlichen Chroniken fallt dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Leſer nichts jo ſehr zuerſt und im Widerſpruche mit unſeren 
jetzigen Anſichten in das Auge als die Vielzahl der peinlichen Rechts⸗ 
handel. In dieſen Prozeſſen, denen Karls V. peinliche Halsgerichtsord— 
nung, die ſogenannte Carolina, zum Grunde lag, war die Folter regel— 
mäßig, die Hinrichtungen grauſam, obgleich ſie es ſchon im vierzehnten 
Jahrhundert nicht minder geweſen waren, die Raſchheit des Ganges, bei 
dem es freilich auch an Uebereilung nicht mag gefehlt haben, das einzige 
Loͤbliche. Ein höchſt auffallendes Beiſpiel raſchen Proceſſes iſt folgendes. 
„Den 1. Febr. 1596 hat der Dürrhampel, eine waidliche Perſon und 
Kriegsmann, deſſen Vater ein Wirth zu Mögeldorf geweſen, damals 
aber zu Nürnberg wohnhaft war, ein wohlhabender Mann, einen Le⸗ 
derer von Hof, welcher zu Nürnberg ein Proviſoner war, auf der Wach 
erſtochen. Er wurde gefangen und lag nur zween Tag, da wurde er bei 
des Entleibten Bahr gerichtet.“ Die Chroniken eben ſo wie Meiſter 
Franzen Schmidt des im Mai 1634 geſtorbenen Nachrichters, auch im 
Druck 1801. 8 herausgegebenes, Tagebuch, das die Jahre von 1573 
bis 1617 umfaßt, wimmeln von grauenvollen Thaten, die auf nicht min⸗ 
der grauenvolle Weiſe beſtraft wurden. Es exiſtirt in Wald. N. Beitr. 
16 
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1, 432. eine gereimte Erzählung, denn Gedicht würde ein ungeeigneter 
Ausdruck ſein, die nur von der traurigen Muße eines Menſchen, der 
wirklich im Loch geſeſſen hatte, kann hervorgebracht worden fein, in wel- 
cher von dem Leben im Gefängniß, dem Verhoͤr, der Folter, dem Richter⸗ 
ſpruch, bis zur Hinausführung und nach der muthmaßlichen Entbaup- 
tung folgenden Eingrabung bei St. Peter, ein getreuer aber das Ge⸗ 
fühl menſchlicher Jahrhunderte aneckelnder Bericht gegeben wird. Neben 
der körperlichen Tortur kommt auch zur Ermittelung der Wahrheit das 
Bahrrecht vor. Hiervon folgende Beiſpiele. Am Palmtag 1576 den 
15. April kommt ein Zimmermann, der ſchon vorher mit Kürſchnergeſellen 
Händel gehabt hatte, zu einem Schmidtknecht, beredet ihn, er ſolle mit⸗ 
gehen zum Trinken. Dieſer läßt ſich endlich bereden. Nun begegnen 
ſie den Kürſchnern, die über ſie herfallen und den Schmidtknecht todt⸗ 
ſchlagen. Wie nun der Zimmermann und drei Kürfchnergefellen, die 
man ergreift, nicht ſagen können oder wollen, wer der Thäter iſt, läßt 
der Rath am Erichtag nachher, alſo den 17. April, den Leichnam von 
St. Johannis auf einem Kärnle in St. Moritz Kapellen, die feit der 
Reformation zu keinem gottesdienſtlichen Zwecke mehr gebraucht wurde, 
ſondern bis 1611 der churfürſtliche Collegialtag hierin eine Aenderung 
herbeiführte als Weinniederlage diente, bereinbringen; da wollte man ein 
Bahrrecht halten. Wie nun ſolches der Gemeinde kund wird, verſammelt 
ſich eine ſolche Menge Volks auf St. Sebalds Kirchhof und vor dem 
Rathhaus, daß man verurſacht wird, den Leichnam unter das Rathhaus 
bei der Almosſtuben hineinzutragen und in die Mitte des Hofs zu ſtellen. 
Da wurden die vier, der Zimmermann und die drei Kürſchner, ein Jeder 
allein, in Beiſein des Stadtrichters und etlicher Schöpfen und Herren 
zu ihm geführt und mußte ein Jeglicher ihm einen Finger in die Wunde 
legen, desgleichen auch des Entleibten Hände ein Jeder eine gute Weile 
in ſeiner Hand halten. Das thaten fie nun alle vier, aber der Ente 
leibte gab kein Zeichen. Da legte man ſie wieder ins Loch, den Todten 
aber trug man zum Begräbniß. Später wurde der Thäter bekannt, er 
war ein Kürſchnersgeſell, aber gleich nach der That als Büttner verklei⸗ 
det entkommen. Ein zweiter Fall iſt folgender. Als ſich am 1. März 
1599 des Hans Schiller, Kammmacher und Hörnleinwäcters, Ehefrau 
im Fiſchbach ertränfte, ging das Gerede, er ſei daran Schuld weil fie 
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eine böje Ehe zuſammen gebabt, und wurde daher im Zwinger beim 
Spittlerthor ein Bahrrecht gehalten und der Mann herangeführt, aber 
die ertrunkene Perſon gab kein Zeichen von ſich. Beide Beiſpiele ſ. in 
Sieb. Mat. 2. 596. 

Verbrennen, Raͤdern, Ertränken, Ohrenabſchneiden, Zungenaus⸗ 
reißen, Brandmarken, Zwicken mit glühenden Zangen, Auspeitſchen, ſind 
Strafen, denen man nebſt der gewöhnlichen Strafe des Enthauptens oder 
Henkens in jener Zeit, je nach der Größe des Frevels, mehr oder min- 
der häufig begegnet. Verbrannt wurden beſonders Falſchmünzer und 
ſolche, die unnatürliche Greuel getrieben hatten, Kirchenraͤuber und ſchwer 
bezichtigte Mörder wurden geradbrecht, bei jenen der Leichnam auch noch 
verbrannt, Giftmiſcherinnen und Kindermörderinnen ertränkt, zu welchem 
Richtplatz die Hallerwieſe diente, wahrend die übrigen Strafen auf dem 
Krippel⸗ und Rabenſtein, vor dem Frauenthor, wo auch der Galgen 
ſtand, vollzogen wurden, oder auch auf dem Wege vom Rathhaus an 
bis vor die Stadt oder an die Richtſtätte als vorläufige Züchtigungen 
ſtattfanden. Der Krippelſtein (wahrſcheinlich die uralte Hurde, Hürde, 
erates, von der ſchon im Schwabenſpiegel, Zeugniſſe über d. deutſche 
Mittelalter herausg. v. Lochner, Thl. 1. p. 122. die Rede iſt) war für 
das Verbrennen und Rädern beſtimmt und kommt daher in fpätern Zeiten, 
als dieſe grauſamen Strafen abgekommen waren, nicht mehr vor. Für 
Juden, von denen nur wenige in die Hände der Nürnberger Juſtiz ge⸗ 
riethen, indem der am 24. Sept. 1590 wegen Diebſtahls durch den 
Strang gerichtete Moſche von Ottenſoos ſeit dem Amſchel von Schnait⸗ 
tach 1537 der einzige war, ſ. Meiſter Franz p. 45, befand ſich am Gal⸗ 
gen ein ihnen ausdrücklich beſtimmter Balken. Dabei ſtreift die Beob⸗ 
achtung des Anſtands und des Herkommens manchmal an das Komiſche. 
Wegen Diebſtahls mit Einbruch wurde am 15. Juni 1591 ein Burger 
und Weißbüttner allbie, ein ſtarker Mann, der Mathes Lonizer genannt, 
gehenkt. „Da er nun gehangen, iſt er am hohen Gericht dieſelbe Nacht 
ganz nackend ausgezogen und beraubt worden, bis auf die Strümpfe, 
die waren zerriſſen. Als Solches zu Morgens frühe offenbar ward, war 
ein großes Hinauswallen und Laufen, ſonderlich von fürwitzigen Weibs⸗ 
perſonen, die gern alle Ding begaffen. Ein Erbarer Rath verſchaffte, 
daß der arme Dieb durch den Henker und Bettelrichter mit einem Hemd 

16 * 
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und leinen Blodergeſäß wiederum ſollte bekleidet und zugedeckt werden.“ 
Dagegen war jeder Verkehr Anderer mit dem Galgen ein Makel, der 
durch Nichts abgebüßt werden konnte. Damit daher die Arbeit an dem⸗ 
ſelben, als er im Juli 1578 bußwürdig geworden war und wieder her⸗ 
geſtellt werden mußte, nicht einem einzelnen Meiſter und ſeinen Geſellen 
zur bleibenden Schmach werden moͤchte, mußten, als nun das Holzwerk 
in der Peunt, auch die Ketten und alle Ding fertig geweſen, Pfingſttag 
(Donnerſtag) den 21. Auguſt alle Zimmerleut ſo in der Stadt waren, 
an Meiſtern, Geſellen und Lehrknechten, hinaus und ſolches Zimmerholz 
oder Balken auflegen und wurde alſo dieſen Tag der Galgen gar fertig, 
nachdem er 32 Jahr vorher im J. 1546 auch verneuert worden war. 
Auch ſind die zween Stein, der Krippel und Raben genannt, daſelbſt 
verneuert worden. Als nun die Zimmerleut mit dem Holzwerk und 
Galgen gar fertig geweſen, ſind ſie mit Trommeln und Pfeifen in der 
Ordnung zum Frauenthor herein über den Markt durch die Dieling 
Gaſſen gezogen, daſelbſt ſich allgemach von einander getheilt und ein 
jeder nach ſeiner Behauſung gangen.“ Der Chroniſt ſetzt hinzu: ſie 
kamen ungern an dieſe Arbeit, doch auf Befehl eines Erbarn Raths hat 
man ihnen was zu vertrinken gegeben. 

Das Ertränfen der Weiber, wovon Roth im Genanntenbuch beim 
J. 1558 aus einer Chronik einen intereſſanten Fall erzählt, wurde 1580 
in Enthaupten umgewandelt, und feit 26. Jan. 1580 an den Kindes⸗ 
mörderinnen vollzogen, nur daß am 18. Jan. 1588 die Wirthin von 
Bruck wegen Betheiligung bei ſchweren Unthaten noch mit der früheren 
Strafe gerichtet ward, und am 11. Febr. 1584 kommt zuerſt bei zwei 
liederlichen Dirnen, die auch geſtohlen hatten, die Strafe des Henkens 
bei Frauen vor. Ohrenabſchneiden, Zungenausreißen, Fingerabhauen, 
wurde an dem Ohrenſtock auf der Fleiſchbrücke vollzogen. Das Aus⸗ 
peitſchen mit dazu kommender Verſtümmelung oder auch allein war be— 
ſonders häufig, doch wird, als am 23. Aug. 1574 eine Steinmetzenfrau 
in Goſtenhof wegen Diebshehlerei mit Ruthen geſtrichen wurde, aus⸗ 
drücklich dabei bemerkt, daß es damals das erſte Mal war, daß man 
dieſe Strafe an einer Frau vollzog. Für Unzucht war es von da an 
die gewöhnliche Strafe, die bei erſchwerenden Umſtänden auch noch durch 
Brennen auf Backen oder Stirne oder auf Beides gefchärft wurde. Hin⸗ 
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richtung durch das Schwert galt wie allenthalben für ehrenvoller als 
durch den Strang, weshalb die letztere Strafe häufig aus Gnade oder 
auf Erbeten (Fürbitte) in jene umgewandelt wurde. Selbftmörder wur⸗ 
den außerhalb des Gottesackers vergraben, doch ſcheint man das nur auf 
beſondern Befehl des Raths, wie am 27. Sept. 1574 gegen den Tho⸗ 
mas Egerer, einen Genannten, den man als Sigler am 29. Mai 1567 
finden kann, der ſich, zufolge einer Chronikangabe, weil er in wenig 
Tagen eine große Summe Geldes Bürgſchaft halber hätte erlegen ſollen, 
am 27. Oktober 1574 erſtochen und zugleich ins Waſſer geſtürzt hatte, 
nicht aber durchweg und niemals gegen ſolche die aus Schwermuth oder 
weil fie ihrer Sinne nicht recht mächtig waren, zu einem ſolchen Schritte 
geführt wurden, gethan zu haben. Bei den nicht wenigen Fallen, welche 
aus der zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts von Selbſtmör⸗ 
derinnen aufgezeichnet ſind, findet ſich doch nur zuweilen eine ſolche 
Maßregel ausdrücklich erwähnt. Hie und da ſcheint wirklich ein ganzer 
Roman zugleich mit zu Grabe getragen worden zu ſein, wie bei der 
ſchoͤnen jungen Frau des Zuckermachers (Conditors) Peter Heppner, die 
ſich am 14. Juli 1572 erſtach; was die Urſache war, weiß man nicht, 
ſagt die Chronik, aber das war wiſſentlich, daß ſie eine gottesfürchtige 
Frau war und mit ihrem Manne in guter Ehe lebte. Er ſelbſt wurde 
1589 Genannter und kommt nach 1611, wohnhaft in der Waggaſſe, 
vor, wahrſcheinlich in 8. n. 7. Deutlicher lag die Urſache am Tag, als 
ſich in der Nacht vom 28. auf den 29. Juni 1589 eine Wittwe, die 
Finkenkellerin, im Hundsgäßlein wohnhaft, umbrachte. Schon ihr frü- 
heres Geſchick war traurig genug. Ihr, Mann, Jobſt Finkenkeller, Buch⸗ 
halter in dem Kaufmannshauſe derer von Werta auf dem Milchmarkt, 
ging am 11. Nov. 1584 mit Michael Bogner, Rechenmeiſter und Schrei⸗ 
ber in des Neudörffers Haufe unter der Veſten, jetzt S. n. 612, von Fürth 
zurück, wo ſie mit einander gezecht hatten. Der Finkenkeller hatte für 
beide die Rechnung bezahlt. Unterwegs fing der Bogner, bei dem der 
Wein mächtig wurde, an zu zanken und zu fluchen, vergebens ſuchte 
der Andere ihn zu begütigen; der Bogner wurde immer toller und ver⸗ 
ſetzte endlich nahe bei St. Jobannis, wo damals wie noch lange nach— 
ber der gewöhnliche Weg für Gehende nach Fürth war, dem Finkenkeller 
einen Stich, an dem er vierzehn Tage darauf, am 23. Nov., ſtarb. 


226 Zur Sittengeſchichte von Nürnberg ꝛc. von Dr. Lochner. 


Nun wurde der Bogner ins Loch gelegt und es war daran, daß er ge⸗ 
richtet werden ſollte, aber er wurde, zumal auch der Verſtorbene auf 
dem Todtenbette ihm im] chriſtlicher Geſinnung verziehen und zu feinen 
Gunſten geredet hatte, begnadigt und kam mit Verweiſung aus der Stadt 
und ihrem Gebiete auf Lebenszeit davon. Darauf hatte nach ihres Man⸗ 
nes Tod die Wittwe mit ihren fünf Kindern ſich ehrlich und wohl gehalten 
Da gewann ſie Peter Wolffen, eines Bürſtenbinders Sohn, lieb, und 
ſie begehrten einander zu ehlichen, allein ihre zwei Brüder, die Drechſel 
genannt, Handelsleute, meinten, es wäre ein Handwerkerſohn viel zu 
gering, und wollten eine ſolche Ehe nicht zugeben. Vielleicht würden 
ſie ſich nicht dawider geſetzt haben, hätten ſie gewußt, daß die Vertrau⸗ 
lichkeit zwiſchen den beiden Liebesleuten ſchon Folgen gehabt hätte. In 
der Verzweiflung ſtach ſich das arme Weib mit einem Meſſer unter der 
linken Bruſt hinein, daß ſie ſtarb. Morgens wurde ſie in ihrer Kammer 
im Bette todt gefunden. 

Im Allgemeinen muß die große Anzahl der Selbſtmorde, die man 
in den Chroniken aufgezählt findet, und zwar aus jedem Stand und 
Alter, außerordentlich auffallen. Kinder ſogar, dann Mägde, Weiber, 
arme Leute in Menge, legten in einem der neueren Zeit ganz gleichkom⸗ 
kommenden, wenn nicht dieſelbe überſteigenden Verhältniß, Hand an ih⸗ 
ren eignen Leib. Auf keinen Fall kann man ſagen, daß die Gegenwart 
hierin weiter gegangen ſei als die Vergangenheit. 

Eine andere merkwürdige Wahrnehmung iſt, daß gerade in dieſer 
Zeit, in welcher die Hezenproceſſe begannen und in allen umliegenden 
Orten, Schwabach, Langenzenn, Windsheim, dann dem etwas weiter 
entlegenen Ellingen, ganze Maſſen von Unglücklichen, als Opfer des 
Wahns und der Unwiſſenheit wegrafften, in Nürnberg auch kein einzi⸗ 
ger Fall, der als ein Hexenproceß anzuſehen wäre, vorkommt. Zu El⸗ 
lingen wurden im J. 1590 zweiundſiebenzig Unhulden verbrannt, manche 
zum Theil lebendig, der größere Theil vorher ſtrangulirt. Zu Aben⸗ 
berg, bei Schwabach, ebenfalls eichſtädtiſch, in demfelben Jahr 6. Zu 
Schwabach wurden 1592 vier, zu Windsheim 1596 neunzehn verbrannt, 
die zwanzigſte hat ſich, ſagt die Chronik, ſelbſt erſtochen. Nach Schir⸗ 
mers Chronik p. 151. 152. beläuft ſich die Zahl der im J. 1596 Hin⸗ 
gerichteten auf 23. Alſo weder die weltlich proteſtantiſche Herrſchaft der 
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Markgrafen odee einer ſonſt mit Nürnberg in vielen Dingen gleichen 
Schritt, jo weit es die übrigens verſchiedenen Verhältniſſe erlaubten, ges 
henden Reichsſtadt, noch die geiſtlich katholiſche der Biſchöffe von Eichſtädt 
und von Bamberg war von dieſem Unſinn frei, der geſunde Verſtand 
Nürnbergs bewahrte aber vor dieſer Seuche. Im Juli 1590 kam ein 
Nürnberger Burgersſohn, Friedrich Stiegler genannt, hieher zurück, der 
des Henkers zu Eichſtädt Knecht geweſen war. Dieſer bezichtigte in dem 
Wirthshaus bei der Hacken gegen St. Jakob über daſelbſt herum etliche 
Weiber, ſie ſollten Hexen und Unhulden ſein. Deßwegen wurden dann 
etliche in die Kanzlei gefordert und ihnen auferlegt, wo ſie ein Erbarer 
Rath wiederum fordern ließe, daß ſie alsdann erſcheinen ſollten, dazu 
waren fie auch erbötig. Allein es geſchah den guten Weibern Unrecht, 
ſagt die Chronik, und es wurde obgemeldeter Stiegler, welcher auch 
einen vor Jahren entleibt gehabt, ſeinem Verdienſt nach gerichtet. Er 
war auch der Bigamie ſchuldig geweſen und dies wahrſcheinlich der Haupt⸗ 
grund ſeiner Hinrichtung, die am 28. Juli 1590 durch Meiſter Franz 
Schmidt, und zwar aus Gnaden mit dem Schwert vollzogen wurde, 
wie dieſer ſelbſt in dem oben erwähnten Buch, worin er alle ſeine Lei⸗ 
besſtrafen aufgezählt hat, p. 44 erzählt. 

Dieſelbe Strenge fand aber auch in civilrechtlichen Fragen in einer 
unſerer Zeit kaum mehr in dieſem Grade bekannten Ausdehnung ſtatt. 
Wie gegen Bankerottierer verfahren wurde, die ins Gefängniß gelegt, auch 
ihrer öffentlichen Ehren und Würden ſofort entſetzt wurden, zeigt unter 
andern die Geſchichte des Caſpar Neumaier, welche ausführlich im Anzeig. 
f. Kunde des deutſch. Mittelalters, 1853. Dec., 1854 Jan. zu leſen iſt. 
Auch wer ſonſt ſeinen guten Namen durch zweideutiges Leben verwirkte, 
wurde für unfähig erachtet, eine ehrenvolle und geachtete Stelle in der 
Bürgerſchaft einzunehmen. So wurde Michael Steinhauſer, Kaufmann 
und Genannter, der ungeachtet er „ein fein Eheweib“ hatte, „mit einem 
jungen Maidlein, das ein Bankert ſoll geweſen ſein, zugehalten“ hatte, 
1574 aller Ehren entſetzt und auf den Thurm gelegt. Doch durfte er 
auf die Fürbitte der bayriſchen Fürſten nach ein paar Monaten wieder 
heruntergehen. Aehnliche Beiſpiele finden ſich in reicher Fülle ſowohl in 
den Chroniken als auch in den Genanntenbüchern aufgezeichnet. 

Selbſt in ſolchen Fällen wo kein vollſtändiger Beweis geführt wurde, 
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aber doch ſchwerer Verdacht und moraliſche Ueberzeugung von der Schuld 
des Einzelnen vorhanden war, wurde wenigſtens durch Verſagung ſolcher 
Begünſtigungen und Auszeichnungen, die einem Anderen, Unbeſcholtenen 
gewahrt wurden, eine ſittliche Rüge geübt, die in einer Zeit, welche auf 
ſolche äußerliche Ebren großen Werth legte, ſehr viel bedeutete. Vor 
allen Dingen waren es die Hochzeiten, bei denen die Unbeſcholtenheit 
des Bräutigams und der Braut ſo feſtlich als möglich gefeiert wurde. 
Als am 15. Jan. 1582 Sebald Welſer mit Andreas Imhofs Tochter 
Magdalena, die als Wittwe am 12. Dec. 1592 den Carl Rieter heira⸗ 
thete, Hochzeit hielt, da, ſo berichten die Chroniſten, war ſeit Jahren 
mit Muſik und anderer Verzierung eine ſolche Hochzeit in St. Sebalds 
Kirche nicht geſehen worden. Solche Ehren wurden jedoch nicht blos 
den Geſchlechtern, ſondern nach dem Maße ihrer Verhältniſſe auch allen 
Bürgern, falls fie unbeſcholten waren, gewährt. Auf der Schütt wohnten 
die Doppengießer, Vater und Sohn, Färber, die wie damals viele aus 
den vom Bürgerkrieg heimgeſuchten Niederlanden ſich nach Nürnberg ge⸗ 
zogen hatten und ſowohl Färbereien als auch Tuchmanufakturen betrieben. 
Als nun die Anna Beilſteinin, des Leonhard Moſer, Einſpännigers, 
Tochter, ſonſt das Moſer Annalein genannt, um vieler mit Junggeſellen 
und Ehemännern getriebener Unzucht willen zum Tode, ſtehend durch 
das Schwert, den ſie auch am 7. Jul. 1584 mit großer Faſſung und 
Ergebung litt, verurtheilt wurde, da nannte man auch den Namen des 
jungen Egmund Doppengießers, der mit Appollonia Bayerin, des 
Bayers in der Hirſchelgaſſe (S. 1356) Tochter, verlobt war. Der Vater 
Doppengießer, ebenfalls bezichtigt mit ihr eingehalten zu haben, entwich 
aus der Stadt, der Sohn kam 4 Wochen auf den Thurm und ihm 
wurde deshalb auch ſeine bevorſtehende Hochzeit darniedergelegt, daß er 
kein Saitenſpiel und keinen Tanz haben durfte, und er mußte ſich, wie 
die Chronik ſagt, bei ſeinem Schwiegervater einleiten, d. h. copuliren 
laſſen (nicht einläuten, vom Läuten der Glocken hergenommen, wie man 
weil es nahe liegt glaubte möchte.) 

Auf den in neuerer Zeit auch für die Binnenländer ſchon oft ange⸗ 
regten Gedanken, ſich der unnützen und ſchädlichen Leute durch Wegſchi⸗ 
cken zu entledigen, ſcheint man in Nürnberg bereits 1571 gekommen zu 
fein, ihn aber nach einiger Zeit und wenigen Verſuchen wieder aufgege- 
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ben zu haben. Wenigſtens wird berichtet, am 29. Juli 1573 habe man 
zum ſiebenten und letzten Mal Galioten binweggeſchickt; es ſcheinen zu⸗ 
folge den Angaben vom April und Mai desſelben Jahres hauptſachlich 
Bürgersſöhne geweſen zu fein, bei denen man ſich vielleicht die Moͤglich⸗ 
keit einer Beſſerung vorſtellte. Man ſchickte ſie nach Genua. Ein glei⸗ 
ches Verfahren wurde, Wächter zufolge, für ſchwere, jedoch nicht ei⸗ 
gentlich todeswürdige Verbrechen längere Zeit auch in Würtemberg ein« 
gehalten. Die durch Herzog Albrecht von Bayern hierzu, für Nürnberg, 
gegebene Initiative ſiehe aus Müllner in Sieb. Mat. 2. 597. 

Daß die Geſchlechter, in deren Händen das Regiment der Stadt 
war, vor Andern auf gute Sitte und Ordnung hielten und an ſich den⸗ 
ſelben Maßſtab legten wie an Andere, das lehren ſchon die früheren Ge— 
ſchichten. Niklaus Muffel im funfzehnten und der ältere Antoni Tetzel 
im Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts find ſchlagende Beweiſe jener 
ſtrengen und rückſichtsloſen Gerechtigkeit, die einer Republik vielleicht 
noch mehr Noth thut als einer Monarchie. Aber auch noch in der ſpä⸗ 
teren Zeit verfuhr man auf gleiche Weiſe. In wenigen auf einander 
folgenden Jahrzehnten finden ſich hiefür belegende Beweiſe genug. Hans 
Stromer, der 1554 einen Edelmann erſtochen hatte, wurde in eine „Pri⸗ 
ſaun“ in dem Schuldthurm gefangen gelegt, in welcher er blieb bis an 
ſeinen in der Chriſtwoche 1592 erfolgten Tod. Franz Tucher, Bertold 
Tucher und der Chriſtina Schmidmayerin Sohn, aus der jüngeren oder 
Endreſiſchen Linie dieſes Geſchlechts (Tab. 509. 510. A.), geboren den 
4. Okt. 1524, hatte am 30. Juli 1545 Sibylla, des Georg Dietherrn 
und der Sibylla Tucherin Tochter geheirathet (Tab. 17 und 513, wo 
aber zwar die Aeltern der Sibylla Tucherin, Sebald Tucher und Bar⸗ 
bara Waldſtromerin, angegeben find, ſie ſelbſt aber fehlt) und kam hier⸗ 
auf 1546 in das Collegium der Genannten des größern Raths. Im J. 
1558 wurde er als alter Genannter in den kleinern Rath gewählt, aber 
am 1. Nov. 1561 Schulden halber des Raths entſetzt und natürlich im 
folgenden Jahr wegen eingetretenen Bankrotts bei der neuen Rathswahl 
übergangen und aus dem Genannten-Buch geſtrichen. Doch ſcheint es 
ihm in ſeiner übrigen bürgerlichen Stellung keinen Eintrag gethan zu 
haben, wenigſtens bekommt er noch 1570 in Urkunden das Prädikat Er⸗ 
bar und Veſt ſo gut wie ein Anderer und in der am 1. Juni 1579 
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(Roth Geſch. IV. 201—203) ausgeſtellten Urkunde des Jorg Reuſchel iſt 
er Bürge und heißt Ehrenveſt und Weiſe. Seine Frau verlor er am 
9. Mai 1563, er ſelber ſtarb den 21. Jan. 1587, nachdem er noch den 
Tod wie vorher den Sturz eines andern Ebenbürtigen erlebt hatte. 

Am 1. Dec. 1581 kam Bertold Holzſchuher vom Thurm herunter, 
wo er dreizehn Jahre gefangen geweſen war. Er wurde in ſeines Schwa⸗ 
gers des Wagamtmanns und Genannten Hasdrubal Roſenthalers Haus 
auf St. Aegidienhof 8. 760 gebracht, wo er nach ſechs Wochen am 15. 
Jan. 1582 ſtarb. Wahrſcheinlich hatte nur körperliche Gebrechlichkeit dieſe 
Erledigung aus der langen Haft erwirkt, in welche ibn ohne Zweifel 
nichts anderes als Ueberſchuldung gebracht hatte. Denn ſeine im Juni 
1552, wo er zugleich mit Hans Geuder amtirender Burgermeiſter war, 
ausgeſprochene Weigerung, den Vertrag mit dem Markgrafen Albrecht 
dem Jüngeren, auch Alcibiades genannt, der damals die Stadt bela⸗ 
gerte, zu unterſchreiben, weil der Vertrag ohne Zweifel dem Kaiſer ganz 
entgegen wäre, er aber und ſeine Mitverwandte ihre Güter, Handtierung, 
und ganzes Vermögen zu Mailand, in des Kaiſers Landen hätten, alſo 
er ſich kaiſerlicher Ungnade und Conſiscation aller feiner Güter zu verſehen 
hätte (ſ. Neues Taſchenbuch von Nürnberg, Zweiter Theil S. 290, wo 
dieſe aus Müllner genommene Stelle zu leſen iſt) konnte zunächſt doch 
nur feine Entfernung aus dem Rathe zur Folge haben, die auch ſtatt⸗ 
fand. Hierauf ſoll er, nach Biedermann, ſein Silber⸗ und Kupferberg⸗ 
werk zu Stollhofen in Steyermark gebaut haben. Daß aber ſein Han⸗ 
del nicht glücklich war, mag aus Folgendem erſehen werden. Das ehe— 
mals Meichsneriſche Haus an der Fleiſchbrücke 8. 807, das 1331 dem 
Philipp Groß, Bruder des Spitalſtifters und Baumeiſter des Rathhau⸗ 
ſes gehört hatte, war von den Meichsnern an zwei Brüder Paul und 
Wolfgang, die Dürren, übergegangen, aus deren Beſitz es am 14. Nov. 
1558 durch einen Spänbrief dem Sigmund Tetzel, dem die Frau Ra⸗ 
digunda, des Wolfgang Dürren Ehewirtin, Klägerin gegen Sigmund 
Oertel wegen nicht bezahlter Kaufſumma, ihre Anſprüche und Rechte 
abgetreten hatte, um 8500 fl. zugeſchrieben, und von demſelben noch 
am 30. Dec. desſelben Jahres um 9000 fl. worunter eine, den Diet⸗ 
herrn gehörende Eigenſchaft mit 4000 fl. begriffen war, an Bertold 
Holzſchuher verkauft wurde, der auch nur 4033 fl. 6 Schilling 8 Hel⸗ 
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ler daran bezahlte und die Eigenſchaft darauf ſtehen ließ. Nun war er 
ſo wenig im Stande dieſe Laſt abzutragen, daß er am 1. Febr. 1567 
ſeinem Schwager Sebaſtian Imhof noch ein gleich hohes, 4000 fl. be⸗ 
tragendes Gattergeld auf dasſelbe Haus zu kaufen gab oder mit andern 
Worten eine zweite Hypothek aufnahm, wozu die Dietherriſche Verwandt⸗ 
ſchaft, weil dieſer die erſte zuſtand, ihre Einwilligung geben mußte. 
Dieſe waren Chriſtoph und Paulus die Dietherren, Gebrüder, Frau Anna 
Herrn Valentin Kötzlers der Rechten Doktors ſeligen Wittib, desſelben 
der die im J. 1564 erſchienene Ausgabe der Nürnberger Reformation, 
von welcher bekanntlich die Oktavausgabe von 1755 ein genauer Abdruck 
iſt, beſorgt und dafür ein Honorar von 1000 Goldgulden erhalten hatte, 
endlich Franz Tucher, als Vormund ſeiner mit Sibylla Dietherrin ſeli⸗ 
gen ehelich erzeugten Kinder. Da nun das Haus ſo belaſtet war, ſo 
leuchtet es wohl Jedem ein, daß die nächfte beſte Veranlaſſung ſeinen 
Sturz herbeiführen mußte. Noch am 12. Nov. 1568 wird er als Nach⸗ 
bar der jetzt Sandel damals Rieteriſchen Behauſung am Krebsſtock 8. 
808 genannt. Aber gleich darauf muß er, wenn anders wie nicht zu 
zweifeln die Berechnung einer dreizehnjaͤhrigen Haft richtig iſt, wegen 
Falliments auf den Thurm gebracht worden ſein. Am 23. Aug. 1570 
verkaufte Wolf Eber, der Bertold Holzſchuheriſchen Gläubiger Maſſa 
Curator, mit Genehmigung Joachim Pömers und Hanſen Winklers des 
Jüngeren, der Bertold Holzſchuheriſchen Kinder Vormünder, auch Ber⸗ 
told Holzſchuhers ſelbſt, das damals bei der Fleiſchbrücken zwiſchen den 
Herren Turriſaniſchen von Florenz, Valentin Drechſels und Gabriel 
Hains Häuſern, gelegene Haus außer der darauf ſtehenden mit 4000 fl. 
ablösbaren Eigenſchaft um 5800 fl. an den Handelsmann Wolf Lan⸗ 
zinger und ſeine Frau Katharina, der bis zum 5. Mai 1576 auch die 
Eigenſchaft von den Dietherren ablöfte, und das Haus, das nun bis in 
die Mitte des folgenden Jahrhunderts bei den Lanzingern blieb, für ſeine 
Familie erwarb, an welche das, gegenwärtig durch die zur Douglashöhle 
genannte Bierſchenke bekannte Höflein noch jetzt in ſeinem Namen Lan⸗ 
zingersböflein erinnert. 

Aber auch der welcher den Holzſchuher bei ſich aufnahm, Hasdrubal 
Roſenthaler, zwar nicht aus rathsfähigem Geſchlecht aber ein angeſehe— 
ner und geachteter Mann, Zollherr in der kleinen Wage oder Wagamt⸗ 
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mann und Genannter (was er war, ungeachtet das von Roth herausge⸗ 
gebene Verzeichniß ihn nicht aufführt), dem man noch am 9. Auguſt 
1601, als Martin Peller, der bekannte Eidam des Bartholomeus Via⸗ 
tis, von den Grolandiſchen Grbtöchtern das Haus auf St. Aegidienbof 
erkaufte, an deſſen Stelle er das ſchöne Haus S. 763 aufführen ließ, 
als Zeugen im Kaufbrief begegnet, erlebte in ſeiner Familie ein Beiſpiel 
dieſer alterthümlichen Strenge. Er war ſeit 5. März (oder 6. Mai) 
1555 mit Katbarina des Hans Ebner und der Urfula Harsdörfferin 
Tochter (Biederm. Tab. 28) verheirathet, und in demſelben Jahr auch 
Genannter geworden, in welcher Eigenſchaft er außer jenem ſpäteren 
Jahr auch am 31. Mat 1593 vorkommt. Vor feiner Ehe hatte er einen 
auch Hasdrubal geheißenen Sohn, der im Dienſte der Gebrüder Paulus 
und Hans Fürleger, deren Handelshaus zwiſchen dem Zachariasbad und 
dem Merkeliſchen Haufe 8. 117 war, ſich befunden und mehrere Schlech— 
tigkeiten begangen, doch dafür immer wieder Verzeihung erhalten hatte. 
Nach der gewöhnlichen, auch in Roths Geſch. d. Handels 1. 272 zu 
findenden Erzählung habe der Roſenthaler darüber Neid und Haß gegen 
die Fürleger gefaßt und einen Brief an Gonzaga Fürſten oder Herzogen 
zu Mantua abgeben laſſen, darin er ihm als Warnung, jedoch ohne ſich 
zu nennen, mittheilte, der zu Verona wohnhafte Fürleger ſtehe ihm nach 
Leib und Leben, weil er ihn in Verdacht habe, als habe er den Fürle⸗ 
geriſchen Diener erſchießen laſſen, was kürzlich zuvor geſchehen war, und 
ihm über 10,000 Cronen an Werth abgenommen. Dieß Schreiben habe 
er durch einen der italieniſchen Sprache kundigen Schüler abſchreiben 
laſſen und mit einem falſchen Siegel — eine Chronik ſagt mit einem 
Dreyer — verpetſchirt abgeſendet. Der Gonzaga habe darauf ſogleich 
den Fürleger gefänglich einziehen laſſen und feine Güter confisciren 
wollen, weil aber etliche vornehme Leute, die den Fürleger gekannt, für 
ihn bei dem Herzog baten, brachten ſie es endlich dahin, daß er dem 
Verhafteten das Schreiben vorlegen ließ, welcher aus etlichen Zügen der 
Buchſtaben, die der Roſenthaler im Brauch gehabt und die der Schüler 
in der Abſchrift nachgebildet, ſogleich die Vermuthung gehabt, daß Sol— 
ches von ihm berkomme, und bei feinen guten Freunden ſoviel vermocht, 
daß ſie mit Leib und Gut für ihn Bürgſchaft leiſteten, worauf er frei⸗ 
gelaſſen worden, ſeinen Weg ſtracks nach Nürnberg genommen und an 
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den Rath das Anſuchen geſtellt habe, den Roſenthaler gefangen zu neh⸗ 
men. Dieſer ſei Anfangs in der Canzlei verbört worden, nachmals 
aber am 16. Juli 1500 als er bei einer Hochzeit im Heilsbronner Hof 
oder, wie etliche wollen, in Franz Prechtels Haufe, deſſen Jungfrauen⸗ 
geſell er geweſen — wahrſcheinlich des älteſten Sohns des am 27. Juni 
1574 verftorbenen berühmten Schreib- und Rechenmeiſters Stephan Prech⸗ 
tels, ſ. Siebenk. Mat. 4. 665, nach deſſen Namen noch ein Gäßlein ge- 
nannt wird — bei deſſen Hochzeit mit Chriſtoph Mühlichs Tochter, ge⸗ 
fangen genommen, ins Loch gelegt und auf Leben und Tod gerichtet 
worden. Jedoch legten aus Rückſicht auf den Vater faſt alle Genannte 
des größern Rathes und die jungen Leute aus den Geſchlechtern Für⸗ 
bitte für ihn ein, der Gonzaga, welcher Anfangs in einem ernſtlichen 
Schreiben an den Rath ſtrenge Unterſuchung und Beſtrafung des Schul⸗ 
digen begehrt hatte, ließ ſich fpäter bewegen, die Sache dem Rath heim⸗ 
zuſtellen, worauf er denn zum ewigen Gefaͤngniß begnadigt und Mittwoch 
den 24. Juli auf feiner Eltern Koſten auf den Fröſchthurm gelegt wurde. 
Hier blieb er 15 Jahre und wurde erſt am 4. Mai 1598 aus der ſtadti⸗ 
ſchen Haft in feines Vaters Haus auf S. Egidienhof 8. 760 gebracht, 
jedoch mit der Urfehde, daß er darin bleiben und nicht unter die Leute, 
ja nicht einmal in die Kirche gehen wolle. Später iſt ihm in die Kirche 
zu S. Aegidien, den kurzen Weg über den Platz hinüber, zu gehen ver⸗ 
ſtattet worden. 

Dieſe Ermaͤßigung der ſtrengen Haft mag wohl erſt nach dem im 
J. 1602 erfolgten Tode ſeines Vaters (wonach Biedermann zu berich⸗ 
tigen) eingetreten ſein. Er heirathete 1607 Frau Magdalena Wagen⸗ 
ſeilin, Wittwe des Henoch Luzau zu Frankfurt am Main, und trieb 
einen anſehnlichen Handel nach Welſchland, von welchem er ſich anſtaͤn⸗ 
dig nährte. Bei Räubereien, die an Fuhrleuten begangen wurden z. B. 
am 24. Sept. 1612, wird gelegentlich erwähnt, die Waaren haͤtten dem 
Hasdrubal Roſenthaler gehört. Er ſtarb eines plötzlichen Todes am 8. 
Febr. 1620, indem er Abends vorher ſich friſch und geſund zu Bett ge 
legt hatte und am Morgen todt gefunden wurde. Samſtag den 12. Fe⸗ 
bruar wurde er zu St. Johannes getragen und beſtattet. Angeſchrieben 
wurde er blos als Hasdrubal Roſenthaler, andere ehrende Bezeichnung, 
der Ebrbare, Veſte ꝛc. ꝛc. hatte er durch feine frühere Strafe verwirkt, 
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Er verließ einen Sohn Conrad Roſenthaler, der ſich ſpäter auch ver⸗ 
heirathete, zwei andere Sohne find zufolge handſchriftlicher Notizen un⸗ 
beweibt geſtorben. Aber der gute Name des Geſchlechts kam mehr und 
mehr herab. Am 7. Nov. 1652 wurde Conrad Roſenthaler unter die⸗ 
ſem Namen als Hasdrubal Roſenthalers ehelicher Sohn mit Martha 
Juliana, Schwediſchen Kriegs Commiſſarii und Inſpectoris Seeligen 
Tochter, verkündet. Aber er wurde nur einmal ſo verkündet, weil man 
fie wegen der dazu gethanen Titel geſtraft, „dann er ein vermehrter bö- 
„ſer Geſell, den man der Stadt ſchon einmal verwieſen, wie auch fein 
„Vater ſchon dem Henker am Strick geweſen, ſie aber mit einem Schwe⸗ 
„diſchen Secretario ein Kind erloffen und auswärts niedergelegt.“ Doch 
wurde am 22. Nov. die Hochzeit gehalten. Weiterhin kommt dieſer Name 
unter den Nürnberger Bürgern oder Inwohnern nicht wieder vor. Daß 
die Maria Roſenthalerinſ, welche Auguſt Hagens Norika als Pflegetoch⸗ 
ter des Adam Kraft, als außereheliche nachher legitimirte Tochter Wili⸗ 
bald Pirkheimers, und als Geliebte und ſpäter Ehegattin des Jakob 
Heller den Leſern vorführen, nichts iſt als eine Spuckgeſtalt ohne alles 
geſchichtliche Fleiſch und Bein, verſteht ſich von ſelbſt. 

Die Erhaltung des guten Namens war ganz beſonders ein Augen⸗ 
merk des Rathes. Eine ganz verdorbene Familie war die des jüngern 
Antoni Tetzel, Sohns desjenigen gleiches Namens, der mit Anna Rie⸗ 
terin nach ihres erſten Mannes, des Karl Hallers, Tod das bekannte 
Rieteriſche Haus am Krebsſtock 8. 808 und andere Güter erheirathet 
hatte, und Enkels des 1514 aus dem Rath und der Loſungerſtelle ent⸗ 
ſetzten und bis zu ſeinem Tode 29. Jan. 1518 im Gefängniß gehaltenen 
Antoni Tetzels. Er war ſeit dem 15. Dec. 1546 mit Anna Pfinzingin 
verheirathet, Tochter des Sebald Pfinzing und der Katharina, des Lien⸗ 
hard von Ploben Tochter. Beide hielten übel Haus und machten viele 
Schulden, ſo daß die Freundſchaft, insbeſondere ſein Bruder Georg Te⸗ 
Bel, zuerſt ſeit 5. Dec. 1556 mit Jungfrau Barbara, des Hieronimus 
Fütterers Tochter, nachher am 21. Febr. 1564 mit Magdalena, Martin 
Pfinzings Tochter, verheirathet, der 1568 als Curator des geiſtesſchwachen 
dritten Bruders Paulus die obenbeſagte Behauſung um 8000 fl. an die 
Turriſani von Florenz verkaufte, nachdem fie ſchon öfter für fie bezahlt hatten, 
fürder nichts mehr für ſie thun wollten, und ſie am 1. Nov. 1584 mit 
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einander in eine „Priſaun“ auf einen Thurm legen ließen. Desgleichen 
wurde auch ihr Schwiegerſohn Hans Fortter, der den Verwandten ge⸗ 
droht hatte, eingeſperrt und ſchwerlich mehr deſſen erlöſt. Die Frau 
desſelben, Anna, die ſchon mehrere Jahre zuvor von einem durchtriebe⸗ 
nen Land- und Leutebetrüger aus St. Pölten, Namens Leupolt Eckel 
oder Eckert, einem Schneidersſohn, der ſchon früher auf die Galeeren 
verurtheilt geweſen, in der Schlacht von Lepanto aber 1570 Mittel ge⸗ 
funden hatte loszukommen und ſich nun für einen Freiherrn Chriſtoph 
von Tannhauſen ausgegeben hatte, aber als er endlich entdeckt worden 
war, am 25. Okt. 1576 mit dem Schwerdt den Lohn feiner Streiche 
erhalten hatte, verführt und geſchwängert worden war, kam ins Laza⸗ 
reth oder Franzoſenhaus und ſtarb daſelbſt 1585 elendiglich. Nur die 
andere Tochter Maria, die an einen Augenarzt und Steinſchneider zu 
Amberg verheirathet war, hatte ein beſſeres Loos gezogen. Etwa drei⸗ 
viertel Jahr, nachdem ihre Eltern auf den Thurm gelegt worden waren, 
kam ſie mit ihrem Mann nach Nürnberg und erbot ſich ihre Eltern zu 
ſich zu nehmen, wenn die Verwandten das was ſie auf den Thurm zah⸗ 
len mußten an ſie erlegen wollten. Das geſchah, und ſo nahm die 
Tochter die Eltern zu ſich. 

Auch dem Clemens Volckamer, des Innern Rathes, der 1579 bei 
dem berühmten Stahlſchießen auf der Hallerwieſe und dem erſten Glücks⸗ 
hafenſpiel nebſt Bartlme Pömer Abgeordneter des Rathes geweſen war, 
und deſſen Name überall genannt wurde, wo es galt bei Feierlichkeiten 
in Freude und Leid die Stadt zu vertreten, half es nichts, daß er ein 
geſchickter und wohlerfahrener Herr war und mehrere Sprachen konnte; 
die Popularität die er ſich erwarb, indem er gerne „bei der Geſellſchaft“ 
war und mit den Handwerksleuten in gemeinen Wirtshäufern zechte, 
koſtete ihm endlich ſeine bürgerliche Stellung; er machte Schulden und 
wurde 1586 aus dem Rath geſetzt, oder er war klug genug ſich ſelbſt 
vorher abzufordern, fo daß er bei der öfterlihen Wahl 1586 nicht 
mehr berückſichtigt wurde. Er verließ die Stadt und begab ſich an den 
anhaltiniſchen Hof, ſtarb aber, kaum dort eingetreten, an den Folgen 
eines Falles aus einer Kutſche, und ſchon am 3. Juni 1586 wurde ihm 
nach dem damaligen Gebrauch, der auch die auswärts Verſtorbenen noch 
in def Heimat zu ehren für recht und ſchicklich hielt, allbier geläutet. 
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So mag man aus dieſen Beiſpielen ſehen, wie die Strenge der alten 
Zucht damals noch durchweg aufrecht erhalten wurde. 

Dieſe Strenge und Härte der Maßregeln darf uns übrigens nicht 
befremden. Man erſtaunt über die Menge der Gewaltthaten und der 
Greuel, der Todſchläge, der mehr oder minder ſchweren Diebſtähle, der 
Betrügereien, welche in den Chroniken vorgemerkt find. Selbſt Kinder, 
Knaben von 8, 9, 10 Jahren und wenig ältere, hatten ſich z. B. 1575 
zu förmlichen Diebsbanden verbunden und verübten, wozu ihr Alter und 
Geſchlecht nur hinreichten. Es war ein rauhes und ungebändigtes Ge⸗ 
ſchlecht und außer der natürlichen, durch Religion und Sitte nur wenig 
gezügelten Wildheit, trugen zu raſcher blutiger That, wobei wir von 
andern Unthaten zunaͤchſt abſehen wollen, hauptſächlich zwei Dinge bei, 
der Trunk und die Wehrhaftigkeit. Da nun dem Trunke zwar auch 
daheim, jedoch bei weitem mehr in Geſellſchaft, beſonders in Wirts⸗ 
haͤuſern, obgelegen wurde, jo dürfte über dieſe Einiges zu ſagen gerade 
hier der rechte Ort ſein. Denn eben in dieſer Zeit wird auch durch die 
Chroniken Näheres über fie berichtet, und nächſt Kirchen, Klöftern, Ge⸗ 
baͤuden des Reichs und der Stadt, ſodann bedeutenden Privathäuſern, 
find es zunähft die Wirtshäuſer, welche bei der Topographie einer 
Stadt berüdfichtigt werden müſſen und ihre Phyſiognomie näher be⸗ 
ſtimmen. ö 


Kulturgeſchichtliche Anregungen. 
In Briefen an die Herausgeber. | 
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K. Biedermann. 


I 


Ein Beitrag zur kulturgeſchichtlichen Betrachtung der 
Leibnitziſchen Philoſophie. 


Baar weiß ich nicht, geehrteſte Herren, inwiefern es in Ihrem Plane 
liegt oder Ihren Anſichten entſpricht, neben den geſchloſſenen Artikeln, 
welche darauf ausgehen, ein Thema erſchoͤpfend zu behandeln, und den 
kleinen, flüchtigen, fragmentariſchen Notizen, welche nur unverarbeiteten 
Stoff, als Material künftiger Bearbeitung darbieten ſollen, auch noch 
unter andern, zwiſchen dieſen beiden mitten inne ſtehenden Formen Ihren 
Mitarbeitern das Wort in Ihrer Zeitſchrift zu verſtatten. Wie ich jedoch 
die Aufgabe dieſer anſebe, ſo will mir ſcheinen, als ob dieſelbe gerade 
eine ſolche freiere und doch auf ein beſtimmtes Ziel hin ſtrebende Behand⸗ 
lung kulturgeſchichtlicher Stoffe nicht ausſchlöͤſſe. Sie ſelbſt haben es 
ſowohl im Proſpekt, als in dem einleitenden Artikel über Kulturgeſchichte 
ausgeſprochen, daß dieſe Wiſſenſchaft als eine noch junge und kaum recht 
mündig erklärte, in Bezug auf ihre Behandlungsweiſe keineswegs ſchon 
ganz feſtgeſtellt und mit ſich ſelbſt im Reinen ſei, daß es vielmehr hier 
noch gar Viel zu thun gebe, und daß gerade Ihre Zeitſchrift es für einen 
ihrer Hauptzwecke anſehe, diefe Abklärung, Entwicklung und Feſtſtellung 
der kulturgeſchichtlichen Methode fördern zu helfen. Wir haben es alſo 
hier gewiſſermaſſen mit einer erſt werdenden, nicht mit einer ſchon 
fertigen, in ihren Grundlagen und ihrer Methode feſtſtehenden Wiſſen⸗ 
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ſchaft zu thun, dergleichen z. B. die politiſche Geſchichte — wenigſtens 
annähernd und im Allgemeinen — iſt. Sie werden ſich daher nicht wun⸗ 
dern dürfen, wenn aus den Beiträgen Ihrer Mitarbeiter Ihnen dieſe 
noch unfertige Geſtalt der Wiſſenſchaft, das Streben, einen feſten Halt 
und Abſchluß ihrer kulturgeſchichtlichen Arbeiten oder Anſichten erſt zu 
gewinnen, auch wohl eine Verſchiedenheit der Meinungen über einen und 
den andern Punkt hinſichtlich der Behandlung der Kulturgeſchichte ent⸗ 
gegentritt, wenn mancher derſelben bei dem Austauſch ſeiner Ideen mit 
Andern, zu deſſen Vermittlerin er Ihre Zeitſchrift macht, ebenſoſehr Be⸗ 
lehrung zu ſuchen als zu bieten gemeint iſt, wenn mancher ſich damit be⸗ 
gnügt, Erörterungen anzuregen, von denen er hofft, daß Andere ihm 
helfen werden, dieſelben glücklich hinauszuführen oder den Anſtoß zu 
Unternehmungen zu geben, deren Verwirklichung nur durch die vereinten 
Kraͤfte vieler möglich iſt. Ich wenigſtens rechne mich entſchieden zu dieſen 
auf dem Felde der Kulturgeſchichte noch Suchenden, Strebenden, nach 
dem Beiſtande und Beirathe Andrer Verlangenden, und ich ſchaͤme mich 
nicht, dies offen einzugeſtehen, denn ich ſebe, daß alle unſre Kulturge⸗ 
ſchichtſchreiber das gleiche Bekenntniß, wenn nicht in Worten, ſo durch 
die That, ablegen. Wir ſind aber auf dieſem Felde noch Alle, mehr 
oder weniger, Lernende, und es wird Zeit brauchen, ehe hier ein Meiſter 
erſteht — haben wir doch an ſolchen ſelber auf dem Gebiete der politi⸗ 
ſchen Geſchichtsſchreibung, das ſo viel länger ſchon angebaut iſt, keinen 
Ueberfluß! 

Wenn Sie, geehrte Herren, mit dieſen hier entwickelten Anſichten 
einverſtanden ſind, ſo geſtatten Sie mir vielleicht, unter der anſpruchsloſen 
Form bloßer „Anregungen“ ab und zu in Ihren Blättern eine Frage 
zu berühren, welche erſchöpfend zu behandeln mir entweder im Augen⸗ 
blicke die Zeit fehlt, oder für deren gründliche Erledigung ich überhaupt 
meine, des Einzelnen Kraft unzureichend erkenne und das Zuſammen⸗ 
wirken Mehrerer eben auf dieſem Wege zu erzielen wünſche und hoffe. 

Ich beginne dieſe Anregungen heut mit einem Thema, welches Sie 
ſelbſt bereits angeſchlagen haben. In Ihrem Proſpekt iſt auf den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Kulturgeſchichte und Spezial- oder Fachgeſchichte 
hingedeutet, und in dem Einleitungsartikel: „Die deutſche Kulturgeſchichte“, 
welcher den Einen von Ihnen zum Verfaſſer hat, iſt dieſer Unterſchied 
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des Weitern ausgeführt und begründet worden. Beiläufig geſagt, hätte 
ich an dieſer Ausführung wohl Einzelnes auszuſetzen, worauf ich aber 
jetzt nicht näher eingehen will: nur ſo viel geſtatten Sie mir zu bemerken, 
daß nach jener Auffaſſung, wie mir ſcheint, die Kulturgeſchichte und die 
einzelnen Fach⸗ oder Spezialgeſchichten (Kunſtgeſchichte, Religionsgeſchichte, 
Staatengeſchichte u. ſ. w.) zu ſehr auseinander fallen, zu wenig ſich ge⸗ 
genſeitig (um mich eines mathematiſchen Ausdrucks zu bedienen) decken, 
was, nach meiner Meinung, eine mangelhafte Behandlung, entweder der 
betreffenden Fachgeſchichte, oder der Kulturgeſchichte, vorausſetzen würde. 
Wie ich die Sache anſehe, iſt gerade die kulturgeſchichtliche Anſchauungs⸗ 
weiſe dasjenige Medium, in welchem die ſämmtlichen einzelnen Fach⸗ oder 
Spezialgeſchichten eingetaucht und aufgelöft werden müßten, um daraus 
gleichſam verjüngt, geläutert, von den ihnen anhaftenden Einſeitigkeiten 
befreit und in einen harmoniſchen Zuſammenhang gebracht hervorzugehen. 
Unſere Rechts⸗ und Staatsgeſchichte, unſere Literaturgeſchichte, unſere 
Kunſtgeſchichte, ſelber unſere Religions⸗ und Dogmenſchichte werden ſich 
dieſem Läuterungs⸗ und Verjüngungsprozeſſe nicht entziehen können, und 
in manchen Beziehungen iſt ſelber vom Standpunkte der Spezialgeſchichte 
bereits ein erfreulicher Anfang dazu gemacht. 

Einen Beitrag eben hiezu — einen ſehr beſcheidenen und geringen 
zwar, aber doch vielleicht, als Anregung zu Weiterem, keinen ganz be⸗ 
deutungsloſen — verſuche ich in dem Folgenden zu liefern. Ich wähle 
dazu ein Thema, welches der erwahnte Artikel Ihres erſten Heftes nur 
ganz flüchtig berührt — das Verhältniß der Kulturgeſchichte 
zur Geſchichte der Philoſophie. 

Der kulturgeſchichtliche Standpunkt iſt in der Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie (und ich ſpreche hier natürlich zunächſt von der Geſchichte der 
deutſchen Philoſophie und von deutſchen Geſchichtswerken) bisher 
nur ſehr wenig und ſehr ungenügend zur Geltung gekommen. Das hatte 
ſeinen Grund theils in der im Allgemeinen noch ſo mangelhaften Ent⸗ 
wicklung der kulturgeſchichtlichen Anſchauungsweiſe, theils in der vor⸗ 
herrſchend abſtrakten ſyſtematiſchen Richtung unſerer deutſchen Philoſophie, 
einer Richtung, welche die Erfinder und Fortbildner philoſophiſcher Sy⸗ 
ſteme gewiſſermaßen als außerhalb aller Bedingungen des gewöhnlichen Den⸗ 
kens und Empfindens, als außerhalb des kulturgeſchichtlichen Zuſammen⸗ 
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ges ſtehend und ihre ſpeculativen Ideen rein aus ſich ſelbſt, aus einer 
innern logiſchen Nothwendigkeit herausſpinnend anſehen ließ. 

Ein Beiſpiel wird genügen, um zu beweiſen zu wie verſchiedenen 
Ergebniſſen in Betreff der Würdigung philoſophiſcher Syſteme der kultur⸗ 
geſchichtliche und der rein ſpeculative Standpunkt führen und wie wenig 
bisher jener neben dieſem zur Berückſichtigung gekommen iſt. Chriſtian 
Wolf, der Schüler und Nachfolger Leibnitzens, nimmt in den Werken 
über Geſchichte der Philoſophie bekanntlich eine ſehr untergeordnete, faſt 
verachtete Stelle ein — und das vom rein ſpeculativen Standpunkt, und 
nicht mit Unrecht. Dennoch iſt Wolf's kulturgeſchichtlicher Einfluß auf 
feine Zeit, und ſelber noch auf eine ſpaͤtere, bis nahe an das Ende des 
vorigen Jahrhunderts heran, ein fo augenfälliger und jo weitreichender, 
daß, von dieſer Seite betrachtet, ſeine Wirkſamkeit ſogar die ſeines un⸗ 
gleich größeren Vorgängers vielfach in den Schatten ſtellt. Die Vernach⸗ 
läſſigung dieſer kulturgeſchichtlichen Seite der Wolf ſchen Philoſophie 
iſt ſchuld daran geweſen, daß man an ihr nur Dasjenige in Betracht 
zog, was ſie als ſelbſtſtändiges ſpeculatives Syſtem zu charakteriſiren 
ſchien — und da fand man denn freilich nicht gerade viel Originelles 
oder Bedeutendes an ihr — dagegen die Anläufe und Wendungen faſt 
gänzlich überſah, durch welche ſie in das Denken, Empfinden und Han⸗ 
deln des außerhalb der Schule ſtehenden Publikums, d. h. der großen 
Menge der ſog. Gebildeten jener Zeit, auf das Vielfaltigſte und Bedeut⸗ 
ſamſte einwirkte. 

Ich habe ſchon vor längerer Zeit (in meiner, 1842 erſchienenen 
Schrift: „Die deutſche Philoſophie von Kant bis auf unſere Zeit, ihre 
wiſſenſchaftliche Entwicklung und ihr Verhältniß zu den politiſchen und 
ſocialen Intereſſen der Gegenwart“) den Verſuch einer kulturgeſchichtlichen 
Erklärung und Würdigung philoſophiſcher Syſteme gemacht. Meine ſeit⸗ 
dem fortgeſetzten und weiter ausgedehnten kulturgeſchichtlichen Studien 
haben mich in der Ueberzeugung immer mehr befeſtigt, daß dieſer Stand⸗ 
punkt der Betrachtung ſelber für das wiſſenſchaftliche Verſtändniß eines 
philoſophiſchen Syſtems, vollends aber für die Beurtheilung ſeiner prakti⸗ 
ſchen Reſultate, ſeiner Einflüſſe auf das Leben und die Bildung einer 
gewiſſen Zeit (was doch zuletzt die Hauptſache iſt) von der allergrößten 
Wichtigkeit iſt, und ich finde dieſe meine Ueberzeugung beſtatigt durch die, 
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freilich noch vereinzelten, auch in ihrer Ausführung nicht immer ganz 
glücklichen Verſuche jener kulturgeſchichtlichen Begründung und Erklarung 
fpeeulativer Ideen in den philoſophiegeſchichtlichen Werken der neueſten 
Zeit. Ein ſolcher Verſuch iſt es, welcher mich heute wieder zu einer 
Beleuchtung und weitern Entwickelung der darin angeregten kulturge⸗ 
ſchichtlichen Momente veranlaßt, nämlich eine Stelle in Kuno Fi⸗ 
ſchers (übrigens in mehrfacher Hinſicht, namentlich auch für die An⸗ 
bahnung eines klareren Berftändniffes der philoſophiſchen Beſtrebungen 
des 17. und 18. Jahrh. und ihres Zuſammenhanges mit dem allgemei⸗ 
nen, kulturgeſchichtlichen Typus jener Zeit äußerſt werthvollen und em⸗ 
pfehlenswerthen) „Geſchichte der neuern Philoſophie“ (2. Band,) worin 
derſelbe den Optimismus Leibnitzens, bekanntlich einen der Haupt⸗ 
punkte in der Weltanſchauung dieſes berühmten Philoſophen, kulturge⸗ 
ſchichtlich zu erklären unternimmt. 

Die Stelle des Fiſcher'ſchen Werkes, auf welches ich Bezug nehme, 
fin det ih S. 465 ff., und lautet alſo: 

„Das Jahrhundert unſerer Aufklärung hat in feinem moraliſchen 
Naturell die Anlage für den Optimismus, und der leibnitziſche Begriff 
war nur die deutliche Vorſtellung deſſen, was inſtinctiv alle Gemüther 
dachten. Daher fand dieſe Idee einen ſo lebhaften Wiederklang und be⸗ 
ſchäftigte ſogar die Einbildungskraft der damaligen Poeten, die in Lie⸗ 
dern und Epiſteln die beſte Welt rechtfertigten. Daß es eine beſte Welt 
gebe, dieſen Glauben hatte ſchon das Chriſtenthum in der Menſchheit 
erweckt und bald inniger, bald ſchwärmeriſcher, ausgebildet. Daß aber 
die wirkliche Welt die beſte ſei, dieſe neue und kühne Wendung der 
optimiſtiſchen Idee war erſt möglich, nachdem ſich der menſchliche Geiſt 
dem natürlichen Univerſum wieder mit dem Intereſſe der Erkenntniß zu⸗ 
gewendet hatte. Der Naturalismus eines Carteſius, der Pantheis- 
mus eines Spinoza mußten dem Deis mus eines Leibnitz und deſſen 
optimiſtiſcher Weltanſchauung vorangehen. Es giebt Zeitalter, die dem 
Optimismus immer beifallen, und ſolche, die ihm nothwendig widerſpre⸗ 
chen müſſen, je nachdem die innern, moraliſchen und geſchichtlichen Be⸗ 
dingungen find, welche die Dispoſition eines Zeitalters ausmachen. Der 
Glaube an die beſte Welt wird nur da lebendig ſein können, wo das 
Gute in der Welt als die überwiegende Macht empfunden wird, wo das 
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Gute wirklich, um mich eines politiſchen Ausdrucks zu bedienen, in der 
Majorität iſt oder ſich wenigſtens ſiegreich fühlt: das iſt, in einem Zeit⸗ 
alter, wo die beſten Kräfte wirken und die größten Hoffnungen gaͤhren. 
Die hoffnungsreichen Zeitalter find die optimiſtiſchen. Man iſt nie op⸗ 
timiſtiſcher, nie freudiger und mit ſeiner Welt zufriedener geſtimmt, als 
wenn man einer reichen Ernte entgegenſieht. Die fruchtbaren Epochen, 
ich möchte ſie die Saatzeit der Geſchichte nennen, haben ein natür⸗ 
liches Talent für den Optimismus. Eine ſolche Epoche war die der leib⸗ 
nitziſchen Philoſophie. Eine große Literaturperiode war eben in Frank⸗ 
reich abgelaufen, eine größere ſollte bald in Deutſchland beginnen. Nie 
iſt eine Philoſophie größeren Dingen als Vorbote entgegengegangen und 
hat Größeres mit vorbereiten helfen, als die leibnitziſche. Sie ſah, nach 
ihrem eigenen Ausdruck, in dem gegenwärtigen Weltzuſtande die Mut⸗ 
ter des künftigen. Leibnitzens Geiſt ſelbſt war erfüllt von dem kom⸗ 
menden Zeitalter, und dieſes fruchtbare, hoffnungsreiche Selbſtgefühl bil⸗ 
det den pſychologiſchen Urſprung, den Inſtinet gleichſam des Opti⸗ 
mismus.“ 

Gegen dieſe Erklärung der Leibnitziſchen Weltanſchauung gehen mir 
manche Bedenken bei. Schon darin kann ich dem Geſchichtſchreiber des 
großen Philoſophen nicht ganz beiſtimmen, daß des Letzteren Weltan⸗ 
ſchauung nur unter Vorausſetzung der Gartefianifchen und Spinoziſtiſchen 
Anſichten, als deren logiſche und kulturgeſchichtliche Weiterentwickelung 
möglich geweſen ſei, noch weniger darin, daß Leibnitz ſelbſt ſich damit 
auf den Boden des Naturalismus geſtellt und die Brücke zu der ſupernatu⸗ 
raliſtiſchen Anſchauungsweiſe der vorausgegangenen A 
Zeit abgebrochen habe. 

Der Streit über das Uebel in der Welt und zwar in der wirklichen, 
irdiſchen Welt, und über deſſen Vereinbarkeit mit der göttlichen Weis⸗ 
heit, Allmacht und Güte hatte ſchon lange unter Philoſophen und Theo⸗ 
logen hin- und hergewogt, ehe noch an den Naturalismus des Descar⸗ 
tes und den Pantheismus des Spinoza gedacht ward. Insbeſondere das 
moraliſche Uebel, die Sünde (mit welchem auch Leibnitz in ſeiner Theo⸗ 
dicee ſich vorzugsweiſe beſchaͤftigt) hatte den Theologen viel zu ſchaffen 
gemacht, und die vielen heftigen Kämpfe, um die Frage: ob Gnaden⸗ 
wahl, oder nicht? ob eine ſpezielle oder nur eine allgemeine, eine be⸗ 
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dingte oder unbedingte? gingen ſämmtlich auf den Zweifel zurück: woher 
in einer von dem vollkommenſten Weſen erſchaffenen Welt die Unvoll⸗ 
kommenheit und das Uebel kommen mag? 

Ferner würde in der Theodicee ein entſchiedener Uebergang von der 
ſupernaturaliſtiſchen zur naturaliſtiſchen Anſchauungsweiſe nur dann zu 
erblicken ſein, wenn Leibnitz zur Erklaͤrung des Uebels in der Welt und 
zur Führung des Nachweiſes von deſſen Unvermeidlichkeit ſich lediglich 
natürlicher, aus dem Bereiche der dieſſeitigen, ſinnlichen Erfahrungswelt 
entnommener Gründe bediente. Das aber thut er fo wenig, daß er viel- 
mehr nach allen Seiten hin den Kreis dieſer endlichen Wirklichkeit über⸗ 
ſchreitet und auf das überſinnliche ſupernaturaliſtiſche Gebiet hinüber tritt. 
Nicht blos in den Grundgedanken des ganzen Werkes: daß die Welt 
darum die beſte ſein müſſe, weil ſie von dem vollkommenſten Weſen 
nach deſſen Allweis heit aus einer Unendlichkeit möglicher Welten 
ausgewählt ſei, ſondern auch noch in andern Punkten, z. B. darin, daß 
er, um das Mißverhältniß zwiſchen Glück und Unglück im Reiche der 
moraliſchen Weſen auf dieſer Erde (worin er zugiebt, letzteres über⸗ 
wiege) wieder auszugleichen, auf das Reich der „Seligen und Verdamm⸗ 
ten“ ſich beruft, wo, wie er annimmt, ein entgegengeſetztes Verhältniß 
obwaltet *). 

Noch viel mißlicher ſteht es, wie mir ſcheint, um die andere, recht 
eigentlich kulturgeſchichtliche Ableitung des Leibnitziſchen Optimismus 
aus der allgemeinen Stimmung und Lage der damaligen Zeit, welche 
Fiſcher weiterhin verſucht. Kann man auch den allgemeinen Satz, von 
welchem er dabei ausgeht: „daß die hoffnungsreichſten Zeitalter die 
am meiſten optimiſtiſch geſinnten ſeien, daß der Glaube an die beſte Welt 
da am Lebendigſten ſei, wo das Gute in der Wirklichkeit überwiege“ — 
allenfalls zugeben, (obgleich auch das Gegentheil nicht ſelten vorkommt) 
ſo möchte es doch ſchwer ſein, die Anwendbarkeit dieſes Satzes in der 
hier verſuchten Weiſe gerade auf das Zeitalter, in welchem Leibnitz lebte 
und ſchrieb, geſchichtlich zu bewahrheiten. Fiſcher ſelbſt weiß dafür nichts 
weiter geltend zu machen, als das Anführen: „daß damals in Frank⸗ 
reich eine große Literaturperiode ſo eben abgelaufen war, und eine 
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größere in Deutſchland beginnen ſollte.“ Allein was die erſtere 
dieſer beiden Thatſachen betrifft, ſo hat die klaſſiſche Literaturepoche 
Frankreichs, das ſog. „goldne Zeitalter“ Ludwigs XIV., ſo weit ſich 
deren Rückwirkung auf Deutſchland verfolgen läßt, weder im Allgemeinen 
auf die dortigen gelehrten Kreiſe (von denen doch hier zunächſt die Rede 
ſein mußte), noch ſpeziell auf unſern, vor allen Andern durch ſeine uni⸗ 
verſelle Bildung, wie durch ſeinen ganzen Lebensgang dorthin gewieſenen 
und dafür empfänglichen Philoſophen einen ſo überwältigenden Eindruck 
gemacht, daß ſich daraus ſeine optimiſtiſche Weltanſchauung erklären ließ. 
Die klaſſiſchen Dichtungen eines Corneille und Racine, der Witz und 
die Satire eines Moliere, die geiſtliche Beredſamkeit eines Fenelon und 
Boſſuet, die kühne und geiſtvolle Oppoſition des Portroyal, und die 
noch viel kühnere und geiſtvollere der franzöſiſchen Flüchtlinge in den 
Niederlanden, vor allen eines Bayle, erregten wohl die Aufmerkſamkeit, 
das Intereſſe, auch wohl die Bewunderung der nach franzöfiſcher Bildung 
haſchenden vornehmen Kreiſe und der aus der Beſchränktheit ſcholaſtiſcher 
Buchſtabenweisheit emporſtrebenden beſſeren Köpfe unter der Gelehrten⸗ 
welt Deutſchlands, wie das Beifpiel eines Spener, eines Chr. Thoma⸗ 
ſius, der geiſtreichen Fürſtinnen von Hannover und Preußen, vor Allem 
unſers Leibnitz ſelbſt, deutlich bekundet. Auch das Aufblühen der ex⸗ 
acten Wiſſenſchaften und der daran ſich knüpfenden Regungen des me⸗ 
chaniſchen Erfindungsgeiſtes, wozu theils von Frankreich, theils von Eng⸗ 
land aus gerade mächtige Impulſe ergingen, mochte in einem Geiſte, wie 
der eines Leibnitz, manchen hoffnungs⸗ und entzückungsreichen Gedanken 
an eine nach allen Seiten hin ſich erweiternde und bereichernde Kulturwelt 
erwecken, und es fehlt nicht an Andeutungen dieſer Art in den Schriften 
und dem Briefwechſel des Philoſophen. Dennoch würde man, nach mei⸗ 
ner Anſicht, viel zu weit gehen, wenn man eine ſolche Stimmung als 
die allgemein verbreitete und maßgebende in der damaligen Kulturepoche, 
oder ſelbſt nur als den durchgehenden Grundton in dem Geiſtesleben 
dieſes Mannes, des größten ſeiner Zeit, betrachten wollte. Abgeſehen 
davon, daß Nichts, weder in der Theodicee noch in den andern Schriften 
des Philoſophen, eine ſolche Ableitung rechtfertigt, ſo finden ſich viel⸗ 
mehr darin viele Aeußerungen, welche bezeugen, daß Leibnitz ſein Zeit⸗ 
alter und insbeſondere die ihn zunächſt berührenden Zuſtände Deutſch⸗ 
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lands keineswegs mit jo befriedigtem und hoffnungsreichem Blicke anfah, 
um daraus feine Ideen von einer „beiten Welt“ zu ſchöpfen. Die in⸗ 
nere Auflöfung des deutſchen Reichs und deſſen äußere Bedraͤngniß durch 
Ludwig XIV., die Zerrüttung aller materiellen Verhaͤltniſſe durch den 
30 jährigen Krieg, deſſen Spuren noch keineswegs wieder verwiſcht waren, 
die Entartung des Nationalgeiſtes durch die Nachäffung des Fremden, 
ganz beſonders die Verderbtheit der deutſchen Sprache durch ihre Mi⸗ 
ſchung mit ausländiſchen Idiomen — alles Dies ging unſerm, mehr, 
als es in der Regel deutſche Gelehrte find, patriotiſch geſinnten Philo⸗ 
ſophen tief zu Herzen ). In Bezug auf das größere Ganze die Menfch- 
heit im Allgemeinen aber blickte Leibnitz eben ſo wenig mit ſo hoffnungs⸗ 
reicher oder auch nur beruhigter Stimmung auf die Zukunft hin, wie es 
nach jener Anſicht ſeines Geſchichtſchreibens den Anſchein haben könnte. 
Das beweiſt u. A. jene bekannte, von Fiſcher ſelbſt' an einer andern 
Stelle ““) angeführte Hindeutung des Philoſophen auf eine bevorſtehende 
„große Revolution“ als eine nach ſeiner Anſicht unausbleibliche Folge 
der immer mehr eingreifenden „Zügelloſigkeit der Meinungen“ und des 
allmäligen Verſchwindens „jener großherzigen Gefühle der alten Griechen 
und Römer, welche die Liebe zum Vaterlande und die Sorge für die 
Nachwelt dem Vermögen, und jelbft dem Leben vorzogen.“ Allerdings 
tröſtet er ſich bei ſolchen Befürchtungen mit dem Gedanken: „die Vor⸗ 
ſehung werde die Menſchen durch jene Revolution ſelbſt beſſern“; „denn“, 
ſetzt er hinzu, „was auch immer kommen mag, ſo wird jederzeit 
Alles im Ganzen ſich zum Beſten wenden.“ Aber es iſt dies 
eben nur ein Troſt, mit welchem ſich der Philoſoph gegen die feinem 
Ge iſte ſich aufdringenden trüben Eindrücke der Wirklichkeit rüſtet, kei⸗ 
neswegs der Ausfluß einer befriedigten Anſicht von der Gegenwart oder 
eines hoffnungsreichen Blickes in die Zukunft. 

Was ſodann die Hinweiſung Fiſchers auf die große Literaturperiode, 
die in Deutſchland „beginnen ſollte“ anbelangt, ſo kündigte damals, 


») Ich beziehe mich namentlich auf die merkwürdige Abhandlung von Leib⸗ 
nitz: „Bedenlen, welchergeſtalt securitas publica interna et externa und 
status praesens im Reich, jetzigen Umſtänden nach, auf feſten Fuß zu 
ſtellen.“ (1670.) 

„ S. 9. 
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als Leibnitz die erſten Ideen zu ſeiner Theodicee faßte, und ſelber noch 
als er ſie niederſchrieb, kaum irgend Etwas die gewaltige Bewegung der 
Geiſter an, welche ein halbes Jahrhundert fpäter Deutſchland in die 
vorderſte Reihe der Nationen, wenigſtens auf dieſem Gebiete, ſtellen ſollte. 
Die fhöne Literatur lag in den doppelten Banden der Nachaͤffnung des 
Fremden und des heimiſchen Ungeſchmackes, und Leibnitz ſelber, der 
ſich bekanntlich auch im Dichten verſuchte, war weder von dem Einen 
noch von dem Andern frei. In den exacten Wiſſenſchaften vertrat Leib⸗ 
nitz laͤngere Zeit hindurch faſt allein Deutſchland, dem Auslande gegen⸗ 
über, und er beklagt ſich aufs Bitterſte über die Unempfänglichkeit der 
Deutſchen für Beſtrebungen, welche bei andern Bölfern Anklang und 
Aufmunterung faͤnden. In der Theologie verräth nur die aufſtrebende 
Richtung des Spener'ſchen Pietismus das Anbrechen einer beſſern Zeit, 
aber gerade für dieſen hatte Leibnitz am Wenigſten Sympathie. Wenn 
man daher für die optimiſtiſchen Anſichten Leibnitzens eine Anknüpfung 
und Erklärung der kulturgeſchichtlichen Verhältniſſe ſeiner Zeit ſuchen 
will, fo liegt, wie mir ſcheint, die Betrachtung viel näher, daß der un⸗ 
befriedigende, ja zum Theil tiefbeängſtigende Zuſtand, in welchem ſich 
damals Deutſchland befand, eine Anſchauungsweiſe, wie die der Theo⸗ 
dicee zu Grunde liegende, eine Hinlenkung der Nation von dem wenig 
tröſtlichen Einzelnen und Nächſten auf das Ganze und Große der Welt⸗ 


ordnung und auf die in dieſer herrſchende wandelloſe Harmonie, zu einem 


lebendigen Bedürfniß aller kräftigeren Geiſter und aller wärmer fühlenden 
Herzen gemacht habe. Aus eben dieſer Stimmung der Zeit waren jene 
mancherlei myſtiſchen und ſchwärmeriſchen Secten hervorgegangen, von 
denen die einen, in begeiſtertem Vertrauen auf die immer gegenwärtigen 
und von den Eingeweihten gleichſam perſönlich empfundene Hülfe Gottes, 
die Leiden und Laſten der Wirklichkeit tandhaft und mit einer gewiſſen 
freudigen Erhebung ertrugen, die andern über die Leiden dieſer Welt 
hinaus in chiliaſtiſchen Traumen von einer nahebevorſtehenden Wiederge⸗ 
burt aller Dinge flüchteten. Was dieſe Secten auf dem Wege des Ges 
fühls, der ſchwärmeriſchen Inbrunſt ſuchten, das wollte unſer Philiſoph 
im Lichte deutlicher Erkenntniß, auf der Grundlage ſpeculativ erweisbarer 
und für Alle gültiger Wahrheiten zu Stande bringen, nämlich die, 
nicht blos religiöfe, ſondern auch philoſophiſche Zuverſicht auf eine, trotz 
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aller Unvollkommenheiten im Einzelnen und aller den Menſchen nicht zu 
erſparenden Leiden, doch im Ganzen und Großen vollkommene und har⸗ 
moniſche Weltordnung. 

Ueberhaupt aber darf man, meiner Anſicht nach, einen ſo directen 
kulturgeſchichtlichen Zweck, wie die Rechtfertigung der — privaten oder 
offentlichen — Uebelſtände einer beſtimmten Zeit und die Tröſtung 
der Menſchen darüber, dem Leibnitziſchen Verſuche einer Theodicee nur 
mit großer Vorſicht und in ſehr beſcheidenen Grenzen unterlegen. Ich 
ſpreche hier gewiſſermaßen gegen das Intereſſe der Kulturgeſchichte, die, 
fo möchte es ſcheinen, an Anſehen nur gewinnen kann, je weiter man 
ihre Einflüſſe auf die andern Wiſſenſchaften auszudehnen vermag. Allein 
der wahre Jünger der Kulturgeſchichte wird eine einſeitige Geltendmachung 
ihrer Motive, auf Koſten der objectiven Wahrheit, niemals wünſchen. 
Und liegt nicht auch darin ein wichtiges kulturgeſchichtliches Moment, 
wenn ſich nachweiſen läßt, wie ſelber ein Philoſoph von dem umfaſſenden 
Genie eines Leibnitz mit ſeinen weſentlichſten Anſchauungen ſich noch faſt 
gänzlich außerhalb des Gebiets der nächſten nationalen und kulturge⸗ 
ſchichtlichen Wirklichkeit, faſt nur in den idealen Regionen theologiſcher 
Probleme bewegte? In der That giebt es in der ganzen Theodicee nur 
äußert wenige Anknüpfspunkte für die Vorausſetzung einer ſolchen dis 
reeten kulturgeſchichtlichen Tendenz, wie fie Fiſcher anzunehmen geneigt 
iſt, und auf der andern Seite liegen die Fäden, aus welchen jenes geiſt⸗ 
volle philoſophiſche Gewebe ſich zuſammenfügte, ſo offen zu Tage, daß 
man nicht Urſache hat, nach weiteren, verborgenen zu forſchen. Die 
Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften hatten die Erklärung aller Erſchei⸗ 
nungen nach mechaniſchen Urſachen, oder mit andern Worten, nach einem 
ſtrengen Zuſammenhange von Urſache und Wirkung überhaupt zur Gel⸗ 
tung gebracht, und „kühnere Geiſter“ verſuchten bereits, wie Leibnitz 
ſelber in einer ſeiner philoſophiſchen Jugendſchriften “) klagt, die gleiche 
ſtrengmechaniſche Erklärungsweiſe auch auf das Gebiet des Geiſtigen zu 
übertragen. Es waren die erſten Anfaͤnge jenes, ſeitdem durch faſt zwei 
Jahrhunderte unter den wechſelndſten Formen fortgeſetzten, bisweilen ſchein⸗ 
bar erſchöͤpften, auch wohl durch einen Waffenſtillſtand oder einen wirk⸗ 
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*) Confessio naturae contra atheistas, 1668. 
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lichen Frieden auf einige Zeit beigelegten, aber nach kurzer Raſt immer 
wieder von Neuem entbrannten Kampfes, deſſen jüngſtes Stadium, unter 
dem Feldgeſchrei: Stoff oder Kraft, Kraft oder Gedanken, u. dgl., wir 
eben jetzt vor unſern Augen mit kaum noch erwarteter Lebendigkeit ſich 
entwickeln ſehen. Bayle, einer der klarſten und folgerichtigſten Denker 
ſeiner Zeit hatte die Conſequenzen jener mechaniſchen (oder wie man es ſchon 
damals nannte, naturaliſtiſchen) Erklärungsweiſe auf pſychologiſchem, 
moraliſchem und theologiſchem Gebiete mit unerbittlicher Schärfe gezogen 
und jedes Hereingreifen einer überſinnlichen und übernatürlichen Kraft 
in den feſtgeſchloſſenen Mechanismus dieſer irdiſchen Erfahrungswelt, als 
wider die deutliche Vernunfterkenntniß verſtoßend, ausgeſchloſſen, den 
durch dieſen Widerſtreit der Vernunft gegen den angewöhnten Glauben 
bedrängten Gemüthern aber als einzigen Ausweg eine völlige Trennung 
des Gebietes der Wiſſenſchaft von dem des Glaubens angeſonnen, 
fo daß, wo es ſich um Ueberſinnliches handle, die Vernunft freiwillig 
auf jede Einmiſchung verzichten und den Glauben, das religiöfe Gefühl 
und Bedürfniß allein walten laſſen, dagegen wo es auf das Erforſchen 
und Erkennen der ſinnlichen Erſcheinungswelt ankomme, der prüfende 
Verſtand und die logiſche Conſequenz des Denkens rückhaltlos, unbeküm⸗ 
mert um jede fremdartige Folgerung oder Vorausſetzung ihrer Ergeb⸗ 
niſſe, ſchalten und walten ſollten. In England ging man, den Fußtapfen 
Bacos, Newtons und Lockes folgend, praktiſch auf dieſen Weg ein: die 
Philoſophie verzichtete dort gänzlich auf den ſtolzeren Titel und An⸗ 
ſpruch einer Erkenntniß des Unendlichen, Ueberſinnlichen, und nahm die 
beſcheidnere, aber wirkſamere Stellung einer reinen Erfahrungswiſſen ſchaft 
ein; Newton nannte ſein, auf Empirie und mathematiſchen Calcül gebautes 
Syſtem der Mechanik eine philosophy of nature, und noch heut iſt dem Eng⸗ 
länder „philoſophiſch“ ziemlich gleichlautend mit naturwiſſenſchaftlich, auf 
ſyſtematiſche Erforſchung der Natur begründet. Das Bedürfniß nach einem 
Höheren, Uebernatürlichen, Unerforſchlichen aber flüchtete ſich in ein von 
jenem mit abſichtsvoller Strenge ſcharf geſchiedenes Gebiet, ſei es unter 
den Formen und in den Glaubensartikeln des Hochkirchenthums, ſei es 
in der herben Abgeſchloſſenheit puritaniſcher Frömmigkeit und Ascefe. 
Der deutſche Geiſt — und bier treffen wir auf einen tiefkulturge⸗ 
ſchichtlichen Charakterzug unſrer Nation — wollte ſich an einer ſolchen 
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äußerlichen Ausgleichung und Abgrenzung der beiden einander gegen⸗ 
überſtehenden Elemente nicht genügen laſſen. Er wollte den Gegenſatz wirk⸗ 
lich überwinden, und zur harmoniſchen Einheit zurückführen. Er wollte 
beiden Seiten, dem Uebernatürlichen wie dem Natürlichen, der reinen Idee 
wie der ſinnlichen Empfindung und Wahrnehmung, der Kraft wie dem 
Stoffe, dem Geiſt wie der Materie, ihr Recht widerfahren laſſen. Er wollte 
den alten, überlieferten Glauben behaupten und vertheidigen mit der neuen, 
durch ſelbſteignes Forſchen erworbenen Erkenntniß. Er wollte die Theo⸗ 
logie ihrer fouveränen Autorität entkleiden und bei der Philoſophie Schutz 
ſuchen laſſen, aber zugleich dieſe Letztere ſo viel Beſcheidenheit und Selbſt⸗ 
verleugnung lehren, daß ſie dieſe ihr beigelegte Macht nicht zum Nach⸗ 
theil, ſondern nur im Dienſte des poſitiven Glaubens gebrauche. 

Dieſes Beſtreben einer Vermittlung von Glauben und Vernunft 
bildet den Grundton in der Geſchichte der philoſophiſchen und theologi⸗ 
ſchen Bewegungen Deutſchlands im vorigen Jahrhundert, an deren Spitze 
Leibnitz mit ſeiner Monadologie und ſeiner Theodicee ſteht. Die Schwie⸗ 
rigkeit eines ſolchen Unternehmens war ganz dazu angethan, einen ſo reichen, 
ſo vielſeitigen und beweglichen Geiſt, wie dieſer große Philoſoph war, 
zu den unermüdetſten und in immer neuen Formen ſich wiederholenden 
Anſtrengungen anzuregen, zugleich ihn im vollen Glanze feines Scharf- 
finns und ſeiner dialektiſchen Gewandtheit ſtrahlen zu laſſen. Es begreift 
ſich aber auch, daß einfachere, gerade auf ein einziges praktiſches Ziel 
losgehende Geiſter, wie Bayle und Locke mit dieſen, wie auch immer 
geiſtvollen Verſuchen einer Vereinigung des Unvereinbaren, einer Erklaͤ⸗ 
rung des Unerklarlichen ſich nicht einverſtanden, ſich davon weder über⸗ 
zeugt noch befriedigt zeigen konnten; es begreift ſich, wie das durch einen 
Geiſt von der Energie Leibnitzens künſtlich Zuſammengefaßte und Ver⸗ 
bundene alsbald in ſchwächeren Haͤnden wieder auseinanderſpringen und 
der klaffende Gegenſatz von Neuem, und offener als je zu Tage treten 
mußte, was wir ſchon bei Leibnitzens unmittelbarem Nachfolger, Wolf, 
geſchehen ſehen. 

Der oben genannte neueſte Geſchichtſchreiber der Leibnitziſchen Phi⸗ 
loſophie hat es ſich zur Aufgabe geſtellt, nicht blos das philoſophiſche 
Syſtem, ſondern das ganze Leben und Streben Leibnitzens von einem 
Punkte aus, gleichſam aus einer ſpeculativen Grundidee zu entwickeln 
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und zu erklären, und er hat dabei einen Scharfſinn und ein liebevolles 
Eingehen in feinen Gegenſtand bethätigt, welches in ihm einen würdigen 
und gleichgearteten Dollmetſcher jenes merkwürdigen Geiſtes erkennen 
läßt. Dennoch möge wenigſtens die zweifelnde Frage geſtattet ſein, ob 
nicht dieſe ausſchließlich ſyſtematiſche, ihren Gegenſtand gleichſam con⸗ 
ſtruirende Art der Erklärung bisweilen über das rechte Ziel hinausgeht 
und in dem Leibnitziſchen Syſteme eine innere Conſequenz und Gleich⸗ 
artigkeit ſuche, welche daſſelbe, nach meiner Meinung, weder wirklich hat, 
noch auch ſeiner Entſtehungsweiſe nach haben kann, und ob nicht eben 
hier der Punkt wäre, wo die kulturgeſchichtliche Betrachtungsweiſe zu 
der rein philoſophiſchen ergänzend hinzuzutreten hätte. Nicht eine ſolche 
zwar, welche an allzu äußerliche, auch wohl thatſächlich nicht genug be⸗ 
gründete Momente anknüpfend, zu unrichtigen oder unzulänglichen Er⸗ 
gebniſſen führt, (wie ich oben an der Anſicht Fiſchers von der Entſte⸗ 
hungsweiſe des Leibnitz ſchen Optimismus nachzuweiſen verſucht habe,) wohl 
aber eine, welche aus den wirklichen, unleugbaren Einflüſſen des damaligen 
Kulturlebens auf den Philoſophen und andererſeits aus dem, dieſen Ein⸗ 
flüſſen entweder entgegenſtrebenden oder entgegenkommenden inneren ſelbſt⸗ 
thätigen Geiſtesleben des Letzteren, feine Philoſophie zu erklaren unternähme. 

Ich möchte glauben, daß auf dieſem Wege ganz neue und intereſſante 
Einblicke nicht blos in das perfönliche Geiſtesleben, ſondern auch in die 
philoſophiſchen Speculationen jenes großen Mannes zu gewinnen wären. 
Vielleicht bitte ich fpäter um Erlaubniß, dieſen Gedanken in Ihrer Zeit⸗ 
ſchrift weiter verfolgen zu dürfen. Für heut mag es mit dieſen Andeu⸗ 
tungen genügen. Nur auf eine, vom kulturgeſchichtlichen Standpunkte 
aus mir überaus wichtig erſcheinende Seite der Leibnitziſchen Weltan⸗ 
ſchauung will ich hier noch wenigſtens aufmerkſam machen. Die Kultur⸗ 
geſchichte hat es zu einer ihrer Hauptaufgaben gemacht, die Fortſchritte 
und Verbeſſerungen aufzuſuchen, welche innerhalb der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft und in deren wichtigſten Verhältniſſen kraft des ewigregen Ver⸗ 
vollkommnungtriebes der Menſchen fort und fort vor ſich gehen. 
Sie hat, auf Grund gewiſſenhafter Forſchungen, die Anſicht von einer 
ſtetig fortſchreitenden Vervollkommnung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts in ſeinem Leben und Wirken auf dieſer Erde zu einem beinahe 
ſchon zweifelloſen Axiom erhoben, und, geſtützt darauf, hat ſie bei geſell⸗ 
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ſchaftlichen Unvollkommenheiten oder Mißſtänden, welche in der Gegenwart 
uns aufſtoßen, den Troſt bereit, daß dieſe allmählig ſich ausgleichen und 
verſchwinden werden, wie andere ſchlimmere, die in früheren Zeiten be⸗ 
ſtanden, bereits ausgeglichen und verſchwunden ſind. Der Optimismus 
Leibnitzens geht einen andern Weg. Er nimmt die Welt, Natur und 
Menſchheit zuſammen, wie ſie eben iſt und zeigt ſich nur bemüht, dieſen 
ihren gegenwärtigen Zuſtand als den verhältnißmäßig vollkommenſten 
und beſten, welcher möglich geweſen ſei, zu demonſtriren, wobei die Fort⸗ 
bildungs⸗ und Vervollkommnungsfähigkeit des wichtigſten Theils dieſes 
Univerſums, der moraliſchen Welt oder der Menſchheit, ganz außer Be⸗ 
tracht zu bleiben ſcheint. Ich entnehme dies nicht blos daraus, daß der 
Philoſoph in ſeinem berühmten Werke der Theodicee, auf eigentliche ſog. 
geſellſchaſtliche Uebelſtände (politiſche oder ſociale im engern Sinne) fo 
gut wie gar nicht Rückſicht nimmt, vielmehr immer nur von den Zu⸗ 
ſtänden des Individuums als ſolchen ausgeht, ſondern auch aus einer 
beſtimmten Stelle der Theodicee, welche mir in dieſer Hinſicht boͤchſt bes 
deutſam erſchienen iſt. Im 3. Theile derſelben, im 246. Paragraphen *), 
ſpricht Leibnitz von den in der Welt (und zwar zunächſt der Natur) 
wahrnehmbaren Ungleichheiten und bemerkt zu deren Rechtfertigung: 
wenn Alles in der Welt gleich ſein ſollte, ſo müſſen auch die Felſen 
(gleich den Bäumen) mit Blättern und Blumen geſchmückt ſein, und 
ſo würde auch „mit Recht der Arme gegen den Reichen, der Knecht 
(oder Leibeigene) gegen feinen Herrn fih erheben“ (jure in divitem 
insurgerel pauper, servus in herum). 

Ich brauche wohl nicht zu verſichern, daß ich keineswegs gemeint 
bin, dieſer Bemerkung Leibnitzens inſoweit entgegenzutreten, als dieſelbe 
gegen eine gewaltſame Erhebung des Armen gegen den Reichen, des 
Leibeigenen wider ſeinen Herrn gerichtet iſt, und daß ich ebenſowenig, wenn 
ch an derſelben Anſtoß nehme, eine künſtliche Gleichmachung aller ge- 
ſellſchaftlichen Unterſchiede im Auge habe. Allein niemals wird vom 
Standpunkte kulturgeſchichtlicher Anſchauung zugegeben werden können, 
daß die Verſchiedenheit von Arm und Reich, von Knecht (Leibeigenen) 
und Herrn ein ebenſo feſtſtehender und unabänderlicher ſei, wie die von 


*) Opp. Onm, ed. Duteus tom, 1 pag. 314. 
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Fels und Baum oder von Pflanze und Thier in der vernunftloſen Natur. 
Der Fels allerdings wird nie Blätter und Blüthen aus ſich erzeugen, 
die Pflanze nie zum Thiere werden, aber der Arme kann reich, der Knecht 
kann ſein eigner Herr werden, und der ſociale, kulturgeſchichtliche Fort⸗ 
ſchritt iſt weſentlich darauf gerichtet, dieſe Ausgleichung der geſellſchaft⸗ 
lichen Unterſchiede und dieſen Uebergang der Individuen aus unvollkom⸗ 
meneren in vollkommenere und beſſere Zuſtände anzubahnen und zu ver⸗ 
mitteln. Aber freilich konnte eine ſolche kulturgeſchichtliche Anſchauung 
ſelbſt erſt die Errungenſchaft eines vorgeſchritteneren, insbeſondere in der 
Behandlung geſellſchaftlicher Fragen aufgeklärteren Zeitalters ſein, als 
dasjenige unſers Philoſophen war. Damals berrſchte auf dieſem Gebiete 
noch ein praktiſcher Fatalismus, welcher ſich in den theoretiſchen Specu⸗ 
lationen des Philoſophen ſpiegelt. Nicht blos die volkswirthſchaftlichen 
Vermögensungleichheiten, ſondern auch die geſellſchaftliche Rechtsungleich⸗ 
heit, die unbedingte, oft bis zur völligen Rechtloſigkeit getriebene Unter⸗ 
werfung der untern Stände unter die obern galt damals für Etwas, 
was ſo ſein müßte und nicht anders ſein könne. So begreift ſich, wie 
ſelber ein Leibnitz in dieſem Punkte einer Stabilität das Wort reden 
konnte, welche er zu rechtfertigen glaubte, indem er ſie in den Rahmen 
ſeiner vermeintlichen „beſten Welt“ hinein ſpannte. Sein Schema von 
Vollkommenheit ſchloß die Vervollkommnugsfähigkeit ſelber im Bereiche 
der moraliſchen Welt der Menſchheit aus. Schon bei ſeinem Nachfolger, 
Wolf, tritt die letztere mehr in ihre Rechte ein, und die ſog. Humani⸗ 
täts⸗ oder Aufklärungsperiode (welche Fiſcher, wie mir ſcheint, in eine 
zu unmittelbare und directe Beziehung zu Leibnitz ſetzt) unterſcheidet ſich 
darin weſentlich von der vorausgegangenen Periode eines ſtarren Feſt⸗ 
haltens an dem Gegebenen in der Religion wie im Staat und in der 
Geſellſchaft, daß ſie ganz entſchieden, praktiſch und theoretiſch, dem 
Grundſatze einer Fortbildungsfähigkeit oder Perfectibilität 
huldigt, jenem Grundſatze, der zwar in den Grundanſchauungen der 
Leibnitziſchen Monadologie eigentlich ſchon enthalten war, allein in den 
weiteren Ausführungen feiner Philoſophie, (wie namentlich der Theodicee,) 
ganz entſchieden wieder vor jenem fataliſtiſchen oder Stabilitaͤtsprincipe 
zurücktritt, über welches die ganze damalige Zeitrichtung ſich nicht zu 
erheben vermochte. 
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Eine ſehr merkwürdige, aber auch eine der beklagenswertheſten Er⸗ 
ſcheinungen in der Kulturgeſchichte iſt der Glauben an Zauberei, an 
Segen ) und Hegenmeifter, beklagenswerth nicht nur als eine traurige 
Verirrung des menſchlichen Verſtandes, ſondern auch und noch mehr durch 
feine, die Menſchheit entehrenden, für das moraliſche, wie für das bür- 
gerliche Leben jo verderblichen Wirkungen, deren ſchrecklichſte der Heren- 
proceß war, dieſer neue Moloch, welcher ſo viele Tauſende von Opfern 
verſchlang. 

Merkwürdiger Weiſe aber iſt dieſer Proceß nicht die Ausgeburt je= 
ner Jahrhunderte, welche man gewohnlich für die finſterſten des Mittel- 
alters hielt, ſondern feine Entſtehung und Ausbildung fällt gerade in 
die Zeiten, in welchen das neue Licht der Aufklärung die frühere Geiſtes⸗ 
nacht zu durchbrechen begann, und weder die allgemeiner ſich verbreitende 
Bildung noch die Reformation vermochten dieſe Schande der Menſchheit 
zu beſeitigen. Fragen wir nach der Urſache hievon, ſo erſehen wir, daß 
es die innige Verbindung tief eingewurzelter Vorurtheile und aberglau⸗ 
biſcher Meinungen mit geiſtlichem Fanatismus und einer barbariſchen 
Jurisprudenz war, welche die Hexenproceſſe fo lange aufrecht erhielten und 


*) Man hat verſchiedene Ableitungen des Wortes Here, am Wahrſcheinlich⸗ 
ſten iſt, daß es urſprünglich eine kluge, weiſe Frau bedeutete. 
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fo hartnaͤckig vertheidigten, daß es erſt nach langem Kampfe gelang, fie 
zu überwältigen. 

Hieraus erhellt genugſam, von welcher Bedeutung dieſe Proceſſe für 
die Kulturgeſchichte find, und daß in einer, dieſer Geſchichte gewidmeten 
Zeitſchrift Berichte hierüber nicht fehlen dürfen. Zwar ſind manche 
ſolcher Berichte ſchon durch den Druck bekannt gemacht worden, aber 
noch viele liegen in den Archiven und Regiſtraturen verborgen. Was 
in dieſer Hinſicht das Archiv der ehemaligen Reichsſtadt Eßlingen ent⸗ 
hielt, liefere ich hier, nach den Originalakten bearbeitet, aus welchen 
ich in ſchlichter Erzaͤhlung ein getreues, mit den charakteriſtiſchen Zügen 
ausgeſtattetes Bild zu geben mich bemühte, ohne jedoch dem Leſer durch 
mein Urtheil vorgreifen zu wollen. 

Weil nun aber mein Bericht der erſte über dieſen wichtigen Gegen⸗ 
ſtand in unſerer Zeitſchrift iſt, ſo halte ich es für nicht unzweckmäßig, 
demſelben einige Worte über die Entſtehung, Ausbildung und Aufhe⸗ 
bung der Hexenproceſſe vorauszuſchicken. 

Der Glaube an Zauberei iſt uralt und ging vom SHeidentbum ins 
Chriſtenthum über, wo er mit dem Glauben an die böfen Geiſter und 
ihre Einwirkungen auf die Menſchen verſchmolzen wurde. Seitdem ſpielte 
der Teufel eine Hauptrolle dabei und ſchon in ſehr frühen Zeiten des 
Chriſtenthums wird von Menſchen berichtet, welche Bündniſſe mit ihm 
ſchloſſen und durch dieſe mit mancherlei weltlichen Vortheilen für ſich zu⸗ 
gleich auch die Macht erhielten, Anderen zu ſchaden. Der teufliſchen 
Verführung aber ſollte vornämlich das weibliche Geſchlecht ausgeſetzt ſein, 
wegen feiner natürlichen Schwäche, feiner Leichtglaubigkeit und feines 
Vorwitzes; daher kommt es auch, daß von Hexen weit häufiger als von 
Zauberern die Rede iſt. Unter Hexen und Zauberern aber verſtand man, 
nach einer allgemein angenommenen Erklärung, Weiber und Männer, 
welche nach Abſchwörung des chriſtlichen Glaubens ein foͤrmliches Bünd⸗ 
niß mit dem Teufel geſchloſſen und ſich ihm ganz ergeben hatten. Von 
ihnen wußte man viel Schauerliches zu erzaͤhlen, namentlich auch von⸗ 
ihren Zuſammenkünften mit den böfen Geiſtern, beſonders in der Wal- 
purgisnacht. Man verabſcheute und fürchtete ſie in gleichem Grade, weil 
man glaubte, daß ſie aus reiner Schadenfrende und um ihrem Herrn 
und Meiſter zugefallen, Menſchen, Thiere, Felder und Früchte verderbten, 
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Stürme und Ungewitter erregten und man war daher gleich bereit, all⸗ 
gemeine Unglücksfälle, wie ſolche, welche einzelne betrafen, ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit zuzuſchreiben. Alte und häßliche Weiber vornämlih kamen ſehr 
leicht und oft ganz ſchuldlos in den Verdacht der Hezerei und wurden 
auf ſolche Weiſe gar oft die beklagenswerthen Opfer eines abſcheulichen 
Aberglaubens. 

Schon in den früheſten Zeiten freilich war auf Zauberei eine ſchwere 
Strafe geſetzt, aber erſt ſeit dem dreizehnten Jahrhundert, als man an⸗ 
fing, dieſelbe für ein Merkmal oder gar einen Zweig der Ketzerei anzu⸗ 
ſehen und ihre Beſtrafung den, von den Päbſten aufgeſtellten, Ketzer⸗ 
richtern zu übertragen, wurde für Hexen und Zauberer die gleiche Strafe 
wie für Ketzer eingeführt, der Feuertod, und zur Erlangung von Ge⸗ 
ſtändniſſen brauchte man ſeitdem das gleiche Mittel, die Folter. Dieſes 
neue Verfahren fand jedoch vielen Widerſtand und zwar nicht allein bei 
Laien, ſondern auch bei Geiſtlichen, von welchen namentlich die Gültig⸗ 
keit der durch die Folter erpreßten Geſtändniſſe beſtritten ward, auch 
wurde es daher lange Zeit gar nicht ſo allgemein eingeführt und immer 
noch zwiſchen Zauberei und Ketzerei ein weſentlicher Unterſchied gemacht. 
So dauerte es bis zum Jahre 1484, am 4. December dieſes Jahres 
aber erſchien eine Bulle des Pabſtes Innocenz VIII., welche Konig Ma- 
ximilian 1. am 6. November 1486 beſtätigte, und durch welche der He— 
renproceß förmlich begründet wurde. 

Weil jedoch auch jetzt noch „verſchiedene Geiſtliche in ihren Predigten 
es wagten, das Volk zu verſichern, daß es keine Hexen gebe, oder daß 
dieſelben doch durch ihre Künſte Nichts den Geſchöpfen Gottes Schaͤd⸗ 
liches bewirken könnten, ſo gab der Ketzerrichter Jakob Sprenger im 
Jahre 1489 ein Werk heraus, das unter den Titel: Hexenhammer 
(Malleus maleſicarum) eine ſinnige Berühmtheit erlangt hat. Dieſes Werk 
enthielt in ſeinem dritten Theile eine ausführliche Anleitung zur Füh⸗ 
rung der Hexenproceſſe, wurde bei allen ſpaͤter über dieſen Gegenſtand 
herausgegebenen Schriften zu Grunde gelegt und bildete auch in ſpaͤtern 
Zeiten die Hauptrichtſchnur für alle Hexenrichter. 

Damit begann nun jene Zeit, in welcher geiſtlicher Fanatismus, 
juriſtiſche Barbarei und dummer Aberglaube, welche nur zu häufig von 
der Bosheit und dem Haſſe zu ihren Zwecken benützt wurden, ihr ſchreck⸗ 

18 * 


256 Die Hexenproceſſe zu Eßlingen ꝛc., dargeſtellt von Dr. Karl Pfaff. 


liches Spiel mit der Menſchheit trieben. Der geringſte Verdacht, wenn 
auch nur in den niederſten Schichten des Volks entſtanden, eine ganz 
ſchlecht begründete Anklage reichten hin, um Jemand dem furchtbaren 
Gericht zu überliefern, bei welchem nicht nach dem gewöhnlichen Recht, 
ſondern nach den im Hexenhammer ausgeſprochenen Grundfägen und 
Vorſchriften verfahren wurde, und bei dem, wie beim Ketzergericht, der 
Angeklagte zum Voraus für ſchuldig, die ſtaͤrkſten Betheuerungen feiner 
Unſchuld aber für Verſtocktheit, die ihn nur um ſo ſtrafbarer machte, 
galten. Auch bei ihm wurden zwar die Verhöre mit der ſogenannten 
gütlichen Frage begonnen, wenn aber hierauf keine den Richtern ge⸗ 
fällige Antworten folgten, konnten dieſe auch ſogleich zur peinlichen Frage 
ſchreiten; der Beklagte wurde dem Nachrichter und ſeinen Gehilfen über⸗ 
geben, um durch die Folter ein Geſtaͤndniß von ihm zu erpreſſen. Wenn 
er ſich aber dann, den wiederholten Martern erliegend, für ſchuldig be⸗ 
kannte, erwartete ihn als gewöhnliche Strafe der Feuertod und es galt 
ſchon für eine große Milderung, wenn man ihn zuerſt enthauptete und 
dann erſt ſeinen Leichnam verbrannte. Nicht immer freilich verfuhr man 
ſo grauſam, dieß aber hieng vornaͤmlich von der Individualität der 
Richter und von auf ſie einwirkenden fremden Einflüſſen ab. Ein An⸗ 
geklagter freilich, welcher alle Grade der Folter aushielt, ohne zu geſte⸗ 
hen, mußte freigeſprochen werden; dieſer Fall aber kam bei abgehärteten 
Verbrechern viel häufiger vor als bei ſolchen, welche, vielleicht unſchul⸗ 
dig, wegen eines geringen Verdachtes vor das Gericht gezogen worden 
waren. 

Es fehlte dem Hexenproceß allerdings von Anfang an nicht an Gegnern, 
die ihn bald mit mehr, bald mit weniger Nachdruck bekämpften, wie der Arzt 
Johannes Wier (+ 1558) und ſpaͤter der Jeſuit Hiederich Spree 
(+ 1653), aber er wurde auch, namentlich von Geiſtlichen und Rechts⸗ 
gelehrten, hartnäckig vertheidigt und noch 1698 ſtarb der niederländifche 
Theologe, Balthaſar Bekker, der in ſeinem Werke: Die bezauberte 
Welt dem Hexenglauben fo muthig angegriffen batte, als ein Opfer der 
deßwegen über ihn verhaͤngten Verfolgungen. Erſt Chriſtian Tho⸗ 
maſius, der fromme Profeſſor zu Halle, (geb. 1655 + 1718) kämpfte 
erfolgreicher gegen die Hexenproceſſe und trug ſehr viel zu deren Un⸗ 
terdrückung bei. Dieſe, ſchon vor ihm in einigen Ländern abgeſchafft 
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oder doch ſehr beſchränkt, hörten nun im achtzehnten Jahrhunderte all⸗ 
mählig auf, welches nur noch vereinzelte Beiſpiele von ſolchen Proceſſen 
lieferte “). 

Zu Anfang des Jahres 1562 hatte Graf Ulrich von Helfenſtein, 
welcher im Schloſſe zu Wieſenſteig wohnte, „aus großen Urſachen und 
vielfältigem Geſchrei ſeiner Unterthanen, auch allerhand gründlichen An⸗ 
zeigungen hoͤchlich bewegt“ mehrere Weiber wegen Verdachts der Hexerei 
verhaften und in Unterſuchung ziehen laſſen, in deren Laufe ſich ihre 
Zahl auf etlich und zwanzig vermehrte. Die Kunde hievon verbreitete 
ſich ſchnell und lieferte, bei der ſchon vorhandenen Empfänglichkeit für 
ſolche Dinge, einen reichhaltigen Stoff zur Unterhaltung. Dabei ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, daß es auch außerhalb der Herrſchaft Wieſenſteig 
nicht an Perſonen fehlte, welche das „gemeine Geſchrei“ als Hezen be⸗ 
zeichnete. In Eßlingen predigte ſogar der Oberpfarrer Thomas Nao⸗ 
georgus, ſchon früher wegen ſchwarmeriſcher Meinungen verdächtig, 
mehrere Sonntage nach einander über die „Unholden“ und ihre verderb⸗ 
liche Wirkſamkeit und als am 3. Anguſt 1562 ein furchtbares Hagel⸗ 
wetter die Gegend um Eßlingen und Stuttgart auf 18 Meilen im Um⸗ 
kreis ganzlich verheerte, erklärten auch feine Amtsgenoſſen in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit ihm, daſſelbe für ein Werk der Hexen und brachten da⸗ 
durch eine große Aufregung hervor, ſo daß ihnen der Rath am 18. Auguſt 
ernſtlich befahl, „fie ſollten der Sache gemäß und nicht fo predigen, wie 
neulich mit dem Hagel geſchehen ſei, damit ſie den gemeinen Mann nicht 
alſo verbitterten!“ Allein die Aufregung ließ ſich fo leicht nicht wieder 
beſchwichtigen und bei ſolcher Stimmung erregte ein Vorfall, der ſonſt 
vielleicht wenig beachtet worden wäre, großes Aufleben. Bei einem Hoch⸗ 
zeitmahle auf dem Krämerzunfthaus nämlich wollten mehrere Gäſte eine 
Frau erblickt haben, die auf dem Dache wandelte und durchs Fenſter 
hereinſchaute; als man ihr nachforſchte, verſchwand fie plötzlich, dagegen 
ſprang eine Katze zu einem Fenſter herein und zum andern wieder hinaus. 
Zufällig war fie ſchwarz und konnte daher, nach einem ſchon ſehr alten | 


„) Noch 1749 wurde in Würzburg, 1756 in Landshut und 1783 in Glarus 
eine Hexe hingerichtet. 
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Aberglauben, Niemand anders ſein als eine Hexe oder gar der Teufel 
ſelbſt. Einige Anweſende wollten in der Frau Bertha, die Gattin 
Anton Buls erkannt haben, welche ſchon 12 Jahre früher angeklagt 
worden war, daß fie ein Kind bebert habe und ſeitdem, obwohl fie bei 
der Unterſuchung für unſchuldig erkannt und freigeſprochen worden war, 
als Hexe anrüchig geblieben war. Den Verdacht gegen ſie vermehrte noch 
der Umſtand, daß ein bei der Hochzeit anweſender Wundarzt von Tü⸗ 
bingen, Georg Funk, ihren Sohn aufforderte, ſeine Mutter zu ihm zu 
bringen, er wolle dann einen Becher mit einem Kraute beſchmieren, wel⸗ 
ches die Hexen nicht leiden könnten, und ihr aus demſelben zutrinken, 
thue ſie ihm dann Beſcheid, ſo ſei ſie eine fromme Frau, und daß die 
Bul nicht gekommen war. Nächſt ihr bezeichnete „das allgemeine Ge⸗ 
ſchrei“ noch eine andere, auch ſonſt übelberüchtigte Frau, Barbara 
Schauer, als Hexe. 

Weil man nun über die Saumſeligkeit der Obrigkeit in Beſtrafung 
fo gefaͤhrlicher Perſonen zu murren begann, verſammelte ſich am 6. Auguſt 
der große und kleine Rath, zur Veſprechung über die unter ſolchen 
Umſtänden nothwendigen Maßregeln. Der Vorſchlag, die beiden Weiber 
zu verhaften, fand Anfangs keinen Beifall, erſt bei der dritten Umfrage 
erhielt er die Mehrheit der Stimmen, zugleich jedoch beſchloß man, be⸗ 
hutſam in der Sache vorzuſchreiten, damit fie „nicht weiter einreiße, 
weil ſonſt manchen Biedermanns Weib Unrecht geſchehen könnte.“ Da 
es aber an der Erfahrung in ſolchen Unterſuchungen ſehr fehlte, wurde 
noch weiter beſchloſſen an den helfenſteiniſchen Obervogt in Wieſenſteig 
zu ſchreiben und ihn um Mittheilung der Verhöre und Bekenntniſſe der 
dortigen Hezen zu bitten. Dieſer antwortete gleich am nächſten Tage 
(den 7. Auguſt) und theilte zugleich mit, daß von den verhafteten Hexen 
zwei „wegen Anſtiftung vielen Unraths, ſonderlich mit Hagel und An⸗ 
derem“ ſchon vor mehreren Wochen verbrannt worden ſeien, vier andere 
aber, „weil ſie ihre Ehemänner und Kinder und ſonſt viel Leute und 
Vieh getödtet hätten „am nächſten Tage hingerichtet werden ſollten“. Auch 
an den Vogt zu Stuttgart ergieng ein Schreiben, weil es hieß, die dort 
gefangenen Hexen hätten etlich Weiber in Eßlingen des gleichen Verbre⸗ 
chens bezüchtigt, dieſer jedoch antwortete (den 7. Auguſt), davon ſei ihm 
Nichts bekannt. 
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Die verhafteten Weiber wurden in den Gefängnißthurm gebracht, 
und ihre Unterſuchung dem peinlichen Gerichte, der ſogenannten Einung 
übergeben, welche aus dem Stadtammann und den Rathsherrn beſtand. 
Man erklärte ihnen, ſie ſtünden „im Verdacht und Argwohn des Un⸗ 
holdenweſens“ und ermahnte ſie ernſtlich, die Wahrheit zu ſagen. Bar⸗ 
bara Schauer wurde beſchuldigt, ſie habe ihrem Liebhaber Nachts 
„böſe Griffe gegeben“, von denen man noch jetzt die Spuren an ſeinem 
Leibe ſehe, ihre Schwiegertochter und Enkelin, auch zwei andere Perſo⸗ 
nen bezaubert und ſogar den Pfarrer Naogeorgus durch ihr Hexenwerk 
„verſehrt.“ Die Bertha Bul bezüchtigte man nicht nur, ſie habe vor 
Kurzem einen jungen Mann, indem ſie ihn auf die Schulter klopfte, 
krank gemacht, ſondern man erneuerte auch, trotz der erfolgten Freiſpre⸗ 
chung, die frühere Anklage wegen Hezerei gegen fie. Ferner hielt man 
ihr vor, ſie habe bei der ſchon erwähnten Hochzeit zum Fenſter hinein 
geſchaut und ſei der Aufforderung des Tübinger Wundarztes nicht ge⸗ 
folgt. Das Verfahren war im Allgemeinen das ſchon früher erwähnte, 
man begann mit der gütlichen und ſchritt von ihr zur peinlichen Frage. 
Bei dieſer bediente man ſich der ſogenannten Wippe, wobei man dem 
Verbrecher Hände und Füße zuſammenband und ihn dann an einem, 
über eine Rolle laufenden Seil auf und abzog. Beim zweiten Grad 
wurde dieſe Folter durch Anhaͤngung eines leichten, beim dritten durch 
Anhängung eines ſchweren Steins verſtaͤrkt. Die Folge davon war eine 
geringere oder ſtärkere Verrenkung der Glieder. 

Die Verhöre begannen am 13. Auguſt und zuerſt wurde Barbara 
Schauer vorgeführt, welche beim Eintritt die Richter mit den Worten: 
das walte Gott! begrüßt. Die gegen ſie erhobenen Beſchuldigungen wies 
fie alle entſchieden zurück, als Berläumdungen von ihr feindlich gefinnten 
Perſonen; ihrer Schwiegertochter warf ſie vor, ſie ſelbſt habe ſich dem 
Teufel ergeben, den größten Unwillen aber bezeugte ſie gegen den Pfarrer 
Naogeorgus, diefen „Böſewicht“, dem fie nie Uebles, ſondern ſtets nur 
Gutes gethan habe, und der nun wie ein Dieb über ſie lüge. Man 
ſoll, ſprach fie, mit ihr thun und handeln, wie man wolle, fie „braten 
oder in Oel ſieden“, ſie vertraue auf Gottes Hilfe, der ſei der rechte 
Richter, ihm wolle ſie Leib und Seele opfern. Darauf, daß ſie un⸗ 
ſchuldig ſei, könne ſie das Abendmahl nehmen. Alsdann „that ſie ein 
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langes Gebet.“ Dieß Alles half aber Nichts, man übergab ſie dem 
Nachrichter, auf deſſen Ermahnung, ein Geſtändniß abzulegen, fie er⸗ 
widerte: Wenn man mir auch mit Kopfabhauen droht, doch kann ich 
Nichts geſtehen, denn ich bin „in keinem Artikel ſchuldig“. Man wird 
mich doch nicht zwingen wollen, zu bekennen, was ich gar nicht gethan 
habe? Auch blieb ſie, obwohl ſie alle drei Grade der Folter erſtehen 
mußte, die ihr manchen Schmerzenslaut auspreßten, ſtandhaft beim Be⸗ 
kenntniſſe ihrer Unſchuld, was die Richter aber nur für Verſtockung 
hielten und ſie für dießmal mit der Androhung neuer Folter entließen. 

Nach ihr kam Bertha Bul, welche eben ſo beſtimmt Alles ab⸗ 
leugnete, was man ihr Schuld gab. Ihr Hauswirth könne bezeugen, 
daß ſie während der Zeit des Hochzeiteſſens gar nicht aus dem Hauſe 
gekommen ſei, Gatte und Sohn aber, daß ſie von der Aeußerung des 
Tübinger Wundarztes Nichts erfahren habe, ſonſt würde ſie ihn gewiß 
darüber zur Rede geſtellt haben. Auch rief ſie Gott um Hilfe und Troſt 
und zum Zeugen an, daß ihr Unrecht geſchehe. Als man ſie dem Nach⸗ 
richter übergab, rief ſie: Ach! treuer Vater im Himmel ſteh der Ge⸗ 
rechtigkeit bei! und als fie aufgezogen wurde: Toͤdtet mich lieber ganz! 
Beim zweiten Grade der Folter, warf ſie den Richter ihre Grauſamkeit 
vor und rief: Mein Blut wird am jüngften Tage Rache über euch 
ſchreien! Als man fie herabließ, fiel fie in Ohnmacht, erholte ſich aber 
bald wieder und antwortete auf die Drohung mit neuer Folter, wenn 
man ſie auch alle Stunden ſo quälte, würde man doch Nichts Unrechtes 
an ihr finden. 

Die Verleſung der Protokolle dieſer Verhöre im Rath (den 15. 
Auguſt) machte doch einigen Eindruck und obgleich man den Nachrichtern 
die peinliche Frage fortſetzen zu laſſen beſchloß, ſo empfahl man ihm 
doch zugleich auch, ſchonender zu verfahren. Weil der Tübinger Wund⸗ 
arzt gerade wieder in der Stadt anweſend war, forderte man ihn auf, 
bei den Weibern „ſeine Probe anzuwenden“, wenn dieß aber wirklich 
geſchah, ſo muß dieſe ſchlecht ausgefallen ſein, denn es iſt davon ſpäter 
nirgends die Rede mehr. Als nun auch Verwandte, Freunde und Nach⸗ 
barn der beiden Verhafteten beim Rath Fürbitten für ſie einlegten, „weil 
ſie allein durch ihre Mißgünſtigen mit falſchen Bezüchtigungen ins Ge⸗ 
faͤngniß gebracht worden ſeien, und ſich ſtets wohl gehalten hätten“, fo 
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war, da der Rath dieſe Fürbitte zu berückſichtigen verſprach, ihre baldige 
Erlöfung zu hoffen. 

Dieſe Hoffnung aber wurde durch ein Schreiben des Obervogts in 
Wieſenſteig (den 24. Auguſt) plötzlich wieder vernichtet. Denn hier hieß 
es, zwei der dort verhafteten Weiber hätten ausgeſagt, drei Hexen aus 
Eßlingen, welche ſie aber nicht näher bezeichnen konnten, ſeien mehrmals 
in Wieſenſteig geweſen und hätten auch eine Hezenverſammlung auf dem 
Sommerberg „auf ſchwarzen Klepperlein, wenig größer als die Milch⸗ 
kälber, reitend“ in ſchönen Kleidern und von „teufliſchen Trabanten be⸗ 
gleitet“ beigewohnt. Dieſen Bericht des Obervogts beftätigten dann die 
Hexen ſelbſt in Gegenwart eines, deswegen abgeſchickten Mitglieds des 
Stadtraths. 

Nun ſetzte man die Unterſuchung eifriger als zuvor fort und ſtellte 
ſchon am 25. Auguſt zwei neue Verhöre mit den Verhafteten an, bei 
welchen fie viel ſchärfer als früher behandelt und namentlich auch über 
die Ausſagen der Wieſenſteiger Hexen befragt wurden. Die Schauer 
wurde Vormittags viermal gefoltert, obgleich fie auf's Flehentlichſte 
um Schonung bat wegen ihres Alters und weil ſie ſchon jetzt ganz 
gelähmt ſei, weder eſſen noch trinken könne. Sie brach darüber in bit⸗ 
tere Klagen aus und erinnerte die Richter, daß ſie an ihr eigenes Seelen⸗ 
heil denken ſollten; obwohl aber die Qualen der Folter ihr manchen 
Schmerzensruf auspreßten, bekannte ſie doch Nichts. Beim Nachmittags⸗ 
verhör erflärte man ihr daher, „man werde nicht von ihr laſſen, bis fie 
den rechten Grund und die Wahrheit angebe“. Auch mußte ihr der 
Pfarrer Martin Severus zuſprechen und ihr das Bekenntniß des 
Hans Schwarz vorhalten, daß er den Teufel in Geſtalt eines Man⸗ 
nes in ihrem Garten geſehen habe. Auch jetzt jedoch erklärte ſie wieder⸗ 
holt mit vielem Nachdruck, ſie habe niemals mit dem Teufel zu ſchaffen 
gehabt und wolle Nichts von ihm, ſondern verlaſſe ſich allein auf ihren 
Heiland und auf Gott, der die Elemente und alle Geſchöpfe erſchaffen 
habe. Endlich jedoch, nach zweimaliger Folter, geſtand ſie, vor einem 
Jahre etwa ſei ein „greubelih Ding“ zu ihr ans Bett gekommen, fie 
aber habe ſich geſegnet und das Kreuz gemacht und hierauf ſei es wieder 
verſchwunden. Weiter aber vermochte man Nichts aus ihr heraus zu bringen. 

Wie die Schauer aber fo läugnete auch Bertha Bul alle Bekannt⸗ 
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ſchaft mit den Wieſenſteiger Gegen und betheuerte von Neuem in heftig⸗ 
ſter Gemüthsbewegung ihre Unſchuld. Als man ſie aufzog, ſchrie ſie: 
Jeſus Chriſtus, ich habe die Wahrheit geſagt! Warum behandelt ihr 
mich ſo unmenſchlich, am jüngſten Tage will ich Strafe über euch ſchreien; 
ſo wahr Gott Tod und Marter litt, ich habe die Wahrheit geſagt! Nach 
der zweiten Folter wurde ſie unmächtig, weßwegen man ſie bei dem Ver⸗ 
höre am Abend nur „ein wenig aufzog“, wobei fie aber dennoch „jam⸗ 
merlich zu Gott ſchrie!“. 

Nun aber galt es auch noch die dritte, von den Wieſenſteiger Wei⸗ 
bern bezeichnete Hexe aufzufinden. Die deswegen angeſtellten Nachfor⸗ 
ſchungen führten bald auf Lucie, die Gattin des Zimmermanns An⸗ 
dreas Zeh, daher gewöhnlich die Zimmermaͤnnin genannt, die ſchon 
früher im Rufe einer „fahrenden Frau“ geſtanden war. Vor etwa 
4 Jahren ſollte ſie einmal zu ihrer Nachbarin Anna Wirtellin ge⸗ 
ſagt haben: Komm mit mir, ich will dich an einen guten Ort führen 
und reich machen. Da dieſe ſich weigerte, wiederholte fie am naͤchſten 
Tage bei der Begegnung auf offener Straße ihre Aufforderung und als 
ſie von Neuem zurückgewieſen wurde, „ſtreifte ſie hart an der Wirtellin 
vorbei.“ Da dieſe hierauf nach Hauſe kam, wurde ſie von einer großen 
Schwäche mit heftigem Kopfweh befallen und legte ſich zu Bette. Was 
hierauf weiter geſchah, erzählt die Wirtellin folgender Maßen. Sie habe 
geſchlafen und da hab' es ihr immer „gedaͤucht“ fie ſehe die Lucia vor 
ſich, die ſie mitnehmen wolle und ſpreche: Geh, geh! Dabei aber hab' 
es ihr dann auch wieder gedäucht, fie liege im Bett und ſei nicht von 
dannen gekommen. Dann hab' es ſie wieder gedäucht, und zwar wie 
wenn ihr traͤumte, ſie ſehe viele Leute, die auf einem hohen Berge „durch 
einander geraſpelt ſeien“. Ob ſie wirklich mit der Lucia fortgeweſen ſei, 
konne fie nicht ſagen, beim Erwachen aber ſei fie im Bette gelegen. Her⸗ 
nach ſei wohl ein halbes Jahr herumgegangen, während deſſen ſie ihre 
Vernunft nicht gehabt habe. In dieſem Zuſtande nun erzählte ſie ihren 
Nachbarn, die Zimmermännin ſei zu ihr gekommen und habe ſie mit ſich 
auf den Eisberg (bei Eßlingen) geführt, wo ſie gegeſſen, getrunken und 
getanzt haͤtten, fpäter aber wollte fie ſich nicht mehr erinnern, fo Etwas 
geſagt zu haben, erklärte vielmehr, ſie hätte niemals mit derſelben ge⸗ 
geſſen und getrunken. 
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Dennoch glaubte der Eßlinger Rath genugſamen Grund zur Ver⸗ 
haftung der Lucie Zeh, wegen Verdachts des Hezenwerkes zu haben. 
Auf dem Weg zum Thurme (den 1. September) ſagte fie zu den fie be⸗ 
gleitenden Stadtknechten: Warum zieht man nicht auch die reichen 
Weiber ein? Dieſe Rede kam zwar beim Rath zur Anzeige, wurde aber 
nicht weiter beachtet. In dem, noch am naͤmlichen Tage mit ihr vorge⸗ 
nommenen Verhöre verlangte man, daß ſie angebe, welches der gute 
Ort ſei, von dem ſie der Wirtellin geſagt und auf welche Art ſie die⸗ 
ſelbe habe reich machen wollen? Warum ſie an derſelben hart vorbei⸗ 
geſtreift und ſie mit ihr wirklich auf dem Eisberg geweſen, auch wie lange 
fie ſchon eine fahrende Frau ſei? Hierauf erklärte fie, vor ſolchen Frauen 
habe ſie ſich allezeit gefürchtet, wenn man ſie als eine von dieſer Art 
erfinde, dürfe man fie verbrennen oder braten. Die Wirtellin ſei eine 
Lügnerin, man ſolle ſie ihr nur gegenüberſtellen. Sie rief, man 
thue ihr Unrecht und erhob, als man ſie zweimal folterte, einen 
Weheſchrei, beharrte aber darauf, ſie ſei unſchuldig, und ſelbſt als 
man ihr beide Steine anband, doch ohne ſie auszuziehen, geſtand 
fie Nichts und wurde daher mit der Bedrohung entlaſſen, daß 
man, wenn fie zu läugnen fortfahre, die Folter wiederholen 
werde. 

In der naͤchſten Rathsſitzung (den 3. September) wurde hierauf be⸗ 
ſchloſſen „um mehr Ernſts und Anſehens willen“ den Nachrichter von 
Ehingen, der ſich damals zu Wieſenſteig befand, kommen zu laſſen, weil 
er „zuvor ſchon in dergleichen Dingen Handlung gepflogen habe“. Der 
Obervogt in Wieſenſteig aber ſchrieb (den 4. September) fein Herr könne 
denſelben gerade jetzt um ſo weniger entbehren, weil er 5 weitere Weiber 
gefänglich habe einziehen laſſen. Dafür kam, auf Verlangen des Raths, 
der Stuttgarter Scharfrichter und nun wurde (den 9. September), ein 
neues Verhör angeſtellt. Zuerſt wurde Lucie Zeh vorgefordert, welche 
der Stuttgarter Nachrichter ernſtlich ermahnte zu geſtehen, denn, wenn 
er mit ihr handeln müße, werde es herb gehen, er höre nicht auf, bis 
er etwas heraus bringe! Ihre Antwort bierauf war: Ich will leiden, 
was Gott mir zu leiden gibt, geſtehen aber kann ich Nichts, denn ich 
habe die Wahrheit geſagt! Auch konnte man ſie durch die Folter zu 
keinem Geſtändniſſe bringen, obwohl fie „ſich grauſam übel gehabte und 
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ein jämmerliches Geſchrei erhob“. Weil das Nichtweinenkönnen als das 
Kennzeichen einer Hexe galt, fragte fie der Nachrichter, warum ihr kein 
Auge überlaufe? worauf ſie entgegnete, ſie habe in den letzten Tagen 
genug geweint! Die Worte: Pfui! Teufel, du haſt keinen Theil an mir, 
wiederholte ſie dreimal. Trotz dem wurde ſie erſt nach noch zweimal wie⸗ 
derholter Folter entlaſſen. Nachmittags ſtellte man ihr, auf ihre Bitten, 
die Anna Wirtellin gegenüber, welche aber Nichts Neues vorzubringen 
wußte, als daß ihr gedaͤucht habe, fie ſei mit Lucia auf einer großen 
Haide, wo viel Volks mit Trommeln und Pfeifen geweſen, und habe ein 
Ruthlein von ihr empfangen, um damit diejenigen, welche mit ihr reden 
wollten, zu ſchlagen. Die Zeh aber beharrte auch bei der Folter darauf, 
was die Wirtellin über ſie ausſage, ſei unwahr und klagte bitter, daß 
ſie unſchuldig leiden müſſe. 

Kürzer aber ebenſo erfolglos waren die Verhöre der Schauer und 
Bul, obwohl die erſtere zwei⸗, die letztere viermal gefoltert wurde. 
Beide beſtanden darauf, daß ſie einmal in Wieſenſteig und noch weniger 
auf dem Sommerberge geweſen ſeien; die Schauer begehrte, daß man ihre 
Anklägerinnen ihr gegenüber ſtelle, und die Bul ſagte dem Nachrichter, 
er lüge wie ein Schelm, wenn er behaupte, fie habe jemals mit dem bö⸗ 
ſen Geiſt zu ſchaffen gehabt. 

Hierauf vergönnte man den armen, gequälten Weibern einige Ruhe 
und verhörte in der Zwiſchenzeit mehrere Perſonen, ob ſie Nichts von 
Hexen und Hezenwerk wußten, aber ohne Erfolg. Nur Ludwig Morſch 
von Rüdem, der im Ruf ſtand böſe Geiſter bannen zu können, auch einen 
Spruch gegen den Hagel wiſſen wollte “), ſagte aus, die Schauer und 
Bul ſeien ihm längſt verdächtig geweſen und von etlich Mädchen, die mit 
letzterer in den Wald gegangen ſeien, habe er gehört, ſie könne einen 
Reifen machen. Dagegen kam nun auch von den Verwandten und Freun⸗ 
den der Zeh eine dringende Fürbitte für ſie an den Rath (den 15. Sep⸗ 
tember) und fpäter (den 29. September) ein Schreiben Anton Buls, 


*) Ich beſchwöͤre die Wind und Hagel bei Jeſus Chriſtus den Nagel und bei 
ſeinem Kron, der ihm ward aufgethon, du ſollt uns unſere Früchte unbe⸗ 
ſchädigt lon. Im Namen Gottes, des Vaters, Gotts des Sohnes und 
Gotts des heiligen Geiſtes. 
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worin er die Unſchuld feiner Gattin aufs Höchfte betheuerte, bezeugte, 
fein Sohn habe aus Jugend und Unerfahrenheit die Reden des Tübinger 
Wundarztes weder ihm noch ſeiner Mutter mitgetheilt und den Rath um 
„Fürſchriften“ bat, damit er den Arzt bei feiner Obrigkeit verklagen 
könne. 

Indeſſen hatte der Rath am 18. September zwei Geiſtliche, den 
Thomas Naogeorgus und den Martin Severus zu den Gefan⸗ 
genen auf den Thurm geſchickt, denen ſie auch ernſtlich zuſprachen, aber 
ohne den gehofften Erfolg. Lucie Zeh erklärte, man möge mit ihr an⸗ 
fangen, was man wolle, ſo konne ſie Nichts ſagen. Ihr Troſt ſei, daß 
es nur noch um eine kurze Zeit zu thun ſei, dann habe ſie überwunden; 
arbeiten könne ſie ja doch nicht mehr, daher moͤchte ſie lieber gleich ſterben. 
Bei der Frage, warum ſie nicht weine, berief ſie ſich auf den Thurm⸗ 
meiſter, welcher auch bezeugte, daß ſie bitterlich geweint habe. In 
Summa, heißt es im Protokoll, ſie nahm es auf ihre letzte Heimfahrt 
und gab gar guten Beſcheid mit aller Demuth und friſchem Herzen, daß 
ſie ganz unſchuldig ſei. Barbara Schauer klagte, ſie koͤnne nicht 
mehr ſchlafen und komme großer Schmerzen wegen faſt von Sinnen; Gott 
im Himmel wiſſe, daß ſie unſchuldig ſei und mit dem Teufel nie Etwas 
zu ſchaffen gehabt habe. Wenn auch der Henker mit dem Meſſer vor ihr 
ſtünde, um ihr den Kopf abzuſchlagen, ſo könnte ſie Nichts geſtehen; 
Bertha Bul betheuerte, ſie habe von Jugend an auf Gott wie auf ei⸗ 
nen Felſen gebaut und deſſen Wort lieb gehabt und gelernt. 

Man hätte meinen ſollen, jetzt, nachdem auch der Verſuch, die drei 
Angeklagten durch geiſtlichen Zuſpruch zum Geſtändniß zu bringen, frucht⸗ 
los abgelaufen war, werde der Rath der Unterſuchung ein Ende machen. 
Warum dieß nicht geſchah, erfährt man aus einem Schreiben desſelben 
an den Grafen Ulrich v. Helfenſtein (den 14. Januar 1563), worin es 
beißt: Die drei Weiber find ernſtlich und fortgeſetzt befragt und hiezu 
auch der Scharfrichter von Stuttgart und feine Gehilfen beigezogen wor⸗ 
den, man hat aber gar nichts Uebles, daß ſie Vieh und Menſchen be⸗ 
ſchaͤdigt, oder mit andern Hexen Gemeinſchaft gehabt, aus fie herausge⸗ 
bracht, oder durch angeftellte Kundſchaft und Nachfrage erfahren. Weil 
aber das gemeine Geſchrei ging, wenn der Nachrichter von Ehingen über 
fie käme, der würde ſchon Etwas herausbringen, und weil dieſer ſelbſt 
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geäußert habe, er wüßte mit ihnen umzugehen, ſo habe man beſchloſſen, 
ihn zu berufen. Dieß geſchah im Oktober mit Einwilligung von Bürger⸗ 
meiſter und Rath in Ehingen. Als dieſer, durch ſeine Geſchicklichkeit, 
die Hexen zum Geſtaͤndniß zu bringen, berühmte Mann kam, freuten 
ſich die Weiber ſeiner Ankunft, „weil ihre Sache nun doch einmal zu 
einer Endſchaft kommen würde“. Denn ſie wünſchten ſehnlichſt auf irgend 
eine Weiſe Befreiung von ihrem Zuſtande, der immer ſchrecklicher wurde, 
beſonders Lucie Zeh, welche am 22. Oktober in einem Anfall von 
Wahnſinn ihre Kleider zerriſſen und die Fenſterſcheiben eingeſchlagen hatte, 
und die noch zuletzt (den 14. December) im Bette liegend verhört wurde, 
wobei ſie klagte, daß ſie Pein erlitten habe, darob ſich ein ſteinernes 
Herz erbarmen müßte! Aber auch die gerühmte Geſchicklichkeit des Ehinger 
Nachrichters wurde zu Schanden, obgleich er „mit den Weibern in aller 
Strenge handelte und auch andere Mittel anwandte“, ſo daß er zuletzt 
erklären mußte, „er wiſſe weitere Handlung nicht vorzunehmen“. 

Jetzt endlich ſchlug für die Unglücklichen die Stunde der Erlöfung. 
Am 16. December wurde ihnen eine ſogenannte Urphede vorgeleſen, welche 
ſie beſchwören mußten und alsdann freigelaſſen wurden. In dieſer Ur⸗ 
phede heißt es: Ihr drei Weiber, nachdem ihr ſammt und ſonders in die 
Frohnfeſte und das Gefaͤngniß des Raths zu Eßlingen gekommen ſeid 
aus wohl befugten Urſachen, weil ihr euch lange Zeit her in mancherlei 
Weg bös, verdächtig und argwöhniſch gemacht habt, fo daß der Rath 
wohl befugt geweſen wäre, mehr ſtrenglich mit euch zu handeln, will er 
doch dießmal, angeſehen euer ſelbſt Bitten und euer Verwandten und 
Freunde vielfältig Anſuchen, mit der erlittenen Thurmſtrafe ein Begnügen 
haben und euch alle drei, doch auf euer künftiges Wohlverhalten, ſammt 
und ſonders ſolchen Gefaͤngniſſes in Gnaden erlaſſen: Dergeſtalt jedoch, 
daß ihr euch hiefür zu allen Zeiten eueres Lebens in dieſen boͤſen Ver⸗ 
dacht der fahrenden Frauen, Hexen oder Unholden nie mehr, weder mit 
Reden, Gedanken und Werken noch ſonſt in andrer Weiſe öffentlich oder 
heimlich begeben, ſondern chriſtlich und gottesfürchtig leben wollt. Auch 
ſollet ihr ſchwören, daß ihr weder durch euch ſelbſt noch durch Jemand 
Anders von euretwegen eurer Gefangenſchaft und was euch darin begeg⸗ 
nete, gegen den Rath, deſſen Zugehörige und Diener, auch gegen männig- 
lich, jo zu euerer gefänglichen Einziehung Rath, Hilfe und Fürſchub that 


Die Hexenproceſſe zu Eßlingen ꝛc., dargeſtellt von Dr. Karl Pfaff. 267 


mit Worten oder Werken ahnden oder rächen wollt, weder vor weltlichen 
noch vor geiſtlichen Gerichten. 

Graf Ulrich v. Helfenſtein war mit dieſer Freilaſſung gar nicht 
zufrieden, wie aus ſeinem Schreiben an den Rath erhellt (den 30. De⸗ 
cember 1562). Hier heißt es nemlich: Er habe erfahren daß der Rath 
die drei Weiber „ſonder Zweifel nicht ohne große, billige Bewegniß“ 
wieder frei gelaſſen hatte, er jedoch ſei feſt entſchloſſen, „nach dem ftrengen 
und ernſtlichen Befehl Gottes, nach den kaiſerlichen Rechten und nach 
der peinlichen Halsgerichts⸗Ordnung des Reichs, gegen die Frauen, die 
in ihrer verdammten Zauberei unbußfertig beharrten, billige Strafe und 
Handlung vornehmen zu laſſen“. Der Eßlinger Rath antwortete hier⸗ 
auf durch einen Bericht über das Verfahren mit den drei Weibern, aus 
dem ſchon oben Auszüge gegeben wurden (den 14. Januar 1563). Auch 
der Ehinger Nachrichter war ſehr unzufrieden über den ſchlechten Erfolg, 
den er bei den Weibern gehabt hatte und äußerte deßwegen öffentlich, die 
drei ſeien in Eßlingen nicht die einzigen Hexen, wenn man ihn nur 
hatte machen laſſen, er wollte fie ſchon zum Geftändniß gebracht haben, 
wenn er aber etwas ſcharf ans Werk habe gehen wollen, hatten ſich gleich 
einige Herrn darein gelegt und geſagt, warum er die guten Weiblein fo 
arg quälen wolle! Das größte Geſchrei über die Freilaſſung dieſer Un⸗ 
holdinnen erhob Naogeorgus und erklärte, wenn fie jemals die Kirche 
beträten, fo werde er dieſelbe ſogleich verlaſſen, warnte auch Jedermann 
vor der Gemeinſchaft und dem Umgang mit ihnen. Hiedurch brachte er 
unter der Bürgerſchaft von Neuem eine große Aufregung hervor, man 
ſprach viel davon, daß im Rathe großer Streit entſtanden ſei, der Bur⸗ 
germeiſter das Sigel auf den Tiſch gelegt habe und zwei Rathsherrn mit 
dem Austritt gedroht hätten, wenn man die Weiber nicht beſtrafe. Da 
verſchiedene Bürger, welche man deßwegen verhörte, ausſagten, Naoge⸗ 
orgus habe hievon ſelbſt öffentlich auf der Kanzel geſprochen, ſo beſchloß 
der Rath den 23. December 1562 ihn, „weil er die Gemeinde wider den 
Math verbittert habe“ vorzufodern und ihm fein Benehmen ernſtlich zu 
verweiſen. Da er krank war, geſchah dieß erſt am 5. Januar 1563. 
Man hielt ihm vor verſammeltem großen und kleinen Rath vor, daß er 
dieſen verunglimpft und an ſeiner Ehre gefränft habe, indem er behaup⸗ 
tete, derſelbe hatte wiſſentlich ein ſo großes Laſter ungeſtraft gelaſſen. 
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Der Ober⸗ Pfarrer aber „gab ſcharfe, böſe Antworten“, er rede der 
Obrigkeit Nichts drein, ſie ſolle dagegen auch ihm nicht in ſein Amt 
greifen, jüngſt habe ein Geiſtlicher gepredigt, zu Eßlingen ſei eine un⸗ 
nütze Obrigkeit und man habe demſelben dieß hingehen laſſen, ihm aber 
mutze man ſeine Predigten auf, er müſſe daher faſt denken, daß wirklich 
eine ſolche Obrigkeit hier ſei. Nie habe er aufrühriſch gepredigt, die 
Herrn aber ſollten zuſehen, daß ſie mit ihrem Schinden, ihren Steuern 
und Schatzungen keinen Aufruhr ſtifteten. Man ertheilte ihm dann einen 
ſtarken Verweis, weil er Lotterbuben und Henkern mehr glaube als dem 
Rath und der Obrigkeit in ihr Amt greife. Wenn er fortfahre durch 
ſeine Predigten Zwietracht und Unruhe zu erregen, werde man ihn ab⸗ 
ſetzen. Hiezu kam es auch wirklich bald nachher (den 26. Januar 1563) 
und zwar nicht allein, weil man die vom Ober⸗Pfarrer übergebene Ver⸗ 
theidigungsſchrift für ungenügend erkannte, ſondern auch, weil zum Un⸗ 
glück für ihn, die württembergiſche Regierung ihn wegen Irrlehren ſchwer 
anklagte. Vergebens bat er, ihn in feinem Amte zu laſſen, er konnte 
nur das Verſprechen erlangen, daß man ſeine Familie nicht „ausſtoſſen 
wolle“ bis er wieder eine Anſtellung habe. 

Der Verdacht aber, daß es in Eßlingen Hexen gebe, dauerte fort 
und einige Weiber wurden fortwährend als ſolche bezeichnet. Am ver⸗ 
rufenſten war Barbara Wagenhans von Haimbach, gewöhnlich die 
Wagenbärbel genannt, eine Frau von blödem Verſtande, die in ihrer 
Einfalt Manches ſprach und that, was Verdacht erregte; vornämlich durch 
den, von ihr oft ohne alle Veranlaſſung geäußerten Argwohn, man habe 
einen „Daulen“ ) an ihr und halte fie für eine „böſe Frau“ und durch 
ihr ängſtliches Beſtreben, dieſen Argwohn zu entfernen, die Leute noch 
mehr in ihrer Meinung beſtärkte. Da das Gerede über fie immer ärger 
wurde, glaubte der Rath davon Kenntniß nehmen zu müſſen und ließ 
verſchiedene Leute über ſie und ihr Treiben verhören. Einige ihrer Nach⸗ 
barn und Bekannten erklärten hiebei zwar, ſie wüßten ihr Nichts vor⸗ 
zuwerfen, andere dagegen behaupteten, ſie gelte ſchon lange für eine 
böſe Frau, mit der Niemand gerne umgehe, und der größere Theil be⸗ 
züchtigte ſie geradezu der Hexerei. Sie habe, hieß es, mehrere Kinder 
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bezaubert, indem ſie dieſelben auf den Arm nahm, liebkoſte und ihnen 
Obſt und Trauben ſchenkte und hiebei berief man ſich noch auf das Zeug⸗ 
niß des Nachrichters von Ehingen; ferner habe ſie etlich Frauen die 
Leibesfrucht abgetrieben, Kühe und Kälber umgebracht. Auf dieſe An⸗ 
gaben hin wurde die Wagenbarbel verhaftet und am 15. Januar 1563 
begann die Unterſuchung gegen fie. Von dieſem Tage bis zum 30. Ja⸗ 
nuar hatte ſie 9 Verhöre zu beſtehen, und fleißig wurde auch die Folter 
bei ihr angewendet und zwar mit beſſerem Erfolge als bei ihren Vor⸗ 
gängerinnen. Anfangs freilich läugnete fie ebenfalls und betheuerte ihre 
Unſchuld, aber ihre körperlichen und geiſtigen Kräfte waren bald erichöpft; 
fie legte umfaſſende Geſtändniſſe ab, die fie aber auch häufig, als nur 
durch die Marter erpreßt, ſogleich widerrief. Einigemal erklärte ſie, 
ſie wiſſe nicht mehr, was ſie früher geſagt habe, denn ſie leide ſolche 
Noth, daß fie nicht ſchlafen könne und faſt nicht mehr bei Sinnen ſei, 
und es ergibt ſich auch aus den Protokollen, daß Angſt, Schmerzen und 
die vielen, an ſie geſtellten Fragen fie öfters ganz verwirrt machten. 
Dennoch ſollte ſie noch immer mehr geſtehen, ſollte freiwillig bekennen, 
was ſie noch weiter gethan habe, „da man es ja doch ſchon wiſſe“, vor⸗ 
nehmlich ſcharf drang man in ſie, anzugeben, wer ihre „Geſpielinnen“ 
ſeien und ſie nannte als ſolche auch einige Weiber, machte ſich aber 
nachher ſelbſt Vorwürfe hierüber und erflärte „über und wider vielfäl⸗ 
tiges Peinigen“ ihre früheren Ausſagen für, durch die Marter erzwun⸗ 
gene Lügen. 

Der Inhalt ihrer etwas verwirrten und von ihrer Geiſtesſchwäche 
hinreichendes Zeugniß ablegenden Geſtaͤndniſſe iſt folgender: Vor etwa 
5 Jahren ſei zum erſtenmal ein Mann zu ihr gekommen, der Eiſenmann 
oder das Eiſenmännlein genannt, den ſie aber damals noch nicht, ſon⸗ 
dern erſt beim zweiten Beſuche an ſeinen „Gaisfüſſen“ als den Teufel 
erkannt habe. Dieſer habe Eſſen und Trinken, nur kein Brod, mitge⸗ 
bracht und von ihr begehrt, ſie ſolle ſein „Buhle“ werden. Anfangs 
habe ſie ſich geweigert, er aber ſie „mit Liſt verführt und betrogen“, indem 
er ſagte, er wolle ihr Nichts ſchaden ſondern Gutes thun, ſo daß ſie 
ſich ihm endlich auf 3, nicht aber, wie er gewollt, auf 5 Jahre ergeben 
habe. Seitdem hätte er ſeine Beſuche mehrmals wiederholt, ſei auch ein⸗ 
mal mit ihr auf einem Beſenſtiel nach der Lindhalde, oberhalb Eßlingens, 
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geritten, wo ſie 3 Weiber aus Ulbach, Ober⸗ und Unter⸗Türkheim und 
2, wie Reiter gekleidete, junge Leute getroffen, mit ihnen geſchmaust und 
getanzt hätten. Er habe fie auch eine Salbe machen lehren, aus einem 
Kraut, das, wie ſie meine, Teufelskraut heiße und einen langen Stengel 
mit großen Blättern und blauen Blüthen habe. Dazu habe ſie noch 
den Baſt von einem gelben Strauch, der rothe Miſteln trage, und 
„Schelfezen“ *) nehmen und das Alles mit Schmalz von Hunden und 
todten Kindern unter Sprechung eines „teuflifhen Segens“ kochen müf- 
ſen. Das Kindsſchmalz wollte ſie Anfangs vom Eiſenmännlein erhalten 
baben, geſtand jedoch endlich, ſie habe es vom Leichnam eines, auf dem 
Kirchhof ausgegrabenen, Kindes genommen. Dieſe Salbe habe ſie in 
einem Büchslein aufbewahrt, dasſelbe aber, als man die Schauer und 
Bul verhaftete, aus Angſt weggeworfen. Dieß nun war die Hexenſalbe, 
der zu ihren Unthaten ſich bedient zu haben, ſie bekannte, indem ſie ihre 
erforenen Opfer damit beſtrich. Kühe und Kälber aber tödtete fie da⸗ 
durch, daß ſie auf ihnen ritt. Daß ſie auch Hagel gemacht habe, laͤug⸗ 
nete ſie beharrlich und ſprach ihren Gatten von allem Mitwiſſen gänzlich 
frei. Auf ihr freies, eigenes Geſtaͤndniß, wie es im Urtheil heißt, wor⸗ 
nach fie 4 Kinder verſehrt, ein krankes Mädchen durch einen Griff ge⸗ 
tödtet und 2 Frauen die Leibesfrucht abgetrieben hatte, erkannte der kleine 
und große Rath, fie ſolle durch den Nachrichter vom Thurm herab auf 
den Markt vor das Rathhaus und von hier nach Verleſung des Urtheils 
auf den Richtplatz geführt, hier aber mit dem Feuer vom Leben zum 
Tode gebracht werden (den 3. Februar 1563). 

Zuvor jedoch verhörte man ſie nochmals wegen ihrer Geſpielinnen, 
wobei fie aber auf ihrer früheren Ausſage, fie habe deren keine gehabt, 
auch unter den Schmerzen einer dreimaligen Folter beharrte. Am 
11. Februar aber, wo man ihr in Gegenwart von zwei Predigern ihr 
Urtheil verkündigte, widerrief fie überhaupt all ihre früheren Ausfagen. 
Sie habe nie Etwas mit dem Eiſenmännlein zu ſchaffen gehabt, ſondern 
auf ſich ſelbſt gelogen, ſei von Gott abgewichen und bitte, daß er ihr 
verzeihe. Zu ſolchen Lügen aber ſei ſie durch die Hoffnung, dadurch den 
Martern und dem Tode zu entgehen, verleitet worden und habe deßwegen 
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ihre Strafe wohl verdient. Noch am nemlichen Tage wurde ſie hin⸗ 
gerichtet. 

Unter den von ihr angegebenen Weibern war auch Barbara, die 
Gattin des Hans Schrott, von welcher ſchon früher der oben ange⸗ 
führte Leonhard Morſch ausgeſagt hatte, ſie habe ſich, nach ihrem eigenen 
Geſtändniſſe, dem böfen Feind mit Leib und Seele ergeben. Sie wurde 
daher verhaftet und am 19. Januar 1563 verhört. Auch ſie betheuerte 
ihre Unſchuld aufs Höchſte; Gott der Allmächtige ſei ihr Vater, bei dem 
ſie bleiben wolle, mit dem Teufel habe ſie nie zu ſchaffen gehabt, und 
die Angabe der Wagenbarbel, fie habe von ihr die Hezenſalbe machen 
lernen, ſei eine Lüge. Als man ſie zweimal aufzog, ſchrie ſie mehrmals: 
Ich habs nicht gethan, ihr thut mir vor Gott und der Welt Unrecht! 
Sie begehrte auch, daß man ihr einen Geiſtlichen ſchicke, weil ſie krank 
ſei und bei der Bloͤdigkeit ihres Hauptes oft Anfechtungen habe. Hierauf 
erklaͤrte die Wargenbarbel, daß ihre Ausſage über die Schrott eine Lüge 
ſei; deſſen ungeachtet wurde dieſe am 22. Januar nochmals verhört und 
zweimal gefoltert, fie läugnete aber ſtandhaft, daß fie zu Rüdem Leute 
und Vieh verhext habe und da auch Martin Severus durch ſeine Er⸗ 
mahnungen, die Wahrheit zu bekennen, Nichts bei ihr ausrichtete, ließ 
man ſie wieder frei. 

Milder als ſie wurde die, ebenfalls in Unterſuchung gezogene Mar⸗ 
garetha Kerzer behandelt, weil man erkannte, daß fie eine hyſteriſche, 
an Leib und Seele kranke Frau ſei. Denn ſchon früher hatte ſie bei den 
Geiſtlichen, welche ſie auf das Begehren ihres Gatten beſuchten, ſich 
wegen allerlei böſer Gelüſte angeklagt und geſagt, ſie könne nicht beten, 
weil fie zwei Kinder ihrer beiden Schwäger behext habe. Sie wurde 
nur einmal (den 15. Februar 1563) verhört und klagte auch hier, „ihr 
eigenes Fleiſch und der böſe Feind drohten ihr fort und fort und wenn 
Gott wegen ihrer Sünden mit ihr abrechnen wollte, würde ſie vor ihm 
nicht beſtehen können“. Dazu weinte ſie bitterlich und bat um Gottes 
willen, man mochte fie wieder zu ihrem Gatten und ihren Kindern kom⸗ 
men laſſen, fie wolle ſich wie ein „Biederweib“ halten und Gott treulich 
bitten, daß er ihr Gnade verleihe. Hierauf wurde ſie mit einer Ermah⸗ 
nung entlaſſen. (Fortſetzung folgt.) 
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Kulturgeſchichtliche Annalen der Stadt Frank⸗ 
furt a. M., mit beſonderer Nückſicht auf Geſund⸗ 
heitszuſtand und Medizinalverfaſſung, 


von 


Dr. ned. W. Stricker in Frankfurt a. M. 


Die Zeitſchrift für deutſche Kulturgeſchichte wird ſich beſonders mit 
dem deutſchen Städteweſen zu befaſſen haben. Im folgenden wird ein 
Beitrag zur kulturgeſchichtlichen Kenntniß keiner der geringſten deutſchen 
Städte geboten, über deſſen Einrichtung einige Worte vorausgeſchickt 
werden mögen. 

Der Vf. nimmt zum Mittelpunct ſeiner Zuſammenſtellung die ihm 
als Arzt zunächſt liegenden Momente, wie fie eines Breiteren in der 
„Geſchichte der Heilkunde und der verwandten Wiſſenſchaft in der Stadt 
Frankfurt a. M., F. a. M. bei J. J. Keßler 1847“ dargelegt ſind. Dieß 
Gebiet iſt indeß ein ſo weites, daß es nicht unpaſſend erſchien, die übri⸗ 
gen Momente daran anzureihen und fo ein möglichſt vollſtändiges Bild 
der Geſammtkulturgeſchichte von Frankfurt zu geben. Wer etwa an der 
chronologiſchen Form Anſtoß nehmen ſollte und eine Eintheilung nach 
Materien vorgezogen hätte, den machen wir darauf aufmerkſam, daß bei 
der von uns gewählten Anordnung die Zeitrichtung ungleich ſchärfer 
vortritt. Man wird die Epoche, welche Kirchen und Klöfter gründet, 
ſondern von der Zeit, wo man weltliche Kranken- und Verſorgungshäuſer 
gründete; die Periode, wo man in Peſtzeiten die Geiſtlichen anrief, wird 
ſich ſondern von jenen Zeiten, wo man zuerſt die Aerzte und dann neben 
ihnen die polizeilichen Maaßregeln zu Hülfe rief; man wird die Epochen 
herausfinden, wo ungewöhnlicher Luxus eine Menge nutzloſer Kleider⸗ 
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ordnungen hervorrief, wo neue Genüſſe, geiſtiger und leiblicher Art ein⸗ 
geführt wurden, und dergleichen mehr. 

Durch Verweiſungen auf die betreffenden Jahre wird ein Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen den einzelnen Materien erhalten werden. Die chronikartige 
Form iſt beſonders deßwegen gewählt, weil ſie Vergleichungen mit der 
Kulturgeſchichte anderer Städte erleichtert. Politiſche Ereigniſſe geſtattete 
der Raum natürlich nur mit einem Worte zu berühren, ebenſo wenig 
war es thunlich, die einzelnen Epidemien und Theurungen, die Stiftungen 
der einzelnen Vereine, Lagen, Schulen, Wohlthätigkeitsanſtalten ꝛc. auf⸗ 
zuführen; hier mußte man ſich die erſten und letzten dieſer Erſcheinungen 
und einzelne hervorragende dazwiſchen zu erwähnen beſchränken. 

Außer meiner Geſchichte der Heilkunde und der verwandten Wiſſen⸗ 
ſchaften in der Stadt F. a. M. 1847 habe ich beſonders benutzt: Lers⸗ 
ner's Chronik von F. 1706, A. Kirchner Geſchichte von F. 2 Bände 
(bis 1610) F. 1810, M. Belli, Leben in Frkft. a. M. 1721—1821 
10 Bdchen. 1850, F. Krug's hiſtoriſch⸗topographiſche Beſchr. v. Fr. 1845 
und H. Meidinger, Frankfurt's gemeinnützige Anſtalten und Zeit⸗ 
ſchriften, 1845. N 


Erſter Abſchnitt 794—1630. 


794. Erſte urkundliche Erwähnung der Stadt. 

822. Saalhof erbaut. 

887. Erſte Erweiterung der Stadt bis zum Woll⸗, Holz», Bau-, 
Zimmer⸗ und Hirſchgraben. 

1035. Erſte (hölzerne) Mainbrücke erbaut. 

1142. Nicolaikirche und Weißfrauenkloſter erbaut. 

1220. Leonhardskirche erbaut. 

1230. Barfüßerkloſter erbaut. 

1239. Hauptſchiff des Domes zu St. Bartholomaͤi geweiht. 

1240. Erſte Erwähnung der Juden. „Als ſie noch unter den 
Chriſten wohnten und ſich eines Juden Sohn zum chriſtl. Glauben be⸗ 
kehren wollen, was ſeine Eltern und Freund zu verwahren ſich unter⸗ 
fangen, entftebet ein Gemetzel und eine große Feuersbrunſt, darin etliche 
Cbriſten und 180 Juden umgekommen; 24 Juden, dabei ein Rabbiner, 
laſſen ſich taufen“. 
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1246. König Konrad gibt der Stadt Frankfurt ein Abſolutorium, 
daß ſie die Juden daſelbſt erſchlagen und ausgejagt. 

1246. Karmeliterkloſter zu bauen angefangen. 

1257. Abſchaffung des kaiſerlichen Vogtes. 

1260. Dominicanerkloſter gegründet. 

1276. Erſte Steinbrücke erbaut; 1306 vom Waſſer zerſtört. 

1278. Erſte urkundliche Erwähnung des Hoſp. z. heil. Geiſt. 

1287. Heilig-Geiſt⸗ Kirche erbaut. 

1326. Liebfrauenkirche erbaut. 

1329. Privileg. Kaiſer Ludwigs, in ſeinem und des Reichs Namen 
alle Güter und Gülten in und bei F., die von ihm oder ſeinen Vor⸗ 
fahren verpfändet worden, es ſey Zoll, Wage, Juden, Umgeld, Born- 
heimer Gericht, Schultheiſenamt ꝛc. einzulöſen und bis zur Wiedererſtat⸗ 
tung durch das Reich zu behalten; F. kann die Pfandinhaber mit Gewalt 
dazu zwingen und dabei auf den Schutz des Reichs rechnen. 

1330. Privilegium Ludwigs die Oſtermeſſe betreffend. 

1332. Verbot desſelben, neue Schlöffer am Main anzulegen, bei 
deſſen Uebertretung die Bürger zur Selbſthülfe berechtigt werden. 

1333. Erweiterung der Stadt auf den heutigen Umfang. 

1336. Kaiſerl. Verbot, 5 Meilen um die Stadt neue Zölle an⸗ 
zulegen. 

1338. Dreikönigskirche in Sachſenhauſen erbaut. 

1342. Nach einer unerhörten Ueberſchwemmung mitten im Sommer 
der Grundſtein zur zweiten Mainbrücke (vergl. 1276) gelegt. 

1344. Kaiſerl. Privileg, das Recht gewaͤhrend, mit dem hohen 
und niedern Adel Bündniſſe einzugehen. 

1345. Sonder- Siechenhaus (Leprosen- oder Ausſaͤtzigen⸗Hoſp.) 
auf den Gutbuthof, ½ Stunde mainabwaͤrts verlegt. 

1345. Katharinenkirche zu erbauen begonnen. 

1346. Eſchenheimer Thurm zu bauen begonnen. 

1346. Die Geißler (Flagellanten) ſtecken die alte Judengaſſe (zwi⸗ 
ſchen Dom und Brücke) in Brand und ermorden die Juden. 

1349. Kaiſer Karl IV verpfändet dem Rath und der Bürgerſchaft der 
Juden Leib und Gut wie es Namen haben mag, um 15,200 68 Heller = 
12,666 fl., doch auf Wiedereinlöſung. 
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1349. Schwarzer Tod (berrſcht bis 1356). Es ſtarben in 72 Tagen 
2000 Menſchen, darunter 35 Prieſter. Kaiſer Günther von Schwarz⸗ 
burg 1 18. Juni 1349 dahier. 

1356. Frankfurt zur Wahlſtadt des Kaiſers durch die goldn 
Bulle beſtimmt. 

1359. Zünfte erhalten das Recht, einen Theil des Schöffenſtuhls 
zu beſetzen. 

1366. Allerheiligenkirche erbaut. 

1372. Die Stadt erwirbt das Schultheiſenamt. 

1372. Kaiſer Karl IV. überläßt dem Rath gegen Vorſchießung einer 
Summe Geldes eine Anzahl dem Kaiſer zugehöriger, in der Stadt F. 
ſeßhafter Juden, pfandsweiſe, mit dem Recht, der Juden zu genießen und 
zu brauchen, mit ihnen zu brechen und zu büßen, nach ihrem Nutzen. 

1380. Zeughaus (Haus zum Falken an der Buchgaſſe) erbaut. 

1384. Der erſte Stadtarzt (Physicus) erwähnt. 

1387. Man zählt 303 Wollwebermeiſter. 

1388. Erſter Judenarzt erwähnt. 

1389. 14. Mai. Treffen bei Eſchborn. Niederlage der Frankfurter 
gegen die Herren von Kronenberg und den nachmaligen Kaiſer, Pfalz⸗ 
grafen Ruprecht. 

1397. Reichstag. Es waren 32 Herzoge und Fürſten, über 150 
Grafen, 1300 Ritter und über 8000 Edelknechte, Doctoren und Geiſt⸗ 
liche hier verſammelt; der Markgraf von Meißen kam mit 1200, der 
Landgraf von Heſſen mit 500 Pferden, der Herzog von Oeſtreich gab 
täglich für 1000 Pferde Futter. N 

1399. Erſte Barbierſtube erwähnt. 

1401. Neues Zeughaus (Bleidenſtraße) erbaut. 

1402. Erſtes Auftreten der Bubonenpeſt; fernere Epidemien 1412, 
1418, 1419, 1439, 1449, 1450, 1461 2c. 

1405. Rathhaus in den Römer verlegt. 

1106. Romerhalle und Kaiſerſaal erbaut. 

1406. Der Rath von Nürnberg verbietet ſeinen Bürgern, die Frkftr. 
Meſſen zu beſuchen oder in einem Umkreis von 8 Meilen Handel zu pfle- 
gen; ebenſo verbietet Frkft. allen Verkehr mit Nürnberg; Burggraf Friedrich 
und König Ruprecht vermitteln, doch erſt nach einem Jahr, den Zwiſt. 
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1414. Pfarrthurm angefangen zu bauen (vergl. 1512). 

1417. Peterskirche zuerſt erwähnt. 

1428. Allgemeiner Almoſenkaſten geſtiftet. 

1432. Wegen der Huſſitennoth, die als eine Strafe des Himmels 
betrachtet wurde, werden die öffentl. Spielhäuſer geſchloſſen. 

1443. Auf der Meſſe wird ein Elephant gezeigt. 

1450. Auf der Meſſe iſt ein Strauß zu ſehen. 

1450. Trennung zwiſchen Altſtadt und Neuſtadt durch Thorſchluß ze. 
aufgehoben. 

1451. Als Peters zum Jungen leines reichen Patriziers) Sohn nach 
Erfurt zog und alldort ſtudirte, verzehrte er mit feinem Hofmeiſter in 
einem Jahre 23 fl. 4 Groſchen und hatte der Hofmeiſter 3 fl. zum Lohn. 

1452. Findelhaus geſtiftet (aufgehoben und mit dem allgem. Al⸗ 
moſenkaſten vereinigt 1531). Peterskirchhof angelegt. Dominicaner⸗Frauen⸗ 
Klofter zur Roſenberger Einigung gegründet. 

1453. Knabenſchule am Dom gegründet. 

1462. Den Juden, welche ſeit 1349 unter den Chriſten gewohnt, 
wird eine beſondere Straße eingeraͤumt, welche Nachts, ſowie an chriſtl. 
und jüdiſchen Feiertagen verſchloſſen wird. 

1478. Der Rath ſtiftet die Knabenſchulen am Leonhards⸗ und 
Liebfrauen⸗Stift. 

1484. Gründung der Stadtbibliothek, indem der Schultheiß Lud⸗ 
wig Marpurg genannt zum Paradeis vor Antritt ſeiner Wallfahrt nach 
Paläftina feine Bücher ſchenkt. 

1485. Deutſch⸗Ordens⸗ Kirche zu St. Georg und St. Eliſabeth 
erbaut. 

1486. Cenſur der zur Meſſe gebrachten Bücher angeordnet durch 
den Pfarrer vom Dom von Seiten des Erzbiſchofs von Mainz und 
2 Doctoren der Rechte von Seiten des Raths v. F. 

1490. Zwei Stadtärzte angeſtellt (vergl. 1384). 

1491. Erſte Apothekerordnung. 

1494. Erſte Erwähnung eines beſondern Hoſpitals für anſteckende 
Krankheiten, Peſtilenz⸗ oder Blattern⸗Haus. 

1495. Apothekerviſitation angeordnet. 

1496. Heftige Blatternepidemie. 
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1497. Erſte Erwähnung der Syphiils in F. — Ein Stadtwund⸗ 
arzt angeſtellt. 

1498. Treiben die Nürnberger die Juden aus ihrer Stadt mit 
Bewilligung Kaiſer Maximilians. Dieſelben wenden ſich meiſt nach F., 
wo nun die größte Gemeinde beſteht, welche vordem in Nürnberg war. 
Dieſe Juden verkauft der Kaiſer der Stadt F. vorbehaltlich des Rückkaufs 
(vergl. 1349, 1372). 

1502, 1503, 1507. Bubonenpeſt. 

1505. Sind einem Bartſcherers Knecht, weil er ſeinem Herrn, der 
ihm nicht zu eſſen geben wollen, in den Bauch geſtochen, die Augen 
ausgeſtochen worden. 

1509. Geſetzbuch erlaſſen („Erſte Stadtreformation“). 

1512. Pfarrthurm vollendet (vergl. 1414). 

1516. Ein Erhängter wird vom Stöcker in ein Faß geſchlagen und 
in den Main geworfen. 

1517. Petechialtyphus. 

1519. Rathsſchluß: „Man ſoll nach einem redlichen, gelehrten und 
von Mores geſchickten Geſellen trachten, der die jungen Kinder in der 
Lehre anhalte und demſelben ſo viel Beſoldung als einem Söldner 
geben, doch dafür einen Söldner minder halten“. 

1521. „Als Wilhelm Neſenus Poeta, nachdem ihm viele Bürger⸗ 
föhne, die noch keinen Verſtand haben, von den Bürgern zugeſtellt wor⸗ 
den, bittet, ihm einen Jungen, der die Lectiones reſumire mit einer ge⸗ 
ringen Beſoldung zuzugeben, iſt füglich abzuſchlagen“; „als die Lehrer 
an der latein. Schule (Gymnaſium) bitten, fie des Hütens, Fröhnens 
und Wachens frei zu laſſen, ſoll man es ihnen abſchlagen.“ 

1522. Erſte lutheriſche Predigt in der Katharinenkirche. 

1522. „Als ein Feldſchütz Korn geſtohlen und ſonſt wider Eid und 
Pflicht gehandelt, werden ihm die Augen ausgeſtochen.“ 

1529. Hat der „Engliſche Schweiß“ allhier graſſirt. 

1529. Stiftung des Gymnaſiums im ehemaligen Barfüßerkloſter 
(vergl. 1230). 

1530. Egenolf errichtet die erſte Druckerei in F. 

1531. Sind die Namen der Getauften, Eingeſegneten und Ver⸗ 
ſtorbenen (der lutheriſchen Gemeinde) aufzuzeichnen befohlen worden. 


U 
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Von 1533 an find die Getrauten und Getauften, von 1551 an auch die 
Geſtorbenen verzeichnet. 

1531. Umgeſtaltung des allgemeinen Almoſenkaſtens (vergl. 1428). 

1531. Erſte Volksſchule (deutſche Schule) durch einen Schuhmacher 
errichtet. 

1541. Präſervationen gegen die Peſt, von den Physieis verfaßt, 
werden von den Kanzeln verleſen. 

1545. Bauverordnung. Verbot der hölzernen Schoppen und Schorn⸗ 
ſteine, geſchärfte Befehle zur Straßenreinigung. 

1546. Die Stadt tritt zum ſchmalkaldiſchen Bunde. 

1517. Der Gerümpel⸗Markt wird wegen der Peſt abgeſtellt. 

1548. Kaiſer Karl V. beſtätigt auf dem Reichstage zu Augsburg 
die 1549 publizirte „Reformation oder Ordnung der Reichſtadt F. a. M., 
Pflege der Geſundheit betreffend, für Aerzte, Apotheker, Materialiſten“ ꝛc. 

1552. Belagerung der Stadt vom 17. Juli bis 9. Auguſt durch 
die Verbündeten: Markgraf Albrecht von Brandenburg, Joh. Albrecht 
und Georg Herzoge von Meklenburg, Chriſtof Herzog in Baiern und 
Pfalzgraf Otto Heinrich. n 

1554. Einwanderung der walloniſchen Reformirten (franzöf. ref. 
Gemeinde). N 

1555. Einwanderung der belgiſchen und niederlaͤndiſchen (Deutſch⸗) 
Reformirten. — Einwanderung der Engländer, welche vor der „blutigen 
Maria“ fliehen. 

1558. Heimkehr der Engländer nach der Thronbeſteigung der Kö- 
nigin Eliſabeth. 

1557. Einem Manne, der die Bäume in den Weingärten wie auch 
die Reben abgehauen und geihält, find beide Augen am Halbeiſen aus⸗ 
geſtochen worden. 

1561. Der Rath verbietet den beiden reformirten Gemeinden die 
freie Religionsübung. 

1562. Auswanderung einer Zahl reformirter Familien in die Pfalz. 

1562. Bei der Krönung Kaiſer Maxemilian's II. muß der Reichs⸗ 
marſchall ſein ganzes Anſehen aufwenden, um einige Straßen der Neu⸗ 
ſtadt und Sachſenhauſens von Dünger zu reinigen. 

1563. Starben 1966 Menſchen, davon 846 kleine Kinder. Der 


* 
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Rath verbietet, die Zunftſtuben zu beſuchen. Die Phyſici verfaſſen eine 
Vorſchrift, wie ſich bei Sterbensläuften zu verhalten: 1) des Schwel⸗ 
gens und Trinkens von gebranntem Wein ſich zu enthalten; 2) Woh⸗ 
nungen und Straßen zu reinigen, Häuſer zu räuchern; 3) die Ange⸗ 
hörigen von Kranken ſollen, um nicht Furcht und Schrecken zu erregen, 
ſich nicht in die Kirchen noch ſonſt unter das Volk drängen; 4) die Tänze 
ſollen abgeſtellt; 5) für die Armen und das Geſinde ſoll ein beſonderes 
Krankenhaus eingerichtet werden; 6) die Apotheker ſollen kein Composi- 
tum verabreichen, das nicht von den Medieis geprüft if. 

1563. Ein Knab von 12 Jahren, welcher geſtohlen hatte, wird 
aufgehangen. 

1564. Anfang der Meßkataloge. 

1573. „Nützliche Reformation zu guter Geſundheit und chriſtlicher 
Ordnung“. — Reformation oder Ordnung für die Hebammen, von 
Adam Lonicerus, welcher 1574 der einzige chriſtliche Arzt in F. iſt. 

1574 werden alle Thore theils geſchloſſen, theils beſetzt, weil 4500 
Gascogner, welche dem Pfalzgrafen gedient, nicht eher aus dem Land 
gewollt, als ſie von demſelben bezahlt worden. 

1576. Nach der Einnahme von Antwerpen durch die Spanier Ein⸗ 
wanderung von lutheriſchen Niederländern. 

1585. Gründung der (nicht kirchlichen) Genoſſenſchaft der „Nieder⸗ 
land. Gemeinde unveränderter Augsb. Conf.“ zur gegenſeit. Unterſtützung. 

1577. Consilium medieum generale, scripsit Joach. Struppius. 
„Zur Verbeſſerung der Luft ſollen Mittwochs und Samſtags nach gehal⸗ 
tenem Markt die Straßen gereinigt, das Ausgießen des Urins auf die 
Straßen ſoll verboten, in allen Hänfern ſollen Abtritte angelegt werden; 
die Schinder ſollen nur bei kaltem Wetter hinausfahren, die Fleiſcher⸗, 
Gerber ⸗, Fiſcher- und Kürſchnerwerkſtätten ſollen rein gehalten und noͤ⸗ 
thigen Falls verlegt, die Stadtgraben ſollen im Frühling und Herbſt 
gereinigt, Gänſe⸗ und Schweinftälle und der Miſt aus der Stadt ent⸗ 
fernt werden. Man ſoll die Apotheken und die drei Krankenhaͤuſer: das 
z. heil. Geiſt, das Peſtilenz⸗ und Leproſenhaus viſitiren, für die Apo⸗ 
theker botaniſche Exkurſionen, für die Wundaͤrzte anatomiſchen Unterricht 
anordnen, über den Verkauf der Lebensmittel Aufſicht anordnen, Fall⸗ 
fühtige und eckelhafte Kranke durch die Bettelvögte von der Straße ent⸗ 
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fernen laſſen und dem Treiben der Afterärzte, ſowie dem unberechtigten 
Arzneiverkauf zwiſchen den Maſſen wehren. 

1579. Kommen drei Phyſici vor. (vergl. 1490.) 

1581. Den Juden wird befohlen, 3 Jahre einen gelben Hut zu 
tragen, ſich in Kleidern geringer als die Bürgerſchaft zu halten und 
ehrlicher Leute öffentliche Geſellſchaft, wo nicht nothwendig, zu meiden. 

1582—87. Bubonenpeſt⸗Epidemien. 

Rathſames Bedenken, wie man ſich in Sterbensläuften verhalten 
ſoll, von Dr. Strupp von 1583: Man ſoll purgirende Pillen einnehmen, 
an einem Biſamapfel riechen, ein Stücklein Wurzel kauen, ſo man aus⸗ 
gebet, das Geſicht mit Eſſig waſchen, Wermuth⸗, Cardobenedicten⸗, 
Salbei⸗, Alant⸗, Rosmarin⸗ oder Wachholderwein trinken ꝛc. — Am 
11. Novemb. 1583 wird der neue (Gregorianiſche) Calender einge 
führt. — 

1583 beginnt der Anbau des Hirſchgrabens. 

1585. In der Herbſtmeſſe einigen ſich die Kaufleute und Wechsler 

darüber, welche Münzen und zu welchem Werth ſie als Frankfurter 
Wechſelzahlung anzunehmen ſeien. 

1588. Weißfrauenkloſter aufgehoben (vergl. 1142.) 

1589. Beginn des Anbaus der Zeil. 

1590. Beginn der Zeitſchrift „Meßrelationen“ (bis 1806), welche 
jede Meſſe einmal erſchienen. 

1593. Domprobſt Steinmetz ſtiftet das Stipendium pauperum, Grund⸗ 
lage des katholiſchen Almoſenkaſtens. 

1593. zählt man fünf Apotheken. f 

1596. Den Reformirten auch der Privatgottesdienſt verboten; Aus 
wanderung eines großen Theils derſelben nach Hanau, wo ſie die Neu⸗ 
ſtadt gründen. 

1597. Wegen berrfchender Peſt wird verboten auf dem Gerümpel⸗ 
markt Leinwand, Kleidung oder Bettzeug zu verkaufen und Brandwein 
auf den Gaſſen feil zu halten; die Badſtuben werden geſchloſſen. 

1598. Ordnung, wie es mit Kleidungen, Hochzeiten, Kindtaufen 
und Leichenbegängniſſen zu halten. 

1601. Wird den Reformirten eine hölzerne Kirche vor dem 
Bockenheimer Thor zu erbauen erlaubt. Als dieſelbe 1608 abbrannte, 
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wird ihr Aufbau nicht wieder erlaubt. Die Reformirten gingen zur 
Kirche rach Bockenheim (Grafſch. Hanau.) 

1602. Apothekerordnung beſchworen. — Erſter Verſuch, die Po ſt⸗ 
zeitung in halbjährigen Heften herauszugeben durch den fürftlichen 
thurn⸗ und tariihen Poſtamtsſchreiber Striegel. 

1604—06. Epidemien der Bubonenpeſt. „Da die Schneider nicht 
hinreichen, die Todten zu Grab zu tragen, werden Todtenträger ange⸗ 
nommen; Tanzmuſik wird verboten.“ 

1608. Faſtnachtsfeier der Geſellſchaft Limpurg, dauert 5 Tage, 
darbei ſind geweſen 36 Paar Eheleute, 8 Wittwer, 17 Wittwen, 9 Jung⸗ 
geſellen und 23 Jungfrauen; nach der Mahlzeit hat man jedesmal bis 
2 Uhr nach Mitternacht getanzt; die Schultheißen der Dörfer warteten 
bei Tafel auf. 

1612. Man zählt in der Stadt 118 Juweliere und 48 Goldſchmiede. 

1612—1616. Bürgerliche Unruhen. Die Zünfte fordern Herab⸗ 
ſetzung des Acciſes, Abſtellung des Judenwuchers und andere Beſetzung 
der Rathsſtellen. Die Judengaſſe 1614 geplündert, die Juden verjagt. 
Kurmainz und Darmſtadt vermitteln als kaiſerl. Commiſſarien. Die Rä⸗ 
delsführer, beſonders Vincenz Fettmilch 1616, hingerichtet; der Bürger⸗ 
vertrag errichtet, welcher den Zünften Vertretung im Rathe gewährt. 

1614. „Judenſtättigkeit.“ 

1615. Frankfurter Journal als erſtes politiſches Wo⸗ 
chenblat in Deutſchland gegründet. 

1617. Poſtzeitung als Wochenblatt gegründet. 

1618. Die zu Mainz gedruckte „Gründliche Defenfionsfhrift und 
Bericht“ enthaͤlt Klagen gegen den „abgeſtandenen Rath“ (das Patrizier⸗ 
regiment bis 1612), daß fie den Pflegern im Hoſpital (z. beil. Geiſt) 
zugegeben, deſſen Einkommen jährlich zu verringern, daß die Pfleger 
zum öfteren des Jahres ſtattliche Gaſtereien darin gehalten, von dem 
geſchlachteten Vieh das beſte ſich ſchicken laſſen, die Betten für ſich benutzt 
und die Kranken auf Stroh gelegt, die Rechnungsbücher verſtümmelt ꝛc. 

1622—1625. Peſt. Es ſterben 1622: 1785. 1625: 1871, daher 
in dieſem Jahr das Peſtilenzhaus wieder eröffnet wird. 

1624. Die Meßaͤrzte und ihre Arzneien werden durch Ediet der 
Prüfung des Sanitätsamts unterworfen. 


11 a 
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1625. Ordnung, wie es mit Kleidungen, Hochzeiten, * 
und Leihbegängniffen zu halten. 

1629. Engelapotheke (die 6.) errichtet. 

1630. Man zahlt 10 Aerzte, darunter 4 Phyſici. 

1630. Bericht der Phyſici wegen des mit dem venediger Theriak 
vorgehenden Betrugs. 

1631. 17. Nov. Guſtav Adolf zieht in Frankfurt ein. 

1631. Ordnung, wie es mit Kleidungen, Hochzeiten, Kindtaufen 
und Leichen begängniſſen zu halten. 

1631 — 1646. Häufige Peſt⸗ (Typhus -) Epidemien. 

1632 ſterben 2900, 1634: 3512. Damals lagen auf einmal 750 
Kranke im Hoſpital und Lazareth. 1635 ſtarben 3421, 1636: 6933. 
Badſtuben geſchloſſen. 1637 ſterben 3152. — Im Ganzen ſind in den 
25 Jahren 1625 — 1646 : 34678 Menſchen in F. geſtorben und nur 
20204 Kinder geboren. 1626, 1632, 1635, 36 Theuerung. 1635 hol⸗ 
ten die Bettler das todte Aas von den Schindkauten und kochten und 
verzehrten es öffentlich. Das Achtel Salz koſtet 60 Gulden, ein Pfund 
Kas einen Reichsthaler. Die Obrigkeit ließ im Leinwandhaus Brod aus⸗ 
theilen. 1636 wurde alle Kornausfuhr verboten. Das Malter Korn koſtete 
12-18, der Waizen 24 fl., 1638 fiel der Kornpreis auf 8, 1639 auf 4 fl. 

1636. Ordnung, wie es mit Kleidungen, Hochzeiten, Kindtaufen 2c. 
zu halten. 

1637. Einhorn⸗Apotheke (die 7.) errichtet. Gründung des Frank⸗ 
furter Kalenders oder „hinkenden Boten.“ 

1640. Kleiderordnung. — Wachtordnung. — 

1640. „Iſt von den Herrn Scholarchis befohlen worden, daß man 
der zwei Juden⸗Medicorum zween Söhne ſolle laſſen in die Schule (Gym⸗ 
nafium) geben, fie des Katechismi überheben, auch aller Classium Kna⸗ 
ben ernſtlich anbefehlen, ſie unmoleſtiret zu laſſen.“ 

1644. Kleiderordnung. 

1646. Bitten Phyſiei, fremde Aerzte nicht mehr aufzunehmen, da 
der Numerus medicorum alſo bereits angewachſen, daß die Kranken in 
hieſiger Stadt nicht allein zur Genüge, ſondern überflüſſig beſorgt wer⸗ 
den können, ja Manchem es an einem zureichenden Stück Brod fehlt, 
reſp. fehlen dürfte, wenn er nicht ex propriis zu leben hätte. 


Buntes. 


Der Dilettantismus in der Kulturgeſchichte. 


Einer der gefährlichſten Feinde jeder Wiſſenſchaft iſt der Dilettantismus, 
d. h. das Hineinreden in eine ſolche ohne gründliches Studium und Verſtändniß. 
Keine Wiſſenſchaft iſt aber dieſer Gefahr mehr ausgeſetzt, als die Kulturgeſchichte 
und zwar aus zwei Urſachen. Einmal iſt das eigenthümliche Intereſſe der 
kulturgeſchichtlichen Schilderungen von der Art, daß er dieſe zu einem er⸗ 
wünſchten Stoffe belletriſtiſcher oder ſonſtiger Unterhaltungsliteratur macht, wo⸗ 
mit fie natürlich auch der mehr oberflächlichen, als tiefen Behandlungsweiſe dieſer 
Gattung von Literaturerzeugniſſen verfallen; fürs Zweite liegt in den Gegen⸗ 
ſtaͤnden kulturgeſchichtlicher Betrachtung ſelbſt Etwas, was nur zu leicht zu einer 
ſolchen leichtfertigeren Auffaſſung verleitet. Bei der äußeren oder politiſchen Ge⸗ 
ſchichte reicht die Schlußfolgerung von der einzelnen Thatſache ſelten über die 
nächſten damit zuſammenhangenden Thatſachen hinaus, und außerdem iſt es hier 
fuͤr den Ungeübten in alle Wege ſchon ſchwerer, überhaupt Schlußfolgerungen, 
Combinationen von allgemeiner Tragweite zu machen. Auf dem Gebiete der 
Geſchichte des innern Volkslebens oder der Kulturgeſchichte ſcheint dies dagegen 
fehr leicht zu fein; die einzelnen Züge verflechten und erweitern ſich hier faft uns 
willkürlich zu einem Geſammtbilde, beſonders da, wo es ſich um fernerliegende 
Zeiträume handelt, bei denen oft der Kulturgeſchichtſchreiber in der Lage des 
Naturſorſchers iſt — aus einzelnen aufgefundenen Theilen oder Gliedmaſſen die 
Structur eines ganzen Organismus errathen zu müſſen. Da bildet ſich dann 
leicht ein Jeder ein, daß er Beruf zu einem kulturgeſchichtlichen Curier habe, 
und ſetzt aus einzelnen, oft fehr dürftigen und zerſtreuten Zügen das Bild einer 
ganzen Kulturperiode mit großer Zuverſicht zuſammen, in der leider meiſt nur 
zu begründeten Sicherheit, daß, ihn zu widerlegen, entweder Niemand im Stande 
ſein, oder Niemand ſich die Mühe nehmen werde. Und ſo leſen wir denn heut⸗ 
zutage in allerhand belletriſtiſchen und allgemeinwiſſenſchaftlichen Blättern, ſo wie 
in zahlreichen Feuilletons, nicht blos kürzere kulturhiſtoriſche Notizen oder Skiz⸗ 
zen, ſondern ausgeführte Schilderungen und Charakteriſtiken ganzer Partien, 
Richtungen oder Epochen der Kulturgeſchichte — bisweilen zutreffende, ſehr oft 
aber auch von hoͤchſt zweifelhafter thatſächlicher Wahrheit und an eben jenem Feh⸗ 
ler vorſchneller Generaliſirung einzelner Beobachtung leidende. 
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Es iſt für heut meine Abſicht nicht, auf beſtimmte Erſcheinungen dieſer Art 
hinzudeuten, obgleich mir allerdings ſolche bei den obigen Betrachtungen vor⸗ 
ſchwebten; ich wollte nur zunächſt die Sache anregen und der verehrlichen Re⸗ 
daction dieſer Zeitſchrift die Frage zur Erwähnung anheimgeben, ob es nicht 
gerade in der Aufgabe eines ſolchen periodiſchen Organs für Kulturgeſchichte lie⸗ 
gen möchte von dem angegebenen Geſichtspunkte aus die Tagesliteratur, beſonders 
die belletriſtiſche Journaliſtik, ſtreng im Auge zu halten, um dergleichen dilettan⸗ 
tiſche, d. h ungründliche und leichtfertige Darſtellungen aus dem Gebiete der 
Kulturgeſchichte zu rügen und in ihrer Oberflächlichkeit und Einſeitigkeit blos zu⸗ 
ſtellen, andererſeits auf ſolche Zeitſchriften aufmerkſam zu machen, welche, wenn 
auch nur nebenbei doch auf ernſte und gründliche Wieſe kulturgeſchichtliche An⸗ 
ſchauungen und Belehrungen zu verbreiten ſuchen. Denn je erfreulicher der Auf⸗ 
ſchwung iſt, welchen das kulturgeſchichtliche Studium — Dank dem von allen 
Seiten ihr entgegenkommenden regen Intereſſe — zu nehmen verſpricht, deſto 
ernſtlicher muß darüber gewacht werden, daß nicht dieſes Intereſſe in eine bloſſe 
Modeſache ausarte, und daß nicht der Dilettantismus ſich eines Stoffes bemäch⸗ 
tige, deſſen Fruchtbarmachung für unſere geſammte nationale Bildung nur bei 
den angeſtrengteſten, gründlichſten und gewiſſenhafteſten Bemühungen, dann aber 
auch mit Sicherheit zu erwarten ſteht. — 25. 


— 


Herrn Karl Seifarts Aufſatz „Ueber Tafelrunden ꝛc.“ im Januarhefte ver⸗ 
anlaßt mich zu der Bemerkung, daß noch heut zu Tage in Laibach jeder Markt 
durch Ausſtecken einer bewaffneten Hand (ſie trägt ein großes Schwert) am 
Nathhauſe — angezeigt wird. 

Wien 20. Februar 1856. 
Dr. Ethbin Heinrich Coſta. 


Greifswalder Hochzeitordnuung. 


In der Hochzeitordnung der Stadt Greifswald v. J. 1592 heißt es: Dewile 
dann ok by aventtiden (Abendzeiten) und ſonſten, wann die dentze in den hoch- 
tyden angefangen werden, ſik ſowol ungebedene Studenten, als andere burſſe, 
henin drengen, fit ok wol etwa to diſche und tom zechen nedderſetten, im geliben 
ok wegen der beſtelleden vordentze, und averflödigen umbdreihens efte küſelns 
(kreiſeln, wirbeln), welks vor ſik ein groter umſtand und lichtferdicheit is, un⸗ 
lidliche unordenung ingereten, und ofters zank und widerwillen darher vorgefal⸗ 
len, als ſchall (ſoll) hirmit ſolks alles und jedes by ſtraffe twyer daler, welke 
by den avertradern gebörlih und unnabätlich utgefördert ſchöͤlen werden, gentz⸗ 
lich henfurder afgeſchaffet und vorbaden ſyn; deshalben dan mit den Hern Pro⸗ 
feſſoribus wegen derer, fo deroſülvigen botmeſſigkeit de tyt undergedän, einhellige 
meinung genamen werden ſchoͤlen. — 12. 


Druck von Junge und Sohn in Erlangen. 


Die Hexenproceſſe zu Eßlingen im ſechszehenten 
und ſiebenzehenten Jahrhundert. 


Dargeſtellt von 
f Dr. Karl Pfaff. 


(Fortfegung.) 


Mun ſtand es über 30 Jahre an, bis zu Eßlingen ein neuer Hexen⸗ 
proceß vorkam. Er betraf die ledige Walpurga Hoppenhans, 
die als eine von Jugend auf freche, leichtfertige und unverſchaͤmte Perſon 
geſchildert wurde und bei deren Haus ein Liebhaber von ihr einmal ein 
Lichtlein geſehen, im Haufe ſelbſt aber einen argen Lärmen gehört haben 
wollte. Die Anklagepunkte gegen ſie waren folgende: Der Apollonia 
Schuder hielt ſie einſt im Scherz die Augen zu und fragte ſie: Kennſt 
du mich? Als dieſe hierauf heimkam, ſpürte ſie Schmerzen im Kopf 
und Rücken und eine große Blödigkeit in den Augen. Den Konrad 
Wagner ſchlug ſie zweimal auf den Rücken, wodurch dieſer erkrankte 
und ſo lange krank blieb, bis ſie zu ihm kam und ihn mit den Worten 
heilte: Biſt du krank, ſo werde wieder geſund! Der Barbara, Mar⸗ 
tin Rauſchnabel's Tochter, „welche bei ihr das Nähen lernte, that 
ſie es ebenfalls an“, daß dieſe, als ſie einmal von ihr nach Hauſe kam, 
nicht mehr recht athmen konnte, einen heftigen Huſten bekam und dann 
ſtarb. Während ſie nun krank war, kam die Hoppenhans zu ihr und 
brachte ihr ein „Pfefferlein“ d. h. eine ſtark gewürzte Brühe, welche 
jedoch die Kranke nicht eſſen wollte; eine Katze aber, die davon fraß, 
ſtarb. Die Gattin des Matthias Wagner ſchlug ſie einmal auf den 
Rücken, wodurch dieſe an allen Gliedern ſo gelähmt ward, daß ſie ſich 
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gar nicht mehr regen konnte. Man berief ſie nun zu der Kranken, welche 
ſie flehentlich um Wiederherſtellung ihrer Geſundheit bat. Sie erhielt zur 
Antwort: Ich habe dich nicht krank gemacht, biſt du aber krank geworden, 
fo wirft du auch wieder geſund werden, und wirklich erfolgte die Ge- 
neſung der Kranken ſchon nach 3 Tagen. Dabei aber offenbarte ſich 
überzeugend, daß die Hoppenhans eine Hexe ſei, denn weil man einen 
neuen Beſen mit dem Stiel unter ſich hinter die Hausthüre geſtellt hatte, 
konnte ſie nicht durch dieſe, bis ſie ſich dreimal umgekehrt hatte. Ehe 
jedoch der Rath die Hoppenhans verhaften ließ, forderte er zuvor noch 
von dem Syndikus Dr. Johann Leonhard Fleiner und von Dr. 
Samuel Herzog ein Gutachten, ob er hiezu wirklich auch befugt ſei. 
Dieſe erklärten: Weil jede Obrigkeit, ſowohl auf Gottes Befehl, als 
auch aus Verordnung der kaiſerlichen Rechte ſchuldig ſei, das Uebel zu 
ſtrafen, ſo könne der Rath keinen Umgang nehmen, diesfalls, es ſchlage 
aus wie es wolle, ſein Amt zu gebrauchen. Die Sache der Angeklagten 
ſei auch, da die gegen fie vorgebrachten Beſchuldigungen groͤßtentheils mit 
2, auch 3 Zeugen erwieſen wären, fo beſchaffen, daß man mit gutem 
Gewiſſen auf die Folter erkennen dürfe. Jedoch ſolle man damit bedaͤchtlich 
verfahren und der Hoppenhans Anfangs nur im Allgemeinen etwa auf 
folgende Weiſe zuſprechen: Nachdem man genügſame Nachricht erhalten 
habe, daß es mit ihr nicht recht zugehe, ſondern ſie ſich mit Zauberei 
und Hexenwerk abgebe, ſolle ſie bekennen, wie lange ſie das treibe, wer 
es ſie gelehrt und wen ſie damit verletzt und beſchädigt habe? 
Walpurga Hoppenhans wurde hierauf wirklich verhaftet und, 
nach dem Vorſchlag der beiden Rechtsgelehrten, am 14. Julius 1596 
zum erſtenmal verhört. Sie verneinte aber die ihr vorgelegten Fragen 
und betheuerte, daß ſie nie von Gott abgewichen ſei. Auch that ſie, als 
ob ſie weinen wollte, konnte aber keine Zähre vergießen; hierdurch er⸗ 
ſchien ſie in den Augen der Richter noch verdaͤchtiger und wurde deswegen 
in die Folterkammer geführt, wobei ſie ſich „etwas erſchrocken erzeigte.“ 
Als der Nachrichter ſie aufzog, rief ſie: Ich bin, hol' mich der Teufel, 
nie von Gott abgewichen und will wie eine Chriſtin, nicht wie eine Un⸗ 
holdin ſterben! Sie betete auch das Vater unſer, konnte aber, „weil ihr 
das Herz zu voll war“, auch jetzt nicht weinen. In den beiden nädhiten 
Verhören am Nachmittag deſſelben Tages und am folgenden Tage ver⸗ 
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mochte man ihr durch die Folter ebenfalls kein Geſtändniß abzupreſſen, ſo 
jämmerlich ſie ſich dabei geberdete. Der Rath ſchrieb deswegen nach 
Nördlingen, um zu erfahren, wie man hier mit dergleichen Perſonen ver⸗ 
fahre. Die Antwort war, man verhafte fie, nach vorhergegangenem böfen 
Geſchrei, erſt wenn ſonſtige Verdachtsgründe dazu gekommen, auf umſtänd⸗ 
liche, glaubliche Angaben von 4 oder 5 unparteiiſchen Perſonen; dann 
würden fie zuerſt gütlich befragt, hierauf aber ſchreite man „gradatim zur 
Tortur“, indem man mit Bindung der Haͤnde beginne, ſonach die Daum⸗ 
ſchrauben und, wenn dies nicht verfangen wolle, die Beinſchrauben (die 
ſogenannten ſpaniſchen Stiefel) an den einen oder andern Fuß anlege 
und „gemaͤchlich, je länger, je mehr ſchließe.“ Endlich würden die Ver⸗ 
brecher auch ein» oder mehreremale aufgezogen und wieder herabgelaſſen. 
Durch dieſe Mittel, wie der Rath verficherte, ſonderlich durch die Schrau⸗ 
ben, habe Gott ſchon mehrmals die Gnade gegeben, daß, wenn auch 
nicht das erſtemal, doch zuletzt die Wahrheit herausgekommen ſei. Dieſem 
Schreiben war ein zweites von einem Dr. Röttinger beigelegt, aus 
welchem erhellt, daß dieſer Mann im Hegenproceffe große Erfahrung hatte. 
Die Haupturſachen, ſchreibt er, warum ſich Weibsperſonen ſo oft dem 
Teufel ergeben, ſind Armuth, betrübtes Hauskreuz, übermäßiger Geiz, 
verbitterte Rachgier, unziemliche, freche Liebe, fleiſchliche Begierden und 
Fürwitz. Ein beſonderes Kennzeichen einer Hexe aber iſt, daß fie beim 
Herſagen des Vater unſers an der ſechsten und fiebenten Bitte anſtößt 
und nicht genau aus- oder nachbetet. Der Rath ſchickte nun die Geiſt⸗ 
lichen zu der Verhafteten, dieſe aber berichteten, ſie wiſſe das Vater 
unſer, den Katechismus und den Glauben recht ordentlich herzuſagen und 
es ſei mehr aus Einfalt als aus Bosheit geſchehen, daß ſie geſagt habe: 
Ich glaube an Chriſtum in der Kirche. 

Man ließ hierauf den Nachrichter von Biberach, als einen in Hezen⸗ 
ſachen beſonders gut erfahrenen Mann, kommen. Dieſer unterſuchte ſie, 
ob fie keine verdächtigen Zeichen an ſich habe“), ſprach ihr auch „viel⸗ 


„) Der Nachrichter ſagte, wenn man ein ſolches Zeichen (Muttermal) finde, 
dürfe man nur hineinſtechen, empfinde dann das Weib keine Schmerzen, 
ſo ſei ſie eine Hexe. Er erhielt für ſich 30 Goldgulden, für ſeine 
Gattin 2 fl. 
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fältig zu, die Wahrheit zu geſtehen, da fie ja doch überwieſen ſei.“ Zu⸗ 
letzt aber erklärte er bei ſeiner Seele Seligkeit, ſie ſei keine Unholdin. 
Hierauf hin wurde ſie freigelaſſen, nachdem ſie eine Urkunde beſchworen 
hatte, in welcher es heißt: Wiewohl der Rath guten Fug gehabt hätte, 
die Strenge gegen ſie weiter anzunehmen, habe er doch auf allerhand von 
ihr vorgewandte Entſchuldigung, unterthänige, flehentliche und demüthige 
Bitten ihr Gnade erwieſen und ſie der Haft entlaſſen, doch nur unter 
der Bedingung, daß ſie ſich hinfür eines ſtillen und ehrbaren Wandels 
und Lebens befleißige und alle verdächtigen Sachen meide, ſonſt ſollte der 
Rath Recht und Macht haben, fie von neuem verhaften zu laſſen (den 
26. Auguſt 1596). ö 

Die nächſte Unterſuchung betraf die Margaretha, Gattin des 
Heinrich Harſcher von Vaihingen auf der Fildnen, einer dem Eß⸗ 
linger Spital gehörigen Ortſchaft. Auf eine vom Spitalmeiſter in Be⸗ 
treff dieſes Weibes gemachte Anzeige ließ der Rath zuerſt den Schultheißen 
und Schulmeiſter von Vaihingen über ſie vernehmen (den 6. Auguſt 
1602), welche übereinſtimmend ausſagten: Man beſchuldige ſie allgemein 
des Haus- und Felddiebſtahls und ihr Gatte fürchte fie zu ſehr, als daß 
er ihr hierin zu wehren wagte. Der Verdacht, daß ſie eine Hexe ſei, 
begründe ſich vornehmlich darauf, daß ſie viel mit der Wittwe des alten 
Schultheißen umgehe, deren Schweſter in Tachtelfingen als Heze verbrannt 
worden ſei. Die Katharina Lutz habe ſie durch drei Schläge auf den 
Rücken krank gemacht, nach etlich Wochen aber, indem fie ihr dreimal 
über den Rücken ſtrich und die Worte ſprach: Das iſt katt, es vergatt! 
die Geſundheit wieder gegeben. Zu Echterdingen und Plinningen ſollte 
ſie auch einige Kinder „angegriffen und umgebracht“ haben. Daß ſie 
aber Vieh behext habe, davon wiſſe man Nichts. 

Der Rath forderte hierauf ein Gutachten von Dr. Fleiner, welcher 
ſich aber zu deſſen Abfaſſung nur ungern entſchloß, weil dies eine ſehr 
mißliche und gefährliche Sache ſei, welche ſcharfſinniges Nachdenken er⸗ 
fordere; denn gemeiniglich habe der leidige Satan ſein Gaukelwerk und 
Affenſpiel dabei und bringe dadurch oft unſchuldige, fromme Leute in 
Beſchwerung und Verdacht. Da er aber durch fleißiges Nachdenken die 
Sache von ſolcher Beſchaffenheit fand, daß er dafür halten mußte, es 
gehe mit der Harſcher nicht recht zu und die Lutz ſei über- oder un⸗ 
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natürlicher Weiſe ſo plötzlich krank und geſund geworden, ſo trug er dar⸗ 
auf an, daß man erſtere verhafte und ſie auf die von ihm angegebenen 
oder andere Fragen verhöre, auf ihr Benehmen dabei fleißig Acht gebe 
und dann einen weitern Entſchluß faſſe, ehe man aber zur peinlichen 
Frage ſchreite, zur größern Sicherheit von der Geiſtlichkeit ein Bedenken 
einfordere. Uebrigens, fügte er bei, müßten auch die Lutz und ihr Gatte 
vernommen werden, da erftere den letztern angewieſen habe, ein Gefäß 
mit Waſſer aus dem Galgenbrunnen, im Namen des Satans, zu füllen 
und unter ihr Bett zu ſtellen, weil ſie dadurch würde geſund werden; 
denn das ſei Teufelswerk und beide hatten dadurch gegen das vornehmſte 
Gebot Gottes geſündigt (den 5. Auguſt 1602). 

Margaretha Harſcher wurde hierauf nach Eßlingen gebracht 
und am 10. Auguſt ein Verhör mit ihr angeſtellt, wobei fie ſich „gar 
frech und friſch mit Reden erzeigte“ und ihre Unſchuld hoch betheuerte. 
Sie weinte auch viel und ſagte, Gott werde an ihren Anklaͤgern ein 
Zeichen thun und, wenn fie von allen Sünden fo frei wäre, als von der 
Heperei, jo wollte fie „alſo warm in Himmel kommen.“ Am 12. Auguſt 
vernahm man über ſie den Pfarrer von Vaihingen, der aber gar wenig 
wußte, etlich Weiber und Männer. Am 13. Auguſt ſtellte man ihr dann 
die Lutz gegenüber, aber ohne Erfolg, denn erſtere beſtand darauf, ſie 
habe die Wahrheit geſagt, die Harſcher aber, ſie habe gelogen. Die Akten 
wurden deswegen den Geiſtlichen“) übergeben und von ihnen ein Gut⸗ 
achten verlangt. Dieſe erklaͤrten, die Beklagte habe zwar das Zeugniß, 
jederzeit eine freche, leichtfertige und lügenhafte Perſon geweſen zu ſein, 
werde auch für eine „öffentliche Feld» und Hausdiebin“ gehalten, es fehle 
aber an hinreichenden Gründen, um die peinliche Frage bei ihr anzuwen⸗ 
den, beſonders da ihre Hauptanflägerin, die Lutz, ſich ebenfalls eines 
ſchweren Vergehens ſchuldig gemacht habe. Man ſolle an die Hoppen⸗ 
hans denken, die man zuletzt auch habe als unſchuldig entlaſſen müſſen. 
Sie ſchlugen daher vor, man ſolle die Harſcher wieder nach Hauſe laſſen, 


*) Oberpfarrer Dr. Chriſtoph Hermann, Diakonen Thomas Widemann, 
Martin Kegerlin und Joachim Pinkiſſer, auch der damals in Eßlingen 
wohnhafte württembergiſche Geiſtliche Dr. Lucas Oſtander. 
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ihr aber zur Bedingung machen, daß fie nur bei hellem Tag ausgehe, 
die Vaihinger Markung nicht verlaſſe, die Leute nicht in ihren Häuſern 
überlaufe, antaſte, ſtreiche oder klopfe, weil ſie ſonſt die ſtrengſte Straſe 
zu gewarten habe. Dieſem Gutachten gemäß wurde nun auch eine 

‚ Urfehde verfaßt, am 19. Auguſt der Harſcher vorgeleſen, von ihr be⸗ 
ſchworen und ſie alsdann nach Hauſe geſchickt, mit dem Befehl an den 
Pfarrer und Schultheißen, genaue Aufſicht über fie zu führen. Der Lutz 
aber ertheilte man einen ſcharfen Verweis, daß ſie ſich, freilich mehr aus 
Unverſtand als aus Bosheit, wegen ihrer Heilung an den Teufel ge⸗ 
wendet habe. 

Zwei Jahre fpäter (1604) bei einer in Vaihingen gehaltenen Viſi⸗ 
tation wurde von Neuem über die Harſcher geklagt, ſie habe ſich durchaus 

nicht gebeſſert, ſondern vielmehr der frühere Verdacht gegen ſie wegen 
Diebſtahls und Hexerei ſich vermehrt. Sie gehe in keine Kirche, ſondern 
ſchweife während der Predigt umher, überlaufe die Leute in ihren Häu⸗ 
ſern, begleite das Vieh beim Ausfahren aus dem Dorf und habe einem 
Nachbar eine Kuh durch Beſtreichen gelaͤhmt. Man forderte hierauf ein 
neues Gutachten von Dr. Fleiner, welcher jetzt ebenfalls urtheilte, daß 
es ſtark das Anſehen habe, ſie werde vom böfen Feind regiert. Man 
könnte ſie nun freilich, da ſie eine geborne Württembergerin ſei, aus⸗ 
weiſen, allein dann würden gute Leute in anderen Orten mit ihr be⸗ 
ſchwert, beſſer wäre es, man ließe fie in's Spital nach Eßlingen kommen 
und befrage fie hier zuerſt gütlich, dann könne man, nach Befinden der 
Umſtände, ſie ausweiſen oder foltern. Letzteres aber ſogleich zu thun 
ſcheine ihm zu bedenklich, einmal weil in evangeliſchen Ortſchaften die 
Folter bei der Hexerei verdächtigen Perſonen nicht ſo leicht angewendet 
werde und dann auch, weil, wenn ſie dieſelbe überſtehe, ohne zu bekennen, 
alle frühern Verdachtsgründe gegen fie wirkungslos wären. 

Sie wurde nun wirklich auch nebſt ihrem Gatten nach Eßlingen ge⸗ 
bracht. In der Nacht vorher wollte ein Nachbar von ihr in ihrem Hauſe 
ein Licht geſehen haben, das bald oben bald unten war, eine Katze auf 
dem Schornſtein ſchrie ſtark und um Mitternacht erhob ſich ein gräulicher 
Sturm. Einem andern Nachbar riſſen damals ſeine beiden Kühe im 
Stall die ganz neuen Halfter entzwei. Da aber ihr Gatte ihr das Zeug⸗ 
niß gab, daß ſie fleißig bete und ſich gut aufführe, auch ſie ſelbſt Alles 
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Täugnete, entließ man fie dennoch wieder und beſchloß, obige und andere 
Aus ſagen über fie genauer unterſuchen zu laſſen (den 8. Junius 1604). 
Hiebei wurden nicht allein viele Vaihinger verhört, ſondern man ſchrieb 
auch an die württembergiſchen Schultheißen zu Plinningen und Echter⸗ 
dingen und erfuhr, daß fie allerdings in Plinningen eine Frau krank ges 
macht, in Echterdingen aber 2 Kinder getödtet habe. Jetzt wurde ſie 
nach Eßlingen in den Thurm gebracht, die Geiſtlichen aber, welche ſie 
hier mehrmals beſuchten, gaben ihr ein gutes Zeugniß, ſie hätten ſie 
ſtets ſtill, geduldig, weinend, betend und ganz unverdaͤchtig, auch im 
Katechismus und im chriſtlichen Glauben wohl unterrichtet gefunden. Sie 
ſtimmten deswegen ſowohl gegen ihre Ausweiſung als auch gegen die 
peinliche Befragung. Denn die gegen ſie vorgebrachten Beſchuldigungen 
ſeien großentheils ganz unbedeutend, mehrere völlig grundlos, ihr Haupt⸗ 
ankläger ſei ein lüderliher Mann, der eine heilloſe Haushaltung führe, 
und die Zeugenausſagen von auswärts verdienten gar keine Berückſichti⸗ 
gung; um fo deutlicher für ihre Unſchuld ſpreche die Erklarung des 
Schultheißen und der Richter in Vaihingen, fie hätten nichts Unrechtes 
von ihr geſehen und, was man ihr vorwerfe, nur durch's Hörenſagen 
erfahren. Den Geiſtlichen ſtimmten in der Hauptſache auch Dr. Flei⸗ 
ner und Dr. Kreidemann bei, und die Beklagte wurde deswegen auf 
ihre frühere Urfehde hin mit einer ernſtlichen Ermahnung zum zweiten⸗ 
mal entlaſſen. 

Die unglückliche Frau aber ſtand nun eben einmal in böfem Geſchrei 
und hatte, wie ſchon die Geiſtlichen vermutheten, viele Feinde, dennoch 
dauerte es 8 Jahre, bis man wieder hinreichenden Stoff zu einer Un⸗ 
terſuchung gegen ſie bekam. Diesmal trugen auch Dr. Fleiner und Dr. 
Kreidemann auf die Folter an, die Harſcher aber beharrte unter den 
heftigſten Schmerzen auf ihre Unſchuld und betete eifrig (den 19. Junius 
1612). Daher wurde fie auch diesmal wieder entlaſſen und kommt ſeit⸗ 
dem nicht mehr vor. 

Im Dezember 1626 verhaftete man zu Eßlingen den Martin 
Schreger wegen Segenſprechens und Geiſterbannens und ſchrieb ſeinet⸗ 
wegen auch an verſchie dene Ortſchaften, wo er ſeine Kunſt ausgeübt ha⸗ 
ben ſollte. Der Mann trieb das Gewerbe eines Maurers, war etlich 
und 60 Jahre alt, im Reden ungeſchickt und konnte weder leſen noch 
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ſchreiben. Auf die Frage, wie und wo er ſeine Kunſt gelernt habe, er⸗ 
zählte er, ſeine erſte Gattin ſei ihm nach ihrem Tode erſchienen und habe 
ihn aufgefordert, für fie zu beten, daß fie von ihrer Qual erlöſt werde 
Er habe dies dem verfiorbenen Pfarrer Widemann angezeigt und dieſer 
ihm gerathen, das Vater unſer und den Glauben neunmal zu beten. 
Weil ihm darauf ſeine Gattin nicht mehr erſchienen ſei, habe er dieſes 
Mittel auch anderswo mit gutem Erfolg angewendet. Es gehöre zum 
Geiſterbannen vornemlich ein „unverzagt, tapfer und unerſchrocken Herz“. 
Man könne aber ſolche Beſchwöͤrungen nur am Freitag Nachts zwiſchen 
11 und 12 Uhr und nur beim wachſenden Monde vornehmen. Als 
man ihn fragte, wer ihn gelehrt habe, daß man dabei einen Kreis ziehen, 
ein Kreuz darein zeichnen und auf dieſem ſtehen müſſe, antwortete er: 
Kein Menſch, auch nicht der Teufel! Die verhörten Zeugen bekannten 
einſtimmig, er habe außer den genannten Mitteln keine anderen ange⸗ 
wendet, keine Belohnung gefordert, fleißig gebetet und auch ſie zum Beten 
ermahnt. Daher rechnete man ihm nur ſeine vierwoͤchentliche Haft als 
Strafe an und entließ ihn, nachdem er eidlich verſprochen hatte, ſich für 
künftig des Teufelbannens und Segenſprechens ganz zu enthalten, chriſtlich 
und gottſelig zu leben, auch ohne des Raths Erlaubniß das Eßlinger 
Gebiet nicht zu verlaſſen (den 25. Januar 1627). Schreger hielt aber 
dieſes Verſprechen ſchlecht, ſchon im März 1627 nahm er in Ruith wieder 
eine Geiſterbeſchwörung vor, wurde deswegen „in die Geige geſpannt“ 
und 10 Tage lang in den Thurm gelegt. Im Jahre 1632 verhaftete 
man ihn zu Stuttgart, ſperrte ihn, „in Anſehung ſeines hohen Alters“ 
einige Tage ein und ſchickte ihn hierauf nach Eßlingen, wo eine neue 
Unterſuchung mit ihm angeſtellt wurde (den 7—18. Mai 1632), weil 
man bei näherem Nachforſchen erfuhr, daß er das Geiſterbannen wieder 
an mehreren Orten getrieben habe. In den Verhören erzählte er, nach⸗ 
dem er gebetet habe, klopften die „abgeſtorbenen Seelen“ an die Thüre 
und kämen herein, einige in Menſchengeſtalt, andere wie weiße Wolken 
oder als Lichtlein, die auf dem Boden hin und her hüpften, verfhwän- 
den jedoch ſogleich, wenn er dreimal geſprochen habe: Fahrt hin im 
Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Wie⸗ 
derholt aber betheuerte er, daß er mit dem Teufel Nichts zu ſchaffen 
habe und beharrte ſelbſt bei der Folter darauf, daß ihn Niemand den 
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Ring und Kreuz machen gelehrt hatte. Man verurtheilte ihn nun zu 
einjähriger Haft. 

Im Mai 1627 wurde Nikolaus Grieb, ein Greis von 65 Jahren, 
wegen Verdachts der Hexerei und gräulichen Sodomiterei verhaftet und 
nach, durch die Folter von ihm erlangtem, Geftändniffe, „weil feine Ver⸗ 
brechen über die Maßen groß waren“ am 1. Junius lebendig verbrannt. 
Die gleiche Strafe erlitten am 25. Januar 1628 Johann Stoll, 
Haushalter im Steuerhaus, 59 und Johann Fiſcher von Moͤhringen, 
Hausknecht im Spital, 55 Jahre alt“). Mit ihnen zugleich hatte man 
auch den Spitalkoch Kas par Kunklert von St. Gallen verhaftet und 
zum Tode durch's Schwerdt verurtheilt. Die Geiſtlichkeit jedoch, Beamte 
und Pfründner des Spitals baten für ihn, weil er nur durch Stoll ver⸗ 
führt worden ſei, 15 Jungfrauen und ebenſoviel Jünglinge thaten ſeinet⸗ 
wegen einen Fußfall vor dem Rath, daher wurde er begnadigt, doch 
mußte er ſchwören, das Eßlinger Gebiet für immer zu meiden. Die 
Jungfrauen ſchenkten ihm zum Angedenken einen ſchoͤnen Kranz“). 

Schon die zuletzt angeführten Proceſſe zeugen für die, mit dem 
dreißigjährigen Krieg immer mehr einreißende, Sittenloſigkeit und Ruch⸗ 
loſigkeit und einen neuen Beweis hiefür liefert die Unterſuchung gegen 
den 65 Jahre alten Schneider Hans Wild aus Möhringen, einer 
ebenfalls dem Eßlinger Spital gehörigen Ortſchaft. Dieſer Wild erſcheint 
als ein ganz nichts würdiger, gottloſer und lüderlicher Menſch, welcher 
ſelbſt ſeine Stieftöchter zur Unzucht zu mißbrauchen ſuchte, ſchandbar in Reden 
und Thaten, ein arger Freſſer und Säufer war, im Rauſche „wie ein 
wildes Schwein drein fuhr“ und entſetzlich fluchte, weswegen ihn auch 


„) Bei ihrer Hinrichtung wurde befohlen, ihnen „ein gut Theil Pulver ans 
zuhängen.“ 

) Beſondere Akten über dieſe Proceſſe find nicht vorhanden, auch die Raths⸗ 
protokolle enthalten darüber nur ſparſame Notizen, die jedoch mit dem 
noch erhaltenen, handſchriftlichen Berichte eines Zeitgenoſſen in der Haupt⸗ 
ſache übereinſtimmen. Der frühere Oberpfarrer in Eßlingen Dr. Tobias 
Wagner, ſpäter Kaplan zu Tübingen, ſagt auch in einem Schreiben an 
den Rath (den 25. Februar 1663), er habe als Geiſtlicher den Grieb, 
Stoll und Fiſcher auf den Richtplatz begleitet. 
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Jedermann fürchtete und er nur wenig Umgang hatte. Am 15. Januar 
1630 kam er betrunken nach Hauſe und ſprach davon, daß er ſich haͤngen 
wolle, man möchte nur dafür ſorgen, daß man ihn nicht unter dem Gal⸗ 
gen begrabe. Als Urſache gab er an, daß er den Teufel geſehen habe, 
machte auch wirklich einige Selbſtmordsverſuche, wurde aber von ſeiner 
Gattin und einem Nachbar daran verhindert. Als er am andern Mor⸗ 
gen ſeinen Rauſch ausgeſchlafen hatte, reute es ihn und er haͤtte die 
Sache gern verheimlicht. Dazu aber war es zu fpät. Am 22. Januar 
erſchien der Spitaloberſchreiber Georg Wagner zu Möhringen und 
ſtellte in Gegenwart des Pfarrers, des Schultheißen und zweier Richter 
mit der Gottin, den Stiefkindern und 2 Nachbarn des Wild ein Ver⸗ 
bör an. Hiebei kamen gar ſchlimme Sachen heraus, Wild habe ſeiner 
Gattin mehrmals mit Erſtechen gedroht, geſagt, der Teufel ſei in ihm 
und wenn er ſeine Seele aus dem Leib reißen könnte, wollte er ſie 
braten laſſen und auffreſſen; um die Pfaffen kümmere er ſich ſo wenig, 
als um Schultheiß und Gericht u. ſ. w. Da nun gegründeter Verdacht 
vorzuliegen ſchien, daß er ſogar im Bunde mit dem Teufel ſtehe, ſo 
wurde er gefangen nach Eßlingen geführt. Sein erſtes Verhör fand am 
27. Januar ſtatt. Hier wollte er den Selbſtmordsverſuch mit feiner 
Trunkenheit entſchuldigen und gab als Grund dafür feine ſchlechte Ehe 
an. Die ihm Schuld gegebenen Unzuchtsvergehen konnte er nicht läugnen, 
brauchte aber bei den meiſten die Ausflucht, er könne ſich nicht mehr recht 
erinnern. Wegen des Beſuchs vom Teufel befragt, ſagte er, in ſeiner 
Kammer ſei etwas Schwarzes herumgefahren, das er für den böſen Feind 
gehalten hätte, läugnete aber beharrlich, daß er mit demſelben im Bunde 
ſtehe, Menſchen und Vieh behezt und anderes Zauberwerk getrieben habe. 
Im zweiten Verhör (den 28. Januar) brachte er zu ſeiner Entſchuldi⸗ 
gung auch vor, in der Trunkenheit ſei er öfters im Schlafe gewandelt 
und konne nicht wiſſen, was er da gethan habe. Auf manche Fragen 
blieb er die Antwort ſchuldig, „kratzte im Kopf, ſchluckte und machte ſich 
gar verdächtig“. Den Verdacht gegen ihn vermehrte, daß der Thurmmeiſter 
erzählte, ſein Hund wolle von Wild's Eſſen gar Nichts genießen und 
ſeit er im Thurme ſei, verführten die Katzen ein arges Geſchrei, auch be⸗ 
zeugte, wie der Gefangene ihm ſelbſt bekannt hätte, vom Teufel einſt 
10 Thaler zum Geſchenk erhalten zu haben. Am 29. Januar ſchritt man 


Die Hexenproceſſe zu Eßlingen ꝛc., dargeſtellt von Dr. Karl Pfaff. 293 


deswegen zur peinlichen Frage, wobei der Gefangene ſich gar übel ge⸗ 
berdete und arg jammerte, erſt Nachmittags aber, da man ihm von 
Neuem mit der Folter drohte, das verlangte Geſtaͤndniß ablegte. Den 
Teufel habe er am 4. Julius 1626 im Stuttgarter Walde zum erſtenmal 
geſehen und von ihm 10 Thaler erhalten; er ſei damals ſchwarz, bei der 
zweiten Zuſammenkunft 1628 unweit Oberleihach aber grün gekleidet ge⸗ 
weſen; erkannt hätte er ihn beidemale an feinen Beinen, welche „dürr 
wie Stecken waren“. Das zweitemal habe er von ihm eine grüne Salbe 
erhalten und mit dieſer Menſchen und Thiere verzaubert. Im nächſten 
Verhöre (den 30. Januar) wollte er zwar feine Geftändniffe widerrufen, 
die Drohung mit der Folter aber bewirkte, daß er fie nicht nur beftätigte, 
ſondern noch weiter bekannte, daß er ſchon 1624 auf der Feuerbacher Halde 
bei Stuttgart mit einem grüngekleideten Mann zuſammengekommen ſei, 
der ihm verſprach, wenn er ſich ihm ergebe und diene, Gott aber abſage, 
fo ſollte er ſtets ein gutes Leben haben. Hierauf bei einer neuen Zus 
fammentunft in Elzethal bei Vaihingen habe er auch den verſtorbenen 
Kuhhirten, Martin Friz, von Birkach, der „ein rechter Unholdemann“ 
geweſen ſei, getroffen. Der Teufel habe ihnen beiden einen Schnitt in 
die linke Bruſt gemacht, wovon er noch ein Mal trug, das „blau und 
roth unter einander ausſah“ und etliche Tropfen Blut herausgelaſſen, 
womit fie dann ſich auf einem Pergament ihm hatten verſchreiben müſſen. 
Er und der Hirte ſeien hernach, jeder auf einer Katze reitend, in ver⸗ 
ſchiedene Keller gefahren und im Auguſt 1628 mit dem Binder⸗Ja⸗ 
koblin von Plinningen auf die Haide bei Kemnat; dorthin ſeien auch 
etlich und 60 Hexen in ſtattlichen Kleidern auf Ofengabeln und Stecken 
gekommen, worauf ſie geſchmaust und getanzt hätten. Auch der Teufel 
ſei da geweſen, in grauem Kleide mit einem Federhut. Bei einer zweiten 
Verſammlung in einem Wieſenthal zwiſchen Sindelfingen und Magſtatt 
war er ſchwarz gekleidet und die Segen waren mit Federn geſchmückt. 
Weiter erzählte Wild, ſein Teufel heiße Beelzebub und wenn er ihm 
rufe, antworte er aus weiter Ferne, auch, die Hexen legten Strohwiſche 
in's Bett, dann muͤßten ihre Gatten ſchlafen, bis ſie wieder kämen. 
Nachdem er dieſe Geſtändniſſe abgelegt hatte, ſagte er, jetzt ſei es ihm 
wieder wohl und er hoffe, die nächte Nacht gut ſchlafen zu können. Auch 
am 3. Februar bei Verleſung feiner bisherigen Bekenntniſſe betätigte er 
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dieſelben und erklärte, er wolle dabei leben und ſterben, der Rath möchte 


ihm nur gnädig ſein; auf einmal aber widerrief er Alles, weil er nur 
aus Furcht vor der Folter bekannt habe (den 6. Februar). Man gab 
ihm nun ein Paar Tage Bedenkzeit und ſtellte indeſſen in Möhringen, 
Mußberg und Birkach weitere Nachforſchungen an, wobei man erfuhr, 
daß der verſtorbene Kuhhirte allerdings ſtark im Verdacht der Zauberei 
geſtanden ſei. Am 8. Februar hierauf, da Wild auf ſeinen Widerruf 
beharrte, ſchickte man einen Geiſtlichen zu ihm, der ihn „ernſtlich und 
beweglich erinnerte, die Wahrheit anzuzeigen, Gott dem Allmächtigen die 
Ehre zu geben, ſein Gewiſſen zu reinigen und ſeine Seligkeit zu be⸗ 
trachten.“ Dieſe Ermahnung verfehlte denn doch ihre Wirkung bei ihm 
nicht, er beftätigte feine früheren Bekenntniſſe nicht nur, ſondern fügte 
ihnen in dem Verhöre vom 10. Februar auch noch einige Berichtigungen 
und Zuſätze bei, erklärte, daß er Gott feine Sache anheimſtelle und bat 
dieſen und die Obrigkeit um Verzeihung. Anch an ſeine Gattin ſchrieb 
er noch und bat ſie, für ihn zu beten. Am 17. Februar wurde hierauf 
nach einem zuvor noch von Dr. Kreidemann eingeholten Gutachten im 
kleinen und großen Rath Umfrage gehalten, welche Strafe man über ihn 
erkennen wolle, und mit großer Mehrzahl beſchloſſen, daß er enthauptet 
und hierauf ſeine Leiche verbrannt werden ſollte. Dieſes Urtheil wurde 


dann am 19. Februar 1630 vollzogen. 


(Der Schluß folgt.) 


Die Gottes freunde und Dr. Johann Tauler ). 


Bon 
Johannes Falke. 


Das vierzehnte Jahrhundert und insbeſondere das Zeitalter Lud⸗ 
wigs des Baiern wird oft als eine Zeit des Verfalles, der Verſunkenheit, 
der gänzlichen Entkraͤftung des deutſchen Volkes und Geiſtes dargeſtellt, als 
Zeit, da jede Schönheit, jede Größe und Männlichkeit, die ſich in den 
vorhergehenden Jahrhunderten in glanzvoller vielgeſtaltiger Weiſe ent⸗ 
falten, in Trümmer aufgelöft von der Eigenſucht und der ſchlauen Be— 
rechnung Einzelner geknechtet oder vollends getödtet werden. Wir theilen 
ſolche Anſicht nicht. Freilich find die drei politiſchen Mächte, die uns 
als die Träger des Glanzes vorhergehender Jahrhunderte erſcheinen, theils 
auf dem Wege raſchen Verfalles, theils ſchon gänzlich entartet und kraft⸗ 
los geworden. Von jenem machtvollen prangenden Kaiſerthume, 
das durch Rudolf J., den Begründer eines neuen geſetzlichen Zuſtandes 


*) Wer über dieſen Gegenſtand weiter nachzuleſen oder das hier Dargeſtellte mit 
anderswo Gegebenem zu vergleichen wünſcht, den verweiſen wir auf: 
Taulers Predigten (Basler Ausgabe), Taulers Nachfolgung des armen 
Leben Chriſti (Frankfurter Ausgabe); auf Dr. Karl Schmidt's „Leben 
Johannis Taulers“, deſſelben „Gottesfreunde“, Jena 1854; auf W. Wacker⸗ 
nagels „die Gottesfreunde in Baſel“, in den Beiträgen des hiſt. Vereins 
zu Baſel; auf Piſchon's Aufſatz: über Johann Tauler ıc., im erſten Bande 
der Germania, und den „Beitrag zur Geſchichte der Waldenſer“ in den 
Abhandlungen des hiſt. Vereines des Kantons Bern II. Jahrg. II. Heft. 
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im Reiche, wenigſtens die äußere Würde wieder gewonnen hatte, war 
unter Ludwig dem Baier kaum noch der Schatten geblieben. Trotz guten 
Gaben, einer edlen Perſönlichkeit, einer urſprünglich achtungswerthen 
Willenskraft ſah dieſer Kaiſer dennoch am Schluſſe ſeines Lebens alles, 
was er hatte erreichen wollen, vereitelt; vereinſamt, getäuſcht, ohne 
Kraft und Mittel, das Begonnene nur feſthalten zu können, mußte er 
die kaiſerliche Machtvollkommenheit in die Hände eines Fürſtencollegiums 
übergehen ſehen, das, während er ſich im Ringen verzehrte, ſtill und nach⸗ 
drucksvoll eine für die Zukunft bedeutſame Stellung ſich gewonnen hatte. 
Der Adel, der Begleiter ruhmvoller Kaiſerzüge, der Träger einer mit 
jedem geiſtigen und äußerlichen Schmucke gezierten Vergangenheit, hatte 
mit ſeinen größeren Zielpunkten auch jede Kraft verloren, mit Aufopfe⸗ 
rung der kleinlichen nächſten Vortheile zu großartigen Unternehmungen 
ſich zuſammenzuſchließen und durch Unterordnung unter das eine, höchſte 
Haupt dem Reiche und ſich ſelbſt eine neue großartige Entwicklung moͤg⸗ 
lich zu machen. Zerfallen in ſich ſelbſt, für kleinliche Intereſſen ſein Alles 
wagend, in dem Kriege die Fehdeluſt, durch dieſe die Vergrößerung der 
Glücksgüter ſuchend, war er in Gefahr, von der kraftvoll nach einem 
Ziele ringenden Fürſtenmacht und dem nicht minder gefahrvoll aufſtre⸗ 
benden Bürgerthume gänzlich ſeiner Bedeutung und Selbſtändigkeit be⸗ 
raubt zu werden. Um ſich dieſes auf das Tiefſte gehaßten Gegners zu 
erwehren, gab er ſich jener als Werkzeug hin und theilte mit übermäch⸗ 
tigen Fürſten Niederlage und Sieg, um in beiden Fallen feine Herrlich⸗ 
keit auf immer verlieren zu müſſen; ſo in den Kriegen der Habsburger 
gegen die Eidgenoſſen, wie im Kampfe der würtembergiſchen Grafen ge⸗ 
gen die Staͤdte. Die Geiſtlichkeit, wenn auch nicht alleinige Trägerin 
der Bildung früherer Jahrhunderte, doch ſtets in der Staatskunſt wie 
in den kirchlichen Wiſſenſchaften, in der Geſchichtſchreibung wie in der 
klaſſiſchen Schulbildung, ſelbſt in den Künſten und Gewerken an der 
Spitze, hatte ſich in einem zu großen politiſchen Glücke verweichlicht und 
verweltlicht. Statt der ernſten Sittenſtrenge und willenskräftigen, wenn 
auch nicht ſelten fanatiſchen Begeiſterung begegnen uns nur zu häufig 
Ueppigkeit, Wohlleben, und ein zu jedem Aufſchwunge unfähiges 
Wohlgefallen am Rohen und Gemeinen; mit dem Schwinden früherer 
Tugenden treten alte und neue Fehler erſchreckend in den Vorder⸗ 
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grund. — Hier freilich herrſcht im 14. Jahrhundert nur Verfall und 
Zerrüttung, doch auf einer andern Seite ſehen wir Kräfte, welche 
die Zukunft zu begründen berufen ſind, ſich zu vielſeitiger, erfolgreicher 
Kraftäußerung entwickeln und Blüthen treiben, die zwar theilweiſe wieder 
verſchwinden, doch im Entſchwinden über das weite Volk Samen aus⸗ 
ſtreuen, der im Laufe des 15. und in der erſten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts zu dauernden Früchten emporſchießt. Die große Maſſe des 
Volkes, insbeſondre der Bürgerſtand, der zur Blüthezeit des Kaiſerthums 
und des Adels mit langſam wachſendem Bewußtſein ſeine gewaltigen 
Kräfte mühevoll entfaltete, tritt wie im 13. Jahrhundert in der Politik, 
ſo im 14. im kirchlichen und wiſſenſchaftlichen, im künſtleriſchen und 
gewerklichen Leben immer mehr maaßgebend hervor und mit ihm ſehen 
wir die verborgenſten und edelſten Kräfte des deutſchen Geiſtes ſchaffend 
und fortbildend das Licht der Geſchichte erreichen. Ludwig, zu wenig 
Hug und ſtark, um den ringenden Kräften zum Ziel und damit ſich zum 
Siege zu helfen, begünſtigte dennoch durch feine perfönlichen Eigenſchaften, 
durch ſeine Politik und ſeine Kämpfe, ſelbſt durch ſein Schwanken und 
feine Schwache das Emporwachſen der neuen politiſchen und geiſtigen 
Kräfte. Seine Stellung zu Habsburg ließ ihn den Kampf der ſchweize⸗ 
riſchen Eidgenoſſen wenigſtens durch Zuwarten unterſtützen; ſein Kampf 
gegen das Papſtthum hieß ihn die kaum erwachenden geiſtigen Volkskräfte 
an ſich ziehen, daß ſie geſchützt durch den kaiſerlichen Thron mit den 
Waffen des Verſtandes die Macht bekämpften, welche damals die Geiſter 
wie die Gewiſſen unter ihren zwingenden Scepter gebeugt hatte. Die 
Dominikaner, die durchaus verſchieden von den geiſtlichen Orden vorher⸗ 
gehender Zeiten weniger im Abſolutismus der Kirche als im Laienvolke 
ſelbſt die Stütze und das Ziel ihres Strebens erkannten, machten das 
Kampfziel Ludwigs zu dem eigenen, beleuchteten mit wiſſenſchaftlicher 
Klarheit die viel beſtrittene Frage über die geſetzliche Grenze des Pabſt⸗ 
thumes und regten dadurch auch die Maſſe des Volkes zum freieren Nach⸗ 
denken und zur Ergründung eines Gegenſtandes an, den bis dahin kaum 
die kühnſten Geiſter einer ernſtlichen Prüfung zu unterwerfen gewagt 
hatten. Indeß Ludwig während feiner fortdauernden Verwickelungen das 
Streben des Bürgerſtandes nach politiſcher Unabhängigkeit und geiftiger 
Selbſtaͤndigkeit auf eine Weile begünſtigte, die einem Kaiſer aus ſali⸗ 
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ſchem oder hohenſtaufiſchem Geſchlechte als ein unverzeihlicher Abfall von 
ſich ſelbſt würde erſchienen ſein, geſchah es, daß faſt in allen bedeuten⸗ 
deren Städten, Köln, Konſtanz, Straßburg, Speier, Ulm, Zürich, 
Schaffhauſen u. A. in den Verfaſſungskaͤmpfen der demokratiſche Geiſt 
des Bürgerthumes über den ariſtokratiſchen den entſchiedenſten Sieg da⸗ 
von trug und auch in der Literatur und der Kunſt, in der Religion 
und der Sittenlehre dieſer bürgerliche nach praktiſchen Zielen ringende 
Geiſt mehr und mehr herrſchend hervortrat. Die formenreiche Lyrik, die 
ſchimmernde Epik des Ritterſtandes ſind erſtorben und pflanzen ſich in 
erſtarrten Formen mühſam fort; doch in der Didaktik, die ſchon im 13. 
Jahrhundert begonnen hatte, alle Stände ohne Unterſchied derſelben ſtren⸗ 
gen Sittenlehre zu unterwerfen, in der Polemik, die mit ſcharfer Sa⸗ 
tire den Gegenſatz zwiſchen dem Wirklichen und dem Nothwendigen, 
zwiſchen der entſittlichten Ueberbildung und der zwar rohen doch geſun⸗ 
den, lebensfähigen Unbildung hervorhob, in der Predigt, die von allem 
äußern Werk und Schein auf den innerlichſten Glauben, auf die un⸗ 
mittelbarſte Verbindung des Menſchlichen und Göttlichen mit Ernſt und 
Begeiſterung hinwies, überall tritt uns ein neuer Geiſt in ſprudelnder 
Eigenthümlichkeit, in kecker Selbſtändigkeit und Zukunft verheißender 
Jugendfriſche entgegen. Als Hauptcharakterzug dieſes kampfluſtigen hoff⸗ 
nungsfrohen Geiſtes finden wir eine tiefe, anſpruchsloſe, unbefangene 
Frömmigkeit, die uns zwar durch die früheren Jahrhunderte hinauf in 
der Literatur wie im Leben, im Hauſe wie in den Zügen der Ritter 
und Pilger begegnet, doch in bemerkenswerth anderer Geſtalt als im 
14. Jahrhundert. Wenn ſich in jener Zeit das deutſche Volk auf Treu 
und Glauben den überlieferten Formen und Dogmen unterwirft und ſie 
zum Ziele und zum Spiele der Willens⸗ und Einbildungskraft macht, 
ſo gibt uns dieſes Jahrhundert den Beweis, daß das Chriſtenthum im 
Volke tiefere Wurzel zu treiben angefangen hatte. Wir ſehen das Volk 
zum Bewußtſein ſeines Chriſtenthumes kommen und die durch eigene Gei⸗ 
ſteskraft errungene eigenthümliche Auffaſſung deſſelben dem überlieferten, 
in manchen Elementen fremdartigen mehr oder weniger kaͤmpfend gegen⸗ 
überſtellen. Ueberall außerhalb der Kirche und der Geiſtlichkeit erſcheint 
jetzt im Volke der Laien ſelbſt der erwachte Geiſt reformirender Frömmig⸗ 
keit, der durch wandernde Boten, durch Volkslieder, durch Brieſe und 
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Predigten von Thal zu Thal, von Stadt zu Stadt getragen wurde. 
Die Myſtik dieſer Zeit und die mit dieſer Myſtik auf's Engſte zuſammen⸗ 
hängenden Vereinigungen der kirchlichen und außerkirchlichen Gottesfreunde 
geben hierzu das ſchlagendſte Beiſpiel. 

Konrad von Marburg, der leidenſchaftliche Ketzerverfolger, den ſpäter 
(1324) das Volk im Zorne erſchlug, erfuhr ſchon im 13. Jahrhundert 
ſolchen Zudrang des Volkes zu ſeinen Predigten, daß der Raum der 
Kirche nicht mehr hinreichte und er im Freien den zahlreichen Schaaren 
predigen mußte. Mehr Begeiſterung noch erregten um 1250 Berthold 
Lech, der Regensburger Franziskaner, und ſein Lehrer und Begleiter 
David. Jener, ein Mann von begeiſterter Frömmigkeit, klarem durch⸗ 
dringenden Verſtande, mehr durch Thätigkeit gebildet als durch die Wiſſen⸗ 
ſchaft, mit mehr Sinn für das Leben als den Buchſtaben begabt, wan— 
derte von Regensburg aus durch Stadt und Dorf, predigte von einem 
Baume, vom Thurm, von einer Anhöhe herunter und überall, wohin 
der „landbrediger“ kam, genoß er die größte Verehrung und Liebe des 
nachfolgenden Volkes, das ihn mit der Gabe der Wunderkraft und der 
Weiſſagung ausgerüſtet glaubte. Seine Predigten und ſein Andenken 
überlebten ſeinen Tod, der von Dichtern beſungen und in Chroniken 
getreulich verzeichnet wurde. Dieſe und andere weniger namhafte Pre⸗ 
diger, die jedoch alle noch ſtrenge den altteſtamentlichen Standpunkt der 
Kirche, „die Epik des Glaubens“ vertreten und feindlich, ſogar verfol⸗ 
gungsſüchtig jeder Abweichung begegnen, beförderten zugleich mit jenen 
kühnern Vertheidigern Ludwigs das Erwachen des ſelbſtändigen religiöſen 
Volksbewußtſeins und bereiten der mit dem 14. Jahrhundert anhebenden 
Lehre der Myſtiker, welche die innere Freiheit des Einzelnen gegenüber 
dem zwingenden Geſetze der Kirche geltend machten, den Boden. Der 
Erſte, der dem Volke die Myſtik predigte und das durch einſames Denken 
Gewonnene zum Gemeingute zu machen ſtrebte, Meiſter Eckard, iſt 
zugleich derjenige, welcher mit leidenſchaftsvollem, feurigem Gemüthe, mit 
kühnem, vor keiner Folgerung erſchreckendem Geiſte ſich am weiteſten von 
den Lehren der Kirche entfernte, und deßhalb auch eine Menge ſeiner 
Sätze von ihr verdammt ſehen mußte. Er lehrte hauptſaͤchlich in Straß⸗ 
burg und Köln und ſtarb in letzterer Stadt 1329, der Ketzerei ange⸗ 
klagt. Während wir in ihm jene religiöfe Begeiſterung und tiefe Ge⸗ 

21 


300 Die Gottesfreunde und Dr. Johann Tauler, von Johannes Falke. 


dankenfülle der Myſtiker bewundern, entdecken wir zugleich jene panthei⸗ 
ſtiſchen Verirrungen, jenes Verwechſeln des Menſchlichen mit dem Gött⸗ 
lichen, das wenig fpäter gleichfalls tief in das Leben des empfänglichen 
Volkes eingriff, und mit dem ausſchweifenden Glauben und Leben der 
„freien Geiſter“ innig zuſammenhing. Am obern und mittlern Rhein 
trieben dieſe zu Ende des 14. Jahrhunderts unter dem Namen der Begar⸗ 
den und Beginen ihr Weſen, lehrten die abſolute Freiheit des Gei⸗ 
ſtes, ſetzten das Gefhöpf an die Stelle des Schöpfers und übten in der 
Meinung, dem Reinen ſei alles rein, eine ſeltſam verworrene Sittenlehre. 
Tauler bekämpft dieſe freien Geiſter, die krankhaften Auswüchſe der My⸗ 
ſtit, mit Ernſt und tadelt ſehr treffend, daß fie unter dem Vorgeben, 
dem innern Licht zu folgen nur den eigenen Leidenſchaften zu fröhnen 
ſuchten. 

In Straßburg ſtanden während des Kampfes zwiſchen Ludwig und dem 
Pabſte Johann XXII. zwei Parteien einander gegenüber und das Ende ihrer 
Parteiung war der Umſturz der beftebenden Verfaſſung, die Demüthigung 
des ſtädtiſchen Adels und die Aufnahme der Handwerker in den Rath 
1332. Die Stadt hielt ſeitdem treu zu Ludwig und als dieſer unter⸗ 
ſtützt durch die Erklärung des Kurvereines zu Renſe, 16. Juli 1338, 
daß nur die vereinigten Kurfürſten dem König Krone und Macht ver⸗ 
leihen könnten, das Edikt erließ, ſeine königliche Würde ſtamme unmitttel⸗ 
bar von Gott, und wer dies leugne, ſei Hochverräther, gaben auch die 
Städte und vor allem Straßburg den Befehl, alle Geiſtlichen zu ver⸗ 
treiben, die den Gottesdienſt zu halten ſich weigerten. 

Do solten sü ouch fürbas singen, 
oder aber uz der stalt springen. 

Faſt alle Dominikaner verließen jetzt Straßburg. Um ſo inniger 
ſchloſſen ſich die Zurückbleibenden den Laien an und vereinigten ſich mit 
den Gebildeteren unter ihnen, damit das verlaſſene Volk in den be⸗ 
drängten Zeiten des Troſtes nicht entbehre, für die Erbauung deſſelben 
Sorge zu tragen. Es entſtanden unter dem Namen der Gottesfreunde 
Vereine, in welche Geiſtliche, Adelige, Bürger, Bauern, Frauen und 
Jungfrauen eintraten; dem Geiſte gemäß, der damals das ganze Volk 
beherrſchte, war das myſtiſche Element unter ihnen das vorwaltende. 
Die ſelbſtthaͤtige Theilnahme des Laienvolkes alſo iſt Charakterzug dieſer 
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religiöfen Geſellſchaften, deren Name lehren ſollte, daß fie zurückgezogen 
von den Händeln der Welt durch die Sorge für das Heil der Seele die 
beſondere Freundſchaft und Kindſchaft Gottes als das allein Schaͤtzens⸗ 
werthe ſuchten. Sie ſtellten ſich „der Welt Freunden“ gegenüber, ohne 
jedoch eine Sekte bilden zu wollen, ſondern betrachteten ſich in Bezug 
auf Lehre und Form als durchaus innerhalb der Kirche ſtehend. „Der 
Fürſt dieſer Welt, predigte Tauler, hat Unkraut gefäet unter die Roſen, 
daß die Roſen von den Dornen erdrückt werden. Kinder, es muß eine 
Flucht, eine Ungleichheit, eine Sonderheit ſein, doch das ſind nicht 
Sekten, die ſich als Gottes freunde für ungleich ausgeben der Welt 
Freunden“. Neben den Bedrängniffen eines erbitterten Krieges zwiſchen 
den böchften Häuptern der Chriſtenheit ängſtigten das erregte Volk in 
Südweſtdeutſchland ungewöhnlich furchtbare Erdbeben, Stürme und Hun⸗ 
gersnöthen. Dazu kam 1348, 49 der ſchwarze Tod, die verheerende 
Peſt, die allein in Straßburg 16000, in Baſel gegen 14000 Menſchen 
hinwegraffte. Alle geſellſchaftlichen Bande löjten ſich und die Geißler⸗ 
fahrten wie die Judenverfolgungen dieſer Zeiten find nur verſchiedenartige 
Ausbrüche deſſelben Gefühles der Rettungsloſigkeit und der namenloſen 
Angſt im Volke. Ueberall begegnen wir dem Ausrufe, daß das Ende 
der Welt gekommen, und keine Zuflucht mehr für den Menſchen zu fin⸗ 
den ſei, der ertrinken müſſe in dem wilden Meere dieſer Welt. Auch 
in Tauler's Predigten treffen wir die Hinweiſungen auf die „ſorglichen 
Zeiten“, auf die Zeit, da die allgemeine Liebe erloſchen ſei und die Rache 
und der Zorn Gottes hereingebrochen. Dieſen ſorglichen Zeiten und 
ihrem beängftigenden Einfluſſe auf das Gemüth des Volkes entgegen zu 
arbeiten, ſetzten ſich die myſtiſchen Gottesfreunde zum Ziel und ſie glaubten 
es erreicht zu haben, wenn ſie das menſchliche Gemüth von der argen 
Welt abzuwenden und allein zu der ewigen Ruhe in Gott, zu einem 
Leben innerer Beſchaulichkeit und ſtrenger Asceſe zu führen vermoͤgten. 
Verſenkt in ein ausſchließliches Gefühlsleben erſchufen ſie mit erregter 
Phantaſie Viſionen und Offenbarungen, die ihnen die untrüglichſten Be⸗ 
weismittel für die Wahrheit ihres Glaubens waren, und ſuchten durch 
Entfernung der Vernunft aus den Angelegenheiten der Religion, durch 
Ertödtung der Sinnlichkeit in harten Bußübungen zu dem unmittelbar⸗ 
ſten Umgang mit Gott, an deſſen Wirklichkeit ſie keinen Augenblick zwei⸗ 
c 21“ 


302 Die Gottesfreunde und Dr. Johann Tauler, von Johannes Falke. 


felten, würdig vorzubereiten. Sie urtheilten ſcharf und klar über die ſitt⸗ 
lichen Gebrechen der Zeit, wie insbeſondere der Kirche und des Klerus, 
doch eines freien Urtheils über die chriſtliche Lehre unfähig, ſtanden ſie 
noch ganz auf dem Boden der Ueberlieferung und verehrten gläubig die 
Mutter Gottes, die Heiligen und die Reliquien. Ihre ernſte und große 
Seite aber iſt das Streben nach wahrer innerer Frömmigkeit und Her⸗ 
zensreinigkeit; die geiſtige Armuth, das Aufgeben alles Irdiſchen, alles 
Eigenen, um nichts zu haben als Gott und den Umgang mit ihm, iſt 
das Weſen eines Gottesfreundes. Ihre allgemeine Liebe gegen alle Men⸗ 
ſchen erwähnen die Zeitgenoſſen oft; ein Gottesfreund, „ein wunderlich 
heiliger Menſch“, erzählt Tauler, habe ihm geſagt: er könne und möge 
nicht anders, er müſſe ſeinen Nebenmenſchen mehr des Himmelreiches 
wünſchen denn ſich ſelbſt. Sie trauerten tief über das Elend, welches 
ſich die Menſchheit durch Gottesvergeſſenheit und Liebloſigkeit zugezogen 
habe; fie wollten durch ihr Weinen die Wolke des Zornes Gottes auf⸗ 
halten, und die leidende bedrohte Menſchheit durch ihr Gebet erretten. 
Sie meinten, durch ſie wirke Gott große wunderbare Dinge, drum ſei 
nöthig, daß die Menſchen auch auf ſie horten und ihren Worten folgten; 
wer ſich tröſten und beſſern wolle, müſſe ſich einem wahren Gottesfreunde 
„an Gottes Statt zu Grunde laſſen.“ Prieſter, Mönche, Laien ohne 
Unterſchied des Standes und Geſchlechtes gehörten ihnen an, und die 
Klöfter, vor allen die Nonnenklöſter waren ihre Stützpunkte, fo Kloſter 
Engelthal bei Nürnberg, Maria Medingen bei Dillingen u. a. 
Durch ihre wandernden Brüder, durch Schriften und Briefwechſel erhielten 
fie unter einander den Rhein aufwärts und abwärts einen lebhaften ver⸗ 
traulichen Verkehr. Außer Tauler ſind uns von dieſen myſtiſchen Gottes⸗ 
freunden Heinrich von Nördlingen und Rulman Merswin von 
Straßburg, fo wie die enge mit ihnen befreundeten Schweſtern Chri⸗ 
ſtiana Ebner, Aebtiſſin des Kloſters Engelthal- und Margaretha, 
Nonne im Kloſter Maria Medingen näher bekannt. 

Heinrich von Nördlingen, der uns als der Hauptvertreter der 
einen Richtung dieſer Genoſſenſchaft, ihres weichen, jede Berührung mit 
der Außenwelt fliehenden Gefühlslebens erſcheint, kennen wir aus ſeinen 
Briefen an Margaretha Ebner. Heinrich hatte nicht die Energie und 
die geiſtige Kraft eines Tauler, daß er den Bedrängniſſen der Zeit ge⸗ 
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genüber die Herrſchaft über fein geängftetes Gemüth hätte behalten und 
die im Glauben gewonnene innere Sicherheit durch Wort und That nach 
außen hatte bethätigen können. Ein geborener Baier wagte er dennoch 
nicht, dem vom Pabſt und der Kirche geächteten Ludwig anzuhangen, 
ſondern flüchtete mit den andern Geiſtlichen vor dem Zorne des Kaiſers 
1338 und irrte faſt bis an ſeinen Tod auf ſteter Flucht durch das ſüd⸗ 
weſtliche Deutſchland. Eben jo zähe wie zu den äußern Geboten der 
Kirche hielt er zu ihrer Lehre, hegte eine phantaſtiſche Verehrung vor der 
h. Jungfrau und wagte kaum in ſcheueſter Weiſe jene Freiheit des Ur⸗ 
theils zu zeigen, welche von anderer Seite damals auf das Kühnſte dem 
Dogmatismus der Kirche gegenüber geltend gemacht wurde. Seine My⸗ 
fit entbehrt durchaus des felbftändigen, männlichen Charakters, der klar 
gefaßten Form, die uns in Taulers Predigten gewinnend entgegentreten. 
Seine Redeweiſe iſt oft ein Getändel mit Worten und Bildern, fein 
liebſter Umgang mit Frauen, denen er Ermahnendes und Erbauendes, 
Reliquien und geiſtliche Schriften, Hauben, Meſſerchen und Kleiderſtoffe 
überſendet oder überbringt. Es beherrſcht ihn eine ſtete Sehnſucht nach 
ſtiller Abgeſchiedenbeit, nach klöſterlicher, ungeftörter Cinſamkeit. Da 
ihm in Baſel durch den Rath und ſeine Freunde die Erlaubniß ver⸗ 
ſchafft wurde, vierzig Tage während der Bannzeit zu predigen, und das 
erregte Volk ihm ſchaarenweiſe zulief, wünſchte er ſich, auf's Aeußerſte 
beengt, hinweg aus einer Umgebung, die ihn mit Predigen und Beicht⸗ 
hören überlade und nicht mehr zu innerer Andacht kommen laſſe. Wie 
ſehr ihm der Beifall des Volkes zu ſchmeicheln ſcheint und er ſich in der 
Schilderung aller der Gaben und Geſchenke, die von allen Seiten ihm 
gebracht und geboten werden, gefällt, fo iſt ibm doch ein Leben, das 
die That, das Heraustreten aus ſich ſelbſt und der bewegungsloſen Be- 
ſchaulichkeit verlangt, unbehaglich und er ſehnt ſich ſchmerzlich, vor ſei⸗ 
nem Tode nur noch einmal in ſich ſelbſt einkehren zu können. „Wun⸗ 
derbare Gnade gibt Gott dem Volke zu mir und mir zu ihnen, ſchreibt 
er an Marg. Ebner. Man bietet mir an Pfarren und Kapellen, Pfründe 
und vieles, deſſen viel andre froh wären, alſo daß ich nicht weiß, was 
ich nehme.“ — „Ein Chorröcklein kauften mir ehrbare Frauen; mir 
brachten die beſten Kürſchner zu Baſel eine gute Chorhaube, daß ich drum 
nicht wußte und ſchenkten mirs mit Begierden ꝛc.“ — „Mir ſpielt oft 
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in meinen Begierden mit großem Verlangen vor ein ſtilles, ruhiges, le⸗ 
diges, unbekümmertes Leben, in welchem ich mich zu mir ſelber kehren 
und meines Herzens Frieden innerlich mit meinem Herrn noch ein klei⸗ 
nes vor meinem Tode genießen möchte. Nun fürchte ich mich ſelber, 
daß es mehr ſei ein Ueberdruß und eine Flucht der Arbeit, denn ein 
Zug der Liebe und gedenke oft an Elias, der begehrte in der Wüſte zu 
ſterben mehr aus Ueberdruß ſeines peinlichen Lebens, darum ward er 
von neuem geſtoßen in ein neues Faſten und in neue Arbeit zu leiden.“ 
So finden wir ihn ſtets auf ängſtlicher Flucht vor einem Leben, das 
ihn mit ſeinen Drangſalen und Anforderungen überall hartnäckig ver⸗ 
folgt. Mit Suſo, dem Myſtiker des niedern Deutſchlands, ſtand er eine 
Zeit lang in freundſchaftlichem Verkehr; Tauler lernte er 1338 in Baſel 
kennen und blieb ſeitdem mit ihm eng verbunden; ſeine vertrauteſte Freund⸗ 
ſchaft jedoch genoß Margaretha Ebner, mit deren Tode, 7 1351, die 
Nachrichten über ihn ausgehen. 

Eine andere Seite dieſer myſtiſchen Gottesfreunde ſtellt uns Rulman 
Merswin dar. Einer der angeſehenſten Familien Straßburgs entſproſſen, 
erwarb er ſich hier als reicher Wechsler und Kaufmann großes Vermoͤgen 
und Anſehn, zog ſich aber, als er nach dem Tode ſeiner zweiten Gemahlin 
kinderlos geblieben war, wahrſcheinlich nicht ohne den Einfluß ſeines 
Beichtvaters Tauler, im vierzigſten Lebensjahre 1347 von allen weltlichen 
Geſchaͤften zurück und trieb dann in der Einſamkeit ſeine ſchwaͤrmeriſche 
Asceſe ſo weit, daß Tauler ſelbſt ihm gebieten mußte ſeines Lebens zu 
ſchonen und die Uebungen auszuſetzen; nicht lange darauf begann er je⸗ 
doch dieſelben mit verſchärfter Strenge von neuem. In dieſem Zuſtande 
körperlicher Entkraͤftung und geiſtiger Aufregung hatte er Verzückungen 
und Viſionen, durch deren Offenbarungen er die Zweifel ſeines Glau⸗ 
bens ſiegreich entkräften zu können vermeinte. Nach einem vierfaͤhrigen 
Kampfe mit ſich ſelbſt und ſeiner Sinnlichkeit glaubte er „von nichts 
Irdiſchem mehr angefochten, von keiner Verſuchung mehr in ſeiner Be⸗ 
ſchauung geſtört zu ſein.“ Von der Welt ganz zurückgezogen ſchloß er 
ſich auf's Innigſte an die Gottesfreunde an, vor allem an Heinrich von 
Nördlingen, Tauler und Nikolaus von Baſel. Von dieſem, „dem großen 
Gottesfreunde im Oberlande“, dem Haupte der außerkirchlichen Myſtiker 
angeregt, ſchrieb Rulman 1353 das Buch „von den vier Jahren ſeines 
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anfangenden Lebens, in welchem er ſeine Leiden und Kämpfe bis zum 
Erreichen der ungeftörten Vertraulichkeit mit Gott ſchilderte. Eine zweite 
Schrift, das Buch „von den neun Felſen“, als Ausdruck der damaligen reli⸗ 
giöſen Anſchauungsweiſe des Volkes höchſt bemerkenswerth, ſchildert uns in 
reichen phantaſievollen Bildern und ſchwungvollen Allegorien theils Vor⸗ 
gänge ſeines innern Lebens theils den Verfall aller Stände. Es ſtellt 
das Leben unter dem Bilde von neun hinter einander emporragenden 
Felſen dar; der niederſte Fels iſt breit, ſonnig und zugänglich, von 
vielem Volke bewohnt, das in ſorgloſer Sinnenluſt lebt. Schroffer und 
ſchmäler ſteigen allmählig die Felſen empor und der ihren Gipfel bewoh⸗ 
nenden Menſchen werden weniger; der neunte Fels, ſteil und unzugänglich 
in den Himmel ragend, wird nur von ſehr Wenigen bis zu ſeinem die 
Ausfiht in die hoͤchſte Seligkeit, das unmittelbare Anſchauen Gottes 
gewährenden Gipfel erſtiegen. — Dieſes Buch mit ſeiner allegoriſchen 
bilderreichen Darſtellung wirkte auf das tief aufgeregte Volk, indem es 
zu deſſen Phantaſie ſprach, außerordentlich und trug vor allem zur Bil- 
dung eines ſchärferen Urtheils über die ſittlichen Mangel der Geiſtlichkeit 
bei. Vertritt in dieſen Schriften Rulman die phantaſievolle Lehr- und 
Anſchauungsweiſe der kirchlichen Gottesfreunde, die in Bildern und durch 
ſelbſterzeugte Viſionen zu begreifen glaubten, was ihrem Verſtande un⸗ 
begreiflich vorſchwebte, ſo ſtellt er uns in ſeinen übrigen Lebensverhält⸗ 
niſſen noch eine andere Seite derſelben dar. Er machte von ſeinem Reich⸗ 
thum, deſſen Genuß er ſelbſt verſchmähte, zum Nutzen feiner „Neben⸗ 
chriſten“ den wohlthätigſten Gebrauch. Freigebig und hülfreich gegen 
Kirchen und Klöfter war er mannigfach thätig bei der Stiftung und 
Verwaltung der wohltbätigen Anſtalten feiner Vaterſtadt und wahrend 
er ſelbſt in einer kleinen Klauſe einem Eremiten gleich wohnte, ſtiftete 
er ein Beginenhaus, das noch im 16. Jahrhundert ſeinen Namen trug 
und machte den Johannitern eine großartige Schenkung, für die ſie ihn 
als einen ihrer größten Wohlthäter noch nach feinem Tode dankbar ver⸗ 
ehrten. Auch zu dieſer Thätigkeit ward er hauptſächlich durch jenen 
„großen Gottesfreund“ von Baſel, dem er ſich „an Gottes Statt ge⸗ 
laſſen hatte“, angeregt. Er ſtarb im 74. Lebensjahre, 18. Juli 1382, 
von allen verehrt und bis zu ſeinem Tode mit dem Abfaſſen von Schrif⸗ 


306 Die Gottesfreunde und Dr. Johann Tauler, von Johannes Falke. 


ten beſchaftigt, die als ein „ewiges Memorial“ neben anderen Urkunden 
von den dankbaren Johannitern aufbewahrt wurden. 

Als das Haupt dieſer kirchlichen Gottesfreunde und zugleich als ihr 
reinſter und vielſeitigſter Ausdruck erſcheint uns Dr. Johann Tauler. 
Ihn charakteriſiren in ihrer edelſten Ausbildung die wahre, tiefe Fröm⸗ 
migkeit der Myſtiker, ihre Gedankenfülle, die aus den eigenen innerſten 
Erfahrungen geſchöpft iſt, ihr ſittlicher Abſcheu vor weltlichen Kämpfen 
voll Parteiſucht und Eigenliebe, ihre ſtets drängende Sehnſucht nach 
dem Unſichtbaren, nach der ungeftörten Ruhe in dem ewig ſich ſelbſt 
Gleichen, nach dem unmittelbarſten Umgang mit Gott, wodurch allein 
die Seele, der göttliche Theil im Menſchen, jene Freiheit und jenen Adel 
zu erringen vermöge, die ihre eigentliche Natur ſeien und doch täglich 
vom Erdenleben ihr beſtritten werden. Zugleich bildet Tauler den Ver⸗ 
einigungspunkt zwiſchen den kirchlichen oder myſtiſchen Gottesfreunden 
und den außerkirchlichen oder waldenfifchen durch feine vertraute Freund⸗ 
ſchaft zu Nikolaus von Baſel. Auch Tauler war zu Straßburg 1290 
als Kind einer wohlhabenden, angeſehenen Familie geboren und trat, für 
den geiſtlichen Stand beſtimmt, ſchon früh in den Dominikanerorden. Später 
ging er nach Paris und ſtudirte am Predigerkolleg von St. Jacob, an wel⸗ 
chem auch Eckard gelehrt hatte, die Theologie. Seine Schriften beweiſen, 
daß er die Schriften der Scholaſtiker mit Aufmerkſamkeit geleſen habe, denn 
er führt häufig Stellen aus Thomas von Aquino, auch aus Ariſtoteles, 
dem „Meiſter von Natur“, am liebſten aber aus Auguſtin und St. Bern⸗ 
hard an. Von Paris kehrte er, ohne von der dort gelehrten ſcholaſtiſchen 
Weisheit befriedigt zu ſein, nach Straßburg zurück, als hier die My⸗ 
ſtiker und beſonders M. Eckard predigten, und die kirchentreuen Geiſtli⸗ 
chen Straßburg hatten verlaſſen müſſen. Tauler, ſchon mit Suſo be⸗ 
freundet und mit Heinrich von Nördlingen, dem „beſondern Freunde 
Gottes“, bald vertraut, ſchloß ſich enge an die myſtiſchen Gottesfreunde 
und war mit ihnen unermüdlich thätig im Predigen und Beichtehalten. 
1338 predigte er in Baſel, wo gleichfalls die myſtiſchen Elemente gaͤhrten, 
und reiſ'te von dort nach Köln. Hier lehrten damals namhafte, mit den 
bedeutendſten Myſtikern in engerer Verbindung ſtehende Dominikaner, wie 
Heinrich von Löwen, Heinrich von Köln, Franke von Köln u. a. Den 


Die Gottesfreunde und Dr. Johann Zauler, von Johannes Falke. 307 


Verkehr zwiſchen dieſen für das Volk angeſtrengt thatigen Männern kön⸗ 
nen wir uns den Rhein hinauf und hinab trotz der Unzulänglichkeit der 
Verkehrsmittel nicht vertraulich und lebhaft genug denken. Wir finden 
Tauler, Suſo, Heinrich von Nördlingen u. d. A. häufig auf Reiſen 
und der Zweck dieſer Reiſen war eben ſo ſehr die Verbindung unter den 
Mitgliedern der Vereinigung zu erhalten, wie an allen Orten das Volk 
zu lehren. Nicht minder lebhaft war der Briefwechſel und der gegenſeitige 
Austauſch der Schriften. Köln vor allen zeichnete ſich damals durch die 
Menge der Lehrer aus, die im heiligen Wetteifer ſich müheten, das Volk 
in den „ſorglichen Zeiten“ vor hoffnungsloſer Verzweiflung zu behüten. 
Tauler ſagt: es werde ſeit 60 Jahren das Wort Gottes nirgends lauterer 
und reichlicher und von erleuchtetern Lehrern gepredigt als in Köln. — Seine 
Thätigkeit, ſeine klare verftändige Auffaſſung der myſtiſchen Anſchauungs⸗ 
weiſe, ſeine Redegabe machten Tauler bald zum geiſtigen Oberhaupt aller 
längſt dem Rheine hin zerſtreuten kirchlichen Gottesfreunde und brachten 
ihn auch 1340 zu Straßburg in Verbindung mit den deutſchen Walden⸗ 
ſern. Schon lange hatte am Oberrhein die Lehre der Waldenſer, die 
aus Südfrankreich und Norditalien ſich hierher verbreitet hatte, im Ver⸗ 
borgenen tiefe Wurzel im Laienvolke geſchlagen. 1330 lebte in Baſel 
ein mit vorzüglichen Gaben des Charakters und des Geiſtes ausgeſtatteter, 
reicher und angeſehener Mann, mit Namen Nikolaus. Schon früh dachte 
er mit großem Ernſte über die Gegenftände des Glaubens und der Kirche 
nach, mußte jedoch mit allen Laien damaliger Zeit die Mittel entbehren, 
welche ihn zum richtigen Verſtändniß hätten führen können. Er kannte 
die Schrift nicht und ſuchte, wie feine Zeitgenoſſen, durch Viſionen und 
übernatürliche Offenbarungen ſich im Glauben zu unterrichten und jeden 
Zweifel zu bekämpfen. Er las mit großem Eifer in dem Leben der Hei⸗ 
ligen, ahmte ihre ascetiſche Strenge in den haͤrteſten Bußübungen nach 
und beſchrieb gleich Rulman dieſe Zeit des Ringens in dem Buche „von 
den fünf Jahren ſeines Anfanges.“ Was er mit ſtrengem Fleiße und 
durch ernſtliches Studium erwarb, glaubte er nach der allgemeinen An⸗ 
ſicht ſeiner Zeit, die in jedem ungewöhnlichen Augenblick die unmittel⸗ 
barſte Verbindung zwiſchen dem Göttlichen und dem Menſchlichen an⸗ 
nahm, als eine übernatürliche Offenbarung aus Gnaden erhalten zu 
haben; ſo ſoll er in dreißig Wochen zum gründlichen Verſtändniß der h. 
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Schrift und ihrer lateiniſchen Sprache gekommen fein. Die Bedrängniffe 
der Gegenwart, der geiſtige Druck und die Vernachläſſigung des Kirch⸗ 
lichen und Religisſen, unter denen das Volk litt, regten ihn zu einer 
eben fo eigenthümlichen wie fruchtbringenden Thätigkeit an; er ſann auf 
nichts mehr, als auf welche Weiſe er das Volk vom Verderben retten 
könne und erhielt durch Viſtonen und Offenbarungen darüber Belehrung. 
Dieſe Geſinnung brachte ihn bald in Berührung mit den deutſchen Wal⸗ 
denſern, die im Grunde nur außerhalb der äußeren kirchlichen Gemein⸗ 
ſchaft die Befriedigung des Gemüthes ſuchten, die innerhalb derſelben zu 
gewinnen ihnen unmöglich ſchien. Nikolaus errang durch ſeine Kennt⸗ 
niſſe und Geiſteskraft bald ſo hohes Anſehen, daß er unter ihnen ein 
Vollkommener d. h. ihr Prieſter genannt wurde. Auch dieſe deutſchen 
Waldenſer erhielten von jetzt an — oder gaben ſich ſelbſt — den Namen 
der Gottesfreunde, wegen ihrer in vielen Punkten mit den Anſichten der 
myſtiſchen Gottesfreunde übereinſtimmenden Lehre; fie ſelbſt betrachteten ſich 
auch als verwandt mit dieſen und ihnen gleichgeartet, doch zugleich den 
eigenen Verein als den höheren, mehr eingeweiheten Grad. Wie aus den 
Verhältniſſen des Nikolaus zu Rulmann und aus der Bekehrungsge⸗ 
ſchichte Taulers erhellt, meinten ſie, die myſtiſchen Gottesfreunde wan⸗ 
delten zwar auf rechtem Wege, ſtünden aber noch im Vorhofe des Tem⸗ 
pels und müßten durch äußere Mittel mühſam erſtreben, was ſie ſelbſt 
auf innerlichem Wege längſt gewonnen hätten d. i. den ungehinderten 
myſtiſchen Verkehr mit Gott. Auch ſie forderten von ihren Mitgliedern 
vollkommene Entſagung, gänzliches Aufgeben des eigenen Willens, ein 
ſich Gott ganz zu Grunde laſſen, dadurch werde dem Menſchen ſchon auf 
dieſer Erde die höchfte Seligkeit, das unmittelbare Anſchauen Gottes ger 
währt. Gottes Geiſt, lehrten fie, wirke immer noch auf dieſelbe Weiſe, 
wie zur Zeit der Apoſtel und Propheten im Menſchen und offenbare ſich 
immer noch den Auserwählten in Erſcheinungen und Erleuchtungen, die 
ſtets in Uebereinſtimmung mit der Schrift gefhähen. Sie bildeten eine 
nach dem Muſter der katholiſchen Kirche geordnete Geſellſchaft mit Stufen 
und Graden und hatten vor allem ihrem „Meiſter“ die größte Macht⸗ 
vollkommenheit zugeſtanden. Als eines „Vollkommenen“ fanden ſeine 
Ausſprüche, Gebote und Viſionen unbedingten Gehorſam und zweifelloſen 
Glauben, und obwohl ſelbſt aus dem Laienſtande ſetzte doch er nur allein 
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die Geiſtlichen des Vereines ein, und befähigte ſie zu ihrem Amte. Wer 
ſich ihm unterwarf, wurde dadurch frei von den Regeln und Satzungen 
der Kirche, doch waren ſie in ihren Abweichungen ſehr behutſam und 
ſtanden im Ganzen unter dem Einfluſſe ihrer Zeit. Auch ſie verehrten 
die Jungfrau und die Heiligen, verwarfen jedoch den Bilderdienſt, hielten 
die Meſſen, geſtanden aber auch dem Laien zu dieſelben halten zu dürfen. 
An den Ceremonien der Kirche nahmen ſie Theil und wußten überhaupt, 
was ſie Eigenthümliches beſaßen, auf das Geſchickteſte vor der Welt zu 
verbergen. Nikolaus war wahrend eines langen Lebens von Baſel aus 
tief nach Deutſchland und Frankreich hinein mit Wort, Schrift und That 
auf eine bewundernswürdige Weiſe thaͤtig, und hieß dennoch ſtets „der 
Welt zumal unbekannt.“ Alle hervorragenden Mitglieder waren eifrigſt 
bemüht, durch Schriften, in denen ſie ihre eigene Bekehrung ſchilderten 
oder zur Rückkehr zum wahren Glauben mahnten, andere zur Nacheiferung 
des eigenen Beiſpieles anzufeuern. Ein bedeutſamer Charakterzug bei 
ihnen wie bei den übrigen Myſtikern iſt, daß ſie nicht in ihren Schriften 
ſich der lateiniſchen als der eigentlichen Kirchenſprache bedienten, ſondern 
mit oft ausgeſprochener Abſichtlichkeit in deutſcher Sprache ſchrieben. Sie 
zuerſt ſchufen in deutſcher Proſa für das philoſophiſche Denken und das 
religiöfe Bewußtſein eine allgemein verſtändliche Form und vor allen 
dieſe Waldenſer, aus dem Laienvolke hervorgegangen und nur in ihm 
wurzelnd, ſind das erſte Zeugniß, daß der Volksgeiſt für ſeine innerſten 
Angelegenheiten ſeine eigene Sprache zu gebrauchen gelernt hatte. — 
Der Hauptſitz der waldenſiſchen Myſtiker war Baſel, wo fie eine „Ge⸗ 
ſellſchaft“ hatten, die aus „Brüdern“ beſtand, und das ſüdweſtliche Ober⸗ 
deutſchland der eigentliche Boden ihres Wirkens. Nikolaus, den Rüh⸗ 
rigſten unter allen, treffen wir wie Heinrich von Nördlingen auf häufigen 
Reiſen und im ſteten Briefwechſel thätig, doch finden wir Heinrich ſtets 
auf der Flucht vor der Welt, ſo ſehen wir dieſen im ununterbrochenen 
mutbigen Kampfe mit derſelben und eifrigſt bemüht, die tüchtigſten re⸗ 
ligiöfen Kräfte für die reinere und troͤſtlichere Lehre, zu der er ſich be= 
kannte, zu gewinnen. Nach dem Bilde, das uns in den Andeutungen 
ſeiner Zeitgenoſſen überliefert iſt, beſaß er bei eben ſo lebhafter Willens⸗ 
kraft und tiefer religiöſer Begeiſterung einen durchdringenden überlegenen 
Verſtand und eine geübte ſichre Menſchenkenntniß, die er bei der Auf⸗ 
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nahme neuer Brüder in einer beſonnenen, behutſamen Prüfung wohl 
anzuwenden wußte. Auch die Vertrauteſten und Bedeutendſten unter 
den Mitgliedern ſahen in ihm voll Ehrfurcht das weit über alle hervor⸗ 
ragende Haupt und ſelbſt in vertrauteſter Freundſchaft mit Tauler war 
er mit den letzten Sätzen ſeiner Lehre ſo zurückhaltend, daß dieſer in 
ſeinen Schriften, ſo ſehr der Einfluß des Umganges mit Nikolaus aus 
ihnen hervorleuchtet, nie eine einzige der ſpezifiſch waldenſiſchen Lehren 
als die ſeinige äußert. Dieſe Freundſchaft der beiden Männer, wie fie 
uns in ihrer allmaͤhligen Entwicklung das Buch „die Hiſtoria und das 
Leben des ehrwürdigen Doktor Johannis Tauleri“, das der Baſeler 
Ausgabe ſeiner Predigten vorgedruckt iſt, ſchildert, iſt eben ſo bezeichnend 
für das Verhältniß der beiden Geſellſchaften zu einander wie bemerkens⸗ 
werth als der unmittelbarſte und unbefangenſte Ausdruck des religiöfen 
Geiſteslebens jener Zeit. — 

Nikolaus erfuhr in Baſel von Tauler und dem weitreichenden Ein⸗ 
fluſſe ſeiner Predigten. Entſchloſſen, Taulers Geiſt ſelbſt zu prüfen, 
reiſte er 1340 nach Straßburg, wo Tauler damals lehrte. Er hört 
ſeinen Vorträgen mit Aufmerkſamkeit zu, geht dann zu dem Prediger 
und bittet in beſcheidener, zurückhaltender Weiſe um weitere Belehrung, 
die der Prieſter dem unſcheinbaren Laien nicht verweigert. In dem 
daraus erfolgenden Geſpräche offenbart Nikolaus eine fo vielſeitige und 
klare Schriftkenntniß, eine ſo einfache und dabei umfaſſende und tief⸗ 
finnige Sittenlehre, eine in allen Dingen fo unwiderſtehliche Ueberlegen- 
heit des Geiſtes, daß der gelehrte Doktor ſich verwundert und erfreut 
der Macht dieſer Perſönlichkeit wie der Schüler dem Lehrer hingibt und 
alles zu thun und zu leiden verſpricht, wenn er durch die Hülfe des 
Laien deſſen religiöfen Standpunkt zu erreichen befähigt werde. Niko⸗ 
laus, vorſichtig und behutſam, unterwirft Tauler einer harten langen 
Prüfung. Zwei Jahre hindurch muß ſich der gereifte, von einem großen 
Theile des deutſchen Volkes verehrte Prediger von allen Menſchen zu— 
rückziehen, darf nicht predigen noch Beichte hören, ja nicht einmal ſo 
viel äußerliche Thätigkeit entfalten, als er bedarf, um ſeinen Lebens⸗ 
unterhalt ſelbſt zu gewinnen. Von dem Erlös feiner verſetzten Bücher 
beſtreitet er während der angeſtrengteſten Bußübung und der abgezogenſten 
Betrachtung der Lehre und des Lebens Chriſti ſeine geringen Bedürf⸗ 
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niſſe. Nach zwei Jahren des Schweigens und der Einſamkeit, die ihn 
der Welt faſt zum Geſpötte machten, beginnt Tauler von neuem zu 
predigen, zuerſt mit ſo großer Schüchternheit und Demuth, daß ſeine 
Hörer ihn jeder geiſtigen Kraft beraubt wähnen. Bald aber kehrt die 
frühere Zuverſicht zurück und er predigt jetzt mit ſo hinreißender Bered⸗ 
ſamkeit, mit ſo warmer tiefer Gemüthskraft, mit ſo überzeugender aus 
dem eigenen Verſtändniß geichöpfter Klarheit, daß nach feiner zweiten 
Predigt, wie jene Hiſtoria uns berichtet, viele Zuhörer wie erſtarrt in 
tiefer Verſenkung und Zerknirſchung ſitzen bleiben, die erſt allmählig 
durch ſorgfältige Pflege in's Leben zurückgerufen werden können. — Von 
dieſer Zeit an predigte Tauler ohne Unterbrechung, vor allem in Köln, 
noch acht Jahre, und ſeine Predigten, die uns in großer Anzahl über⸗ 
liefert ſind, geben Zeugniß, einen wie tief greifenden Einfluß der Laie 
Nikolaus, mit dem er bis an ſeinen Tod in vertrauteſter Freundſchaft 
lebte, auf ſein Geiſtesleben ausgeübt hatte. Tauler ſelbſt bezeichnet den 
ſpaͤtern Stand ſeiner Bildung gegenüber dem früheren als den des neuen 
Bundes gegen den des alten, als die Freiheit im Glauben gegen die 
Gebundenheit unter dem Geſetze. Was er früher in Form geſetzlicher 
Forderungen und Gebote, die auch er aus der Ueberlieferung als Grund⸗ 
jäge angenommen hatte, aufſtellte, lehrt er in dieſen Predigten in freierer 
Weiſe als die errungene Erfahrung des eigenen Gemüthslebens, als das 
Ergebniß eines ſelbſtändigen ernſtlichen Nachdenkens und mit eben fo 
klarer Erkenntniß des menſchlichen Innern, wie mit beſonnener Mäßi⸗ 
gung und Berückſichtigung der beſchränkten menſchlichen Kraft, fordert er 
ſeine Zuhörer auf, mit ihm nach der Durchdringung der Lehren Chriſti 
zu ringen und deſſen armem, doch an Demuth und Entſagung reichem 
Leben nachzufolgen. — In ſeinen Predigten ſo wenig, wie in ſeinem 
Buche von der Nachfolge des armen Lebens Chriſti gibt uns Tauler ein 
philoſophiſches oder theologiſches Syſtem. Von durchaus praktiſcher, 
willenskräftiger Natur hatte er bei feiner Lehre ſtets als Hauptziel die 
ſittliche Reinigung der Zuhörer im Auge. Er war ein religiöjer Volks- 
lehrer im vollen Sinne des Wortes, der durch Läuterung der Gedanken, 
Sitten und Thaten zu beſſern ſtrebt, darum entwickelt er ſeine Gedanken 
nie in ſtrenger logiſcher Folgerichtigkeit, ſondern von der Stunde und 
der Umgebung angeregt offenbarte er, wie es die Gelegenheit gebot, ſeine 
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ihm durchaus zur Klarheit gekommene Anſchauungsweiſe. Auch bei ihm 
finden wir jenen unvermittelten Gegenſatz zwiſchen dem Natürlichen und 
Göttlichen im Menſchen, den weder das Mittelalter noch auch ſpaͤtere 
Zeiten jemals ganz überwinden konnten und der ſelbſt in der neueſten 
Zeit zu mannigfachen Kämpfen noch Gelegenheit bietet. Das ganze 
Erdenleben der Menſchen iſt ſo verderbt, lehrte Tauler, daß es auf die 
Befreiung und Ausbildung der Seele, des göttlichen Theiles im Men- 
ſchen, nur hemmend und ertödtend einwirken kann. Die Seele iſt der⸗ 
ſelben Natur, die Gott iſt; was Gott von Natur, iſt die Seele von 
Gnaden, deßhalb ſtrebt ſie in ununterbrochener ſchmerzlicher Sehnſucht 
ſich wieder mit Gott, von dem ſie durch das Irdiſche getrennt iſt, zu 
vereinigen, ſich ihm ganz zu Grunde zu laſſen und ebenſo will 
Gott die Seele als ſein Eigenes wieder an ſich ziehen, in ihr wirkend 
werden und kommt ihr bei ernſtlichem Aufſtreben mit Liebe und Barm⸗ 
herzigkeit entgegen. Dieſe Vereinigung mit Gott, das höchſte Ziel des 
Menſchen, erreicht er nur, wenn er ſich ganz löſt von den Banden des 
irdiſchen Lebens und der eigenen finnlichen Natur; wo nichts von allem 
mehr iſt, was der Menſch ſein Eigen nennt, da iſt Gott. Nur außer⸗ 
halb aller Berührung mit dem Irdiſchen iſt der ungeſtörte geheimnißvolle 
Umgang mit Gott möglich, deſſen Seligkeit der Menſch nicht auszuſpre⸗ 
chen noch zu erdenken vermag. Dieſe Seligkeit iſt ſo groß, daß wenige 
Augenblicke derſelben mehr werth ſind als tauſend Jahre des glückſelig⸗ 
ſten Erdenlebens. Auf dieſer Grundlage ruhet die Sittenlehre Taulers, 
die als erſten Grundſatz aufſtellt, daß ohne Reinigung des Herzens eine 
Reinheit des Glaubens unmöglich ſei. Sie lehret die Liebe als die 
Tugend, in der alle übrigen aufgehen; doch dieſe Liebe iſt nicht jene 
thatkräftige, die den männlichen Haß gegen alles, was der Herrſchaft 
des Göttlichen im Menſchenleben entgegenſteht, in ſich ſchließt und ſich 
als ein Ringen und Kämpfen gegen daſſelbe offenbart, ſondern eine 
leidentliche, welche die demüthige Unterwerfung unter die Leiden und 
Drangſale des Lebens, die Verträglichkeit gegen die Brüder, die Nach⸗ 
ſicht mit ihren Fehlern als nothwendig fordert. Entſagung und Leiden 
ſind für Tauler die wirkſamſten Mittel, die Seele zu der Rückkehr in 
ihren Urſprung, zu der vertraulichſten Freundſchaft mit Gott zu befähi⸗ 
gen. Auch Tauler kennt aus eigener Erfahrung die Wirkſamkeit äußer⸗ 
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licher Bußübungen und empfiehlt ſie als Mittel innerer Heiligung, doch 
in ſeiner maaßvollen Beſonnenheit warnt er vor jeder Uebertreibung und 
weiſt von der äußeren Kaſteiung, die immer nur vorbereitend fein könne, 
auf die Läuterung des Denkens, auf die ſtille abgezogene Beſchaulichkeit 
der Seele. Ebenſo warnt er auf Bilder und Viſionen allzuviel zu trauen, 
denn nur wenige ſeien derſelben gewürdigt und beſſer ſei es dieſen Aus⸗ 
erwählten zu folgen als ſelbſt gewaltſam erreichen zu wollen, was den 
Meiſten wegen ihrer noch zu ſinnlichen Natur verſagt ſei. 

Tauler wollte aus einer Zeit voll weltlicher und geiſtlicher Bedräng⸗ 
niſſe, voll Parteikämpfen und unreiner Leidenſchaften, voll erſtarrtem 
Dogmatismus und engherziger Kaſuiſtik des Volkes Gemüth auf den 
Quell zurückführen, woher ihm allein eine ſittliche Erfriſchung und Ge⸗ 
neſung kommen konnte. Seine Myſtik iſt der Ausdruck des Widerſtre⸗ 
bens eines vor dem fittlihen Untergang fliehenden Gemüthes gegen das 
überwältigende, „gottarme“, zeitliche Leben. Die Rettung einzelner 
Seelen aus dem Strome des Lebens möglich zu machen, iſt feine ange⸗ 
legentlichſte Sorge, nicht die Rettung d. h. die ſittliche Beſſerung dieſes 
Lebens ſelbſt; dieſes Ziel als den eigentlichſten Zweck des Chriſtenthums, 
als den Ausdruck der Verſöhnung zwiſchen dem Göttlichen und Natür⸗ 
lichen im Menſchenleben auszuſprechen, war die Aufgabe der Reforma⸗ 
tion, wenn es ihr auch nicht gelang in den nächſtfolgenden Zeiten das 
Ausgeſprochene zur That zu machen. — Wohin bei weniger beſonnenen 
und klaren Geiſtern, als Tauler, dieſe Sittenlehre führen konnte, geht 
aus den oben angeführten Beiſpielen Rulmans und anderer Myſtiker 
und noch mehr der Beginen und Begarden hervor. Während auf der 
einen Seite jenes krankhafte Streben nach der Vereinigung mit Gott, 
welche Tauler ſelbſt als ein Schweigen der Seele, eine Abgeſchiedenheit 
der Creatur, ein gänzliches Geſtorbenſein in Gott bezeichnet, zu einer 
thatloſen, willensunkräftigen Beſchaulichkeit führte, in der man durch qual⸗ 
volle Selbſtmarter vom fieberhaft erregten Blute zu erreichen glaubte, was 
der ungeübte halb ertödtete Geiſt zu faſſen unfähig war, ſehen wir auf der 
andern Seite dieſen myſtiſchen Umgang mit Gott zu dem frevelvollen Glauben 
führen, daß der alſo erleuchtete Menſch ſich ſelbſt Gott dünkte und in 
dieſer Meinung ſeine Gedanken und Thaten, welcher Art ſie auch ſein 
mochten, als tugendhafte, göttliche ſich und andern ausgibt. — 
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Taulers Bemühen um des Ausbreiten eines reinern und geſündern 
chriſtlichen Glaubens hatte, weil es durchaus den Bedürfniſſen der Zeit 
entſprach, den beſten Erfolg. Er galt den Rhein hinunter und hinauf, 
von den Niederlanden bis in die Schweiz als „erleuchteter“ Prediger des 
reinen Wortes Gottes und es eilte von ihm belehrt zu werden das Volk 
in Schaaren nach Köln, indeß Nikolaus ſeine ſtillere, doch nicht weniger 
emfige Thätigkeit durch raſtloſe Reiſen und einen geheimnißvollen un⸗ 
unterbrochenen Briefwechſel fortſetzte. Als Tauler in eine tödtliche 
Krankheit ſiel und ſeines Lebens Ende vorausſah, erſchien Nikolaus an 
ſeinem Sterbelager und blieb bis zu feiner Auflöfung bei ihm. Er ſtarb 
13. Juni 1361, nachdem er alle ſeine handſchriftlichen Bemerkungen über 
ſeinen Umgang mit Nikolaus dieſem übergeben hatte. Sogleich nach 
Taulers Tode entzog ſich der „große Gottesfreund“ den in ihn dringen⸗ 
den Freunden und kehrte nach Baſel zurück, wo er jene Aufzeichnungen 
zur Abfaſſung der genannten merkwürdigen „Hiſtoria“ benutzte. Außer 
dieſer Schrift verfaßte er ein Buch „von den fünf Mannen“, welches 
die Bekehrung und das religiösascetifche. Leben von fünf Männern uns 
ſchildert, die mit ihm in vertrauteſter Gemeinſchaft lebten und wie er 
aus dem Laienſtande, einige ſogar jüdiſcher Herkunft waren. Auch dieſes 
Buch iſt uns in jenem Memorial, das die Johanniter zum Gedaͤchtniß 
Rulmans verwahrten und ein neuerer Forſcher, Fr. K. Schmidt, in 
Straßburg entdeckte und benutzte, erhalten worden. Die Johanniter kann⸗ 
ten durch Rulman jenen geheimnißvollen Mann und verehrten ihn als 
den „großen, übernatürlichen Gottesfreund“, erhielten auch oft durch 
jene Boten, die ſich Rulman durch Raͤuſpern und Zeichen verſtändlich 
machten, ermahnende und erbauende Briefe „gebeſſerliches“. Nach dem 
Tode Rulmans verſuchten fie jedoch umſonſt, von den waldenſiſchen 
Gottesfreunden in Baſel und im Oberlande eine Spur zu entdecken; 
niemand erfuhr, „wer die Gottesfreunde waren und in welcher Gegend 
ſie wohnten. Die fortwährenden Verfolgungen, denen dieſe Waldenſer 
ausgeſetzt waren, die beſtändige Furcht vor dem Feuertode, der ihnen 
drohete, verbunden mit der ſchwärmeriſchen Begeiſterung für die Mei⸗ 
nungen, zu denen ſie ſich bekannten, waren der Grund ihrer eben ſo 
geheimnißvollen, wie unermüdlichen Thaͤtigkeit. Schon 1369 erließ 
Karl IV. ein Edikt, worin er den Laien die deutſchen Erbauungs⸗ 
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bücher verbot. Zunächſt zwar betraf dieſes Edikt die Begarden, doch 
wurde es alsbald auch gegen die Gottesfreunde in Anwendung gebracht, 
da dieſe häufig mit jenen verwechſelt wurden und auch nach ihres großen 
Meiſters Tode ganz mit denſelben verſchmolzen. 1377 ſchreibt Nikolaus 
an die Johanniter, „die Gottesfreunde ſeien im Gedränge“; dennoch 
entging er, ſo ſehr man vor allen ihm nachforſchte, lange Zeit jeder 
Verfolgung. Endlich auf einer Reiſe, die der Greis mit zweien ſeiner 
Schüler, Jakob und Johannes, in das weſtliche Frankreich unternommen 
hatte, wurde er zu Vienne, in der Diöceſe von Poitiers, von der 
Inquiſition ergriffen und da er den Aufenthalt ſeiner Anhänger nicht 
verrathen noch feine Lehre verleugnen wollte, zum Feuertode verurtheilt, 
den er ſtandhaft ohne Klage erduldete. — Zu Straßburg, in der Schweiz, 
am Rhein, und in den angränzenden Gegenden lebten ſeine Lehre und 
ſein Andenken in ſeinen Anfängern und Freunden noch eine Zeitlang 
fort. In Köln erſcheint uns des Nikolaus Name zum letzten Male. 
19. Juli 1393 wurde Martin von Mainz, ein Benediktiner aus der Kon⸗ 
ſtanzer Diöceſe, von der Inquiſition der weltlichen Macht zur Beſtrafung 
übergeben, weil er in Köln und der Umgebung durch deutſche Predigten 
Ketzereien verbreitet hatte und „ſich dem Laien Nikolaus von Baſel zu 
Grunde gelaſſen habe. Noch in den letzten Jahren des 14. Jahrhun⸗ 
derts erlitten in ſchweizeriſchen und deutſchen Städten Waldenſer den 
Feuertod: 1400 entdeckte man in Straßburg eine Sekte der Winkler 
oder Rünkler, gleichfalls Waldenſer. In Baſel ſcheinen ſich dieſe trotz 
aller Verfolgung bis tief in's 15. Jahrhundert, bis zur großen Kirchen⸗ 
verſammlung fortgepflanzt zu haben, denn Papſt Eugen IV. machte als 
Hauptgrund gegen die Berufung eines Konciles hierher geltend, Baſel 
ſei eine Ketzerſtadt und voll Huſſiten; dieſe und die Waldenſer wur⸗ 
den im 15. Jahrhundert oft verwechſelt. Auch das Buch von der deut⸗ 
ſchen Theologie, das Luther mit ſo großer Warme empfahl und heraus⸗ 
gab, kann noch als Zeugniß und Ausdruck des myſtiſch waldenſiſchen 
Geiſtes in Deutſchland betrachtet werden, der alſo zuerſt eine Reforma⸗ 
tion als ein allgemeines Bedürfniß dem Laienvolke ſelbſt zum Bewußt⸗ 
fein brachte und ſich ſchon dadurch feine Bedeutung für die Bildungs⸗ 
geſchichte des deutſchen Geiſtes geſichert hat. — 
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Regierungs-Direktor v. Raiſer. 


Ds Narreninſtitut. zu Stockach, welches noch bis auf die neuere 
Zeit ſeine alte Benennung eines „großgünſtigen Narrengerichts“ bewahrt 
und ſich, mit Hinweglaſſung des mit der Urbanität und dem Geiſte des 
Zeitalters nicht mehr vertraglichen Narrenbuches, erhalten hat, leitet 
feinen Urſprung von einem Hofnarren Namens Hans Kür ne (oder Kühne?) 
von Stockach ab, der im Anfange des 14. Jahrhunderts dieſes Amt bei 
Herzog Leopold von Oeſterreich bekleidete. Dieſer Herzog, ein Sohn 
Kaiſer Albrechts J., die Zierde der Ritterſchaft genannt, ſtarb bekanntlich 
am 12. Januar 1326. 

Im Jahr 1315 verſammelte er einen anſehnlichen Heerzug in der 
Schweiz, den Münſter übertrieben 20000 zu Roß und Fuß angiebt, um 
damit jene Qrtſchaften in der Schweiz zu bezwingen, welche feinen Bru⸗ 
der Friedrich den Schönen nicht als römifchen König anerkennen wollten. 
Er hielt auf dem Stein zu Baden (welche Citadelle damals für unüber⸗ 
windlich gehalten, und woſelbſt auch das Habsburgiſche Archiv verwahrt 
wurde) Kriegsrath und es wurde beſchloſſen, mit Macht in die Thäler 
der widerſpenſtigen Schweizer zu ziehen. 

Leopold, ſtolz auf ſeine Macht gegen eine Handvoll witetfpenAiger 
Bauern, wähnte mit leichter Mühe Sieger zu werden. Nach der Chronik 
des Johann von Winterthur wurden ſogar Stricke für Gefangene mitge⸗ 
führt (Weißegger's habspurgiſche Biographien 1. Theil p. 163) und 


») Vergl. den Artikel Stockach im Lexikon von Schwaben. 
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nach Münſter waren die Verbundenen von Schwyz, Uri und Unterwal⸗ 
den jo ſchwach, daß fie ſelbſt 50 Geächtete unter ihre Haufen aufnahmen, 
ſolche jedoch als Landes⸗Verbannte an die Landgränze poſtirten (ſ. deſſen 
Cos mographie III. Bd. fol. 527). Der im Kriegsrath des Herzogs beſchloſ⸗ 
ſene Angriffsplan mißfiel allein ſeinem Hofnarren, weil dabei auf die 
Möglichkeit eines unglücklichen Feldzugs und hieraus folgenden Rückzuges 
durchaus nicht caleulirt worden war. Vermuthlich war der Hofnarr mit 
den Hinderniſſen des Terrains, welche die ͤſterreichiſche Kavallerie über: 
winden ſollte, bekannter als die Feldherren ſelbſt. Er mahnte daher den 
Herzog, auf ſeiner Hut zu ſein und mißbilligte den Angriffsplan, weil 
alle nur gerathen hätten, wie man in das Land der Schweizer hinein, 
keiner aber, wie man wieder herauskommen wollte. 

Der Erfolg bewies, daß man auf den Rath des Hofnarren hätte 
Rückſicht nehmen ſollen, denn Leopolds Heer wurde zu Morgarten zwiſchen 
dem kleinen Aegeriſee und dem Sattelberge am 16. November 1315 ge⸗ 
ſchlagen, weil Heinrich von Hüneberg auf einem gegen die Schweizeriſchen 
Vedetten abgeſchoſſenen Pfeile denſelben die Zeit und den Ort des An⸗ 
griffs verrathen, die Verbundenen ſich ſofort in einen engen Paß hin⸗ 
ter dem Moorgarten und in einen Hinterhalt gelagert, die Oeſter⸗ 
reichiſche Cavallerie mit herabgewälzten ungeheuren Stein⸗ und Felſen⸗ 
ſtücken in Verwirrung gebracht, dieſe Unordnung bierauf benutzt und 
durch dieſen Sieg den Grund zur nachherigen ſtrengen Eidgenoſſenſchaft 
gelegt haben. 

Eben dieſe verlorne Schlacht und die hieraus ſich ergebende Klugheits⸗ 
lehre, daß auch der Rath eines Narren nicht zu verachten ſei, iſt die Quelle 
des Stockacher Narrengerichts, welches im Jahre 1351 vermuthlich von 
Herzog Albert II., dem Weiſen, dem (quiescirten) Hofnarren Hans Kürne 
für ſeine Vaterſtadt vergönnt wurde. Vielleicht erhielt Hans Kürne dieſe 
Freiheit von König Friedrich dem Schönen, der um dieſelbe Zeit mit Ludwig 
dem Bayer zum römiſchen König gewählt wurde, aber ſchon 1331 ſtarb. 
Sein Bruder Leopold arbeitete für ſeine Anerkennung, er konnte alſo auch 
deſſen Hofnarren gefreit haben; für dieſen Fall hätte es dann der weiter 
unten bemerkten landesherrlichen Privilegiumsbeſtätigung nicht mehr be⸗ 
durft. Nur fiele aber dieſe Verleihung nicht erſt ad annum 1251, ſon⸗ 
dern von 1314 bis 1331. In der Stockacher Narren⸗Chronik wird daher 
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unrichtig bemerkt, daß ſchon Herzog Leopold „dem Hans Kürne von 
Stockach der geſcheit vnd halber wüllen er gerett, Lüpolt ſolle luogen, 
wo er wieder aus dem Schwytzerlande khomme“ im Jar 1351 die Frei⸗ 
heit des großgünſtigen Narrengerichts vergunt habe. — Damals lebte 
Leopold J. nicht mehr, wohl aber deſſen Bruder, der obbemerkte Herzog 
Albert II. 

Ueberhaupt iſt dieſe Chronik eine ſehr fehlerhafte Copie von Mün⸗ 
ſter's Cosmographie III. Bd. von p. 525— 529 (gedruckt zu Baſel bei 
benripetri 1588), auch der daſelbſt fol. 526 beigedruckte Hofnarr im Or⸗ 
nat iſt in der Narrenchronik dem imaginären Bildniſſe des Hans Kürne 
gegenüber mit der Inſchrift eines Laufnarren beigezeichnet. Wenn, wie 
alle Traditionen und Abſchriften behaupten, das Stockacher Narrengericht 
dem Hans Kürne anno 1351 vergönnt worden iſt, fo fiele die landes⸗ 
herrliche Beſtaͤtigung dieſes Habsburgiſchen Privilegii in die Zeiten des 
Grafen Eberhard (VII.) von Nellenburg, dem Stockach ſchon damals als 
eine Allodialbeſitzung zugebörte und der nach feinem in der Pfarrkirche 
zu Herdwang noch vorhandenen Grabſteine im Mai 1371 geſtorben iſt. 

Uebrigens befanden ſich noch in neuerer Zeit Bürger von dem Ge⸗ 
ſchlecht Kürne ſowohl zu Stockach als zu Herdwang. 

Nach einer Abſchrift folgt in dem noch vorhandenen Stockacher Nar⸗ 
renbuch das Namensverzeichniß der Narren- Societät, ihre Statuten und 
Traditionen, wie ſie im letzten Decennium des vorigen Jahrhunderts be⸗ 
ſtanden und aus welchen wir Folgendes herausheben. 

Die Originalfreiheitsurkunde und die landesherrliche Beſtätigung ſoll 
ſchon in alten Kriegszeiten verloren gegangen ſein. Das Archiv dieſer 
Urkunde iſt die Brunnenfäule des mittleren Brunnens zu Stockach, der die 
Gränze Hegaus und Madachs iſt, geweſen, und noch anno 1670 und 1686 
wurde eine Copie und neuerliche Beſtätigung des Stockacher Narren⸗Inſtituts 
in einer doppelten, zinnernen und gläfernen Kapſel in dieſer Brunnen⸗ 
ſaͤule verwahrt. Bei der Brunnenreparation am 8. Juni 1694 find nach 
der Narren⸗Chronik dieſe Urkunden noch in dem Marktbrunnen vorgefun⸗ 
den worden — in neueren Zeiten aber ſoll in dieſer Säule nur noch die 
Kapſel vorgefunden worden ſein. 

Das Gericht ſelbſt beſtand wie alle damaligen Gerichtsſtellen aus einem 
Narren vater (Präfidenten), aus einem Narrenſchreiber (Gerichts⸗ 
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ſchreiber) und aus 6 bis 8 Aſſeſſoren. Die in das Narren⸗Inſtitut imma⸗ 
triculirten Narren wurden in Laufe, gewöhnliche und Ehrennarren abgetheilt. 

Die Laufnarren hatten wieder ihren Laufnarrenvater und einen 
Fähnrich, der mit der Fahne in der Hand den jährlichen Zug anführte. 
Die übrigen Laufnarren erhielten ihren Namen, weil ſie vor und bei dem 
Umzuge als Harlequins vermummt herum laufen durften, und bei jeder 
offentlichen Erſcheinung des Narrengerichts mitzogen. 

Unter die gewohnlichen Narren mußte jeder Bürger der Stadt 
Stockach nach ſeiner Verehelichung aufgenommen werden, wenn ex anders 
an den Luſtbarkeiten des jährlichen Gerichts und Umzugs und an dem 
Narrentrunke Antheil nehmen, und er vermeiden wollte, daß er widrigen⸗ 
falls bei ſeinem öffentlichen Erſcheinen nicht von den Laufnarren aufge⸗ 
fangen und dem Brunnen einverleibt werde. Bei der Immatrikulirung in 
das Narrenbuch mußte jeder Candidat einen gewiſſen Wein⸗ oder Geldbe⸗ 
trag an die Narrengilde erlegen. Unter die Ehren- und Freinarren gehörten 
die Honoratioren, jene, welche jährliche Geldbeiträge oder das ſogenannte 
Faſtnachtküchel entrichteten, — Maler und Bildhauer, welche der Narren⸗ 
gilde alljährliche Arbeiten lieferten — Söhne von Narren, die ſich bei der 
Zunft beſonders ausgezeichnet hatten, oder die gerade in der Zeit der 
Activität des Narrengerichts geboren wurden, endlich die Juden, wenn 
ſie vermeiden wollten, als uneingezünfte Narren am Marktbrunnen zu 
Narren getauft zu werden und doch des Handels und anderer Geſchäfte 
wegen in der Faſchingszeit ſich zu Stockach aufhalten mußten. 

Alle dieſe Narren wurden in das mit der Narren⸗Chronik verbundene 
Narrenbuch eingetragen und dieſes Namensverzeichniß wurde alljährlich 
von dem Narrengericht durch die erforderlichen Zu⸗ und Abſchriften ver⸗ 
reiniget. Das öffentliche Narrengericht ſollte nach den Statuten alle 
Jahre an dem Aſchermittwoche gehalten werden, es durfte nach der Nar⸗ 
ren⸗Gutachtung (was auch gewöhnlich geſchah) auf den Faſchings-Dien⸗ 
ſtag verlegt werden. Das erſte Geſchaͤft des Gerichtes war die Beſetzung 
der allenfalls mangelnden Glieder im Narrenrathe, dann die Verreinigung 
des Namens⸗ und Standbeſchriebs der Narren. 

Sobald das Gericht wieder vollſtändig beſetzt war, ging der Zug 
in die Kirche, es wurde für die verſtorbenen Narren eine Seelmeſſe gele⸗ 
ſen, und jeder Narr legte ſein Opfer dem Prieſter ab. 
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Dann wurde bei dem Narrenvater berathen, auf welche Art man 
das jährliche Narren-Geriht abhalten und mit welchen Umzügen und 
öffentlichen Luſtbarkeiten man ſolches verherrlichen wolle. 

Hierauf wurden die Taxen und Strafen feſtgeſetzt, wie die neuen 
Narren eingekauft und die uneingekauften oder die Verbrecher vom Nar⸗ 
rengericht beſtraft werden ſollten. 

Im Jahre 1687 wurde das Einkaufsgeld auf ½ Eimer Wein oder 
den Werth deſſelben regulirt. Die Strafe eines uneingekauften Bürger⸗ 
ſohnes war die Eintauchung in den Marktbrunnen, ſobald er ſich vereh- 
licht hatte. Ein gleiches Bad hatte jeder Fremde zu gewaͤrtigen, der 
einen Laufnarren beſchimpfte, wenn ihn dieſer beim Narrenfeſte mit Waſ⸗ 
ſer begoß. | 

Entwich Jemand der Execution, fo hatte die Gerechtigkeit der Narren 
bis auf Laͤtare oder den ſogenannten Roſenſonntag zu währen. Binnen 
dieſer Friſt durfte der Narrendelinquent überall aufgefangen werden, wo 
er ſodann ohne weiteres mit dem Bade gebüßt wurde. 

Bei einer ſolchen Fahndung wurde der Delinquent mit Strohketten 
gebunden, zum Narrenvater geführt, daſelbſt vom Gerichte abgeurtheilt, 
und wenn er ſich nicht mit der gewöhnlichen Weinbuße loskaufen wollte, 
den Laufnarren zur Execution übergeben. 

Jede Verkleidung eines eingekauften Narren ohne Erlaubniß des 
Narrenvaters wurde mit 2 Quart, jene eines Fremden, nicht eingekauften 
Narren aber mit ½ Eimer Wein beſtraft. 

Wurde ein Narr während der Aktivität des Narrengerichts vor den 
Stadtmagiſtrat oder das Landgericht zu Stockach geladen, ſo mußte er 
aus der Narrengilde emancipirt und dieſe Loslaſſung wieder mit ½ Eimer 
Wein oder dem Werth deſſelben erkauft werden. Die gewöhnliche Strafe 
eines delinquirenden immatriculirten Narren beſtand darin, daß er beim 
Narrentrunke zuſehen, faſten oder aufwarten mußte. 

Ueber eine gänzliche Loskaufung, worüber das Geſuch 9 Tage vor 
dem Narrenfeſte angebracht werden ſollte, urtheilte das ganze Gericht. 
Daſſelbe führte auch ein eigenes Gerichtsſiegel, nämlich das Bruſtbild 
eines Narren in der Schellenkappe. 

Im Jahre 1755 wurde der Stifter des Stockacher Narren ⸗Inſtituts 
Hans Kürne von dem Bildhauer Fruchtmeyer zu Nimmerhauſen abgebil⸗ 
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det, und das Bruſtbild deſſelben in einem feierlichen Triumphe der Nar⸗ 
rengilde bei dem obern Thore abgeholt und auf das ſtädtiſche Rathhaus 
begleitet, woſelbſt es auch wie eine Reliquie verwahrt worden iſt. 

Dieſes Narrengericht hielt nebſt dieſen Statuten, der Chronik und 
dem Namensverzeichniſſe auch noch beſondere Protocolle, worin von einem 
Narren⸗Gericht zum andern alles Lächerliche und Spöͤttiſche eingetragen 
wurde, was des Bemerkens werth oder für das Stockacher Narrenpubli⸗ 
kum intereſſant ſein konnte. 

Vor dieſer öffentlichen Narreneritik ſchützte platterdings kein Anſehen 
der Perſon oder des Ortes, wo die Handlung begangen worden war. 
Weil aber das großgünſtige Narrengericht öfter Gegenſtände berfiflirte, 
die es nicht verſtand, oder Perſonen beſchimpfte, die mit einem feineren 
Witze und nicht von einer plumpen Satire hatten gegeißelt werden ſollen, 
ſo ſind dieſe Narrenprotocolle, welche im Auslande unter dem Namen 
des Stockacher Narrenbuchs bekannt waren, und wohin förmliche Einſen⸗ 
dungen geſchahen, in neueren Zeiten gänzlich abgeſchafft worden. Derlei 
perfönliche Gehäſſigkeiten e ſich nur in Literaturzeitungen und bei 
den Recenſenten länger erhalten, das Urbanere des bisher erzählten Nar⸗ 
reninſtituts erhielt ſich bis auf eine verhältnißmäßig neue Zeit. Es 
eröffnete ſpaͤterhin gewöhnlich ſeine Feierlichkeiten an dem ſogenannten 
ſchmutzigen Donnerſtage. Der Laufnarrenvater ſuchte mit der Laterne 
des Diogenes die Narren, oder kündete vielmehr die Eröffnung an. Zur 
Abwechslung wurde dieſe Eröffnung auch durch Trommelſchlag promul⸗ 
girt; hierauf wurde bei dem mehrbeſagten Marktbrunnen am nämlichen 
Tage ein von der Jugend hereingetragener Tannenbaum errichtet, der 
bis zur Mitte der Faſten ſtehen blieb, ſodann aber ganz in der Stille 
weggenommen wurde. 

Am jeweiligen Faſchings⸗Dienſtage ward ſodann das eigentliche Feſt 
der Narren abgehalten. Der Zug eröffnete ſich mit turkiſcher, und anderer 
Muſik, wozu in den Kriegszeiten die Herren Obriſten der in Stockach im 
Winterquartier gelegenen K. K. Reuter ihre Feldmuſiken hergaben, die 
übrigen Narren zogen auf Wagen und Schlitten oder in den ſeltſamſten 
Vermummungen zu Fuß mit, oder ritten auf Böcken, Ochſen und Eſeln 
einher. Gewöhnlich wurde mitten in der Stadt ein Theater errichtet, wo 
eine Poſſe geſpielt, das Gericht abgehalten und das zuſehende Publikum 
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durch Wind⸗ oder Staubmühlen, in welchen alte Weiber jung gemahlen 
wurden — durch verborgene Waſſer⸗ oder Handſpritzen oder auf andere 
Art heimlich geneckt wurde. — Des Tags darauf wurde „der Faſching“ 
begraben. Die Narren eröffneten einen Trauerzug in ſchwarzen Kleidern 
mit dumpfer Muſik, der Narrenvater hielt dem Faſching eine Leichenrede 
und ein Mitglied der Gilde, gewöhnlich der Laufnarrenvater ſelbſt, wurde 
unter vielen Poſſen wieder klug gemacht. 

Zu dieſem Narrenfefte und zur Anhörung der Protocolle ſtrömten 
vordem aus der Nähe und Ferne viele Menſchen aus allen Ständen her⸗ 
bei und ſelbſt der hohe Adel verherrlichte das Feſt mit Geldbeiträgen oder 
durch perſönliche Theilnahme. So fuhr einmal ein hochadeliger Ritter 
mit einem ſolch' zahlreichen langen Zuge von Pferden zum Narrenfeſt, daß 
die Pferde ſchon weit zum oberen Thore hinaus waren bevor noch der 
Ritter zum unteren hereinfuhr. 

Das Feſt gewaͤhrte überhaupt der Volksklaſſe Unterhaltung und der 
Stockacher Bürgerſchaft diente es zu einer Erwerbsquelle. Es if. auch 
dem gemeinen Volke ganz wohl zu gönnen, wenn ſich dasſelbe durch der⸗ 
lei unanſtößige und bei einer vernünftigen Reviſion in jeder Hinſicht un⸗ 
ſchädliche Volksfeſte ergöͤtzt und ſich ein ganzes Jahr zuvor auf dieſe 
Jahrhunderte alte Poſſe freut — dieſe Antiquität als von den Vätern 
ererbt in Würde hält, die Poſſe nach dem Geiſte des Zeitalters moder⸗ 
nifirt — und ſodann nach einer fo wenig koſtſpieligen Ergoͤtzung wieder 
unverdroſſen zur gewöhnlichen Berufsarbeit zurückkehrt. — Das Volk 
iſt glücklich bei ſolchen alten Gebräuchen und wie ſehr ware es zu wünſchen, 
daß jo manches glückliche Volkshäufchen nicht durch fortwährende Neuer⸗ 
ungen und durch Abſchaffung aller alten Gebräuche und Gewohnheiten 
zu Scherz und Ernſt bedrückt worden wäre. 


Eine Neife von Nürnberg an den Bayreuther Hof. 
Bon 
Dr. Rehlen. 


| Hasfotgendem Berichte aus dem Jahre 1735 haben wir nur Weni⸗ 
ges zur Erklarung beizufügen. Der Reiſende war Herr Loſungsrath Jo⸗ 
hann Georg Haller von Hallerſtein, ein Sohn Hans Friedrich Hallers, 
damals ein Herr von 50 Jahren und verheirathet mit Katharina Eleonora, 
einer gebornen Nüzlin von Sündersbühl. Der Zweck der Reiſe war, 
am markgräflichen Hofe für mehrere Haller'ſche Güter, die markgräfliches 
Lehn waren, die Belehnung im Namen der ganzen Familie zu empfangen. 
Die damalige Markgräfin war jene berühmte Schweſter Friedrichs des 
Großen, Friederike Sophie Wilhelmine, erſt ſeit wenigen Monaten mit 
dem Markgrafen Friedrich vermahlt. Der Markgraf ſelbſt war ein noch 
junger Mann von 24 Jahren und der damalige Hof zu Bayreuth ein 
hoͤchſt glänzender und prachtvoller, und man wird in dieſem Bericht nicht 
ohne Intereſſe die Perſonen nennen hören, die damals die Elite des 
Hofes bildeten. — 

„Demnach meine Mitbelehnte geſammte Herrn reſp. Brüder und Vet⸗ 
tern, mir Endesbenannten, Vollmacht aufgetragen, auf Höchſtſeel. Ab⸗ 
ſterben Herrn Marggraffens Georg Friedrich Carls, zu Brandenburg: 
Culmbach ꝛc. bey deß jezo Regierenden Herrn Marggrafen Friedrichs 
hochfrſtl. Durchl., die Lehen nomine Familiae zu empfangen, und ich mich, 
der verfaßten Inſtruction gemäß, ſowohl ex prioribus Actis hierzu praͤ⸗ 
parirt, als auch dem alhier ſubſiſtirenden Hochfrſtl. Bayreuth. Directorial⸗ 
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Geſanden, Herrn Geheimen Rath und Lehenprobſt von Lauterbach, die 
ſchuldige Aufwartung gemacht, von welchem ich vernommen, wie daß es 
durchgehends wider, wie bey leztvoriger in Anno 1727 vorgegangenen 
Belehnung, beobachtet werden ſollte: Nicht münder auch ich der, in der 
Stern-Stuben von Herrn Johann Carl Ebner, und Herrn Adam Ru⸗ 
dolph Geud, als verordneten Raths⸗Deppt. angeſtellten Conferenz, eines 
Außſchußes von denen ſaͤmmtl. Hochfrſtl. Bayreuth. Herrn Vaſallen, bey⸗ 
gewohnet: Habe ich nach gemachten Accord, mit dem Tucherſchen Hirſchen⸗ 
Wirth und Poſthalter, Johann Georg Baͤr, zu Rückersdorf, Sonntag 
den 11. Sept. 1735 mich zu früher Tages⸗Zeit auf die Reiße begeben, 
und Mittags Simelsdorff erreichet, woſelbſt Herr Pfleger Carl Benedict 
Tucher, nebſt ſeinem Herrn Vetter Georg Stephan Tucher, mich und 
meine Frau zu Mittag in Schloß propre tractiret, in deren Geſellſchaft 
wir über Büehl St. Helena, und Bezenſtein die Reiße biß Pegniz, 
allwo wir erſt um 10 Uhr Nachts arrivirt, proſequiret. 

Montags mit anbrechenden Tag fuhren wir in einem Futter biß nach 
Bayreuth, und kommen eben um 12 Uhr an. Ich hatte 8 Tag zuvor 
ein Quartier im Trauben bey dem Wirth Trips beſtellen laſſen, welche 
Präcaution mir ſehr wohl zu ſtatten kame, angeſehen es mit denen Logis, 
da ſo viele Herrn Vaſalln zu einer Zeit nach Bayreuth beſchieden waren, 
ſehr ſchwehr hielte, wie dann die Herrn Tucher etliche Stunde herum ſchicken 
müßen, ehe man ſie, bey ſchlechter Bequemlichkeit, endlich einnahme. Nach⸗ 
mittags verfügte mich zu Herrn Hofkammer ⸗ und Lehen⸗Rath Dörflern, 
in die Lehen⸗Stuben, deme meine Ankunft notiſicirte, und, weilen er⸗ 
fuhre, daß er in absentia deß Herrn Lehenpropſts und Gehaimen Raths 
v. Lauterbach die Belehnung Selbſt vornehmen würde, den Termin Dien⸗ 
ſtags darauf um 8 Uhr frühe Morgens bekame. Damit auch alles deſto 
ſchleiniger fortgehen möchte, fo überſandte Ihme noch ſelbigen Abend 
concertirter maßen, meine Vollmacht und das Project des neuen Lehen⸗ 
Brieffs, dieſen Abend legte auch bey dem Herrn Adv. Tongrean eine Vi⸗ 
ſite ab, und paſſirte den Reſt in Geſellſchafft deß von Culmbach ange⸗ 
kommenen daſigen Herrn Syndici und Conſulentens Johann Jacob Willens. 

Folgenden Dienſtags den 13. Sept. begabe mich auf die Lehen 
Stuben, allwo das Lehen⸗Protocoll mittelſt Benennung der dato im Le⸗ 
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ben befindl. Herrn Vaſallen adjouſtirt, der Conto über das Ludemium 
und Sporteln, welcher es durchgehends bei dem in Anno 1727 veſt⸗ 
geſtellten Regulativ verblieben, und mithin die aller geringſte Innovation 
noch widrige Zumuthung mir nicht angeſonnen worden iſt, verfaßet, und 
ſogleich die Bezahlung in goldenen Carolinern verfüget, nicht münder für 
den Herrn Lehenprobſten und Herrn Leben⸗Secret. od. Rath die gewöhnt. 
Verehrung abgeſtattet wurde ꝛc. Der Herr Dörffler nahm ſodann andere 
allhieſige Herrn Vaſallen vor, und beſchiede Uns wider, um 10 Uhr zur 
Pflichts⸗Leiſtung zu erſcheinen. Inmittelſt lieſe mich bei dem Herrn Ober— 
hoff⸗Marchall Herrn Baron von Reizenſtein anmelten, und ihme zugleich zu 
erkennen zu geben, wie ich mir von Ihm aus bitten wollte, bey Ihro Hfrſtl. 
Durchl. meine unterthänigfte Aufwarttung abſtatten zu dörfen, wozu er 
ſich ganz willfährig erbothen, und mir die Stunde, um 11 Uhr zu ihm 
zu kommen, gabe. Nach abgelegten Lehen-Pflicht und als ich Herrn Les 
henrath Dörfler beſtens recommendirt, mir einen authent. Extractum Pro- 
loc. Loco deß Muth ⸗Scheins über die vollzogene Belehnung, wie auch 
über des Herrn Johann Jacob Hallers von Hallerſtein angezeigt und be- 
ſcheinigten ledigen Fall ein Documentum Insinuationis verfertigen zu aßen, 
verfügte mich zu der Frau Gehaimen Räthin v. Lauterbach, und war im 
Begrieff dem Herrn Ober⸗Marchall Herrn von Reizenſtein die Reverence 
zu machen, Er ließ mir aber durch einen Hoffourier zu wiſſen thun, wie 
er eilends nach Hoff beruffen worden, allwo Er mich ſchon ſprechen wollte, 
Sereniſſimus hätten mir die Angeſuchte Audienz gnädigft bewilliget, und 
zugleich bey der Hfrſtl. Tafel zu behalten befohlen, zu welchem Ende ich 
gegen 12 Uhr mit einer Hoff-Kutſchen dem Hof-Fourier und Laquay ab» 
gehollet werden würde. Dieſe Abhohlung erfolgte auch alſo und tratt 
die Schloß⸗Wacht im Hineinfahren ins Gewehr: An der Stiegen em- 
pfieng mich der Herr Oberhof-Marchall, führte mich in die Anti⸗Chambre, 
nach kurz verweilen meldete mich der, die Aufwartung habende Cammer⸗ 
Junker bey Sereniſſimo an; worauf mich der Hof-Marchall Herr v. Buttler 
in das Hochfrſtl. Audienz⸗Zimmer introducirte. Ich legte zuvorderiſt gegen 
Ihro Hochfrſtl. Durchl. mein unterthaͤnigſtes Condolenz-Compliment, we: 
gen Dero Herrn Vatters Hochfürſtl. Durchl. Höchſtſeel. Abſterben ab, und 
gratulirte hiernechſt zur glückl. angetrettenen Hochfürſtl. Regierung, ſodann 
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überreichte das von meinen Lieben Herrn Bruder, den Herrn General⸗ 
Major aufgehabte Schreiben, als auch ein, nomine meiner mitbelehnten 
Herrn Vettere und nurgedachten Herrn Bruders verfaßte unterthaͤnigſte Vor⸗ 
Rellung, die von dem Amt Bayersdorff, Uns Vaſallen zufügende Be⸗ 
trangnüßen in Unſern Vogtheyl. Juribus, wie auch difficultirende Hal⸗ 
tung eines Amtknechts betr. wobey ich den originem Unſerer a Serenissi- 
mis Dnis Burggraviis unmittelbahr rechtmäßig erworbenen und durch eine 
ſeit bey nahe 4 complete Secula conſervirten vogtheylichen Jurium reprä⸗ 
fentirte und um gnädigſte Hochfrſtl. Manutenenz geborfamft bate. Se⸗ 
reniſſimus beantworteten beede Complimenten ganz gnädig, nahmen die 
beede Schreiben zu Dero höchſten Handen, und liefen ſich vernehmen, 
wie daß ſie Sich über die münd⸗ und ſchrifftl. angebrachte gravamina 
von dero Conſeil referiren laſſen und ſodann nach Befinden eine Reſo⸗ 
lution ertheilen würden. Hierauf erkundigten Sich Höͤchſt Dieſelbe def 
Herrn Generalmajors Geſundheits⸗Zuſtands, discourirten einige Zeit von 
denen Kriegs⸗Operationen am Rhein⸗Strome und gegenwärtigen publig. 
Conjuncturen, und nach geraumen verweilen dimittirten Sie mich in 
Gnaden mit dem Zuſaz, daß ich bey der Tafel verbleiben ſollte. Nach 
einigen kurzen Aufenthalt und gehaltenen Geſpräch mit verſchiedenen 
Anweſenden Cavaliers und Hochfrſtl. Geheimden Rathen, wurde ich von 
dem Herrn Oberhof⸗Marchall befraget, ob ich nicht auch Ihro Hoheit 
der Frau Marggräffin die unterthänigſte Aufwartung machen wollte, 
welches ſie gar gerne und gnädigſt aggreiren würde. Ich nahme die of⸗ 
ferirte hohe Gnade unterthänigſt an, und wurde ſogleich in Ihro Hoheit 
Retirade geführt, worauf ich ein unterthänigft Condolenz- und Gratu⸗ 
lations⸗Compliment ablegte, und die Veranlaſſung meiner Reiße und 
unterthanigſten Aufwartung erzäblte, und nach einig gewechßelten Dis⸗ 
courſen mein Reverenz machte, In dem Zimmer ware die Oberſte Frau 
Hofmeiſterin und 3 Hof⸗Dames zugegen, welche einige Schritt hinter 
Ihro Hoheiten ſtunden. 

Bald hierauf gienge man zur Taffel, welche oval ware, zu oberſt 
ſaßen Ihro Hochfürſtl. Durchl. und zu Ihrer linken Hand, Ihro Königl 
Hoheit. Zur rechten Ein Herr Graff von Reuß, welcher ſich als Koͤnigl. 
Dähniſcher Abgeſander ſeit etl. Tagen am Hoff befand. Der Herr Ge⸗ 
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heime Rath von Benckendorff, Ein Herr Baron von Wildenſtein, Ein 
Graff von Burghauſen, Ein anderer Kayſ. Officier, ein Savoyer von 
Geburt. Beede Capitains, Ego, der Herr Ober⸗Stallmeiſter und Ordens⸗ 
Canzler, Herr von Korf. Der Herr Ober-Jägermeifter von Gleichen. 
Herr Geh. Rath von Dobeneck, Herr Geh. Rath v. Mon⸗Martin, Herr 
Geheime Rath von Schott. Vom Weymar. Hof. Ihro Hoheiten zur 
Linckenhand, ſaße die Ober⸗Hofmeiſterin die Aebtißin von Sonßfeld. Ihro 
Fräuf. Tochter nebſt noch 2 Hof⸗Dames. Die Tafel, wobey ſehr mag⸗ 
| nifig. tractiret und einige Deckel⸗Gläßer a la ronde herum getrunden 
worden, dauerte bey 2 Stunden. Nach aufgeſtandener Tafel reterirten 
ſich die Hochfrſtl. Herrſchaften in ihre Retiraden, damit nun an meiner 
Rückreiße nicht gehindert, noch zum Zweyten mahl nach Hoff zu kommen 
vermüſſiget werden mögte, bate ich um Erlaubnus, ſowohl bey Ihro 
Hfrſtl. Durchl. und Ihro Hoheiten Abſchieds⸗ Audienz zu bekommen, 
welche auch successivement bald darauf erhielte, und an beeden hoͤchſten 
Orthen vor alle genoßene Hochfürſtl. Gnade unterthänigſten Dank ab⸗ 
ſtattete. Ich beurlaubete mich zugleich von dem Herrn Oberhoff⸗Marchall 
deme vor die gute Addreſſe verbindlichſt dankte. Dieſer Befahl, mich 
mit eben dieſen Ceremoniel, wie bey der Aufhohlung, ins Quartier zu⸗ 
rück zuführen und zu begleiten. 

Weilen ſammtl. Herrn Geheimen Räthe die Hochfrſtl. Herrſchaften 
in den Thier⸗Garten accompagnirten und erſt bey ſpäten Abend rever⸗ 
tirten, fo könnte nirgend Viſiten ablegen, ſondern paſſirte den Abend 
auf den Brandenburger oder zu St. Georgen Stadt an See mit Beſehung 
der Knöllerſchen Babrig. und wohlangelegten Gartens der Hochfrſtl. Re⸗ 
ſidenz, der Porcellin⸗Fabrique und deß wohleingerichteten Werd und 
Zucht⸗Haußes, deme ein ſehr künſtl. Drechßler und Mechanicus, nah⸗ 
mens Martin Tropp vorgeſezt iſt. Hingegen den folgenden Mittwoch 
den 14. Sept. machte ich dem Herrn Geheimen Rath und Hofraths⸗ 
Director Herrn von Dobeneck bey dem ich auch den Herrn Oberſtall⸗ 
meiſter von Korf, und Herrn Geheimen Rath von Mon-⸗Martin, antraffe, 
dann dem Herrn Geheimen Rath, Baron von Seckendorff, Herrn Ge⸗ 
heimen Rath von Benckendorff und Herr Hofrath von Feilitſch, die Auf⸗ 
warttung Ich ſchickte zwar biß zum Dritten mahl zu dem in der Vor⸗ 
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ſtatt wohnhaften Herrn Geheimen Rath Thomas, konnte aber nie vor 
ihn kommen. So ließ ſich auch der Herr Oberhoff⸗Marchall Baron von 
Reizenſtein bei dem ich ebenfalls zuſprechen wollte, mit zugeſtoßenen Ver⸗ 
binderungen excuſtren. Nachdem nun, bey Herrn Hof⸗Cammer⸗ und 
Lehenrath Dörfler meine völlige Expedition erhalten, und demſelben die 
baldige Ausfertigung des Lehenbrieffs de meliori recommendirt, brach 
ich von Bayreuth nachmittags auf, und weilen ohnerachtet meines öfter⸗ 
mahligen Anweſens zu Bayreuth, das, in der Nähe fituirte und von 
dem Höchſtſeel. Herrn Marggrafen ſehr embellirte Kloſter Himmel⸗Cron 
woran ein ſehenswürdige und in Teutſchland wenig ſeines gleichen ha⸗ 
bende Maille⸗Bahn, befindl. noch nie geſehen, ſo lieſe mich, von dem 
Herrn Coſulenten und Syndico Willen, dieſen kleinen Umweg zu ma⸗ 
chen und ſofort nach Culmbach zu reißen, um ſo mehr perſuadiren, 
weilen der Herr Graff von Giech nebſt ſeiner Frau Gemahlin, mittelſt 
eines von dieſer eigenhändig nach Bayreuth abgelaßenen Schreibens, 
Uns nach Thurnau höfflichſt invitirt hatten. Wir kamen aber nach einer 
ſehr peniblen und wegen des eingefallenen anhaltenden Regen⸗Wetters 
ſehr beſchwehrl. Weegs in Culmbach bey fpäten Abend an. Nahmen 
den 15. das Mittag⸗Mahl, als wir zuvor die Veſtung Plaßenburg Vor⸗ 
mittags beſichtiget, bey dem Herrn Seniore Willen ein, und entſchloßen 
Uns in Hoffnung, mit Poſt⸗Pferdten in einen Tag nach beſehener Bam⸗ 
berg. Veſtung Stadt⸗Cronach oder Roßenberg gent., nach Thurnau zu⸗ 
kommen, den 16. frühe Morgens dieſe Excurſion zu machen: Allein des 
Herrn Commend. und Obriſten unter dem L. Hallerſchen Regiment, Herrn 
Bar. von Künſperg ganz ungemeine Höflichkeit, ließ nicht zu, dieſes 
Propos zu egequiren, ſondern nachdem er Uns biß Abend amuſirt, muſten 
wir auf der Veſtung bey ihme pernoctiren. Den 17. Proſequirten wir den 
Marſch über Danndorff, allwo Uns die Verwittibte Frau von Künſperg 
eine gebohrne Teufflin von Weiſenſee, nebſt ihren beeden Anweſenden 
Herrn Söhnen unter welchen der älteſte ein Dombherr aus Halberſtatt 
iſt, alle erſinnliche Höfflichkeiten erwieſen, in Aecompagnirung mehrgedachten 
hoͤchſt obligeanten Herrn Willens, nach dem Güttenberg. Steinigen Hauß, 
woſelbſt dieſer von Uns Abſchied nahme, nach Thurnau; Wir muſten 
auf d. Hochgraͤfl. Herrſchaft Befehl unſer Abſteig⸗Quartier in Schloß 
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nehmen, auch Sonntags einen Raſttag halten, und wurden erſt Montag 
den 19. Sept. zu frühe nach Erzeigung recht ſonderbahren Gnaden di⸗ 
mittiret. 

Mittags fütterten wir zu Luther. Hallſtatt, und kamen erſt um 
10 Uhr in der Nacht zu Bayersdorff an, Von wannen wir den 20ten 
Gottlob! Glückl. und Geſund alhier in Nürnberg retourniret find. 

Relatum den 21. Sept. Anno 1735. 

Johann Georg Haller von Hallerſtein, Loſung⸗Rathe.“ 


Kaiſer Ferdinand J. in Ueberlingen 
2½2. Januar 1563. 


Von 
C. H. Freiherr Roth von Schreckenſtein. 


1 


* 


Heber Ceremonialangelegenheiten, namentlich über die Feierlichkeiten 
welche insgemein ſtattfanden, wenn ein römiſcher Kaiſer in eine Reichs⸗ 
ſtadt feinen Einzug hielt, fehlt es bekanntlich nicht an ausführlichen 
Nachrichten. f 

Der Beſuch, durch welchen K. Ferdinand I. die Stadt Ueberlingen 
erfreute, iſt indeſſen in mancher Hinſicht von beſonderem Intereſſe, und 
es hat ſich auch eine in viele Einzelnheiten eingehende Beſchreibung deſ⸗ 
ſelben erhalten, deren Mittheilung vielleicht nicht unerwünſcht ſein dürfte“). 


») Unſere Quelle ift eine handſchriftliche Chronik oder vielmehr Sammlung 
von Urkunden, welche auf die Stadt Ueberlingen Bezug haben. Dieſelbe 
befindet ſich in der f. fürſtembergiſchen Bibliothek zu Donaueſchingen und 
wurde zu Anfang des 17. Jahrhunderts niedergeſchrieben. Der 1634 ge⸗ 
ſtorbene Bürgermeiſter Andreas Dafrid nennt ſich auf fol. 103 in tergo, 
Auf leer gebliebenen Blättern wurden von unbekannter Hand, vermuthlich 
von dem Zunftmeiſter Antonius Flacho, aus Gemünd in Oeſtreich gebür⸗ 
tig, und 1743 als geſchickter Arzt in Ueberlingen geſtorben, einige Nach⸗ 
träge beigefügt. In der Familie Flachos blieb die Chronik, bis ſie in 
die f. fürſtembergiſche Bibliothek kam. 

Der Bürgermeiſter Dafrid ſchoͤpfte im Allgemeinen aus guten archiva⸗ 
liſchen Quellen und theilt, gelegentlich geſagt, einige intereſſante Urkunden 
über das Benehmen des Ueberlinger Magiſtrats während des Bauern⸗ 
krieges von 1525 mit. 
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Kaiſer Ferdinand I. war zu Ende des Jahres 1562 in der alten 
Wahlſtadt Frankfurt a/ M. geweſen und hatte, nachdem fein Sohn, der 
nachmalige Kaiſer Max II., zum römifchen Könige erwählt und gekrönt 
worden war, fein Augenmerk zunächſt auf die vorderöſterreichiſchen Erb⸗ 
lande gerichtet. 

Um Weihnachten war er in Freiburg /12, am 13. Januar 1563 
hielt er ſeinen Einritt in Conſtanz, das bekanntlich um 1548 ſeine 
Reichsfreiheit verloren hatte. Conſtanz hatte ſich frühzeitig für die Re⸗ 
formation erklärt und war, in Folge hievon, mit ſeinem Biſchofe in ſo 
heftige Streitigkeiten verwickelt worden, daß derſelbe mit dem Domkapitel 
nach Ueberlingen zog. Das hatte dem Könige Ferdinand die erwünſchte 
Veranlaſſung gegeben, die bisherige Reichsſtadt Conſtanz in keineswegs 
völlig rechtlicher Weiſe in eine öſterreichiſche Landſtadt zu verwandeln. 
Als Alphons de Vives 1548 einen mit ſeinem Leben bezahlten Sturm 
auf Conſtanz unternahm, ſtützte er dieſe ſeine Operation auf das ſtreng 
katholiſche Ueberlingen, welches ſchon im Bauernkriege 1525 reichliche 
Beweiſe ſeines Eifers für den Katholizismus und ſeiner Anhaͤnglichkeit 
an das Haus Oeſterreich gegeben hatte. Zum Lohne hatte Kaiſer Karl V. 
das Wappen der Stadt gebeſſert, indem er in das Herzſchild des Reichs⸗ 
adlers einen Loͤwen mit gezogenem Schwerte verlieh, ein Wappenbild, 


Aller Wahrſcheinlichkeit zufolge iſt Herr Johann Georg Tibianus, latei⸗ 
niſcher Schulmeiſter zu Ueberlingen, der Verfaſſer des von Dafrid wohl nur 
abgeſchriebenen, der Sprache nach zu urtheilen, gleichzeitigen Berichtes über 
Kaiſer Ferdinands I. Anweſenheit in Ueberlingen. 

Wir ſchließen dieſes aus dem Umſtande, daß Dafrid aus mehreren, 
theils an Tibianus gerichteten, theils von demſelben geſammelten Schrei⸗ 
ben Auszüge giebt. 

Das eine Schreiben iſt vom Doktor Georg Sigmund Seld, dem be⸗ 
kannten Vice» Kanzler Kaiſer Ferdinands J., an den Freiherrn Llenhart 
Buehler, d. d. Ueberlingen 22. Januar 1563. Es enthält viele Lobſprüche 
auf das geiſtliche und weltliche Regiment in dieſer Reichsſtadt und 
wurde an Tibianus durch den Freiherrn Rupert von Stotzingen, „der es 
unter ſeines Herrn Schwäher ſeligen, Lienhart Buehlern Freiherrn ſchrif⸗ 
ten gefunden hatte“ mit Brief d. d. Wien 1. Juli 1598 überſendet. 
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auf das ſich die Ueberlinger viel zu Gut thaten. Zwiſchen Conſtanz 
und Ueberlingen waltete Eiſerſucht ob. 

Als nun die Ueberlinger im Jahre 1563 vernahmen, daß ſich der 
Kaiſer nahe, ſchickten fie ihm eine Deputation entgegen. Der Bürger- 
meiſter Johann Jakob Haan, aus einem ehrbaren Geſchlechte, und der 
Bauherr Junker Hans Schultheiß ſetzten ſich zu Roß und ritten nach 
Engen in Hegau, wo ſie aber den Kaiſer nicht mehr trafen. Mit beſſe⸗ 
rem Erfolge ritten ſie nun nach Rudolfzell, wo ſie „uß gnediger Pro⸗ 
motion vnd beförderung des Herrn Hofmarſchalls“ den Kaiſer ſprechen 
konnten. Ihre Bitte war, der Kaiſer wolle ſeine und des Reichs ge⸗ 
treue Stadt heimſuchen. Ferdinand ſagte dieſes zu und ſetzte ſeinen 
Weg nach Conſtanz fort, woſelbſt er am 13. Januar ankam. — Schon 
am 16. langte ein kaiſerliches Schreiben in Ueberlingen an. Die ganze 
„ſchiffart“ der Ueberlinger wurde für den Kaiſer requirirt, ferner 10 gute 
wohlbeſpannte Laſtwagen und „zwainzig löthige Pferde mit jren geſchü⸗ 
ren.“ Des Kaiſers Futtermeiſter Jeremias Boyde, oder ſein „bevelchha⸗ 
ber“, werde den Transport anordnen. Habe die Stadt nicht die nöthigen 
Pferde, ſo ſollen ſie auch fremde Pferde der Durchreiſenden aufhalten; 
man werde dann die Fuhr⸗ und Schiffleute gebührend bezahlen. Die 
Urkunde iſt vom Kaiſer unterſchrieben und von Dr. Seld contraſignirt. 

Am 21. Januar, am Tage der h. Agnes, zwiſchen 3 und 4 Uhr ver⸗ 
ließ der Kaiſer Conſtanz und kam zwiſchen 4 und 5 Uhr in Ueberlingen an. 

Die Ueberlinger waren mit zwei wohlgeſchmückten „Jägſchiffen“ ent⸗ 
gegen gefahren und der Bürgermeiſter Wolfgang Michael Boekh und 
Johann Jakob Haan, Altbürgermeiſter, der Oberſtzunftmeiſter Joachim 
Keſſerring, ohne Zweifel ein Verwandter des Bürgermeiſters Keſſering, 
der ſo energiſch, wol nicht hart gegen die aufrühreriſchen Bauern 
eingeſchritten war, ſowie der Altoberſtzunftmeiſter Blaſius Heuß⸗ 
lin bewillkommten den Kaiſer auf dem See. Die an roth⸗gelb ſeidenen 
Schnüren hängenden und in rothe und gelbe Seide eingewickelten Schlüſſel 
der Stadtthore gab Kaiſer Ferdinand ſofort zurück. Die Ueberlinger 
möchten nur fortfahren ihre Stadt zu bewahren wie bisher; er, der 
Kaiſer, zweifle an einer Treue nicht, die er „oͤftermalen geſpürt.“ 

Der Kaiſer flieg nun in eines der beiden Jaͤgſchiffe, welches mit 
vielen Ruderknechten verſehen war. Ueber ihren Kleidern trugen dieſelben 
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ein weißes Hemd, darüber „ain roth feldtzaichen.“ Man erinnert ſich 
wohl, daß im Bauernkriege das rothe Kreuz das Zeichen der gegen die 
Bauern ſtreitenden Parteien war. Auf den Schiffen befanden ſich auch 
zwei Falkonetlein. Mit dieſen gab man ein Zeichen, als man ſich der 
Stadt näherte, worauf das kleine Geſchütz, vom Pulverthurme bis herab 
zum Mainauer Haufe, und hierauf das grobe Geſchütz auf dem St. Jo⸗ 
hannſer Damm und auf dem Gallen gelöſt wurden. Jedes Geſchütz wurde 
dreimal abgefeuert. 

Mittlerweile kam das Schiff des Kaiſers an der „Gräth“ an. Da 
begannen alle Glocken in der Stadt zu lauten, „welches dann gewähret 
hat biß Kayſ. Mayeſt. in den Chor komen.“ Auf der Graͤthbrücke ſtan⸗ 
den die Rathsberrn und Richter reihenweis. Der Kaiſer bot einigen der 
zunächſt ſtehenden die Hand, während die beiden Bürgermeiſter und 
Oberſtzunſtmeiſter den „Himel gehalten die Kayſ. Mayeſt. darunter zu 
empfahen.“ 

Auf der Brücke neben dem Baldachin war ein „ſchoͤn guldenſtuckh“ 
ausgebreitet. Auf dieſes knieete der Kaiſer, als ihm der „Ehrwürdig 
Herr M. Baltheßar Muohrer, Pfarrherr, mit einem ſchönen guldin Chor⸗ 
mantel angethan,“ das ſchöne und koͤſtlich verzierte goldene Kreuz zum 
Kuſſe darbot. Man begab ſich jetzt in Prozeſſion in die Pfarrkirche. 
An der Kirchenthüre, beim Oelberge bis zum Wagners Gaͤßlein, ſtan⸗ 
den die Bürger nach Zünften und Brüderſchaften mit „Kerzen, Stan⸗ 
gen und ufgeſetzten Kräntzlin.“ In der Prozeſſion gingen voraus die 
Schüler, in weißen Chorhemden, mit ſchoͤnen Kränglin auf dem Haupt, 
hierauf folgten die Barfüßermönche, mit ihrem filbernen Kreuze; auf die⸗ 
ſelben die Prieſterſchaft (Weltgeiſtlichkeit) in ſchönſten Meßgewändern, 
Monſtranzen und Kelche in der Hand tragend und ebenfalls „Kräntzlin 
uff iren Heuptern.“ Unter derſelben befanden ſich viele Geiſtliche vom 
Lande. 

Nach ihnen kamen zwei rothſeidene Kirchenfahnen und 10 Knaben 
als Engel gekleidet, die arma passionis Christi tragend, wie am Fron⸗ 
leichnamsfeſte Sitte war. 

Unmittelbar vor dem Kaiſer giengen der Pfarrherr, das goldene 
Kreuz tragend, ſowie feine vier Helfer in Levitenröcken; „zwei Reichshe⸗ 
rolde die des Reichs und Kayſerthumbs Banner trugen hünden vnd 
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vornen in rot Samet von goldt geſtückht angetan; der römiſch⸗kaiſerlichen 
Majeſtaͤt Marſchalk „mit uffrechtem bloßen güldin ſchwerdt;“ 10 Trom⸗ 
peter „und einer mit 2 Hörbaugkhen die ein anderer ſchlug.“ Neben dem 
Kaiſer gingen die beiden Bürgermeiſter und den Baldachin trugen die 2 
Baumeiſter und Oberſtzunftmeiſter. 

Nach dem Baldachin kam Herr Marx Sittich von Hohenembs, 
der h. römiſchen Kirche Cardinal und Biſchof zu Conſtanz, in „einem 
langen Talar vnd vierecketem rothen pareth.“ Es folgten der Kaiſerl. 
Mayeſtät Hoffraͤth, Canzler, Graffen, Herrn vnd Edelleuth, auch „Ire 
Diener alle mit newen Rökhen mit der Stattfarb angethan,“ endlich das 
„gemaine volekh.“ 

Weiber und Kinder durften ſich dem Zuge indeſſen nicht anſchließen. 
Von der Brücke an der Gräth bis zum obengenannten Wagners Gäßlin 
ſtanden auf beiden Seiten gegen 500 wohlgerüſtete, bewaffnete Bürger. 

„Die heben einen Fenderich gehapt Hans Waibel, ſo Vogt zu Hohen⸗ 
bodmann geweſen.“ Die Burg Hohenbodmann gehörte der Stadt Ueberlin- 
gen. Sie liegt landeinwärts gegen Pfullendorf zu, und es ſteht noch ein 
ziemlich hoher, runder Thurm. Der Faͤhndrich trug „der wolffer Fenlin““). 

Vor der Kirche am jchönen noch jetzt wohl erhaltenen Oelberge 
war abermals ein Teppich ausgebreitet, auf welchen der Kaiſer wieder 
niederknieete, während ihn der Pfarrherr beräucherte und ihm das Weih⸗ 
waſſer bot. Unterdeſſen begann der Organiſt das Te Deum laudamus 
zu ſchlagen, welches die Prieſter und Schüler mitgefungen. 

Der Kaiſer ſchritt unter dem Baldachin in den Chor, wo ihm ein 
Stuhl zubereitet worden war. Nach Beendigung des Tedeums ſang der Pfarr⸗ 
herr noch zwei Collekten. Der Zug ſetzte ſich nunmehr wieder in Bewegung. 

Noch in der Kirche überreichte Ludwig Gerings Hauswirthin dem 
Kaiſer eine Bittſchrift um Freilaſſung ihres Mannes, „der zu ewiger 
fenngknuß condemnirt war,“ worauf Ihro Majeſtät „mit dem Rath fo 
viel gehandelt, daß er wiederumb loß gelaſſen vnd ledig gemacht.“ 

Jetzt gab man mit den mittleren Glocken der ganzen Bürgerſchaft ein 


*) Die Geſellſchaft zum Wolf beſtand aus den vornehmſten Zünften, wäh⸗ 
rend die Geſchlechter (Haan, v. Freiburg, Betz, Schulthaiß, v. Pflumman 
u. a. m.) im Löwen zechten. 
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Zeichen vor das Rathhaus zu treten Der Magiſtrat begleitete den Kaiſer 
auf das „Leublin,“ ohne Zweifel in den noch erhaltenen prachtvoll ver⸗ 
zierten Rathhausſaal. Derſelbe iſt nicht nach Gebühr bekannt und ohne 
Zweifel eines der ſchönſten Beiſpiele der Holzſchnitzerei des 15. Jahr⸗ 
hunderts. 

Doktor Georg Sigmund Seld, der Vicekanzler, der zur Linken des 
Kaiſers ſtand, hielt nun vom Fenſter aus eine Anrede an das auf dem 
Marktplatze verſammelte Volk. Er lobte die Ueberlinger wegen ihrer 
treuen Anhänglichkeit an Kaiſer und Reich, ſowie wegen ihres für die 
Kirche bewieſenen Eifers und ließ, unter Berufung auf altes Herkommen, 
vom Rathe und der ganzen Gemeinde mit aufgehobenen Schwörfingern 
den alten Huldigungseid nachſprechen. Das wurmte einen anweſenden 
Conſtanzer, der ſich dahin äußerte: „dieſes lob haben jr von Ueberlingen 
mit ewren Götzenwerkh verdient.“ Wir finden nicht aufgezeichnet, daß 
dieſes harte, unpaſſende Wort für den eifrigen Reformirten übele Folgen 
gehabt hätte. 

Vom Rathhauſe begab ſich der Kaiſer in feine Herberge, in das 
Steinhaus. Es erſchienen nun die Bürgermeiſter und der Stadtſchreiber 
Veit Spon, aus Ulm gebürtig, mit der Verehrung. 

Dieſelbe beſtand aus einem, ſechs Mark weniger ¼ Loth ſchweren 
ſilbernen, vergoldeten Credenz, in welchem 300 Goldgulden lagen; in 
drei Wagen mit Haber, je zu 10 Säcken mit dem Stadtwappen; ferner 
in 3 Wagen mit Wein, auf jedem drei nun ebenfalls mit dem Stadt⸗ 
wappen gezierte Fäſſer; drei wohlgemäſteten mit Kränzen verzierten Och⸗ 
fen und 12 neuen Brenten (hölzerne Kübel) mit Fiſchen. 

In den Fäffern war neuer und alter, weißer und rother Wein. 
Wir bemerken, daß der Magiſtrat in Ueberlingen bereits im 16. Jahr⸗ 
hundert den Weinbau und die Pflege edler Sorten zu heben gedachte. 

An den Fiſchen zeigte der Kaiſer ein beſonderes Wohlgefallen, ließ 
ſich die verſchiedenen Arten (Rettlin, Eglin, Treuſchen, Felchen u. ſ. w.) 
nennen und angeben, wo und wie man ſie fange. 

Während deſſen, ungefaͤhr Abends ſechs Uhr, wurden die Geſchütze 
abermals gelöft, „welches bei nacht gantz erſchröckenlich geweſen.“ 

Der Cardinal ⸗Biſchof Marx Sittich lag zu St. Johannſen. Ihm 
verehrte man einen Wagen mit Wein und einen Wagen mit Haber. 
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Der Kanzler, der in Dr. Damian Klumpen Haus lag, erhielt ein 
Faß Wein, und die übrigen Hofleute wurden nach Gebühr und Stand 
bedacht. 

Am hierauf folgenden Tage, ehe der Kaiſer abreiſte, erſchien eine 
Deputation, beſtehend aus den Bürgermeiſtern, Bauherrn und Oberſt⸗ 
zunftmeiſtern, um Dank zu ſagen. Da ſoll ſich nun der Kaiſer dahin 
geaͤußert haben, er ſei in Ueberlingen am chriſtlichſten empfangen und 
am königlichen traktirt und gehalten worden. Zufrieden war er jeden⸗ 
falls mit dem Empfange, denn er geſtattete unter anderem auch, daß die 
beiden Zünfte der Schneider und Metzger, welche bei der häfifchen Ord⸗ 
nung abgethan, wieder errichtet würden. 

Die haͤſiſche Ordnung bezieht ſich bekanntlich auf die von Kaiſer 
Karl V. nach dem Siege über die Schmalkaldiſchen Fürſten befohlene, 
durch den kaiſerlichen Rath Heinrich Haas in den meiſten ſchwaͤbiſchen 
Reichsſtaͤdten im antidemokratiſchen Sinn erfolgte Umgeſtaltung. 

Als der Kaiſer ſich nun zur Abreiſe anſchickte, zunächſt nach dem 
Kloſter Salem (Ciſterzienſerordens), wurden abermals alle Geſchütze los⸗ 
gebrannt. Vom Steinhauſe bis zum Wißthor ſtanden geharniſchte Bür⸗ 
ger reihen weis. 

Die beiden Bürgermeiſter ſetzten ſich zu Roß und gaben dem Kaiſer 
das Geleit bis zum Hochbild. „Allda hat Ir Mayt. Jenen genadet vnd 
letzlich ain Creutz mit der Rechtenhandt vber die Stadt gemacht vnd alſo 
die Benediktion geben.“ — 

Die Conſtanzer waren wie geſagt auf Ueberlingen eiferſüchtig und 
brachten daher allerlei Gerede in Umlauf. Namentlich warfen ſie den 
Ueberlingern vor, fie hätten den Kaiſer erſchießen wollen. Das kam da- 
her, weil ein Stückmeiſter die „gedreytten Zapfen ſo vorne in den Stücken 
geweſen“ im Eifer vergeſſen und über die Stadt hinaus in den See ge⸗ 
ſchoſſen hatte. Dann ſollen die Ueberlinger den Kaiſer haben auf einen 
Haberſack knieen laſſen, und endlich ſei ein Bauer Faͤhndrich geweſen. 

Unſer Chroniſt weiß dieſe drei Punkte zu widerlegen, das geſteht 
er aber ein, daß man zweierlei vergeſſen habe. Erſtlich ſeien die Schlag⸗ 
uhren nicht zuſammen gegangen und dann habe man nicht durch Pech⸗ 
pfannen und dergleichen für die Beleuchtung der Stadt geſorgt, „da doch 
das Hoffgefindt von vnd zum Hoff geen mieſſen.“ 
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Die Sage, daß der Kaiſer in Ueberlingen ſchlecht empfangen worden 
ſei, ſcheint ſich erhalten zu haben, wenigſtens erinnere ich mich eine Dar⸗ 
ſtellung des kaiſerlichen Einzugs geleſen zu haben, welche an die Thaten 
der weiſen Lalenbürger erinnert. 

Auch aus dieſem Grunde, und um zu zeigen, welche Feierlichkeiten 
eine keineswegs bedeutende, aber damals wohlhabende und thatkraͤftige 
Reichs ſtadt in's Werk zu ſetzen im Stande war, theilen wir die ausführ⸗ 
liche Relation aus der ſ. g. Ueberlinger Chronik mit. 

Ich werde in der Folge vielleicht im Stande ſein, Weiteres 
über Ueberlingen, deſſen Geſchichte noch wenig Bearbeitung fand, in 
einer beſonderen Schrift zu veröffentlichen. Monographien einzelner 
Reichsſtädte müſſen noch manche Lücke ausfüllen, welche der Forſcher auf 
dem Gebiete des deutſch⸗mittelalterlichen Staͤdteweſens, zuweilen in höchſt 
unangenehmer Weiſe, wahrnehmen muß. 


Bücherſchau. 


Die Gangeographie Deutſchlands. Beſchreibung des 
Gaues Wettereiba von Dr. G. Landau. Mit einer Karte. 
Herausgegeben durch den Geſammt-Verein der deutſchen Ge⸗ 
ſchichts -und Alterthums-Vereine. Kaſſel. Im Selbſtver⸗ 
lage des Verfaſſers. 1855. 


Eine deutſche Kulturgeſchichte, welche mit feinem Sinne und ſittlichem 
Hauche die Entwicklung des geſammten Volkslebens zur deutlichen und feſten 
Anſchauung brächte, muß der Deutſche zur Zeit noch ſeinen vielen übrigen 
frommen Wünſchen einreihen. Zwar drängen ſich jetzt mehr als je neue 
Werke über deutſche Geſchichte, auch kann man dieſen jüngſten hiſtoriſchen Kin⸗ 
dern zu ihrem Ruhme bekennen, daß ſie die frühere Behandlungsart, die Ge⸗ 
ſchichte als ein höfiſches Leben und Treiben oder als eine Reihenfolge von dy⸗ 
naſtiſchen Wechſeln, von Analyfen und Syntheſen der Länder und Völker, von 
Kriegen und Schlachten, von vollen und nicht vollen Menſchen darzuſtellen, nicht 
blos überwunden, vielmehr ſich dem tiefern und gerechtern Streben zugewendet 
haben, das Verſtändniß des geſammten geſellſchaftlichen Körpers im ſtetig fortlau⸗ 
fenden In⸗ und Auseinander zu erſchließen; indeß all das bis jetzt producirte 
Material deutſcher Geſammtgeſchichte deckt noch keineswegs das im geiſtigen Pu⸗ 
blikum wache Bedürfniß und zwar dies aus einem doppelten Grunde. 

Einmal iſt unfer öffentliches Leben weder fo verſäuert und zerſetzt, daß der 
daraus mit Nothwendigkeit aufſchießende oder aufblitzende ideale Zorn und ethi⸗ 
ſche Humor, noch ſo herrlich und durch und durch volksthümlich, daß die Frei— 
heit und Freudigkeit des Gemüthes und zugleich die politiſche Mündigkeit und 
Tüchtigkeit die Zuſtände des Volkes in ſich durchfühlen und durchleben und zum 
lichtvollen Ausdruck bringen könnte. Nur aus dem vollen Leben und dem weiten 
Horizonte einer unverkümmerten politiſchen Bildung und nicht aus der einen oder 
andern verrammten Staffage religiöfer, politiſcher und ſocialer Beſonderheiten er: 
wächſt eine organiſch conſtruirte Kulturgeſchichte. Zum andern ſind die zum Aus⸗ 
bau der deutſchen Kulturgeſchichte nöthigen Vorarbeiten, die man früher zum gu⸗ 
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ten Theil brach liegen ließ oder der damals behindernden Umſtände wegen unbe⸗ 
rückſichtigt laſſen mußte und die erſt die neueſte Zeit würdigte und nach Umfang 
und Tiefe in Angriff nahm, noch nicht vollendet und ſo lange dieſelben in der 
Hauptſache nicht vollbracht find, müſſen wir die Bearbeitungen der deutſchen Ges 
ſammtgeſchichte verfrüht nennen. Will man weit zurückgreifen, ſo ſind es doch nicht 
viel über 40 Jahre, daß man, beſonders durch die romantiſche Schule angeregt, 
mit fruchtbarer Ausbeute die anhaltendſten und freudigſten Forſchungen der Sprache, 
dem Rechte, der Sage, der Specialgeſchichte, der Literatur, der Mythologie und 
der Kirchengeſchichte des deutſchen Volkes zuwandte, ja es ſind kaum drei De⸗ 
cennien, daß die Archive der größern und kleinern Herrſchaften ihre eiſernen Ries 
gel und fieben Siegel zu Gunſten geſchichtlicher Studien haben fallen laſſen und 
daß die deutſchen Geſchichts⸗ und Alterthums⸗Vereine das Netz ihrer Forſchungen 
über Deutſchland ausbreiten und mehr oder weniger unterſtützt und unbehindert 
arbeiten konnten. Obſchon nun dieſer Zeitraum noch gering iſt, ſo liegt doch, 
weil ſich viele herrliche Kräfte dieſen von der Zeit geforderten und begünſtigten 
Forſchungen widmeten, bereits ein großer, natürlich meiſt in einzelnen, zum Theil 
trefflichen Monographien aufgeſpeicherter Schatz für die deutſche Kulturgeſchichte 
da, deſſen Verarbeitung eine ebenſo gründliche wiſſenſchaftliche als künſtleriſche 
Bildung fordert. Indeß das beſchaffte Material hat feinen Abſchluß noch nicht 
gefunden, weil die Vorarbeiten noch nicht vollendet, ja einzelne ſo eben erſt in 
Angriff genommen worden ſind. Unter dieſe letzteren gehört vor Allen die Gau⸗ 
geographie Deutſchlands, deren gründliche Bearbeitung für die Intereſſen der 
allgemeinen und beſonderen Kulturgeſchichte ein hoͤchſt dringendes Bedürfniß iſt, 
indem ſie die Brücke von der älteſten Zeit durch die mittlere hinüber zu der neuern 
in rechtlicher, politiſcher und kirchlicher Beziehung bildet und ebenfo die feiten als 
die aufgeloderten verſchobenen Theile dieſer Verhältniſſe im Fluſſe der verſchiede⸗ 
nen Epochen nachweiſt. Erſt ihre Ergebniſſe vermögen den ſichern Boden der 
geſchichtlichen Entwicklung zu conſtruiren und in die Gliederungen des Volles der 
verſchiedenen Territorien helles Verſtändniß zu bringen. Auf den trefflichen An⸗ 
fang, den das chronicon gottwicense vor mehr als 120 Jahren im Gediete ber 
Gaugeographie gemacht hat, erfolgten zwar mehrfache Verſuche, dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft im Einzelnen und im Ganzen herzuſtellen, jedoch ſie erlangten weder Voll⸗ 
ſtändigkeit noch kritiſche Sicherheit. Um ſo verdienſtlicher ſind deshalb die unſern 
Tagen gehörenden Bemühungen des Archivars Landau zu Kaſſel, dies nicht allein 
dadurch, daß derſelbe in mehreren Hauptverſammlungen der hiſtoriſchen Vereine 
Deutſchlands auf die Dringlichkeit und Fruchtbarkeit der Gaugeographie hinwies 
und dieſe zu einer Herzensſache der Vereine zu erheben bemüht war, ſondern auch 
dadurch, daß er ſelbſt den Gau Wettereiba bearbeitet und herausgegeben und zu⸗ 
gleich mit dieſer Arbeit den thatſächlichen Beweis von der Ausführbarkeit der⸗ 
jenigen Forderungen geliefert hat, welche von ihm als Grundlagen der zu bear⸗ 
beitenden Gaugeographie bezeichnet worden find, Während man bisher, fagt 
Landau, ſich darauf beſchränkte, nur diejenigen Orte des Gaues aufzuzählen, 
welche in den ältern Urkunden genannt werden, verlange ich dagegen ſämmtliche 
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Orte aufgeführt und zwar in der Weiſe, daß damit nicht nur die Scheidung des 
Ganzen in einzelne Glieder, ſondern auch zugleich die daraus hervorgehende Bil⸗ 
dung der ſpätern Herrſchaften dargeſtellt wird. Es ſoll jede Gaubeſchreibung zu⸗ 
gleich eine Territorialgeſchichte ſein, welche den Wechſel des Beſitzes dis zur Bil⸗ 
dung der heutigen Staaten zeigt. 

Dieſe Forderung hat Herr Landau in ſeiner Beſchreibung des Gaues Wet⸗ 
tereiba durch und durch auf das Tüchtigſte erreicht. Nicht allein daß das geo⸗ 
graphiſche Material des Diſtricts möglichſt vollſtändig aufgenommen und in feiner 
allmähligen Geſtaltung und Gliederung dargeſtellt iſt, wodurch über einen wich⸗ 
tigen Gau des deutſchen Landes erſchöpfendes Licht verbreitet iſt, ſondern daß 
auch durch dieſe Arbeit mehrere wichtige, allgemeine Reſultate, namentlich die 
Entſtehung der Freigerichte und die durchgreifende Dreitheilung der Gauen zu 
Tage gefördert worden ſind, dies verdient unſere ganze Anerkennung und drängt 
uns zugleich zu dem Wunſche hin, daß auch die übrigen Gauen des deutſchen 
Landes eine gleiche Bearbeitung finden möchten. 

Wenn nun nach Ausweis der fpeciellen Landauiſchen Arbeit die Gaugeogra⸗ 
phie für das Allgemeine und Beſondere der deutſchen Kulturgeſchichte und des 
deutſchen Lebens als höchſt wichtig erkannt werden muß, fo follte man ein von 
allen einſichtigen Seiten des deutſchen Volkes bereites Unterſtützen der Sache er⸗ 
warten; leider zeigt der auf dem Titelblatte des Werkes bemerkte Selbſtverlag 
des Verfaſſers, daß deſſen Mühe nicht mit der Arbeit geendet, ſondern auch noch 
mit dem Abſatze derſelben zu ringen, ja vielleicht ſogar noch einen Theil der Druck⸗ 
unfoften zu verſchmerzen hat. Sicher kein anfeuernded Beiſpiel für alle diejeni⸗ 
gen, welche der gaugeographiſchen Wiſſenſchaft ihre Kräfte zu widmen gewillt find. 
Die Sache iſt indeß um des Ausbaues der allgemeinen und beſondern deutſchen 
Kulturgeſchichte willen zu wichtig, als daß man ſie jetzt, wo die hiſtoriſche For⸗ 
ſchungsluſt, wenn auch keinen reichen Finanz», doch einen weiten Reſonanzboden 
im Publikum hat und zudem ein guter Anlauf zur Bewältigung des gaugeog ra⸗ 
phiſchen Gebiets gemacht iſt, verkümmern oder erſterben laſſen darf, und eben 
deshalb wird es nöthig, daß vor Allen die Regierungen und die deutſchen hi⸗ 
ſtoriſchen Vereine die Fortſetzung und Vollendung der Sache im Auge behalten 
und zu dem Ende den Arbeiter wenigſtens von der Beängſtigung des Selbſtver⸗ 
lags befreien müſſen, zumal ſolche Werke in ſich wenig lockende Speiſe für all 
das leichte Genüſſe liebende Publikum haben. Andrerſeits iſt es aber auch zu 
wünſchen, daß die, welche ſich in die Reihe der gaugeographiſchen Beſchreiber 
einſtellen, in ihrem Eifer nicht erkalten mögen, da ſie nur zu gut wiſſen müſſen, 
daß die meiſten wiſſenſchaftlichen Arbeiter nicht auf Goldſandalen laufen und nur 
in dem Gedanken, Material zum architectoniſchen Ganzen geliefert zu haben, wie 
Antrieb und Ausdauer, ſo Lohn und Freude finden. 

Meiningen. C. Brückner. 


Buntes. 


Karls des Vierten, Herzogs von Lothringen, Bittſchrift an die 
heilige Jungfrau, 


im September 1662 in feinem Namen der Madonna von Benoit-de- Vaux in 
Lothringen überreicht“). 


Sehr reine und ſehr unbefleckte Jungfrau, 
Sehr würdige Mutter Gottes! 

Demuthsvoll niedergebeugt zu den Füßen des Thrones deiner Majeftät erkläre 
ich feierlichſt im Angeſicht des Himmels und der Erde, daß ich von deiner Größe 
abhangig bin, daß ich ein Nichts bin in deiner heiligen Gegenwart und ohne 
deine ſchleunige Hülfe. Ich ſehe mich im höͤchſten Grade zu Grunde gerichtet 
und in einem Uebermaße des Unglücks, welches ein ewiges werden könnte, wenn 
nicht deine mütterliche Güte einen Strom deiner himmliſchen Gnadenfülle auf 
mich herabkommen läßt. Ich nehme meine Zuflucht zu deiner fouveränen Gewalt, 
allerglorteichſte Jungfrau, in der tiefen Noth, worin ich mich befinde. Voll 
Demuth flehe ich dich an um Gerechtigkeit wie um Barmherzigkeit. Ich bekenne, 
daß meine Undankbarkeit ſo wie meine anderen Treuloſigkeiten mich unwürdig 
machen, die Hülfe und den Schutz zu erlangen, um den ich dich anflehe; allein 
ich hoffe ihn von deinem allerheiligſten Herzen, das ſo ganz erfüllt iſt von Huld 
und Barmherzigkeit gegen die Sünder. 

In dieſer Eigenſchaft nahe ich dir und beuge mich zu deinen Füßen, mich 
unwürdig erkennend deiner heiligen Blicke. Ich gebe mich, mit allem was ich 
bin und habe, in deine Hände und will nichts ſeyn als nur durch dich und für 
dich in Zeit und Ewigkeit, und verſichere heilig, daß ich dich will anerkennen 
laſſen als Herrin und Gebieterin aller von mir abhangenden Orte und Plätze, 
daß ich in Zukunft nur noch die demuthsvolle Eigenſchaft deines treuen Dieners 
und Unterthans beanſpruchen will, mit dem Verſprechen, dir oͤffentlich meine auf⸗ 


„) Dieſe merkwürdige Bittſchriſt fällt in eine Zeit, wo der genannte Herzog 
in einer gewaltigen Noth war, und läßt uns einen tiefen Blick in den 
Charakter dieſes wankelmüthigen Mannes thun. Das Original, ſoviel 
Einſender weiß, bis jetzt ungedruckt, befindet ſich in einem Lothringiſchen 
Archive, die darin erwähnten Artikel finden ſich jedoch nicht mehr vor. 
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richtige Ehrfurcht zu beweiſen, auch ſie dir von allen meinen Völkern erweiſen zu 
laſſen, von dem Augenblicke an, wo es dir gefallen haben wird, mich wieder in 
meine Staaten einzuſetzen. Dies iſt die Gnade, die ich zu ihrem Troſte und 
ihrer Beruhigung erflehe. 

Habe Mitleid, ſehr würdige Mutter Gottes, mit einem troſtloſen Hauſe; 
berückſichtige das Exil ſo vieler Jahre und die Schmach, die wir erdulden. Be⸗ 
trachte ſie, wenn es dir gefällt, als Buße für unſere Verbrechen, und laß uns 
Barmherzigkeit widerfahren. Von dir allein hoffen wir unſere Wiedereinſetzung; 
durch deine Güte werden wir ſie erreichen, und dann werden wir alle Jahre und 
auf ewige Zeiten unſere Huldigungen dafür dir darbringen und unſeren Dank für 
deine Begünſtigungen. 

Und damit auch die geſammte Nachwelt ſieht, daß der Lotharingiſche Staat 
von dir abhängig iſt, und daß du ihn in ſeine Freiheit wieder eingeſetzt haſt: 
vollführe ein Werk deiner Macht, erhabene Mutter Gottes, damit ich, ſowie 
mein ganzes Haus, mich in der Lage ſehe das zu halten, was ich dir verſpreche 
mit der ganzen Aufrichtigkeit meines Herzens, welches dir mehr ſagt, als dieſes 
Papier zu faſſen vermag. Ich lege es dir zu Füßen, ganz erfüllt von den de⸗ 
muthsvollen Gefühlen der Liebe, der Ehrfurcht und der Unterwerfung unter 
deinen Willen und unter den Willen deines Sohnes, den ich in dem hochheiligen 
Sacrament des Altars anbete und den ich, ſoviel es in meiner Macht ſteht, auf 
die heiligſte Weiſe an allen Orten verehren zu laſſen mich anheiſchig mache, über 
die meine Gewalt ſich erſtreckt. 

Nimm endlich auch, als käme es von mir ſelbſt, alles an, was fromme 
Leute, vom Geiſte Gottes beſeelt, und beſonders N. N. in meinem Namen und 
in meinem geiſtigen, zeitlichen und ewigem Intereſſe dir vortragen werden; ich 
genehmige es und unterwerfe mich allem, was du von mir verlangen wirſt. 

Karl von Lothringen, Margaretha v. L., Marie, Francisca, 
Joſeph Ludwig von Lothringen. — 15. 


Paſſauer Kunſt. 


Aus: Auffrichtiger Teutſcher Soldaten Regul u. ſ. w. durch Einen der 
Teutſchen Nation, und deß Vatterlands recht liebhabenden Evangeliſchen Feld⸗ 
Predigern an Tag gegeben. 1620. 

„Zum 16. Weil es auch heutigs tags ſehr gemein iſt, daß ſich viel man⸗ 
cherley betrüglicher Teuffelskunſt und zaubereyen gebrauchen, um ſich Unſichtbar 
oder Veſt zumachen, damit ſie kein ſtreich oder ſchuß verletzen ſolle, ſo iſt zu 
wiſſen, daß ſolches keinem Chriſten gebüre, ſonder ein lauterer purer offener Ab⸗ 
fall von Gott ſeye, dann ja ein ſolcher Menſch ſein vertrauen von Gott ſeinem 
einigen Schöpffer abzeucht, und es an den Teuffel hengt, der doch von anfang 
ein Mörder, Betrieger, Lügner und abgeſagter Feind iſt deß gantzen Menſchlichen 
Geſchlechts. Einmal finden ſich dieſe Geſellen meiſtentheils von ihm durch ſolche 
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aberglaubifhe Segen und abgöttiſche Kunſt heßlich betrogen, und werden offtmals 
zum erſten uffgerieben, wie es die Erfahrung täglich bezeuget, dann der Teuffel 
hat eben ſein Luſt hieran, daz er die Menſchen alſo durch falſche Wohn von Gott 
abtrinnig mache, betriege und umb das zeitlich und ewig Leben bringe, und muß 
derjenig, der da glaubt, daß der Seelen Feind es mit dem Leib gut und beſſer 
gemeine, als derjenige, der beydes Leib und Seel erſchaffen hat, und täglich 
erhelt, ja ein alberer, unwiſſender oder gar ein ſorgloſer Gottloſer Menſch ſein: 
Sintemal eim jeden Thriſtglaubigen zum wenigſten das zu wiffen gebürt, daz es 
allen Teuffeln unmöglich ſeye den zu bewaren, den Gott nit bewaret, ja ohne 
verhängnus Gottes das geringſte Haar uff unſerm Haupt anders zu machen, als 
es einmal von Gott erſchaffen: viel weniger können ſie unſer Fleiſch und weiche 
Haut verändern oder alſo härten, daß kein Eiſen oder Bley dadurch gehen ſoll, 
das doch Holtz und Steine verletzen kan. Ich wil zwar nit ſogar darwider ſeyn, 
daz Gott etwan verhänge, daß der Teuffel einem ſolchen abtrinnigen Menſchen, 
den er einmal an ſein Narrenſeil gebracht, ein zeitlang einen bohre, und jm ein 
par mal uberhelffe, dann wann einmal Gott von einem abgewichen, und dem 
leidigen Satan macht uber jn geben, waz fol es dann wunders fein, daz der⸗ 
ſelbe mit jim mache was er will, und jn endlich, wann er, wie die Katz mit der 
Mauß, lang genug mit jm geſpielt, unverſehens in das ewig Verderben werffe.“ 
— 12. 


Vom Zutrinken. 


Am Schluß eines Büchleins, betitelt: „Vom Zutrinken Laſter vnnd mißbrauch 
u. ſ. w.“ Anno 1523, heißt es unter Anderem: 

„Nun iſt es erſchrecklich zu hören, daß ſo viel Menſchen, beſonders die in 
der Höhe ſtehen und in Würden find, ſolchem ſchändlichen Laſter für und für 
obliegen und Gott, ihren Schöpfer, täglich alſo erzürnen ſollen; wir ſehen alle 
Tag, wie es in den Verſammlungen und Gaſtungen großer Herren gehalten 
wird, und welche Gnade ſoll doch der Allmächtige den Obrigkeiten, auch von 
derſelben wegen den Unterthanen, in ihren Handlungen mittheilen, ſo er durch 
dieſen ſündlichen Mißbrauch, der aller Ehrbarkeit und Gottesfurcht widerſtrebt, 
alſo von Tag zu Tag ohne Noth und muthwillig beleidigt wird? Was meinen 
wir auch daß die Unterthanen an dieſem ihrer Obern unſchicklichen Weſen für ein 
gutes Ebenbild und Beſſerung nehmen möge, dieweil doch die heilige Schrift an 
vielen Orten anzeigt, daß auch die Unterthanen wegen ſonderlichen Uebertreten 
und Verſchulden ihrer Obern geſtraft worden ſeien. Es iſt ja vor Augen, daß 
jetzt gar wenig Freundſchaft, Geſellſchaft und Gemeinſchaft geſucht werden mag, 
denn mit der beſchwerlichen Laſt des Zutrinkens, und je mehr einer trinken und 
ungeſchickt werden kann, für um fo ehrenwerther, höher und größer wird er ge⸗ 
halten: und wie viel Perſonen ſind durch übermäßiges Zutrinken bei Fürſten und 
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Herrn zu großen Ständen, Aemtern und Ehren gelangt, die um ihrer Tugend, 
Frömmigkeit und Redlichkeit willen zu dergleichen Ehren nimmermehr gekommen 
wären.“ — 12. 


Lur us. 


In einem „Reglement“ der Brandenburg⸗Culmbachſchen Regierung vom J. 
1738 heißt es unter Anderem: So viel die Verfertigung der Sarge betrifft, nach 
deme damit von denen Schreinern und Schloſſern bißhero unter allerhand unge⸗ 
reumten und Theils aberglaubigen Vorbildungen, großer und un verantwortlicher 
Eigennutz getrieben worden, hiermit geordnet wird, daß die größten Särge, ſo von 
Aichen Holz mit Leiſten und Füſſen gemacht. mit Sechs⸗ die mittelmäßigen mit Drey 
und ein halben ⸗ und die kleinen mit Zwey Gulden, und die, welche von Föhren 
oder andern weichen Holtz verfertiget, eine jede von erſt erwehnten Sorten, mit 
der Helffte dieſen Werths bezahlet⸗ Niemand aber, wer der auch ſeye, die Särge 
innen ausſchlagen zu laſſen, in Zukunft mehr geſtattet werden, auch das äußer⸗ 
liche Beſchläg an Denenſelben, welches in Vier Handhaben beſtehet, und dafür 
der Schloſſer mehr nicht, als einen Thaler zu fordern befugt, keinem, der Bür⸗ 
gerliches Gewerb treibet, erlaubet ſeyn ſolle. 


Dem Todtengräber werden ebendaſelbſt folgende Gebühren zuerkannt: 
1 fl. 36 kr. Vor ein einfaches Gewolb auszugraben und die Schütt wegzu⸗ 

ſchaffen. 

48 kr. Vor ein groſſes Grab. 

36 kr. Vor ein Mittel⸗Grab. 

12, 15 biß 18 kr. Vor ein Kleineres. 

30 kr. Vor ein Stein abheben und wieder auflegen zu helffen. 

48 kr. Vor ein Gewölb zu eröffnen, und die Erden und Stein wieder 
darauf zu legen. — 12. 


Waſenamt. 


Die Herren von Pleſſe bei (Göttingen) haben ihr beſonderes Waſenamt in 
Göttingen gehalten, welches der göttingiſche Waſenmeiſter (Scharfrichter) um 
eine gewiſſe Quantität Haare jährlich innegehabt, ſo an Werth à 30 Thlr. ſich 
belaufen müſſen. Kurz vor ſeinem Ende aber 1571 hat der letzte Herr von Pleſſe 
dem Waſenmeiſter die Haare nachgelaſſen und nur einen Thaler genommen, ihm 
dazu einen halben Acker Holz gegeben, wofür der Waſenmeiſter ſchuldig geweſen, 
denen von Pleſſe in peinlichen Sachen umſonſt zu dienen. Als der Landgraf 
Wilhelm IV. von Heſſen die Herrſchaft annahm, zerſiel das Verhältniß. — 12. 
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Württembergiſche Hochzeit⸗Verordnung vom Jahr 1400. 


Wer Hochzeit halten will, mag Gäſte laden, fo viel er will, doch daß 
keiner mehr ſchenke, weder heimlich noch öffentlich, an Geld oder Geldeswerth, 
als ein Ehepaar 7 Schillinge, ein Wittwer 4 Schilling, eine Wittwe 3 Schilling, 
ein Knecht 2 Schilling, eine Tochter 9 Heller, Alles bei Strafe 10 Gulden. 
Doch werden dabei ausgenommen Vater und Mutter, Schwiegervater und Schwie⸗ 
germutter und dann Geſchwiſter. Dem Thurmmann, der die Braut anbläst, gibt 
man ſein Gewöhnliches wie von Alters her. Sonſt iſt man Niemand etwas an 
Koſt oder Geld ſchuldig, weder dem Nachrichter und den gemeinen Frauen, noch 
dem Todtengräber und dem Bader, ausgenommen das Badgeld. — 13. 


Streiflichter. 


Im Jahre 1230 viſitirte aus hoͤchſtem Auftrage ein Dominikanerbruder, 
Johannes, das Martini» Stift zu Minden. In der darüber am 13. December 
des genannten Jahres ausgeſtellten, ſo viel ich weiß, ungedruckten lateiniſchen 
Urkunde kommt auch folgende Stelle vor: „Ferner ſetzen wir ſeſt, wenn einer 
der Canonici noch fernerhin mit einer Beiſchläferin zuſammen zu wohnen, oder 
fie außerhalb des Hauſes notoriſch (publice) zu unterhalten ſich herausnimmt 
und derſelbe nach dreimaliger innerhalb acht Tagen im Capitel vom Dechant ge⸗ 
machter Vorhaltung nicht in ſich geht, dann ſoll ſeine Präbende durch die Hand 
des Dechants und des Kellermeiſters getreulich zum Nutzen des Capitels eingezogen 
werden, er ſelbſt aber vom Betreten der Kirche und dem Gottesdienſte ausge⸗ 
ſchloſſen fein, bis er das obbemerkte Laſter abgelegt und vor Dechant und Capitel 
für ſein Vergehen eine offenkundige Buße auf ſich genommen haben wird. — 
Ferner beſtimmen wir, daß keiner der Canonici, ſey es vom Nachjahr (de anno 
gratiae), ſey es von anderem in der Kirche erworbenen Vermögen feiner Con⸗ 
cubine oder feinen Söhnen oder Töchtern künftighin durch Teſtament etwas ver⸗ 
machen kann. Wer es dennoch thun würde, der ſoll des kirchlichen Begräbniſſes 
entbehren, auch das Legat durch die Hand des Dechants und des Kellners zum 
gemeinſamen Nutzen des Capitels verwandt werden. Mit gleicher Straſe ſoll der 
belegt werden, der ein ſolches Teſtament aufrecht zu erhalten ſuchen würde.“ 

N . — 15. 


In den bisher unbekannten, kürzlich erſt wieder aufgefundenen Original⸗ 
Willküren der Stadt Lippſtadt, welche in plattdeutſcher Sprache abgefaßt find 
und in das Ende des 12. Jahrhunderts fallen, kommt folgende Beſtimmung vor: 
Ferner, wenn ein Mann einen Junggeſellen bei ſeiner Tochter oder bei einer 
Verwandten oder feiner Frauen Seite gefangen und dieſe ſich ſtets fo züchtiglich 
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gehalten hat, daß fie des ſtaͤdtiſchen Rechtes genießen kann, ſo ſoll der Jung⸗ 
geſelle dieſelbe zu einem ehelichen Weibe nehmen, oder geben ihr zehn Mark 
Pfennige für ihre Schmach, daß er ſie gekränket hat. — 15. 


—— — — — —— — — — ———— —d— —— nn — —— 


Anerbieten. 


Unter dem Titel: „Der heil. Hildegard Subtilitatum diversarum naturarum 
erenturarum libri novem, wiſſenſchaftlich gewürdigt“ — habe ich eine kleine 
Abhandlung über dieſes, aus einer bisher unbenützten Pariſer Handſchrift im 
197. Bande der Patrologia christiana des Abbé Migne, Paris 1855, zum erſten⸗ 
male abgedruckte deutſche Nationalwerk des zwölften Jahrhunderts geſchrieben, 
welche in zwölf Abſchnitten (1. Literargeſchichtliche Einleitung, 2. Venedictionen 
und Exorcismen, 3. Dämonenlehre, 4 Zauber, 5. Aberglauben, ſympathetiſche 
Curen und Geheimmittel, 6. Cosmogoniſche, phyſikaliſche und anthropologiſche 
Ideen, 7. Speiſen, Getränke, Kleidung, Hausgeräthe, 8. Flüſſe von Deutſchland, 
9. Mineralien, 10. Pflanzen, 11. Thiere, 12. Menſchliche und Thier⸗Krankheiten, 
Arzneimittel) eine mit kurzen Erläuterungen verſehene Ueberſchau über deſſen in 
mehrfacher Beziehung höͤchſt werthvollen Inhalt gewährt. Ich bin bereit, dieſe 
etwa vier Druckbogen ſtarke Abhandlung der Redaction einer Zeitſchrift zur Auf⸗ 
nahme unentgeltlich zu überlaſſen und ſetze für hierauf Reflektirende meine 
Adreſſe bei. 

Prof. D. Reuß in Nürnberg, Ledergaſſe L. 260. 


Druckfehler. 


Im vierten Hefte bittet man zu verbeſſern: 
256 Friedrich Spee ſt. Hiedrich Spree. 
274 Gutleuthof ſt. Gutbuthof. 

277 Syphilis ft. Syphlils. 

282 1622— 1646 fi. 1625 — 1646. 

. 283 Cuvier fl. Curier. 
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Die Hexenproceſſe zu Eßlingen im ſechszehnten 
und ſiebenzehnten Jahrhundert. 
Dargeſtellt von 
Dr. Karl Pfaff. 


(Schluß.) 


Der große Hexrenproceß in den Jahren 1662 bis 1665. 


Das Geſchlecht, welches während des dreißigjährigen Krieges auf⸗ 
wuchs, beſaß nur die Fehler, nicht aber die Tugenden ſeiner Vorfahren 
und nahm dazu von den Fremdlingen, welche ſein unglückliches Vater⸗ 
land verwüſteten, neue Laſter an. Die traurigen Folgen bievon zeigten 
ſich lange nach dem Ende dieſes Krieges. Unwiſſenheit und Aberglauben 
waren überall zu finden, unter den hoben wie unter den niedern Stän⸗ 
den herrſchte die größte Sittenloſigkeit, und ſelbſt die unnatürlichſten 
Laſter waren ſehr verbreitet. Man dachte nur an ſchnellen Genuß und 
liebloſe Selbſtſucht verdrängte die edleren, menſchlicheren Gefühle. Treue 
und Glauben verſchwanden im Handel und Wandel. Bettler und an⸗ 
dere Landſtreicher ſchwärmten zahlreicher als je umher und Raub und 
Diebſtahl waren an der Tagesordnung. Auch die ſchreckliche Gottloſig⸗ 
keit, das übermäßige Fluchen und Schwören nahmen nicht ab, ſo ſtark 
auch dagegen geeifert wurde. Dieſe Gottloſigkeit aber brachte in Ver⸗ 
bindung mit dem Aberglauben und der Sittenloſigkeit die traurigſten 
Wirkungen hervor. Nie zuvor und nachher wimmelte es überall ſo ſehr 
von Unholden beiderlei Geſchlechts als gerade zu Anfang der zweiten 
Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts, nie zuvor und nachher waren 
die Hexenproceſſe ſo zahlreich als damals, unter ihnen aber nimmt der 
große Hezenproceß zu Eßlingen eine der hervorragendſten Stellen ein. 
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Schon geraume Zeit liefen unter dem Volk Gerüchte um, daß zu 
Eßlingen, noch mehr aber zu Möhringen und Vaihingen ſich Hexen und 
Zauberer in Menge aufhielten und an Menſchen und Thieren mannig- 
fache Frevel verübten. In den Spitalorten forſchte man auch bei Kirchen— 
viſitationen und Vogtgerichten fleißig deßwegen nach, lange aber ver— 
mochte man der Sache nicht recht auf den Grund zu kommen. Erſt im 
Junius 1662 ſchien endlich, wie es in einem ſpaͤtern Schreiben des Eß⸗ 
linger Raths (den 23. Januar 1663) an den Vogt zu Stuttgart heißt, 
der allweiſe liebe Gott die bisher verborgenen, von Gottesvergeſſenen, 
gleichſam Unmenſchen verübten, heimlichen Greuelthaten ans Licht bringen 
zu wollen, damit nicht noch mancher ehrliche Menſch, oder manches junge 
unmündige Kind von dergleichen verteufelten Leuten hinterſchlichen und 
in ihr hoͤchſtſchädliches Netz gelockt werde. Er beſchloß daher auch als 
„chriſtliche Obrigkeit“ das Seinige dabei zu thun, getreu und fleißig zu 
wachen, daß „ſolchen bei dieſer Grundſuppe der Welt erſchrecklich und faſt 
unerhört zulegenden verdammten Laſtern und ſtummen Sünden auf alle Wege 
geſteuert werde“, und ſich deswegen mit andern, namentlich benachbarten 
Obrigkeiten in Verkehr zu ſetzen. 

Die Unterſuchung begann im Junius 1662 und verbreitete ſich, von 
einem Einzelnen ausgehend, ſchnell über eine Menge Perſonen beiderlei 
Geſchlechts. Hiebei trug namentlich auch bei, daß Leute, welche man bis⸗ 
her nur im Stillen als Unholden bezeichnet hatte, nun laut und öffent⸗ 
lich für ſolche erklärt wurden und daß, wer nur je, wenn auch ſchon vor 
vielen Jahren, in einen ſolchen Verdacht gekommen war, jetzt von Neuem 
auf die Liſte der Verdächtigen kam. Am meiſten aber trugen die Unter⸗ 
ſuchungs⸗Richter ſelbſt dazu bei, daß ſich die Zahl dieſer Verdächtigen bis 
auf einige Hunderte vermehrte. Denn von jedem Angeklagten forderten 
ſie, er ſolle alle diejenigen angeben“), von welchen er wiſſe, daß ſie ſich 
ebenfalls mit dem „Hexenwerk“ beſchäftigten und da mochte denn Einer 
noch ſo ſehr betheuern, er kenne keine ſolche Perſon, er mußte den An⸗ 
geber machen und nöthigen Falls nahm man, um die verlangten Aus⸗ 
ſagen von ihm zu erzwingen, zur Folter die Zuflucht und je mehr 


») Es war freilich Rechtsgrundſatz: Saga venefica de soelis eriminis in- 
terroganda sunt. 
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Namen dann genannt wurden, deſto zufriedener waren die Inquiſitoren. 
Nicht Wenige nahmen freilich fpäter dann die durch Furcht und Folter 
erpreßten Angaben wieder zurück und erflärten, fie hätten den Leuten 
Unrecht gethan, aber wer einmal angegeben und verzeichnet war, blieb 
verdächtig. Die Verhaftungen wurden daher immer zahlreicher und bald 
reichten die gewöhnlichen Gefängniſſe nicht mehr aus. Man richtete daher 
das, damals leerſtehende Auguſtinerkloſter zu Gefängniſſen ein und verband 
es mit dem Folterthurm durch einen Gang. Auch nahm man zwanzig 
Thurmhüter an, welche, wie die früheren Gefaͤngnißwärter, eidlich gelo⸗ 
ben mußten, den Verhafteten die Koſt zur rechten Zeit ohne Abtrag zu 
liefern und ihre Kerker ſo zu heizen, daß ſie keine Urſache zu Klagen 
bekamen, allen auswärtigen Verkehr mit denſelben zu verhindern, ſich in 
kein nnnöthiges Geſpräch mit ihnen einzulaſſen, was ſie von ihnen hören 
und feben würden, getreulich anzuzeigen, und in der Nacht wenigſtens 
dreimal nach ihnen zu ſehen (den 27. December 1662.) 

Schon im December 1663 aber erkannte man, daß die vielen Wächter, 
abgeſehen von den großen Koſten, nur Verwirrung und Ungelegenheit 
verurſachten, und ſchaffte daher eine Anzahl derſelben ab, nahm aber im 
Auguſt 1665 vier neue an. Die Koſt erhielten die Gefangenen aus dem 
Spital und deßwegen mußten auch Küchenmeiſter, Koch, Keller, Metzger 
und Hausknecht hier ſchwören, daß fie keinen Fremden in Küche und 
Baͤckeret, verdächtige Perſonen aber, namentlich Verwandte der Verhaf⸗ 
teten gar nicht in dem Spital laſſen wollten (den 10. December 1662). 
Den Entwurf eines Neujahrsgebets wider die Hexen und Unholden, wel⸗ 
chen die Geiſtlichkeit einſandte, wies jedoch der Rath zurück, weil es ihm 
bedenklich ſchien, ein ſolches Gebet öffentlich vorleſen zu laſſen. 

Mit der Unterſuchung war zuerſt die gewöhnliche Behörde, das Ei⸗ 
nungsgericht, beauftragt, als aber dieſelbe an Umfang zunahm, ſetzte man 
eine eigene Kommiſſion dazu nieder, bei welcher ein Mitglied des gehei— 
men Raths den Vorſitz, der Stadtſchreiber das Protokoll führte, und 
der Rathsadvokat Daniel Hauff den Inquirenten machte. Dieſer 
letztere zeigte, wie ſein Leichenredner rühmt, großen Fleiß und Eifer und 
nahm Tag und Nacht mit Hintanſetzung auch ſeines ſchweren Haus- 
ſtandes und merklicher Einbuſſe ſeiner Geſundheit viel Arbeit auf ſich. 
Er ſtrengte ſich allerdings übermäßig an, aber er haͤtte zu ſeinem wie zu 
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der Angeklagten Beſten ſeinen Eifer wohl mäßigen dürfen und hätte es, 
auch leicht können, wenn er nicht von der, damals freilich noch ſehr all⸗ 
gemeinen Anſicht ausgegangen, man müſſe die Angeklagten zum voraus 
als ſchuldig betrachten und demnach behandeln. Deßwegen wurde auch 
die Folter in dieſem Proceß jo häufig angewendet und hiebei der Rechts⸗ 
grundſatz, daß man zu ihr nur dann ſchreiten ſolle, wenn man durch 
andere Mittel die Wahrheit nicht herausbringen könne, nicht immer ge⸗ 
hoͤrig beobachtet“). Hiebei kommen neben der Wippe, bei der man Steine 
von 30, 50 und 100 Pfund anwendete, zum erſtenmal auch die Dau- 
menſchrauben und die ſpaniſchen Stiefel oder Beinſchrauben vor. In 
der Wahl der Mittel zur Erweiſung des Thatbeſtandes, wenn ein Ange⸗ 
klagter eine Frevelthat auf ſich oder Andere bekannt hatte, war man eben⸗ 
falls gar nicht bedenklich und weil hiebei die benachbarten württembergi⸗ 
ſchen Beamten keine fo willige Hilfe leiſteten, ſchickte man ſtädtiſche und 
Spitalbeamte aus, um heimlich Erkundigungen einzuziehen. Zeugen wur⸗ 
den zu hunderten vorgefordert und ſollten ſagen, ob ihnen nicht vor ſo 
und ſo viel Jahren ein Kind erkrankt oder ein Stück Vieh gefallen ſei; 
gewöhnlich bejahten ſie die an ſie gerichteten Fragen aus Furcht, ſelbſt 
für verdächtig gehalten zu werden, und mehrere erſchienen deshalb ſogar 
unaufgefordert und legten Zeugniß ab. Es war eine Zeit der Trauer und 
des Schreckens für Eßlingen, denn Niemand fühlte ſich mehr ganz ſicher, 
jeder mußte fürchten, daß Dummheit oder Bosheit auch ihn einmal an⸗ 
geben möchte und dann die Folter ihm das Geſtändniß von Verbrechen 
auspreſſen könnte, an die er ſein Lebenlang nicht gedacht hatte. Denn die 
Inquiſitionen nahmen weder auf den Verſtand noch auf den ſittlichen Gehalt 
der Angeber Rückſicht; ſelbſt die Ausſagen anerkannt ſchlechter Subjekte gal⸗ 
ten bei ihnen mehr als Zeugniſſe unbeſcholtener und obrigkeitlicher Perſonen. 


— ſ — — a — 


*) Ad lorturam regulariter non deveniendum, nisi ob aliarum probationum 
defeetum. — Die fremdeu Rechtsgelehrten rügten dieſes Verfahren auch 
in ihren Gutachten; die Tübinger namentlich gaben den Richtern nicht 
undeutlich zu verſtehen, ihr Verfahren ſei unordentlich und ſtreite in 
manchen Stücken mit der gerichtlichen Praxis, ſie ſollten mehr Vorſicht 
gebrauchen, denn auf ſolche Weiſe erzwungene Geſtändniſſe ſeien ganz 
ungültig. 
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Wurde ja doch auch albernes Kindergeſchwaͤtz von ihnen der Beachtung 
für würdig gehalten, wie folgendes ſchauerliche Beiſpiel beweiſt. Niklas 
Bahlinger, der zehnjährige Sohn eines Schmids in dem Spitalorte 
Deiziſau, ſagte einmal zu feinem Schulkameraden: meine Ahne (Groß⸗ 
mutter) iſt auch Nichts nutz, ich bin mit ihr bei Nacht ſchon ausgefahren. 
Dieß wurde gemeldet und ſogleich erſchien der Spitalmeiſter in Deiziſau 
(den 10. December 1662), um den Knaben zu verhoͤren, den er durch 
das Verſprechen der Strafloſigkeit und eines Stückes Gold, wenn er die 
Wahrheit ſage, leicht dahin brachte, daß er geſtand, der Teufel habe 
ihm den Mittelfinger der linken Hand geritzt und Blut herausgelaſſen, 
auch ihm Waſſer über den Kopf gegoſſen; auf der Haide, wohin er 
einige Male mit ſeiner Ahne gefahren ſei, habe man geſchmauſt und ge⸗ 
ö tanzt; feine Ahne könne Mäuſe, Raupen und Flöhe machen u. ſ. w. 
Dieſes Bekenntniß wurde von ihm vor dem Gericht ſelbſt am 18. April 
1663 beſtätigt und noch weiter ausgeführt und trotzdem, daß bezeugt 
wurde, er babe ein wildes, tückiſches Gemüth, auch geglaubt. Die Ahne 
ſollte verhaftet werden, ſie hatte ſich aber in der Zwiſchenzeit von Dei— 
ziſau entfernt und erſt ſpäter erfuhr man, fie halte ſich in Albers bauſen 
auf. Auch hier aber traf man ſie nicht mehr, ſie war entflohen, Nie⸗ 
mand wußte wohin; erſt einige Wochen nachher wurde ihr balbverwe⸗ 
ſter Leichnam in einem Walde gefunden. Dieſer Vorfall aber iſt nicht 
der einzige, welcher beweiſt, daß die Hexen damals nicht bei den Er⸗ 
wachſenen nur, ſondern auch bei der Schuljugend und ſelbſt bei Kindern 
einen Hauptgegenſtand der Unterhaltung ausmachten. Erzählte doch ſo— 
gar der vierjährige Knabe des Georg Beutelsbacher in Vaihingen, ſie 
hatten zu Hauſe drei Böcke, auf dem einen ritten ſein Vater und er, 
auf dem zweiten ſeine Mutter und auf dem dritten ſeine Ahne über die 
Bäume binaus (1663). Um dieſes Kindergeſchwätz bekümmerten ſich die 
Inquifitoren denn doch nicht, aber die zwölfiährige Tochter eines Schmids 
in Möhringen mußte es mit dreitägiger Einkerkerung und 8 Reichstha⸗ 
lern Strafe büßen, daß ſie zu zwei Weibern im Scherz geſagt hatte, ſie 
ſei auch eine Hexe und freue ſich ſehr, wenn fie wieder auf ihrem Beſen 
fortfahren dürfe. 

Bei der Unterſuchung ſelbſt wurde das Betragen der Angeklagten 
von den Inquiſitoren mit großer Aufmerkſamkeit beobachtet, dies geſchah 
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nicht; die Anlegung von Ketten aber und die Drohung mit der Folter, 
wenn er kein vollſtändiges Bekenntniß ablegen würde, erregten in ihm 
eine um fo größere Angſt, weil er fürchtete, wenn er geſtehe, werde ihn 
der Teufel zerreißen. Daher kam es auch, daß wenn er eben frei und 
gutwillig bekannt hatte, was man von ihm wiſſen wollte, er auf einmal 
wieder „wie ein Stock daſtand und nicht reden wollte, als wenn er ſtumm 
wäre. Wenn man ihn dann anfuhr, zitterte er und wurde wie vom 
Fieber geſchuttert, ſeine Zunge krümmte und ſpitzte ſich im Mund wie 
eine Natterzunge. Die Drohung mit der Folter und die Vorweiſung 
der Marterwerkzeuge genügten, um von ihm ein vollſtaͤndiges Geftändniß 
zu erlangen. Er brachte dabei freilich oft auch großen Unfinn vor, daran 
aber waren meiſt die Richter ſelbſt mit ihren ihm unverſtändlichen Fragen 
ſchuld; am Ausführlichſten war fein Bericht über die Hezenzuſammen⸗ 
künfte, den er aus dem, was er hievon von alten Weibern und andern 
abergläubifchen Leuten gehört hatte, zuſammenflickte, und als er ſah, 
welchen Werth die Herrn vom Gericht darauf legten, wohl auch aus ju⸗ 
gendlicher Einfalt, um ſich wichtig zu machen, mit den Erfindungen ſei⸗ 
ner eigenen Phantaſie ausſchmückte, was dann Alles, wie wenn es die 
lauterſte Wahrheit waͤre, getreulich im Protokoll niedergelegt wurde. 
Auch ſpäter Verhaftete wurden gewöhnlich über dieſe genau befragt, 
und ſtimmten in der Hauptſache mit Elfäßer überein. Als Zuſammen⸗ 
kunftsort gab dieſer den Heuberg an, den ſüdweſtlichſten, böchften aber 
auch rauheſten Theil der Alb, den die Volksſage ſchon früher zum ſchwä⸗ 
biſchen Blocksberg gemacht hatte und wo noch jetzt auf dem einzelnſte⸗ 
henden Burgbühl bei Obernheim das „Hezenbäumlein“ zu ſehen iſt. Er 
geſtand 15 Fahrten dorthin ein und ſpäter ſogar, daß er mit Schöffel, 
ſeinem beftändigen Begleiter, jeden Mittwoch zur Nachtzeit ausgefahren 
ſei, am meiſten auf den Heuberg, doch auch an andere Orte, um ir⸗ 
gend einen Frevel zu verüben. Auch nach Stuttgart kam er etlichemal, 
dort aber „war nicht viel zu machen, weil es eine große Stadt iſt, die 
ſolcher Leute ſelbſt genug hat“, wie er denn ſelbſt einmal in einem Keller 
im Stockgebaͤude daſelbſt mit dem Teufel und vielen Stuttgartern ge⸗ 
zecht haben wollte. Gewöhnlich ritten beide auf einer Oſengabel 
oder einem ſchwarzen Stecken, die mit Hepenſalbe beſtrichen wurden. 
Wenn man dann die Worte ſprach: Wohl auf und an, ſtoß nirgends 
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an!) ging es mit Windesſchnelle fort. Die Teufel ſelbſt ritten auf 
Böcken, die Hexen gewöhnlich auf ſchwarzen und gefleckten Katzen, und 
am Ort der Zuſammenkunft ſtanden dann dieſe Thiere friedlich bei ein⸗ 
ander. Dieſer Ort aber war ein großer, von einem weiten Ring um⸗ 
gebener Wieſenplatz, auf dem jedoch kein Gras wuchs. Da ſtanden Tiſche 
mit rothem und weißem Wein, welchen zum Theil die Gäſte ſelbſt mit⸗ 
brachten, in Krügen und Flaſchen, mit Hühnern und Fleiſch in blauen 
irdenen Schüſſeln. Unter den Trinkgefäßen von verſchiedener Art war 
auch ein goldener Becher, den man in der Runde herumgehen ließ. Die 
Anweſenden aber waren theils Einheimiſche, darunter viele Stuttgarter 
und etliche Tübinger, „in ſchwarzen Hoſen mit Stiefeln und Sporen, 
die ſich ſehr hoffärtig geberdeten“, theils Fremde, namentlich aus wälſchen 
Landen, deren Anzahl gewöhnlich die der Einheimiſchen übertraf. Die 
Teufel ſelbſt fanden ſich ebenfalls ziemlich zahlreich ein, ſchön gekleidet 
mit großen Stiefeln; ſie warteten auf, ihr Oberhaupt aber, der Beel⸗ 
zebub, der wie „ein Oberſter und hoher Potentat“ ausſah, einen ſchwar⸗ 
zen Rock an und einen Federhut aufhatte, ſprach mit grober, ſtarker 
Stimme den Anweſenden zu, luſtig zu ſein, es werde ihnen Nichts ſcha⸗ 
den und machte beim Tanzen gewaltige Sprünge. Geiger, Pfeifer und 
Schäfer mit großen Dudelſäcken ſpielten auf, man ſchmauſte, tanzte und 
trieb Unzucht. Jeder hatte ſeine „Buhle“, die Elſäßers war eines Satt⸗ 
lers Tochter aus Reutlingen, „ein ſtark, kurz Menſch, mit weißem An⸗ 
geſicht“).“ Beim Tanzen mußten die alten Hexen die Lichter halten. 
Auf einem Tiſche lag eine große Tafel und auf ihr waren die Namen 
aller Anweſenden verzeichnet. Man blieb gewöhnlich bis 1 oder 3 Uhr, 
wo dann Beelzebub, nachdem er die Anweſenden noch ermahnt hatte, 
möglichſt viel Schaden zu thun, durch den Ruf: wir wollen marſchiren! 
das Zeichen zum Aufbruch gab, worauf in kürzeſter Zeit Alles ver⸗ 


— — 


») Vollſtändiger nach eines ſpätern Beklagten Angabe: Wohlauf, wohlan, 
oben hinaus, ſtoß nirgends an, ins Teufels Namen! 

) Der Eßlinger Rath ſchrieb ihretwegen an Reutlingen (den 10. Julius 
1662), das ſeinen Syndikus ſchickte, um den Elſäßer zu verhören und ſich 
jene Hexe näher beſchreiben zu laſſen; was aber weiter hierauf erfolgte, 
iſt unbekannt. 


356 Die Hexenproceſſe zu Eßlingen ıc., dargeſtellt von Dr. Karl Pfaff. 


ſchwunden war. Die Frage, ob er ſich dem Teufel verſchrieben habe, 
verneinte Elſäßer lange beharrlich und nur durch die Drohung mit der 
Folter erpreßte man endlich das Geſtändniß von ihm, daß er dazu ge⸗ 
zwungen worden ſei, weil der Teufel gedroht habe, ihn zu zerreißen. 
Die Art, wie es geſcheben, beſchrieb er folgendermaſſen: Der Teufel 
habe ihn in die linke Hand geritzt, bis etwas Blut geloffen ſei, und er 
hierauf mit dieſem Blute geſchriebhen: Ich Hans Elfäffer verſchreibe mich 
mit Leib und Seele dem Teufel in die Hölle. Die Umtaufe und die 
Verlaugnung Gottes aber geſtand er nicht zu. Schöffel und er hatten 
einen gemeinſamen Teufel, Beelzebub genannt. 5 

Seine weiteren Bekenntniſſe waren folgende: Der Teufel verſprach 
einen großen Herrn aus ihm zu machen, gab ihm zwar kein Geld, aber 
zwei Büchslein mit ſchwarzer Hexenſalbe und den Hexen ſaamen, welcher 
ſchwarz und dreieckig war; wenn man ihn 3 Tage in einer Wanne ſte⸗ 
hen ließ, wurden aus den kleineren Körnern Flöhe, aus den größeren 
Mäuſe. Läufe, Raupen, Würmer, Mücken, Heuſchrecken, Fröſche und 
Kröten hatte er nie gemacht, glaubte aber, wenn er gewollt hätte, er 
würde es auch gekonnt haben. Scöffel gab ihm einen Zettel, worauf 
die Worte ſtanden: Durch Beelzebub den oberſten der Teufel und machte 
ihn dadurch feſt, auch nahm er ihn mit, als er Fahrſaamen machte. Dieß 
geſchah auf einem Kreuzweg zwiſchen Vaihingen und Möhringen, von 
11 bis 12 Uhr Nachts. Schöffel zog einen Ring um fie beide und brei⸗ 
tete 9 Tüchlein auf dem Boden aus, auf welche der Fahrſamen ſiel. 
Dabei aber durfte kein Wort geſprochen werden, denn während der ganzen 
Stunde zogen Geſtalten vorüber in Kutſchen, zu Roß und zu Fuß, 
Krumme und Lahme, zuletzt ein Reiter auf einem einfüßigen Roß und 
wenn ſie nur den geringſten Laut von ſich gegeben, hätten dieſe ſie zer⸗ 
riſſen ). Einmal zog er auch mit dem geweſenen Müller zu Berg aus, 
um einen Schatz zu erheben, was ihnen aber mißlang. Auf die Fragen, 
ob er auch Menſchen und Thiere durch Zauberei krank gemacht oder gar 


*) Auf ähnliche Weiſe beſchrieb auch ein fpäterer Verhafteter das Holen des 
Fahrſaamens, mittelſt deſſen man Geiſter eitiren, und wenn man etlich 
Körner unters Blei beim Kugeingleßen miſchte, einen nie fehlenden Schuß 
erhalten konnte. 
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getödtet und ob er irgend Jemand in der Hererei unterrichtet habe, ant⸗ 
wortete er beharrlich mit nein! man ließ auch ſeine Entſchuldigung, er 
ſelbſt ſei noch zu unerfahren geweſen, als daß er andere hätte lehren 
können, gelten, erzwang es aber durch ernſtliche Drohung mit der Folter, 
daß er endlich bekannte, Pferde, Kühe, Schweine und Hennen, durch 
Reiten auf ihnen und Beſtreichen mit der Hezenſalbe, ja ſogar etlich 
Kinder und Erwachſene, darunter „einen Herrn in Stuttgart“ getödtet 
zu haben. Doch, fügte er entſchuldigend binzu, ſei dieß nur mit Hilfe 
Schöffels geſchehen, und weil der Teufel ihm jo fürchterlich gedroht habe. 
Bei dieſem Bekenntniſſe, wie das Protokoll berichtet, ſtieß es ihn wun⸗ 
derbarer Weiſe jedesmal an Bruſt und Schlund und um den * 
brauſte ein ſtarker Sturmwind. 

Zuletzt wollte man von ihm auch noch wiſſen, was er für andere 
Unholden kenne? Hiebei ermahnte man ihn freilich, er ſollte ſich hüten, 
Jemand durch falſches Angeben Unrecht zu thun, weil man ihn ſonſt le⸗ 
bendig verbrennen würde, allein als er betheuerte, er kenne Niemand der 
Art, führte man ihn in die Folterkammer, wo er nun, doch nicht ohne 
einige Male zu ſtocken, verſchiedene Perſonen, meiſt Weiber, angab, die 
Mogglangrete und ihre Schweſter die Mogglan⸗Katten, das Haiſchen⸗ 
Annelin und den Haaſenhans von Vaihingen, ſieben Weiber und drei 
Männer in den benachbarten württembergiſchen Ortſchaften Kaltenthal, 
Rohr, Rohracker und Sillenbuch, den Kaſpar Groß und einen ſchon 
alten Edelmann, den nächſten am Herzog, in Stuttgart“). Mit den 
von ihm genannten Unholden und mit einem „ganzen Regiment von 
Hexen“, erzählte er weiter, ſei er einmal nach, mit dem Teufel gehal⸗ 
tener Berathſchlagung von Heuberg fortgefahren und wo fie über Bäu- 
men oder Weingarten geſchwebt, hatten ſie aus, auf dem Heuberg em⸗ 
pfangenen Flaſchen ſchwarzes Gift darauf traufeln laſſen. 


*) Darunter konnte Elſäſſer beinahe Niemand anders verſtehen, als den Lieb⸗ 
ling Herzogs Eberhard III., den Oberſtallmeiſter von Münchingen, wel: 
cher den 1. März 1671 im Alter von 63 Jahren ſtarb. Auch ein ſpäter 
Verhafteter ſagte aus, er habe auf der Feuerbacher Heide einen Edel⸗ 
mann geſehen, den man den Junker Schilling nannte und der des Her⸗ 
jogs Tafeldecker war. 
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Am 1. Julius fragte man ihn nochmals, ob er mit ſeinen Ausſagen 
Niemand, auch ſich ſelbſt nicht Unrecht thue, ob Alles, was er geſagt 
habe, die Wahrheit ſei und ob er dabei beſtändig bleiben wolle, ob er 
auch gewiß wiſſe, daß Nichts von dem, was er erzählt, ihm nur getraͤumt 
batte? Darauf erklärte er, bei allen von ihm erzaͤhlten Vorfällen fei 
er leibhaftig gegenwärtig geweſen wie jetzt hier und wolle darauf leben 
und ſterben. Am nächſten Tage führte man ihn in die Folterkammer, 
vermochte von ihm aber auch jetzt nicht das Geſtändniß zu erhalten, daß 
er Jemand die Hegerei gelehrt habe, vielmehr betheuerte er unter Thrä⸗ 
nengüßen, daß er weiter Nichts wiſſe. Hierauf entließen ihn die Richter, 
im Rath aber wurde beſchloſſen, Abgeordnete nach Vaihingen und Möh⸗ 
ringen zu ſchicken, um über Elſaſſers Ausſagen nähere Erkundigungen 
einzuziehen und namentlich mit den von ihm angegebenen Perſonen ein 
vorläufiges Verhör zu halten. Sie alle betheuerten ihre Unſchuld, klag⸗ 
ten, daß ihnen Unrecht geſchehe und ſchimpften tüchtig über ihren An⸗ 
geber, machten ſich aber dadurch nicht wenig verdächtig, daß fie nicht 
weinen konnten und „fait alle einerlei Geberde und Art zu reden hatten“, 
an den Tiſch vornen binliefen und ſich nicht abtreiben laſſen wollten; 
das Haiſchenannelin beſonders geberdete ſich gar jaͤmmerlich, die Mogglan⸗ 
katten ſchluckte und drehte die Zunge herum, „zwizerte mit den Augen, 
wurde im Geſicht ganz rothblau, konnte nicht recht aufſehen und wen⸗ 
dete ſich auf die Seite, ihre Schweſter, die Mogglangrete gab vor, ſie 
böre nicht gut, ſtemmte die Arme auf den Tiſch und ſagte, wenn fie 
ſonſt keine Sünde auf ſich hätte, könnte fie ganz warm in Himmel fahren 
und der Haaſenhans bezeugte, er habe ein gutes Gewiſſen, wenn er ein 
ſolcher Mann wäre, würde er nicht fo alt geworden fein. Alle vier 
aber erklärten freiwillig, man ſolle fie nur nach Eßlingen führen nnd 
hier ihrem Ankläger gegenüber ſtellen. Hiedurch wurden die Inquifitoren 
doch in ihrer Anſicht wieder wankend und hielten dem Elſaͤſſer vor, er 
habe dieſe Perſonen fälſchlich angeklagt, er jedoch beharrte auf ſeiner 
Ausſage und betbeuerte ſich hoch, er woll' es vor Gott verantworten, 
man ſolle ſie nur verhaften, es gehe ihnen gerade wie ihm früher, der 
Teufel verhindere ſie, die Wahrheit zu bekennen. Da nun auch die 
Rathsadvokaten Daniel Hauff und Johann Friedrich Becht in einem, 
von ihnen verlangten Gutachten mit vielen Gründen bewieſen, daß der 
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Rath, auf die von Elſäſſer gemachten Ausſagen hin, wohl befugt ſei, fie 
alle Vier verhaften und wenn es nöthig ſei, auch foltern zu laſſen, ſo 
wurden ſie wirklich nach Eßlingen abgeführt. N 

Die Konfrontation der Verhafteten mit Elſäſſer erfolgte am 9. Ju⸗ 
lius und an den folgenden Tagen und blieb erfolglos. Elſäſſer zwar 
„hielt ſich meiſterlich und unverzagt,“ ſagte ihnen alles hübſch unters Ge⸗ 
ſicht, ſprach überaus beweglich und oft mit ſolchen Eifer, daß er mit 
den Zähnen knirſchte, er ſparte die Ermahnungen, ihr Seelenheil zu 
bedenken und gleich zu geſtehen, nicht, wenn ſie ihm aber widerſpra⸗ 
chen, nannte er fie auch leichtfertige Vögel, alte Hexen, Teufelsvieh u. ſ. w., 
ſie gaben ihm aber ſeine Schmähungen im vollen Maße zurück, das 
Haiſchannelin fertigte ihn oft gar ſpöttiſch ab und die Mogglangrete 
„ſtellte ſich ſehr wild, als ob fie ihm ins Geſicht fahren wollte,“ alle aber 
blieben dabei, er ſpreche die Unwahrheit. 

Die Inquiſitoren erkannten nun wohl, daß fie „größeren Eruſt an⸗ 
wenden müßten“, um Geſtändniſſe von den Verhafteten zu erlangen, be⸗ 
ſchloſſen aber deswegen zuvor das Gutachten einer juridiſchen Fakultät 
einzuholen. Auch ein Verhör mit Elſäſſer wurde vorher (d. 28. Julius) 
noch angeſtellt, in welchem er ſeine früheren Bekenntniſſe bekräftigte und 
unter das Protokoll die Worte ſchrieb: Ich Hans Eljäffer bekenne, daß 
Alles die Wahrheit und ich Niemand Unrecht thue und will darauf le⸗ 
ben und ſterben. 

Sie wandten ſich zuerſt nach Tübingen, das Gutachten der dortigen 
juridiſchen Fakultät aber (am 15. Auguſt 1662) fiel jo aus, daß fie für 
nöthig hielten, ſich deßwegen auch nach Straßburg zu wenden, von wo⸗ 
ber fie nun ebenfalls ein Gutachten (d. 6. September) erhielten. 

Das mildere Gutachten war das der Tübinger Rechtsgelehrten. 
Dieſe verwarſen die Folter bei den Neuverhafteten ganz, obgleich auch 
ſie dieſelben der Hexerei einigermaßen für verdächtig hielten, weil die 
Anzeigen davon noch nicht genügend, zum Theil auch von ſchlechter Er⸗ 
heblichkeit ſeien. Sie ſchlugen daher vor, man ſoll dieſelben nach Kaufe 
laſſen und fie hier ſcharf beobachten. Die Anwendung der Folter bei 
Elſäſſer widerriethen fie, weil er ſchon ein vollkommenes Geſtändniß ab⸗ 
gelegt habe und dieſes alsdann widerrufen könnte. Sie ſtimmten aber 
auch nicht dafür, daß man ihm ſchon jetzt das Urtheil ſprach, weil feine 
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Geſtändniſſe noch nicht durch beeidigte Zeugen erwieſen ſeien und 
„weil es ihnen unglaublich ſcheinen wollte, daß die von ihm angegebenen 
facla in rei veritate ſich alſo verhalten und nicht vielmehr von dem Inqui⸗ 
fiten e melancholieo morbo, vitae laedio oder ſonſt andere Urſachen vorgebracht 
oder wohl gar von dem Teufel ibm das, was er nicht gethan, doch alſo, 
wie wenn ers gethan, zu ſeinem Verderben eingebildet worden ſei.“ 
Die Straßburger hielten zwar bei Elſäſſer die Folter ebenfalls für über⸗ 
füſſig, ihn ſelbſt aber der Zauberei für genugſam überwieſen, weil er 
Sachen bekannt babe, die Niemand geſtehen könne, wer nicht ſelbſt mit 
ſolchen Laſtern befleckt ſei und weil man ſeine Erzählungen von den 
Hexenverſammlungen nicht für bloße illusiones diabolicas halten dürfe. 
Aus Rückſicht auf feine Jugend und Reue aber wollten fie ihn nur zur 
Enthauptung, nicht zum Feuertod verurtheift wiſſen. Die Mogglankatten 
erklärten fie der Hezerei für fo ſehr verdächtig, daß man bei ihr wohl 
zur Folter ſchreiten dürfe; die drei übrigen Verhafteten riethen fie auf 
Kaution zu entlaſſen. 

Am 22. September wurde Elſäſſers Vater, der am 12. Auguſt nebſt 
ſeinen Verwandten eine Fürbitte für dieſen um ein gutes Urtheil einge⸗ 
legt hatte, verhört, behauptete aber, daß er von ſeines Sohnes Gewalt⸗ 
thaten Nichts gewußt habe. Eine Konfrontation der Mogglankatten mit 
Elſäſſer (d. 26. September) führte zu Nichts, als daß beide einander 
ſchimpften, machte jene jedoch den Inquiſitoren noch verdächtiger. Im 
November wurde hierauf Elſaßer mit Schöffel konfrontirt, welcher ſich 
auf die Kunde von ſeines Schülers Verhaftung flüchtig gemacht hatte, 
am 27. Auguſt aber gefangen eingebracht worden war und nun zu 
Stuttgart in Unterſuchung kam. Er erſcheint dabei als ein durchaus 
verdorbener, dem Trunke, der Unzucht und allen Laſtern ergebener 
Menſch, ächtes Exemplar der, waͤhrend des langen Krieges aufgewachſe⸗ 
nen Generation. Er wollte die Zauberei vom verſtorbenen Schultheißen 
von Echtendingen und von einem Metzgerknecht aus Tyrol gelernt haben. 
Dieſen letztern brachte man zur Haft und es ergab ſich, daß er ein 
Steiermärker, Namens Thomas Rolleſer war, weil er ſelbſt aber 
nichts geſtand und keine weiteren Zeugniſſe gegen ihn vorlagen, wurde 
er wieder freigelaſſen, nahm Kriegsdienſte bei der Reichsſtadt Reutlingen, 
und führte ſich hier ſo gut auf, daß die Stadt dem Eßlinger Rath ſeine, 
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von dieſem begehrte Auslieferung abſchlug (1663). Bei der Konfron⸗ 
tation (d. 4. November) war Elſäſſer ſehr aufgeregt und warf dem 
Schöffel namentlich vor, daß er ſeinetwegen nun ſchon 22 Wochen im 
Kerker füge; und ich 10 Wochen deinetwegen, entgegnete Schöffel. Ge⸗ 
ſtehen wollte er aber auch jetzt Nichts, ſondern „muckmakelte, murmelte, 
heulte, machte allerlei Finten und Umſchweife, trieb auch zuweilen fein 
Geſpötte. Wenn ihm Etſäſſer ernſtlich zuſprach, fand er zwar eine 
Weile nachdenkend da, wenn man aber meinte, jetzt werde er bekennen, 
ſo wurde er wieder halsſtarrig, ſchwieg, ſah unter ſich und ſchüttelte 
das Haupt. Endlich brachte man ihn doch dahin, daß er beſtaͤtigte, was 
Elſäſſer über ihn ausgeſagt hatte, er wurde wehmüthig und ſelbſt die 
Richter ergriff Rührung, als Lehrer und Schüler einander weinend ver⸗ 
ziehen und die reine Wahrheit zu ſagen verſprachen. In Stuttgart 
aber zeigte Schöffel ſich wieder „ganz verſtockt und leichtfertig,“ ebenſo 
auch bei einer zweiten Konfrontation mit der Mogglankatten, ihrer 
Schweſter und dem Haaſenhans. Nach von der juridiſchen Fakultät in 
Straßburg eingeholtem, zuſtimmendem Gutachten ſchritt man deßwegen bei 
ihm zur Folter und nun legte er ein umfaſſendes Geſtändniß ab, bezeigte 
große Reue und bat nur, daß man ihm keinen herben Tod anthue 
(d. 21. März 1663). Hierauf wurde er „als ein Erzboſewicht, welcher 
der abſcheulichſten und erſchrecklichſten Thaten, der Zauberei, der Sodo— 
miterei und des Mordes ſchuldig und genugſam überwieſen ſei“ im April 
1663 zu Stuttgart lebendig verbrannt. 

Ihm war ſein Schüler im Tode ſchon vorausgegangen. Am 1. De⸗ 
zember 1662 las man demſelben ſeine Geſtändniſſe zum letzten mal vor, 
wobei er „mit Thränen und zuſammengewundenen Händen“ ſeine Reue 
bezeugte und 4 Tage nachher verkündigte man ihm ſein Urtheil. Ob⸗ 
wohl er, nach Ausweis der peinlichen Halsgerichts-Ordnung wobl ver⸗ 
ſchuldet hätte, daß er mit dem Feuer vom Leben zum Tode gerichtet 
würde, ſo wolle man doch in Anſehung ſeiner Jugend, bezeugten großen 
Reue und Buße, der ſtrengen Gerechtigkeit die Milde vorziehen und ihn 
mit dem Schwerdt vom Leben zum Tode bringen; hierauf ſollte ſein 
Körper auf den Scheiterhaufen geworfen und zu Aſche verbrannt werden, 
ihm zur wohlverdienten Strafe, Andern aber, abſonderlich der Jugend, 
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zum abſcheulichen Beiſpiel. Dieſes Urtheil wurde noch am nämlichen 
Tage vollzogen. 

Der Richtplatz war auf dem daher ſogenannten Galgenwaſen außer⸗ 
halb der Stadt jenſeits des Neckars. Zuerſt jedoch wurden die Verur⸗ 
theilten auf den Marktplatz geführt, wo dann das Verzeichniß ihrer 
Verbrechen (die Urgicht) und das Urtheil öffentlich verleſen wurden. 
Der Urgicht ſchickte man dabei gewöhnlich eine Einleitung voran ), 
Reuter und Mufketiere begleiteten dann den Verbrecher auf den Richtplatz 
und wenn das Urtheil auf Enthauptung lautete, wurde die Leiche jedes⸗ 
mal nachher auf einen Scheiterhaufen geworfen und zu Aſche verbrannt. 

Dem erſten Opfer einer barbariſchen Rechtspflege folgten bis zum 
Ende des Jahres 1665 noch mehrere andere nach, einige der Verhafteten 
wurden auch mit geringeren Strafen belegt, andere ganz freigeſprochen 
und etliche ſtarben im Gefängniſſe, dieß war der Fall gleich bei einer 
der auf Eljäßers Angabe verhafteten Perſonen. 


*) Z. B.: Es ſollen billig erſchrecken und mit ſtillſchweigender Verwunderung 
alle Zuſeher auf dieſem traurigen Schauplatz anhören und zu Gemüth ziehen, 
was der von Gott in die Höllenglut verſtoßene Mord» und Luͤgengeiſt in 
den Kindern des Unglaubens wirkt und zu was für einem harten grauſamen 
Mord und andern Unthaten er ſie zum Verderben ihrer armen Seelen an⸗ 
führt. — Welcher Geſtalten die erſchrecklichen, himmelſchreienden und 
ſtummen Sünden der Zauberei und Sodomiterei vieler Arten überhand ge⸗ 
nommen und wie der Krebs hochſchädlicher Weiſe um ſich gefreſſen, das be⸗ 
zeugt die tägliche, höchfttraurige Erfahrung. Daher muß von einer chriſt⸗ 
lichen Obrigkeit auch bei Zeiten durch harte und exemplariſche Beſtrafungen 
ſolchen ſeelen verderblichen Unheil⸗ und Greuelthaten vorgebeugt werden. — 
Es iſt ohne weitläufiges Ausführen genugſam bekannt, daß des gemeinen 
politiſchen Weſens Aufnehmen und Wohlſtand in dieſen zwei Hauptſtücken, 
nämlich, daß die Frommen geſchützt und gehandhabt, hingegen die Unarti⸗ 
gen und Böſen, Andern zu einem abſcheulichen Exempel der Gebühr nach 
abgeſtraft werden, eigentlich beſtehe. — Unter denjenigen Tugenden, die 
den Regenten und Obrigkeiten wohl anſtehen, iſt nicht die geringſte, die 
Schärfe und Boßhaftigkeit, die fie gegen die Böfen und Laſterhaften an⸗ 
nehmen will. 
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Anna, die Gattin Jakob Günthers von Vaihingen und die 
Tochter des Hans Haiſch, daher gewohnlich Haiſchen-Annalin ges 
nannt, hatte bis auf den Tag, wo die Eßlinger Abgeordneten nach 
Vaibingen kamen (d. 3. Julius 1662) eines guten Rufes bei ihren 
Mitbürgern genoſſen, nun aber auf einmal galt ſie für ſehr verdächtig, 
ſie ſollte Dieß und Jenes gethan haben, und Niemand wollte mehr mit 
ihr umgehen. Dieß griff ſie ſo ſehr an, daß ſie Tag und Nacht jam⸗ 
merte, über Teufelserſcheinungen klagte und daß ihre Verwandten und 
Nachbarn das Schlimmſte für fie fürchteten. Die Inquifitoren aber ers 
kannten hierin Nichts als einen Beweis ihres Schuldbewußtſeins, ließen 
ſie daher ins Gefaͤngniß führen und in ihrem Garten nach den Gebeinen 
eines Schweines graben, das fie durch Hexerei umgebracht und hier bes 
graben haben ſollte. Man fand aber nur die Knochen einer Kuh, 
welche fie, wie auch die Nachbarn einſtimmig behaupteten, wegen Krank- 
heit hatte todtſchlagen und hier verſcharren laſſen. Anſcheinend verdäch⸗ 
tigten fie ein Haͤfelein mit einem ſchwärzlichen Stoffe und ein Büchs⸗ 
lein mit einer gelben Salbe, welche man in ihrem Hauſe fand. Den 
ſchwarzen Stoff aber hielten ſchon die, welche ihn fanden, für Wach⸗ 
holdergeſülz, die Eßlinger Aerzte ſtimmten ihnen bei und die Beklagte 
ſelbſt wußte noch die Frau in Stuttgart zu nennen, von welcher ſie das 
Geſülz erhalten hatte und welche ihre Angabe beſtaͤtigte. Elſaͤſſer aber 
beharrte darauf, dieß ſei die ihm wohl bekannte Teufelsſalbe, die Salbe 
im Büchslein aber, die fie ſelbſt für Schwefelſalbe erklärte, die Aerzte 
für Hunds⸗ oder Katzenſchmalz hielten, die Hexenſalbe. Seine Meinung 
galt für die richtige und Anna Günther nun unzweifelhaft für eine Hexe. 
Durch dieß Alles wurde die, ohnehin ſchwächliche Frau fo ſehr an— 
gegriffen, daß ſie in eine ſchwere Krankheit fiel und an ihr ſtarb. 
Sie erhielt ein ehrliches Begraͤbniß, erſt ſpäter fiel es den Richtern 
ein, ob man fie, als unbekehrt und verdächtig geſtorben, nicht wieder 


*) Kurz vorher hatte fie ein Vaihinger getroffen, wie fie einen Bündel 
Gras mühſam heimſchleppte, er nahm ihr denſelben ab und legte ihn auf 
ſeinen Wagen, faßte auch keinen Argwohn als gleich darauf einer ſeiner 
Ochſen erkrankte, jetzt erſt wurde behauptet, das Haiſchannelin habe den⸗ 
ſelben verhext. 
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ausgraben ſolle, was nur darum nicht geſchah, weil die Straßburger 
und Tübinger Rechtsgelehrten ſich einſtimmig dagegen erflärten. 
Katharina, die Gattin Georg Ebermains in Vaihingen, be⸗ 
kannter unter dem Namen der Moggelkatten, 45 Jahre alt, ſtand 
ſchon früher im Verdacht, einen Verwandten ihres Gatten, den Hans 
Wanner, welcher aber dieſer Sage entſchieden widerſprach, und das Töch⸗ 
terlein des Veit Metzgers krank gemacht zu haben. Der Pfatrer Wag⸗ 
ner jedoch, der ſie ſeit 8 Jahren kannte, bezeugte, er habe von ihr nie 
etwas Schlimmes gehört, ſie lebe nachbarlich und verträglich mit Jeder⸗ 
mann; als ein Weib „in ihrem beſten Thun“ ſei ſie freilich etwas luſtig, 
muthig und huͤbſch an Reden, ſonderlich bei Hochzeiten und andern Zu⸗ 
ſammenkünften, daß aber einige Frechheit und Bosheit mit unterlaufe, 
konne er nicht fagen, fie gehe auch fleißig zur Kirche und zum Abend⸗ 
mahl. Auch ihr Gatte gab ihr das beſte Zeugniß und bat, man möchte 
fie ſchonend behandeln, denn fie beide ſeien fremd im Orte und hätten 
hier Niemand zum Freund als die Obrigkeit. Allein der Verdacht gegen 
ſie vermehrte nicht nur eine gewiſſe Unruhe, die man an ihr bemerkte, 
ſondern noch mehr der Umſtaud, daß Metzgers Kind, als man ſie zu ihm 
führte, großen Unwillen bezeugt und ſie als Urheberin ſeiner Krankheit 
angegeben hatte. Deßwegen wurde ihr auch die ſchnelle Erkrankung eines 
Mädchens, welches kurz zuvor in ihrem Hauſe geweſen war, zugeſchrieben. 
Ferner: Ein Metzger aus Sindelfingen hatte etlich Kühe für bezaubert 
erklart und gejagt, man ſolle ihre Milch ins Stroh melken und dieſes 
mit Ruthen hauen, dann werde die Hexe rothe Striemen im Geſicht be⸗ 
kommen. Man that dieß und ſiehe da! am nämlichen Tage erſchien die 
Moggelnkatten mit einem rothen, zerfetzten Geſicht. Um ſo eher glaubte 
man nun, was Elſaͤſſer über fie ausſagte, fie ſei eine ſehr angeſehene Hexe, 
welche auf dem Heuberg in einem ſchwarzen gefältelten Rode am Tiſch 
obenan ſitze und das Kommando führe. Auch ſie wurde daher nach Eß⸗ 
lingen gebracht, wo ſie ſich für ſchwanger ausgab, was aber bald als 
unrichtig erfunden wurde. Der Superintendent Weinheimer wurde zu ihr 
geſchickt und „ſprach mit ihr ſchaärfer als er je mit einem Menſchen ge⸗ 
ſprochen“, ſie aber blieb ruhig, ſprach ihm nach: Ich widerſage dem 
Teufel und betete eifrig. Als ſie ihn mit aufgehobenen Händen fragte: 
Herr Pfarrer, warum haltet ihr mich denn für eine Hexe? ſo wußte er 
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keinen vernünftigeren Grund dafür anzugeben, als das gemeine Gerücht und 
ihre, ihm beim Abſchied gebotene Hand ſchlug er aus mit den Worten: 
Ich gebe keiner Unholdin die Hand! Als fie beim nächſten Verhör eifrig 
betete, flogen ihr die Mücken immer um und auf ihr Geſicht, ſo daß ſie 
dieſes „herum und hinum ſchüͤͤttelte“, dieß veranlaßte die Inquiſitoren zu 
dem Vorwurf, ihr Mückenkönig, der Beelzebub, laſſe ihr eben keine Ruhe 
und daß ſie dieſe Albernheit ſchweigend hinnahm, wurde ihr als Schuld⸗ 
bewußtſein ausgelegt. Um ſo weniger trug man Bedenken, die Folter 
bei ihr anzuwenden, welche ſie anfangs ſtandhaft ertrug, bis man ihr 
die ſpaniſchen Stiefel anzog; jetzt überwältigte fie der Schmerz, fie ge⸗ 
berdete ſich jaͤmmerlich, krümmte und ſpitzte die Zunge und bat flehentlich, 
man möchte fie doch nicht fo arg quälen. Fortwährend betheuerte fie auch 
ihre Unſchuld und widerrief ihre durch die Marter erpreßten Geſtändniſſe, 
ſobald man mit der Folter nachließ. Die Waͤchter berichteten von ihr, 
fie ergebe ſich ganz in ihr Schickſal, ihre einzige Sorge ſei, man möchte 
auch ihrem Gatten Etwas thun, und des Thurmmeiſters Frau bezeugte, 
fie habe in ihrem Leben Niemand fo ſchoͤn beten hören als die Moggeln⸗ 
katten und ſelbſt im Protokoll heißt es: Sie betet überaus ſchön und 
führt viele Schriftſtellen an, durch die ſie wiſſe, daß ſie ſelig werden könne. 
Die Bürgerſchaft in Vaihingen auf ihren Eid hin über ſie befragt, be⸗ 
kannte, ſie wiſſe ihr Nichts Schlechtes nachzuſagen, ihre Nachbarn aber 
erklärten, fie haͤtten ihre Kinder ohne allen Argwohn zu ihr gehen laſſen, 
weil ſie denſelben ſtets Gutes erwieſen, ſie mit Brod, Obſt, Milch u. ſ. w. 
beſchenkt habe. Auch fand es ſich bei näherem Nachforſchen öfters, daß 
ihr Schuld gegebene Unthaten entweder ſehr zweifelhaft oder anerkannt 
falih waren. Hierauf aber nahmen die Inquifitoren keine Rückſicht, bei 
ihnen fand die Ueberzeugung, daß die Moggelnkatten eine Heze ſei, 
ſchon ganz feſt und ſie fuhren fort, ſie ſo lange zu quälen, bis ſie 
völlig entmuthigt und an Rettung von Leib und Leben verzweifelnd ge⸗ 
ſtand, was man von ihr haben wollte. Am ſchwerſten hielt es, ſie zu 
dem Geſtändniſſe zu bewegen, daß ihre Mutter fie zur Zauberei verführt 
habe und daß auch ihre Schweſter die Moggelngrete eine Hege ſei; auch 
die Angabe anderer Mitſchuldigen vermochte man nur durch die Folter 
von ihr zu erpreſſen. Der Hauptinhalt ihrer Geſtändniſſe war; vor 
20 Jahren habe fie ſich dem Teufel verſchrieben und ihren eigenen böfen 
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Geiſt, Namens Martin, erhalten. Sie ſei nicht nur auf dem Heuberg 
geweſen, ſondern auch auf der Feuerbacher Haide bei Stuttgart, wo man 
aber nur tanzte; auf dem Heuberg habe ſie das Kommando erhalten, weil 
fie „tapfer zuſpreche“. „Der Teufel hätte ihr eine Wurzel, um ſich un⸗ 
fihtbar zu machen, und einen Schlüſſel, der alle Thüren öffnete, geſchenkt. 
Sie geſtand ferner noch, daß ſie Obſt und Früchte durch Ausgießung eines 
giftigen Waſſers verderbt, ſchaͤdliche Gewitter erregt, Raupen und Mäufe 
gemacht, Menſchen und Thiere bezaubert, auch 6 Menſchen, darunter ihren 
leiblichen Schwager, getödtet habe. Im letzten Verhör (den 30. December) 
ſagte ſie noch, ſie woll' auf ihr Bekenntniß leben und ſterben, es ſei ihr 
Alles herzlich leid, ſie bitte Gott und die Obrigkeit um ein ſolches Ur⸗ 
theil, daß ſie nicht verzweifeln müſſe. 

Ihre Schweſter, Margaretha, die Gattin Jakob Häberlins, 
gewöhnlich Mogglangrete genannt, 53 Jahre alt, wurde, da außer 
Elſaͤſſer Niemand weiter gegen fie zeugte, am 30. September wieder ent⸗ 
laſſen, nachdem ſie eine Verſchreibung ausgeſtellt hatte, daß ſie ſich an 
Niemand wegen ihrer Verhaftung rächen und ſich ungeſaͤumt wieder ſtellen 
wolle, wenn ſie von Neuem vorgefordert werde. Dieß war, da einige 
Neuverhafteten auf fie ausſagten, ſchon nach 6 Wochen der Fall. Man 
ſtellte ſie ihrer Schweſter gegenüber, welche tief betrübt war, ſie unter 
ſolchen Umftänden wieder zu ſehen und die Inquiſitoren auf's Inſtändigſte 
bat, fie mit der Folter zu verſchonen, indem fie ſchon ein Geſtändniß 
von ihr erlangen wolle. Allein all' ihr Zureden war umſonſt, die Mog⸗ 
glangrete beharrte darauf, ſie ſei unſchuldig. Selbſt auf der Folter blieb 
ſie ſtandhaft und warf den Inquiſitoren ihr ungerechtes Verfahren vor. 
Es iſt ſchrecklich, ſprach ſie, daß ihr mich mit Gewalt zwingen wollt, die 
Unwahrheit zu bekennen, und mir ſelbſt dadurch das groͤßte Unrecht zu 
thun! Dieſe Vorwürfe aber machten keinen Eindruck auf die Inquiſitoren 
denen ihr Benehmen hoͤchſt verdaͤchtig erſchien und die daher die Folter 
in verſtärktem Grade ſo lange fortſetzten, bis auch ſie von den Schmerzen 
überwältigt wurde “). Als man fie losband, war fie einer Ohnmacht nahe 
und bat nur um ein Tröpfchen Waſſer. Die Inquifitoren aber ſchämten 


„) Der Schmerz ſei aber gar zu arg, fagte fie nachher zu dem Thurmmeiſter, 
ſie habe müſſen lügen. 
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ſich nicht, ſie hierauf zu fragen, ob ſie denn ſonſt nicht ſprechen könne 
und ob der Teufel vor dem Waſſer fliehe? Sie begann nun mit ihren 
Geftändniffen, aber es gieng damit nicht fo ſchnell, als man verlangte, 
beinahe jedes mußte durch Drohungen erzwungen werden und einigemale 
wurde auch noch die Folter angewendet“). Kein Wunder, wenn zuletzt 
auch ſie gleich ihrer Schweſter völlig muthlos wurde, alle ihre Bekennt⸗ 
niſſe nochmals beſtätigte und knieend um Verzeihung und gnädige Strafe 
bat. Ihr Sundenbekenntniß ſtimmte in der Hauptſache mit dem ihrer 
Schweſter überein; ihr Teufel hieß Jakobe; ſie hatte ihren eigenen Gatten 
bezaubert, Maienbücher gemacht und Gewitter erregt. Hiebei gieng ſie, 
nach ihrer Erzählung, folgendermaßen zu Werke. Wenn es ſchon zu Don⸗ 
nern begonnen hatte, that ſie Baldrianswurzel, eine Handvoll Erde aus 
einem Maulwurfshaufen und Weiderich zuſammen in einen Topf, ſetzte 
es ans Feuer, bis es ſiedete, machte dann im Garten einen Ring um 
ſich und ſchüttete den Topf aus; da ſtieg dann ein blauer Dampf auf 
und ſie ſprach zweimal: Das donnre, das hagle, das Alles zerſchlage, 
ins Teufels Namen. 

Der 71 Jahre alte Hans Harſch, Hafner in Vaihingen, genannt 
Haaſenhans, wurde zwar von dem Schulmeiſter daſelbſt als ſtets ver⸗ 


») So am 14. November, weil fie läugnete, ein Schwein verhert zu haben. 
Hier heißt es im Protokoll wortlich: Wird gebunden, winſelt, könns 
nicht ſagen; ſoll ich lügen, o weh! o weh! liebe Herrn! Bleibt auf der 
Verſtockung. Der Stiefel wird angethan und etwas zugeſchraubt. Schreit, 
ſoll ich denn lügen, mein Gewiſſen beſchweren, kann hernach nimmer recht 
beten; ſtellt ſich weinend, übergeht ihr aber kein Auge. Kann wahrlich 
nicht, wenn der Fuß herabmüßte. Schreit ſehr, ſoll ich lügen, kanns 
nicht ſagen. Schreit: O lieber Gott! Soll ich lügen, ſoll ich lügen! 
Ob zwar ſtark angezogen, bleibt ſie doch auf einerlei. O ihr zwinget 
Einen. Schreit jämmerlich: O lieber Herr Gott! Sie wollts bekennen, 
wenn fie es nur wüßte, man ſag' ja, ſie foll nicht lügen. Wird weiter 
zugeſchraubt. Heult jämmerlich. Nach dieſem Geheul redet ſie wieder 
ganz munter. Es thut Noth, man lüge. Ach! liebe Herrn, thut mir 
nicht ſo gar, wenn man euch aber Eins ſagt, wollt ihr gleich wieder ein 
Anderes wiſſen. 
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daͤchtig bezeichnet und von Elſaͤſſer ein alter Hexenmann geſcholten, ſtellte 
ſich aber in dem mit ihm vorgenommenen Verhöre jo blöͤdſinnig, daß 
man ihn auf eine Verſchreibung von gleichem Inhalt, wie die der Mog⸗ 
gelngrete, ebenfalls wieder entließ (den 25. Auguſt 1662.) Auf weitere 
Ausſagen gegen ihn aber und auf die von Vaihingen erhaltene Nachricht, 
er ſei, als der Pfarrer von Unholden predigte, aus der Kirche gelaufen 
und habe ſich erhaͤngen wollen, wurde auch er im November wieder ver⸗ 
haftet. Er trat dießmal trotzig auf, zu wiederholten Malen betheuernd, 
daß er ein gutes Gewiſſen habe und ſelbſt die Wippe und die ſpaniſchen 
Stiefel vermochten ihm nur jammervolle Klagelaute, nicht aber ein Ge⸗ 
ſtändniß zu erpreſſen. Von einigen Stellen auf ſeinem Rücken, wo er, 
als der Nachrichter hinein ſtach, keine Schmerzen empfand, behauptete er, 
es ſeien Schwielen, welche ihm die Soldaten früher geſchlagen haͤtten, bei 
den Inquiſitoren natürlich galten ſie für Hexenmale. Aus Rückſicht auf ſein 
hohes Alter jedoch, ließ man ihn eine Zeit lang in Ruhe, erſt am 28. No⸗ 
vember, da ſogar ſeine eigene Gattin klagend gegen ihn auftrat, begann 
man von Neuem zu verhören. Aber auch jetzt ohne großen Erfolg, denn 
wenn man auch durch Anhängung von 2 Centnerſteinen und Anlegung 
der Daumſchrauben Geſtändniſſe von ihm erpreßte, ſo widerrief er die⸗ 
ſelben doch gleich nachher, laͤugnete, „ſtellte ſich ſchnöd und trotzig“, ſo 
daß Richter und Henker ſich darob verwunderten und zur feſten Ueberzeu⸗ 
gung kamen, er werde „unzweifelig vom Teufel geſtärkt.“ Man mußte 
zuletzt wieder eine Pauſe mit ihm machen, weil ſonſt zu befürchten war, 
er werde unter der Folter ſterben. Erſt am 5. Januar 1663, nach zu⸗ 
vor eingeholtem ärztlichen Gutachten, fuhr man mit dem Verhören fort 
und fand ihn jetzt williger, auf die an ihn gerichteten Fragen zu ant⸗ 
worten; ſchienen ihm dieſe aber zu verfänglich, ſo ließ er ſie ſich, un⸗ 
ter'm Vorwand, er höre fchlecht, etlichemale wiederholen und brachte dann 
gewöhnlich eine Lüge vor, ſo daß die Inquiſitoren ihn für einen „überaus 
liſtigen Böfewicht” erklärten. Er wollte als zehnjähriger Knabe die Zau— 
berei von ſeiner Mutter gelernt haben; ſein Teufel hieß Jakob, er konnte 
ſich feſt und unſichtbar machen, die Leute bannen, Wetter erregen u. ſ. w.; 
unter andern ſchrecklichen Dingen geſtand er, ſeine erſte Gattin und zwei 
Kinder umgebracht, mit ſeiner Tochter Anna Maria als Kind Blut⸗ 
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ſchande getrieben zu haben. Die jetzt 15 jährige Tochter beftätigte dieß, 
erzählte von etlichen Hexenverſammlungen, auf welchen fie geweſen 
ſei, und nannte verſchiedene Leute, welche ſie dort geſehen zu haben 
vorgab. 

Anna, Michael Beutelsbachers von Vaihingen Wittwe, 
Steganne genannt, 63 Jahre alt, wurde auf die Angabe der Moggeln⸗ 
grete hin, welche die Hexerei von ihr gelernt haben wollte, im December 
1662 verhaftet, da auch ihr Schwiegerſohn Hans Metzger ihr ein 
ſchlechtes Zeugniß gab und namentlich von ihrem auffallenden Betragen 
ſeit der Verhaftung des Hans Elſäſſer beichtete. Sie ſtellte ſich ſehr un⸗ 
geberdig und ſchimpfte tüchtig auf die Maggelngrete, legte aber, ohne daß 
man vielen Zwang anwenden mußte, die gewöhnlichen Bekenntniſſe ab, 
weinte und bat, man ſolle ſie doch nicht mehr lange leiden laſſen, ſie 
wolle beten und wenn ſie nicht mehr beten könne, Gottes in ihrem Her⸗ 
zen gedenken. Da fie geſtand, fie habe auch ihren 6 jährigen Enkel Hans 
Meßger mit auf den Heuberg genommen, wo er ſich hätte dem Teufel 
ergeben müſſen, fo wurde dieſer ebenfalls verhört und beftätigte die Aus⸗ 
ſage feiner Großmutter, erzählte überdieß („nicht laut, ſondern ſtill und 
gleichſam ins Ohr mit Circumſpektion und Furchtſamkeit“), er ſei auch 
im Kazenbacher Wald geweſen und er habe hier und auf dem Heuberg 
viele Perſonen geſehen; ſie ſeien jedesmal auf einer grauen Katze hin⸗ 
ausgefahren. N 

Die berüchtigſte der damals hingerichteten Hexen, deren Namen noch 
jetzt im Munde des Volkes lebt, war die Gohlanna, die Wittwe des 
Adam Feucht von Möhringen, 73 Jahre alt. Schon als Stieftochter 
des 1630 hingerichteten Hans Wild ſtand ſie in einem ſchlimmen Ruhm 
und dieſer verſchlechterte ſich noch mehr, als ſie im September 1643, we⸗ 
gen Verdachts, mit ihrem Tochtermann Chriſtian Deyrer Ehebruch ge⸗ 
trieben zu haben, in Unterſuchung kam. Da ihre 7 Kinder vor dem 
Rath einen Fußfall thaten, kam fie mit Stägiger Haft und 40 Reichs⸗ 
thalern Strafe davon, ihr Tochtermann aber wurde auf 10 Jahre aus 
dem Stadt- und Spitalgebiet verbannt. Das Gerede über fie aber wurde 
ſeitdem noch ärger, beinahe Jedermann mied ihren Umgang. Sie wurde 
auf die Angabe der Moggelnkatten und ihrer Schweſter verhaftet (den 
19. November 1662). Nach der Ausſage des Schultheißen und des Ge⸗ 
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richts, ihrer Töchter und etlicher anderer Perſonen, verſtand fie Kopf⸗ 
ſchmerzen und Gewitter zu beſprechen ). Letzteres läugnete fie nicht, 
ſagte jedoch, ſie habe es für kein Hexenwerk gehalten, habe ein gutes 
Gewiſſen und nie etwas Unrechtes gethan. Sie zeigte ſich Anfangs etwas 
trotzig und „verläugnete vielfältig mit gottesläſterlicher Betheuerung und 
Vermaledeiung ihrer Seele, ihre Unthaten“, ſobald aber der Nachrichter er⸗ 
ſchien, wurde ſie verzagt und flehte um Schonung; ſie wolle ja Alles be⸗ 
kennen ). Von 20. bis 27. November wurde fie nicht weniger als 
eilfmal verhört, jo daß fie zuletzt um Gotteswillen bat, man ſolle ein 
Ende machen, denn länger könne ſie es nicht aushalten! Man richtete 
aber auch eine Menge der verſchiedenartigſten Fragen an ſie. Sie ſollte 
ſagen, was fie von Charfreitagskindern, Wechſelbaͤlgen, Mondkälbern, 
Kielkröpfen und dergleichen böſen Geburten wiſſe, ob fie die Alraunwurzel 
und ihre Kräfte kenne, ob fie auch Zauberei mit Menſchenhaaren, Eier⸗ 
ſchalen, Nägeln, Steck- und Nähnadeln getrieben habe u. |. w. Dieſe 
und andere Fragen verneinte ſie, bekannte aber ſo viel und ſchreckliche 
Dinge, daß der Rath für gut fand nicht ihr vollſtändiges Bekenntniß, 
wie bei den Andern, zu veröffentlichen, ſondern einen Theil ihrer „Schand⸗ 
greuel“ zur Verhütung von Aergerniß zu verſchweigen. Die Hegerei wollte 
ſie von Hans Grieb in Möhringen, einem Erzzauberer, der endlich 
raſend wurde und eines ſchrecklichen Todes ſtarb, vor 35 Jahren erlernt 
haben. Bei der Teufelstaufe erhielt fie den Namen, die Schöne, und 
hatte zwei Teufel, den Kläslin, der ſchandlich ausſah, ſchwarz und faſt 
bis zum Geſicht haarig war, Füße wie Stelzen und glitzende Katzenaugen 
hatte, und den Kraͤutlein. Sie war nicht nur auf dem Heuberg und auf 
der Feuerbacher Haide, ſondern auch auf entfernteren Hezenverſammlungen 


„) Der Spruch gegen das Wetter lautete: Unſer Herr Gott gieng über das 
Land, Trug ein Büchlein in ſeiner Hand, Wollt lernen ſchreiben, wollt 
das Wetter vertreiben, Wollt daß die Wolken wichen, Uebers Land ein⸗ 
ſtrichen, Gut Laux, Gut Marx, Vier Evangeliſten, Wer dieß Betlein 
ſpricht, daß es weder ſchlägt noch brennt. 

) Zu des Thurmmeiſters Gattin ſagte fie einmal, fie wolle gerne ſterben, 
wenn man ſie nur ehrlich begrabe und ihr eine Nuß ins Grab lege. Auf 
Befragen: Warum? ſprach fie: Wenn die Nuß aufgeht, iſt es ein Zei⸗ 
chen, daß ich ſelig bin. 
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und einmal auf dem Venusberge. Hier traf ſie eine Menge Leute, na⸗ 
mentlich Frauen, ſo vornehm als ſie deren ihr Lebtag keine geſehen, welche 
die größten Referenzen gegen einander machten, ſchmauſten und tanzten. 
Vom Teufel wurde ſie in einen Bock, eine Gais, einmal auch in eine 
Schneegans verwandelt, erhielt von ihm ebenfalls einen Schlüſſel, der 
alle Thüren öffnete und mancherlei ſeltſame Wurzeln und Kräuter, mit 
dieſem und mit der Herenſalbe verderbte fie Thiere und Menſchen (54 Per⸗ 
ſonen), darunter einige ihrer Kinder und nächſten Verwandten, und töd» 
tete 10 Perfonen, darunter ihre Schwiegertochter und 2 Enkel. Sie 
verſtand es, Raupen, Wellen und Winde zu erregen, mittelſt der „ſchwar⸗ 
zen Teufelsmücken“ ganze Heerden von Schaafen und Schweinen krank 
zu machen und durch eine, mit Hexenſalbe beſtrichene Schnur, Haſen und 
Federwild zu fangen. Unter den vielen Perſonen, welche fie die Hegerei 
lehrte, war auch ihre 28jährige Tochter Agnes, Gattin des Georg 
Kieß, welche daher ebenfalls vorgefordert wurde und geſtand, daß ſie 
einen Teufel Namens Hanſelin gehabt, verſchiedene Hexenverſammlungen 
beſucht, ſich in einen Fuchs verwandelt, Ratten, Mücken und Floͤhe ge⸗ 
macht, Menſchen und Thiere bezaubert habe. 

Mit der Gohlanne brachte man auch die, von der Moggelngrete an⸗ 
gegebene 71 jährige Barbara, Wittwe des Hans Schorr von Vai⸗ 
hingen, Schorrbahlin genannt, nach Eßlingen. Sie läugnete beharr⸗ 
lich, bis man die Folter anwandte, welche ihr die jaͤmmerlichſten Klage⸗ 
rufe erpreßte, aber auch jetzt mußten die Inquifitoren die meiſten Ge⸗ 
ſtändniſſe aus ihr herauszwingen und mehrmals bat das arggeplagte 
Weib, man möchte einmal aufhören und ſie nicht weiter treiben; umſonſt, 
ſie wurde hart geplagt und gefragt, bis die Inquiſitoren alles, was ſie 
von ihr wiſſen wollten, erfahren und auch von ihr ein großes Sünden⸗ 
regiſter hatten. 

(Schluß folgt.) 


Zünfte und Geſchlechter im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert. 
Von 


Dr. J. Müller. 


Die innere Städtegeſchichte des Mittelalters iſt weſentlich die Ge⸗ 
ſchichte des Ringens um die Herrſchaft in der Verwaltung. Nah und nach 
geht die Herrſchaft durch alle Stände, vom Könige bis zu den Zünften, die 
den althergebrachten Einrichtungen, durch Privilegien, Brief und Siegel 
ſanktionirt, das Geſetz des Fortſchrittes und der Entwicklung entgegenſetzen 
und, was das hiſtoriſche Recht verweigert, kraft der Billigkeit, und wo 
dieſe nicht gehört wird, kraft der übermächtigen Gewalt erringen. Der 
Fürften Lehnsmannen, die in die Städte gezogen, waren vorangegangen; 
in ihre Fußtapfen traten die begüterten altbürgerlichen Geſchlechter, mit 
ſtädtiſchem, meiſtentheils auch mit ländlichem Grundbeſitz in der umliegen⸗ 
den Gegend anſaͤſſig und häufig zugleich Handelsherrn. Jahrhunderte 
hindurch waren ſie es, die am Steuer ſaßen, es nach dem Intereſſe ihres 
Standes lenkten, bis der Handwerker, im Bewußtſein ſeiner entwickelten 
Kraft, ſeines Wohlſtandes, ſeiner Ueberzahl, die Rolle des bis dahin 
unbefragt Geleiteten verwarf und kühn mit in die Speichen des Ra⸗ 
des griff. 

Dieſe Entwicklung verdankt der Gewerbſtand vorzugsweiſe dem ge⸗ 
noſſenſchaftlichen Geiſte, der früh in ihm lebendig ward und der jene 
Zunftverfaſſung erzeugte, die in ihrer vollen Ausbildung auf die Glie⸗ 
derung der mittelalterlichen Geſellſchaft, die Entwicklung der ſtaͤndiſchen 
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Verhältniſſe den bedeutendſten Einfluß geübt, die deren gegenwärtigen 
Zuſtand unzweifelhaft vorbereitet hat. Es iſt hier nicht unſere Abſicht 
den Urſprung der Zünfte, ſowie die Zeit deſſelben, beides noch ſehr von 
Dunkel umgeben, aufs neue einer doch nur zweifelhafte Reſultate erge⸗ 
benden Unterſuchung zu unterziehen; während der eine dieſelben aus 
der Freiheit des Handwerkerſtandes hervorgehen läßt, findet der an⸗ 
dere ihre Entſtehung in der frühzeitigen Polizeiaufſicht über die Ver⸗ 
fertigung der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe, damit kein betrügeriſcher 
Verkehr ſtattfande. Nach jenem fühlten die Handwerker, zum Wohlſtand 
und zu einer gewiſſen Behaglichkeit des Lebens gelangt, nun neue Be⸗ 
dürfniſſe für den freier ſich regenden Geiſt, den die Sorge fuͤr die Er⸗ 
haltung des Lebens, für den Erwerb des nothwendigen Unterhaltes nicht 
mehr laſtend zu Boden und in ſklaviſche Unterwürfigkeit drückte; mit dem 
Anwachs ihrer Mittel erhoben ſich ihre Anſprüche, wie ihre höher berech⸗ 
tigten Mitſtädter verlangten ſie frei ihre eigenen Angelegenheiten zu ord⸗ 
nen, in Sitte und Lebenswriſe es dem andern Stande nachzuthun: fo 
ſeien aus dem wachgewordenen Selbſtbewußtſein, dem Streben nach zu⸗ 
nehmender Berechtigung die freien Genoſſenſchaften, die Verbrüderungen 
der Handwerker entſtanden. Für die andere Anſicht ſcheint der Umſtand 
ins Gewicht zu fallen, daß wir gerade die Mitglieder ſolcher Gewerke 
zuerſt im Zunftverbande finden, die ſich entweder mit Beſchaffung der 
nothwendigſten Lebensbedürfniſſe oder mit der Verfertigung und Bears 
beitung der geſuchteſten, in den Handel kommenden Kleidungsſtoffe be⸗ 
ſchaͤftigten — und da es Vorſchrift war, daß ſolche gleichartigen Waaren 
fämmtlih an einem Orte der Stadt verkauft werden mußten, zur Bequem⸗ 
lichkeit der Käufer, wie zur Erleichterung des Schauweſens, deſſen Ur⸗ 
ſprung einer ſchon frühen Zeit angehört, fo mochte dies — bei dem ge⸗ 
meinſamen Intereſſe, das ſie hatten — auch zu einer innigern Verbin⸗ 
dung gegen die außer ihrem Gewerke Stehenden führen, zu dem Streben, 
nach und nach errungene Rechte zu mehren, die Concurrenz im Abſatze 
niederzuhalten, die auswärtigen Arbeiter zu entfernen, den Handelsbetrieb 
und die Theilnahme an den Bänken und Hallen ausſchließlich für ſich 
zu behaupten. Sei dem, wie ihm wolle, jedenfalls zeigen ſich bereits 
ſehr früh die erſten Züge der ſpätern organiſchen Entwicklung. Eins der 
älteſten Beiſpiele, zugleich von ſtrenger Geſchloſſenheit iſt die Fiſcherinnung 


374 Zünfte und Geſchlechter im vierzehnten Jahrhundert, von Dr. J. Müller. 


zu Worms, bereits 1106 privilegirt. Die Concurrenz wird hier auf 23 
in der Urkunde namentlich aufgeführte Mitglieder beſchränkt, die Stellen 
werden für erblich erklärt und ſolche, zu denen keine Erben vorhanden, 
ſollte die Bürgerſchaft vergeben. 

Wenn nach dem Obigen das Zunftweſen ſeine Wurzel, indirekt we⸗ 
nigſtens, in den Ueberwachungsmaßregeln der Regierenden hat, ſo ließen 
dieſe es ſich jedoch nicht beſonders angelegen ſein, die aufſchießende Pflanze 
zu ziehen oder umſichtig und bewußtvoll zu pflegen. Zugeſtändniſſe und 
Beſchränkungen, Privilegien und Verbote durchkreuzten ſich; in jener 
ſtaatsrechtlichen Verwirrung während der Bildung der Landeshoheit, als 
die Befugniſſe der königlichen Macht und die Rechte der Territorialherr⸗ 
ſchaft, durch altes Herkommen und Reichsgeſetze noch wenig geſchieden, 
vielfach in einander griffen, erfolgten die widerſprechendſten Beſtimmungen. 
Was jene privilegirte, verwarf dieſe; wenn der Porfahr ſich gnaͤdig be⸗ 
wieſen, ſo mochte es dem Nachkommen einfallen, das ſchon Gediehene 
wieder umzuſtürzen. | 

Jene Zeit war den Einigungen überhaupt nicht gewogen; ſchon Kaifer 
Friedrich J. unterſagte ſie. Seine Nachfolger, beſonders der zweite Frie⸗ 
drich, hielten ein ſchwankendes Verfahren ein. Bald gab dieſer übereilte 
Vergünſtigungen, dann, als er ſich von den ſtaatsrechtlichen Verhältniſſen 
unterrichtet, theils auch aus perſönlichen Bedürfniſſen und Rückſichten, 
erfolgte unwürdiges Zurücknehmen der günſtigen Verfügungen. Wenige 
Fürſten des Mittelalters haben ſo wie er die Bedeutſamkeit des Gewerb⸗ 
ſtandes mit ſtaatsmänniſchem Blicke erkannt, aber durch genugſam be⸗ 
kannte Verhältniffe beengt und bedrängt mußte er die nach oben ſtreben⸗ 
den Kräfte niederhalten, um der weltlichen wie geiſtlichen Großen im 
Kampfe nach dem einmal angenommenen Ziele ſeines ganzen Hauſes ver⸗ 
ſichert zu bleiben. 

In Folge deſſen hatten die Städte, die Selbſtändigkeit ihrer Koͤrper⸗ 
ſchaft, ihre Gliederung im Einzelnen wie im Ganzen auszuarbeiten, für 
die nach Entfaltung im Innern und nach Außen ſtrebenden Kräfte die 
nothwendige Luft zu ſchaffen, bei weitem mehr Schwierigkeit und Kaͤmpfe 
zu beſtehen, als die Stifter und Klöfter, Vorgänger in dem Syſtem der 
genoſſenſchaftlichen Einigung. In verſchiedenen Abſtufungen lagerte eine 
hemmende Macht über ihrem Streben: Könige, Landvögte, Burggrafen, 
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erbliche Stadtvögte, geiſtliche Fürſten und Präfaten. Beſonders die geiſt⸗ 
lichen Regenten, die im Beginn zum Emporblühen der Städte, zur erſten 
Entwicklung ihrer materiellen Berhältniffe fo eifrig beigetragen, traten 
aus Selbſtſucht dem fpäteren Aufſtreben derſelben oft engherzig entgegen. 
Sie wünſchten freilich den Wohlſtand ihrer Gemeinden — aber nicht in 
freier Entfaltung zur Selbſtändigkeit und Mündigkeit, ſondern in un⸗ 
wandelbarer Beharrlichkeit im unbedingten Gehorſam erblickten ſie die Be⸗ 
dingung und das Ziel derſelben. Und wie ſomit das Genoſſenſchafts⸗ 
weſen auf ſeinen erſten Stufen von Seiten der Geiſtlichen einer beſonderen 
Forderung ſich erfreute (wir erinnern an die Verbrüderungen der Klöfter 
ſelbſt), ſo waren es eben dieſe auch, die nachdrücklich, wenn auch nicht 
der moraliſchen, doch der politiſchen Richtung deſſelben ſich widerſetzten. 
Mit Umſicht benutzten fie zu ihrem Zwecke die häufigen Verlegenheiten 
der hohenſtauſiſchen Kaiſer und wußten durch wiederholte Verordnungen 
die widerſpenſtigen Elemente, wenn auch nur auf Friſten, darniederzuhalten. 
Auf der Reichsverſammlung zu Worms 1231 unterſagte K. Friedrich II. 
ſolcherweiſe allen Städten, ohne Einwilligung ihrer Herrn Einigungen, 
Satzungen, Bündniſſe oder Eidgenoſſen zu errichten und derſelbe hob 
durch das Ediet von Ravenna 1232 alle Brüderſchaften und Gilden der 
Handwerker auf. „Weil wir wollen“, heißt es, „daß die Freiheiten und 
Verleihungen, welche unſre und des Reichs geliebte Fürſten aus Gabe 
unſrer kaiſ. Hoheit jetzt beſitzen und künftig beſitzen werden, der weiteſten 
Auslegung ſich erfreuen und jene Fürſten ſie durchaus in ruhiger Freiheit 
beſißen.“ Wie fo manche Reichsverhaͤltniſſe, kamen die „Conjuraliones“ 
auch auf Concilien zur Sprache und ſtrenger noch als die Verbote des 
weltlichen Oberhauptes waren die Beſchlüſſe der Synoden zu Valence 
1248 und Avignon 1281, die alle Verbindungen als weltlichen und 
kirchlichen Verordnungen zuwider unterſagen und diejenigen, die zehn Tage 
nach Verkündigung dieſes Beſchluſſes ſich nicht fügen, der Strafe der Ex⸗ 
communication unterwerfen. 

Wenn durch dieſe Maaßregeln die Städte, vorläufig freilich nur auf 
dem Papiere, überwunden waren, die Früchte ihres langjährigen Ringens 
durch die Selbſtſucht der Regierenden in Frage ſtanden, ſo fand der rege 
Trieb zur Entfaltung doch bald ſeinen Ausweg — natürlich, da in jener 
Zeit des Ringens und Sichgeſtaltenwollens gerade der äußere Druck zum 
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Bindemittel wurde, Elemente zuſammenzuſchieben, die fpäter bei günſtigern 
Umſtänden wieder auseinanderſielen, ſich auch wohl im heftigen Kampfe 
gegeneinander kehrten. Schon aus den wiederholten Verboten iſt zu fol- 
gern, auch wenn die Geſchichte uns nicht ausdrücklich davon die Nachricht 
überlieferte, daß die Vereinigungen im Allgemeinen, wie die Gewerke ins⸗ 
beſondere von ihrem Prinzipe nicht abgingen; urkundliche Nachrichten be⸗ 
Rätigen die trotzige Fortſetzung der eingegangenen Verbindungen, denen 
nur inkonſequente, für Beſtechungen empfängliche Regenten und Könige 
gegenüberſtanden. 

Die Städte hatten das gemeinſame Ziel: Freiheit und Unabhängig⸗ 
keit, gewünſcht auch von allen Abſtufungen ihrer Bewohner. Dieſes 
gemeinſame Ziel verband die Stadtgemeinden zu gemeinſamem Handeln; 
die Altbürger ſtritten voran, willig folgten ihnen die übrigen Einigungen 
und durch dieſe Eintracht ſtand die Einwohnerſchaft den Regierenden als 
eine kompakte Koͤrperſchaft entgegen, die nur ſehr ſchwer niederzuwerfen 
war. Deßhalb richteten ſich die Verordnungen der Kirche wie des Staates 
nicht gegen einzelne beſtimmte Genoſſenſchaften und Corporationen, ſondern 
wider das Vereinsweſen überhaupt, als die gefährlichſte Schutzwehr gegen 
die zunehmenden Uebergriffe ihrer Herrſchſucht. Dieſe Verbote betrafen 
dann insbeſondere auch die Einigungen der Handwerker, die deſſenunge⸗ 
achtet ſtets wieder auftauchten, bis einerſeits günſtigere äußere Verhältniſſe, 
Fortſchritt in den Gewerben, der Induſtrie, dem Handel und damit ge⸗ 
ſteigerter Wohlſtand andererſeiis die Bahn ebneten und eine ungeſtörtere 
Entwicklung möglich machten. Wichtig für die rechtliche Begründung des 
ſtädtiſchen Genoſſenſchaftsweſens iſt ſchließlich der Stadtbrief des habs⸗ 
burgiſchen Rudolf für Goslar vom J. 1290, worin es heißt; „Auf das 
glühende Andringen Einiger glaubten wir, es ſei gut, was wie wir jetzt 
ſehen ſchaͤdlich iſt und hoben auf und vernichteten gewiſſe Brüderſchaften 
in unſerer Stadt Goslar, welche Innungen oder Gilden gemeinlich heißen ; 
jetzt eines klügern Raths mächtig und in Betracht, daß die genannten 
Brüderſchaften unſerer Stadt Goslar und ihren Bürgern und dem Nutzen 
derſelben vortheilhaft ſind und Frucht bringen und derſelben Aufhebung 
nicht zum geringen Schaden und Abbruch unſerer Stadt gereicht, und 
Willens, dem Vortheil Weniger den öffentlichen Nutzen vorzuziehen, haben 
wir dieſelben Brüderſchaften und deren Brauch zu ihrem früheren Zuſtande 
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und dieſelbe Gewohnheit wieder erweckt und zu ewiger Kraft wieder her⸗ 
geſtellt, ſo daß ſie, wie ſie vor unſerer Aufhebung geweſen, beſtehe, dauere 
und bleibe; und gegen dieſe unſere Wiederherſtellung der genannten Brü⸗ 
derſchaften ſoll keine Gunſt oder Verleihung, welchen immer ſie auch ge⸗ 
geben ſei, irgendwie Kraft haben; wer aber, weß Standes oder Weſens 
er ſei, dieſer unſerer Wiederherſtellung zuwiderhandelt, ſoll wiſſen, daß er 
unſere Majeftät ſchwer beleidigt.“ 
Jedoch, am Ende waren alle dieſe fpätern Begünſtigungen nur Zu⸗ 
geſtändniſſe an eine Kraft, die ſich nicht laͤnger binden ließ, obwohl ſie 
ohne Zweifel dazu beitrugen, den Entwicklungsprozeß zu vollenden. Es 
iſt erſtaunlich zu bemerken, wie nach einem verhaͤltnißmäßig nicht langen 
Zeitverlaufe das Genoſſenſchaftsweſen in volle Blüthe getreten iſt, wie 
namentlich die Innungen der Handwerker, welche uns als Geburtsftätte 
eines bewußtvollen Handelns der Gewerbsleute, aus dem die endliche 
Majorennität derſelben, der Eintritt in die eigentliche Bürgerſchaft hervor⸗ 
ging, hier vorzugsweiſe intereſſiren, gleichſam als Abbild der ganzen Ge⸗ 
meinde in allen Zügen kräftig, organiſch, eines reichen Wachsthums fähig 
ſich ausgeprägt haben. Und wenn der Fortſchritt nicht im ruhigen Fluſſe 
blieb, vielmehr oft gewaltſam ſich überſtürzte, ſo zeigt dies ſich auch in 
den andern Richtungen der ſtaatlichen wie ſocialen Entwicklung und iſt 
einfach durch Druck und Gegendruck bedingt worden. In einer Zeit, wo 
die Leidenſchaften noch ungemeſſener walteten, mußte auch die äußere Er⸗ 
ſcheinung berber fein und ſomit kann es uns nicht wundern, wenn uns 
fo viele Züge des Uebermuthes und der Gewaltthätigfeit entgegen treten. 
Wir erinnern an jenen gefährlichen Weberaufruhr in dem „heiligen“ Koln, 
der, freilich erſt dem vierzehnten Jahrhundert angehörig, uns als Beiſpiel 
doch die Zeit der Gährung, den Grad, bis wohin bereits das Selbſtbe⸗ 
wußtſein der Zünfte gediehen, am beſten veranſchaulicht. „Der Weuer 
Gewalt ind homoit was ſo grois dat de Rait hadde gheyn macht vur 
dem wullenampt.“ Es waren dieſe Wollenweber in jener Zeit zu Koln 
die reichſte und mächtigſte Handwerksgenoſſenſchaft: „wat die Weuer vur 
ſich namen idt wern recht off krumm Idt moiſt nae iren willen gaen.“ 
Und dieſe Macht verleitete ſie zu ſchwerem Frevel. Als zwei von ihrem 
Gewerke, weil ſie Raubgut in die Stadt gebracht, nach dem Geſetze hin⸗ 
gerichtet werden ſollten, rotteten ſie ſich zuſammen und verlangten unge⸗ 
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ſtüm der Verbrecher Loslaſſung. Der eine, Henke mit Namen, erwartete 
die Exekution; da nun der damit beauftragte Beamte jeden Aufſchub ver⸗ 
weigerte, befreiten die Zunftgenoſſen den Miſſethaͤter mit Gewalt und 
führten ihn zur Stadt zurück. Hier war mittlerweile die Frevelthat ſchon 
bekannt geworden. Der Rath und alle übrigen Innungen ergrimmten 
über das gewaltthätige Verfahren einer Zunft, die durch ihren Uebermuth 
ſchon längſt die allgemeinſte Erbitterung gegen ſich erregt hatte. Das 
Stadtbanner ward entfaltet und Alles: die Rathsherrn, die Kaufleute 
vom alten Markt, die Genoſſenſchaften zu St. Brigitten, vom Eiſenmarkt, 
von der Windecke, vom Himmelreich — griff zu den Waffen gegen die 
Aufrührer, die, obwohl anfänglich Widerſtand zu leiſten gewillt, beim 
Anblick der großen Uebermacht den Muth verloren und ſich zerſtreuten. 
Nicht wenige wurden erſchlagen; ihre Fahne vernichtet. Unter Muſik zo⸗ 
gen die Sieger durch die Stadt, ſuchten die Weber in den Häufern auf, 
in den Kirchen und Klöſtern. Keiner, der dem Rathe in den erſten Ta⸗ 
gen in die Hände fiel, entging dem Tode; drei und dreißig wurden auf 
dem Heumarkte hingerichtet; auch der entdeckte Veranlaſſer des Tumultes, 
der befreite Miſſethäter, erlitt die verdiente Strafe. Die angeſehenſten 
der verhaßten Innung wurden verwieſen, deren Weiber und Kinder ver- 
trieben, ihr Vermögen eingezogen. Die Aermern wurden begnadigt, mußten 
aber dem Rathe den Eid ſtrenger Unterwürfigkeit fchwören und ihre Har⸗ 
niſche auf das Rentmeiſterhaus abliefern. Schließlich ließ der Rath das 
prächtige Zunftgebäude am Heumarkte abbrechen und auf dem Platze eine 
Fleiſchſchirne anlegen. 

Solche Vorgänge, die durchaus nicht einzig oder ſelten in der mittel- 
alterlichen Staͤdtegeſchichte find, zeigen die „armen“ Handwerker, wie fie 
ſelbſt wegen ihrer geringen politiſchen Berechtigung den begüterten Alte 
bürgern, den „Reichen“, gegenüber ſich zu bezeichnen pflegten, aus der ge— 
drückten Stellung der Hoͤrigkeit bedeutend vorgeſchritten. Die eigentliche 
Stadtgemeinde, die Bürger im engern Sinne, gründete ihr Recht auf das 
Eigenthum eines Erbes und früher mochten wohl die ärmeren Leute, die 
ſich mit der Anfertigung und dem Verkauf der nothwendigſten Lebensbe⸗ 
dürfniſſe beſchäftigten, noch dazu in den meiſten Bällen aus jenen freier 
Herren Leuten hervorgegangen waren, welche mit ihren Familien auf dem 
Grund und Boden freier Grundeigenthümer ſeßhaft deren Ländereien be⸗ 
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ſtellten, das nothwendige Vermögen zur Erwerbung eines Stadterbes, 
deſſen geringſter Werth ſchon früh auf eine beſtimmte Summe feſtgeſetzt 
wurde, nicht beſitzen. Mochten daher ferner ausnahmsweiſe manche Hand- 
werker zur Vollbürgerſchaft gelangen, durch beſondern Reichthum und be⸗ 
ſondere Umſtände begünſtigt, die Handwerker im Allgemeinen waren noch 
von der Bürgerſchaft ausgeſchloſſen, ſtanden in einer Art geringern Bür⸗ 
gerrechtes, wodurch ſie freilich des Schutzes, des Rechtes der Betreibung 
ihres Gewerbes in der Stadt theilhaftig wurden, den Burgenses majores 
gegenüber aber gleichſam Burgenses minores waren. Außerdem ſonderte 
das ſociale Standesverhaltniß ſtreng zwiſchen ihren verſchiedenen Ab— 
ſtufungen und wollte der Handwerker, durch ſeine Handthierung wohl⸗ 
habend geworden, in die höhere Kaſte der Kaufleute oder Altbürger ein⸗ 
treten, die in einem Otium cum dignitate die Früchte ihres oder ihrer 
Vorfahren Fleißes oder Verdienſtes genoſſen, ſo mußte er vor allem ſeiner 
niedern Beihäftigung entſagen oder dieſelbe doch mit einer gewiſſen Groß⸗ 
artigkeit als Handels- und Fabrikherr betreiben *). Und damit hatte 
er dann auch allerdings die erſte Stufe zu einer bedeutenderen politiſchen 
Stellung beſtiegen, die ihn zur Theilnahme am Regimente führen konnte. 

Gegen Ende des 13. Jahrhunderts naͤmlich iſt das ſtehende, erbliche, 
lebenslängliche, auf eine geringe Zahl altbürgerlicher Geſchlechter beſchraͤnkte 
Schöffenthum, jener Reſt der urſprünglichen freien Stadtgemeinde in allen 
Städten mehr oder weniger zurückgewichen, während es bis gegen Ende 
des 12. Jahrhunderts Gericht und Verwaltung neben und ineinander 
handhabte. Aus den mittlern Geſellſchaftsſchichten, freien Grundbeſitzern, 
Kaufleuten, hoͤhern Gewerbtreibenden iſt ihm eine jährlich abwechſelnde 
wählbare Obrigkeit zur Seite getreten, die mit verſchiedener Benennung 
erſt die Verwaltung beanſprucht, dann auch des Gerichts ſich bemeiſtert, 
indem fie entweder die Richtgewalt der Schöffen für gewiſſe Kreiſe recht- 
licher Verhaͤltniſſe theilt, oder die Schoͤffenbank nebſt deren Vorſitzer, dem 
Schultheißen, aus ihrer Mitte beſetzte oder im glücklichſten Falle das Ge⸗ 
richt als Stadtgericht in eigener Vollmacht ausübte. Dieſe Ratbleute, 
deren Amt ſeiner Natur nach ein unbeſoldetes, ein Ehrenamt war, zogen 
ſich, verſtärkt durch Ritterbürtige, welche einestheils durch den zunehmenden 


„) Wilda, Gildeweſen S. 299 ff. 
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Wohlſtand der Städte, anderntheils, bei den ſteten Händeln der Städte 
mit ihren Widerſachern, durch Sold in deren Dienſte gezogen waren, 
nach und nach als ein bevorzugtes, abgeſchloſſenes Bürgerthum, als die 
„Rathsgemeinde“, im Gegenſatz der „Bürgergemeinde“, zuſammen, ſprachen 
das Regiment für ſich an, bildeten eine Ariſtokratie des Adels, der Ge⸗ 
burtsrechte, des Reichthums und Beſitzes. Von einem Antheile der Zünfte 
iſt in dieſer Zeit, bis auf Eßlingen, Ulm und Baſel, nicht die Rede). 
In Köln, um nur einige Beiſpiele anzuführen, waren nur ſolche wählbar, 
die ein größeres Grundeigenthum beſaßen. Im 14. Jahrhundert ward 
das rathsherrliche Amt freilich nur auf ein Jahr zugeſtanden; wie ſehr 
aber die fernere Wahl in der Macht der Geſchlechter lag, geht ſchon 
daraus hervor, daß ſie von dem abſcheidenden Rath vollzogen ward und 
jedem Abgehenden das Recht zuſtand, ein Mitglied ſeines Geſchlechtes in 
Vorſchlag zu bringen. Zu Nürnberg beſtand die Regierungsbehörde, der 
kleine Rath, aus ſechsundzwanzig Mitgliedern nebſt acht zugezogenen 
Bürgern aus den Geſchlechtern. Der innere Rath von Regensburg, der 
die ſtaͤdtiſche Adminiſtration verwaltete, beſtand aus ſechszehn Mitgliedern 
nebſt einem Bürgermeiſter, ſämmtlich von den Geſchlechtern; ebenſo bildete 
ſich der äußere Rath, dem die Geſetzgebung und Aufſicht in Sachen der 
Rechts- und Sicherheitspflege zugewieſen war, aus zweiunddreißig Mit⸗ 
gliedern der Geſchlechter. In Frankfurt finden wir freilich, daß in den 
Rath auch Mitglieder des Gewerbeſtandes gelangten — bedeutend früher 
als in andern Städten dieſer Stand zu ſolchem Rechte gedieh, aber die 
ſpaͤtern unruhigen Bewegungen (1355 — 1368) entſprangen doch aus 
dem Unwillen über die läftige Uebermacht der Geſchlechter und führten 
ſchließlich zu einer mehr beſtimmten Betheiligung der Gewerke an der 
Regierung **). 

Dieſer ſchroffe Gegenſatz von Regierung und Regierten, Rathsge⸗ 
meinde und Bürgerſchaft, Geſchlechtern und Zünftlern erlitt im 14. Jahr⸗ 
hundert eine weſentliche Wandlung. Faſſen wir die hervorſtehenden Mo⸗ 
mente des Prozeſſes mit Bluntſchli ““) im Folgenden fo zuſammen: Die 


») Barthold, Geſch. d. d. Städte, III, 3 ff. 
*) Bol. Hüllmann, Städteweſen II, 446 ff. und III, 534 ff. 
5%) Staats- und Rechtsgeſchichte der Stadt und Landſchaft Zürich S. 321 ff. 
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frühere Hörigkeit der Handwerker vertrug ſich mit dem Aufleben der Städte 
nicht und verminderte ſich daher allmählig ſehr. Der Wohlſtand des ge- 
meinen Mannes nahm durch Ausübung von Handel und Gewerben zu 
und mit dieſem erhoben ſich auch ſeine Anſprüche. An den zahlreichen 
Fehden der Stadt mußten fie Theil nehmen, nicht weniger als die Ge⸗ 
ſchlechter. Sie zogen mit dem gemeinen Banner der Stadt zu Feld und 
halfen die nöthigen Gelder herbeiſchaffen. Auf der andern Seite vermin— 
derten ſich die Geſchlechter in Zahl und Bedeutung. Und da war es 
daher eine naturgemäße Forderung der erſtern, daß ſie den letztern, denen 
fie nunmehr im Leben näher ſtanden als früher, auch in der Verfaſſung 
näher geſtellt würden. ö 

Allein bei all dieſer anſcheinend naturgemäßen Entwicklung, die zu 
einem Umſchlage hindrängte, bedurfte es doch noch einer feſt beſtimmten 
Strömung, die im Laufe eines Jahrhunderts fat alle deutſchen Städte 
im gemeinſamen Zuge hinriß, daß die untern Schichten überall mit den⸗ 
ſelben Forderungen gegen die obern ſich wandten. Dieſe Strömung ver⸗ 
urſachte, veranlaßte wenigſtens, die politiſche Parteinahme der Städte im 
Kronftreite zwiſchen Bayern und Oeſterreich, zwiſchen dem gebannten 
Ludwig IV. und dem Pabſte Johann XXII. Wie ſich in Italien das freie 
Bürgerthum im Kampfe gegen das ausländiſche Königthum hob, wie es 
im Bunde mit der Kirche die Idee der Unabhängigkeit wider das hoben- 
ſtaufiſche Haus verfocht, ſo gab in Deutſchland umgekehrt der Angriff der 
pabſtlichen Curie zu Avignon auf den volksthümlichen Ludwig das Signal zu 
einer allgemeinen Reaction. Obwohl das Glück der Waffen, mehr noch die 
Stimme des Volkes ſich zu Gunſten des Bayern erklart hatte, jo glaubte 
doch Johann XXII., durchdrungen von der Tradition eines Gregor VII., 
Innocenz I. und Bonifaz VIII. den Kampf noch zu Gunſten des Habs⸗ 
burgers Friedrich entſcheiden zu können. Beſonders rechnete er dabei auf 
den hohen Klerus, der innig mit dem Intereſſe des pabſtlichen Stuhles 
verbunden war, auf den zahlreichen Anhang des Hauſes Habsburg unter 
dem Adel und den mißvergnügten Stadtgeſchlechtern, im Allgemeinen auf 
jene Zaghaftigkeit, die noch immer auf die energiſche Anwendung der 
kirchlichen Waffen, des Bannes und des Interdictes folgte. Aber einmal 
war die Zeit vorüber, wo Alles vor dem Gebannten zurückwich, dann er— 
kannte man auch zu deutlich das hinterliſtige Spiel des franzöſiſchen Hofes, 

26 * 
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der die Curie zu Avignon nur als Werkzeug benutzte, und das deutſche 
Volk mit ſeinem Kerne, dem Bürgerthum, trat unerſchütterlich, voll Ent⸗ 
rüſtung und Selbſtgefühl für Ludwig in die Schranken. Der Klerus 
erlag dem allgemeinen Sturme und ſeine Niederlage riß auch das mit 
ihm verbundene Patrizierthum in den Fall. Unmittelbar oder mittelbar 
knüpft ſich eben an den Ausgang des Kampfes zwiſchen dem Pabſte und 
dem Reichsoberhaupte auch in den meiſten Städten der Kampf der Ges 
werbtreibenden wider die herrſchende Partei der Geſchlechter, deren Ueber⸗ 
muth ſie ſchon lange bitter empfunden. Jetzt war der Moment erſchienen, 
wo das Handwerk ſich emancipirte, wo die vielfachen Uebelſtaͤnde, will⸗ 
kührliche Rechtsverzoͤgerung und Rechtsverweigerung, Verſchwendung des 
Stadtvermögens, übermüthige Behandlung der armen Leute zu einem durch 
die Zeit gebotenen Fortſchritt führten — wo dann mit dem Erfolge der 
Handwerker ſich als wirklichen Bürger fühlen durfte *). 

Wir können dieſe Verfaſſungsaͤnderungen, wodurch aus einzelnen 
Städten die Geſchlechter ganz vertrieben wurden, in andern ſich mit den 
Zünften im Regiment theilten, in noch andern ſich mit der Gemeine zu 
einer Maſſe vermiſchten, bei der unendlich großen Mannigfaltigkeit ins 
Detail nicht verfolgen; um aber doch an Beiſpielen kurz den Verlauf zu 
erkennen, wählen wir Zürich, Augsburg und Magdeburg. In der erſten 
Stadt war eine kleine Anzahl Geſchlechter im erblichen Beſitz der Würden. 
Als nun im J. 1335 die Häupter der Stadt in Parteiung zerfielen, die 
Klagen der Gemeinde über Eigennutz, ſchlechte Verwaltung, Hochmuth der 
Geſchlechter an Rudolf Brun, der ſelbſt dem angefeindeten Stande ange- 
hörte, einen entſchloſſenen Stimmführer fanden, geriethen die Beſtürzten 
in ſolche Furcht, daß fie größtentheils die Stadt verließen. Nun ward 
dem Volksführer nebſt einem Rathe aus Rittern, Bürgern und Hand— 
werkern die Verwaltung übertragen und die Gemeinde darauf in zwei 
Hauptklaſſen getheilt. Die Geſchlechter und alle Unzünftigen, die Kauf⸗ 
leute, Gewandſchneider, Wechsler, Goldſchmiede und Salzleute vereinigte 
man in eine „Conſtafel“ (Waffengeſellſchaft), vertraute ihr das Stadt- 
banner, mit dem Vorrechte, daß aus ihr, jedoch unter geſetzlichem Einfluſſe 
des Bürgermeiſters, jährlich 13 Rathsherrn gewählt wurden. Der Con⸗ 


*) Vgl. Barthold a. a. O. III, 251 ff. 
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ſtafel gegenüber ſtehen 13 Zünfte der Handwerker, mit 13 Zunftmeiſtern 
an der Spitze, die nebſt den Rathsherrn von der Conſtafel und dem Bür⸗ 
germeiſter zur Hälfte den halbjährlichen regierenden Rath darſtellen. 
Dieſe führen zugleich die Zünfte im Kriege an und wenn die Conſtafel 
das Banner der Stadt trägt, ſo bat hinwieder jede Zunft ihr beſonderes 
Banner für ih. „Von nun an blieb Zurich ein Bollwerk bürgerlicher 
Freiheit, ein Leitſtern für das ſchwankende Streben ſüddeutſcher Gemein 
den. Wie einerſeits der föftlichfte biederſte Humor, herzhafte Vertraulich— 
keit und ſinnvolle Sitte die Züricher noch im XIV. Jahrhundert, in den 
Tagen des „reiſenden Breitopfs“ bezeichnete, hat die blühende Demokra⸗ 
tie, heiß und ſchonungslos im Kampfe für eine freie Sache, dennoch am 
Werke menſchlicher Veredlung im Gebiete des Kirchlichen, wie der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte vor andern lobreich mitgearbeitet *).“ 

Augsburg ſäumte lange, den überall ſich kundgebenden demokratiſchen 
Drang zu benutzen, aber endlich erwachten auch hier die Wünjche der 
Handwerker nach Theilnahme am Regimente. In vielen Städten, nahe 
und ferne, wohin die Augsburger Kunſtarbeiter perfönlich die Erzeugniſſe 
ihrer Werkſtaͤtte führten, hatten fie das Ehrenvolle, die Herrlichkeit der 
Zunftmitherrſchaft kennen gelernt, jenſeit der Alpen und über dem Rhein, 
in Conſtanz, Baſel, Straßburg, Speier, Worms und Mainz. Geheime 
Zuſammenkünfte bereiteten das Unternehmen vor und am 21. October 
1368 traten die Gewerke unter ihren Panieren zuſammen, ein Theil be— 
ſetzte die Stadtthore, der andere umringte das Rathhaus. Die beiden 
Stadtpfleger, Heinrich Herwart und Konrad Bitſchlin, in der Meinung, 
es ſei Feindesgefahr vorhanden, verſammeln eilig den Rath. Eine De— 
putation der Gewerke, der Weber Hans Weiß, der Becker Joſt Sutzenbach, 
der Kürſchner Heinrich Weiß oder Witzig, der Metzger Hans Erringer, 
der Kaufmann Hans Weſſisprunner und der Bierbrauer Sighard Schrei— 
ber, begehrte ohne beſondere Klage über ſchlechten Haushalt, Parteilichkeit 
oder herriſches Verfahren der Geſchlechter mit bündigen Worten Antheil 
an der Verwaltung, Niederlegung der Stellen, die Schlüſſel zu den Tho⸗ 
ren, zur Sturmglocke, zum Rathhaus, das Stadtbuch und das Siegel. 
Der Rath, von Tauſenden Gewaffneter umringt, mußte ſich fügen, doch 
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verglich man ſich dahin, der alte Rath ſollte einſtweilen nebſt 12 Beiſitzern 
aus den Gewerken die Verwaltung fortführen, bis man Kundſchaft über 
die Eimichtung anderer zünftiſch regierter Städte eingeholt habe. Nach⸗ 
dem ſolche eingeholt, ward nun folgende Ordnung getroffen. Es ſollten 
von jetzt an 15 Geſchlechter und 29 aus den Zünften zu Rath gehen 
und zwei Bürgermeiſter, nämlich ein Geſchlechter und ein Zunftmeiſter, in 
demſelben den Vorſitz haben; alle Jahr ſollte die Haͤlfte ausſcheiden, die 
Ausgeſchiedenen erſt nach Ablauf zweier Jahre wieder wählbar ſein; der 
große Rath ſollte außerdem noch aus jeder Zuft 12 Mitglieder aufnehmen. 
Die Schlüſſel, das Stadtbuch, das Inſiegel blieb den Zünften. Die 
neue Ordnung wurde durch eine Urkunde befräftigt, von den neuerwähl⸗ 
ten Bürgermeiſtern, Johann Vögelin, einem Geſchlechter, und Johann 
Weſſisprunner, dem Kaufmanne, ſowie von den neuen Rathsherrn und 
den zugezogenen Zunftmeiſtern unterzeichnet. Nach anfänglichem Bedenken 
erfolgte auch des Kaiſers Beſtätigung. 

Direkter als anderswo ging zu Magdeburg das Zunftregiment aus 
den Wirren des Reiches und der Kirche hervor. Der Erzbiſchof Burkard 
hatte manchfache Drangſale, Bann und Interdiet über das Stift gebracht. 
Als er deßhalb in der Nacht des 21. Sept. 1325 im Kerker mit eiſernen 
Stäben erſchlagen war, erging von dem erzürnten Pabſte aus Avignon 
eine neue Verhängung der ſchaͤrfſten Kirchenſtrafen. Obwohl der neue 
Erzbiſchof Otto die Blutſchuld der Stadt nachſah, auch Verſoͤhnung mit 
dem Pabſte zu bewirken verhieß, obgleich auch der Kaiſer den Ermordeten 
einen Rechtsverletzer und Räuber ſchalt, der die Magdeburger durch ſeine 
Miſſethaten gezwungen habe, ſich-ſeiner auf jene Weiſe zu entledigen, fo 
mochten die Bürger den geiſtlichen Fluch doch nicht lange ertragen. Am 
1. Mai 1330 vereinigten ſich die niedern Zünfte, um über den Rath, 
den Urheber des geiſtlichen Fluches, und die dieſem zur Seiie ſtehenden 
großen Innungen der Gewandſchneider und Kaufleute herzufallen; nur 
die Vermittlung des Erzbiſchof wendete den Gräuel des innern Bürger- 
mordes ab. Auf ſein Zuthun erfolgte unterm 8. Mai ein Vergleich, der, 
indem er die Männer, welche zur Zeit der Ermordung Burkard's im 
Rathe geſeſſen, aus der Stadt verwies, nun auch feſtſetzte, daß fortan 
jährlich am erſten Faſtendonnerſtage der Rathsſtuhl nicht aus jenen reichen 
patriziſchen Ständen allein, ſondern auch aus den „gemeinen Innungen und 
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den gemeinen, nicht zünftigen Bürgern“ beſtellt werden ſollte. Es ſollten 
von den vornehmen Gilden, den Gewandſchneidern, Kraͤmern, Kürſchnern, 
Leinwandſchneidern und Lohgerbern mit den Schuſtern durch Ausſchüſſe 
in den Rath fünf Männer gewählt werden, von den fünf „gemeinen“ 
Innungen, den Fleiſchern, Lakenmachern, Schmieden, Bädern, Brauern, 
Goldſchmieden, Malern und Schneidern in abwechſelnder Ordnung gleich⸗ 
falls fünf und dieſe zehn, nachdem ſie eidlich verpflichtet, erkoren aus den 
gemeinen Bürgern noch zwei Rathsmitglieder. Durch dieſes Verhältniß, 
von fieben gegen fünf, war das Uebergewicht der ärmern Bürger über die 
reichen im Rathe entſchieden, ja indem die fünf Rathsmaͤnner der niedern 
Zünfte in ſehr wichtigen Angelegenheiten vor Abgabe ihrer Stimme erſt 
ihre „gemeinen Meiſter,“ alſo die Verſammlung der Urbürger befragen 
mußten, erhielt die Verfaſſung eine breite demokratiſche Grundlage. Da⸗ 
mals wichen die verbürgerrechteten adligen Familien aus der nun plebeji⸗ 
ſchen Stadt ). 

Dieſe große Bewegung, die das deutſche Bürgerthum mit raſcherem 
Wellenſchlage aus der ſtillen durch Jahrhunderte fortgeſponnenen Entwicklung 
in die Bahn eines energiſchen Fortſchrittes trieb, wogte von Stadt zu 
Stadt, von Landſchaft zu Landſchaft. In den mittel- und oberrheiniſchen, 
helvetiſchen und ſchwäbiſchen Städten, in denen Thüringens, Heſſens, 
Weſtphalens, der welfiſchen Lande bis hinab an die Nord⸗ und Oſtſee, 
kurz überall vollendete ſich eine Verfaſſungs veränderung, die die Zeit der 
hoͤchſten Blüthe und Macht derſelben in's Daſein rief. Hand in Hand 
mit der politiſchen Fortentwicklung ging die ſociale und dieſe, welche im 
14. Jahrhundert zum erſten Male die Stände im ſchroffſten Gegenſatze 
zeigte, deren Stellung für die folgenden Jahrhunderte feſtſetzte, iſt vor⸗ 
züglich beachtenswerth, um ſo mehr als damals jeder als Mitglied eines 
beſtimmten Standes nicht nur, ſondern einer beſtimmten Geſellſchaft oder 
Genoſſenſchaft ſich fühlte. Jeder vermochte nur durch die Genoſſenſchaft 
Geltung zu gewinnen und indem er das Intereſſe der Genoſſenſchaft un⸗ 
terſtützte, förderte er zugleich ſein perſönliches als mit jenem untrennbar 
verknüpft. Das Ringen in den politiſchen Kreiſen iſt daher zu gleicher 
Zeit ein Kampf der ſocialen Intereſſen der verſchiedenen Stufen der Ge⸗ 
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ſellſchaft, die alle in beſtimmter Gliederung abgeſetzt, in der Verwaltung, 
im Verkehr, Handel und Wandel, im geſelligen Umgang beſtimmte Gren⸗ 
zen einhalten. Jedoch wie der bis dahin herrſchende Stand herabſteigt, 
der minder berechtigte vorwärts dringt, muß die Kluft ſich mehr und mehr 
ausfüllen, die Berührung muß eine nähere werden und die ſociale Stellung 
beider ſich mehr ins Gleichgewicht ſetzen — auf der andern Seite aber 
verfehlt der Stolz des Siegers, die Demüthigung des Beſiegten nicht, 
eine gewiſſe Animoſität zu naͤhren, die bei geeigneten Gelegenheiten ſich 
in ungeſtümen Ausbrüchen offenbart. Dieſe nun ſchroffer zu Tage tre⸗ 
tenden Reibungen, die im Allgemeinen weniger die einmal durch harte 
Stürme errungene und verlorene politiſche Berechtigung, mehr die Grenzen 
der ſocialen Verbaͤltniſſe, Stand und Rang, berühren, gehen von den ein⸗ 
zelnen Genoſſenſchaften, Verbindungen und Geſellſchaften aus, die von 
dieſer Zeit an ſich zu beſonderer Bedeutſamkeit, ſowie zu einer feſtern 
Gliederung und beſtimmten Geſtaltung erheben. 

Unter den verſchiedenen Klaſſen der Stadtbewohner mußte ſich das 
Bedürfniß einer engern Einigung ſchon recht bald fühlbar machen. Der 
Nutzen zur Begründung der Sicherheit, Wahrung der Ordnung, zur 
Erlangung des Rechts war zu offenbar. Darum gehen die Genoſſen⸗ 
ſchaften bis ins frühſte Mittelalter zurück. Schon hier waren ſie nicht 
blos religiöjer Art, auch der gewerbliche Zweck war nicht immer der vor⸗ 
herrſchende: der genoſſenſchaftliche Geiſt, der das ganze Mittelalter durch⸗ 
dringt, verband überhaupt alle, die ein gemeinſames Intereſſe und Streben 
hatten. Es erwuchſen Schutzgilden, geiſtliche Wohltbätigkeitsgilden, Kauf⸗ 
mannsgilden, Handwerksgilden — alle mühten ſich zugleich, den Zuſtand 
wilder Gewalt und Willkühr der Mächtigen zu beſchraͤnken. Denn bevor 
man zu einem gehörig ausgebildeten Rechte ſich durcharbeitete, lag die 
einzige Sicherſtellung des ſonſt in der Fremde und ſelbſt daheim, wenn 
ihm nicht eine zahlreiche und maͤchtige Familienverbindung zur Seite ſtand, 
mit Gefahr des Lebens und Vermögens bedrohten Einzelnen in der Ge⸗ 
noſſenſchaft. Weſentlich erſcheinen die Mitglieder einer Genoſſenſchaft 
ſomit zu dem Zwecke verbunden, um in Gemeinſchaft den Nachtheilen ei⸗ 
nes hemmenden Ginfluffes zu wehren, einen in feiner Bildung begriffenen, 
mangelhaften und unvollkommenen Rechtszuſtand zu ergaͤnzen und den 
Eigenwillen (ſelbſt der Regierung, wo er ſich zeigen ſollte) zu brechen. 
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In den deutſchen Ländern gab es vielleicht ſchon im 8. und 9. Jahrhun⸗ 
dert freiwillige Einigungen oder Brüderſchaften, mit religiös geſelliger 
Einrichtung, welche die Mitglieder zum gegenſeitigen Beiſtande verpflich⸗ 
teten und die man durch eidliche Verbindung enger zu ſchließen ſuchte. 
Von einer beſondern Standesbeziehung kann dabei natürlich noch keine 
Rede ſein — es waren frei ſich einigende Geſellſchaften, die über Wahl 
und Zulaſſung ihrer Mitglieder frei verfügten. 

Die innere Fortentwicklung des Stadtweſens, die Ausbildung der 
verſchiedenen Keime divergirender Intereſſen der Bewohner in Handel 
und Gewerben, die zunehmende Reibung der allmählig immer beſtimmter 
hervortretenden Standesklaſſen vom Vollbürger bis zum Handwerker 
herab, waren die Momente, welche die fernere Ausprägung des genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Geiſtes bedingten, bis bei dem hell ausgebrochenen Kampfe 
der Parteien in jeder Richtung desſelben ein feſter Charakter ſich dar⸗ 
ſtellte. In dieſen ſpätern Zeiten haben auch die freien Genoſſenſchaften 
mit den Innungen der Gewerke vieles gemeinſam; für die frühere Periode 
iſt aber eine ſolche Abgeſchloſſenheit nicht anzunehmen. Bei deren ge⸗ 
ringer Zahl machte es ſich von ſelbſt, daß die Vollbürger in der Zeit 
ihrer noch unbeſtrittenen oder wenigſtens noch mit Nachdruck behaupteten 
Macht der übrigen Einwohnerſchaft gegenüber zuſammenhielten; als dann 
eine mehr organiſirte Genoſſenſchaft derſelben ins Leben trat, berechtigte 
freilich die Eigenſchaft als Vollbürger an und für ſich nicht zur Auf⸗ 
nahme, es waren beſtimmte Bedingungen zu erfüllen. Noch ſpäter, mit | 
dem Wachsthum der Städte und der Bürgerſchaft war eine beſtimmte 
Beſchränkung der Zahl der Mitglieder ſchon aus manchen aͤußerlichen 
Gründen z. B. daß das Haus bei den Feſtverſammlungen alle faſſen 
konnte, erforderlich“). Dies gab Veranlaſſung zur Bildung mehrerer 
Genoſſenſchaften, von denen die ältere einen natürlichen Vorrang behaup⸗ 
tete, wiewohl ſie aufhörte, mit der Bürgerſchaft gleichbedeutend zu ſein. 
Allen gab nun für die Zukunft das noch eine beſondere Bedeutſamkeit, 
daß ſich eine gewiſſe Erblichkeit bildete, indem der Sohn gewohnlich in 
die Genoſſenſchaft des Vaters trat, und dieſe natürlich denſelben am 
willigſten aufnahm, auch bei der Aufnahme mit gewiſſen Erleichterungen 


) S. hierüber Wilda, Gildenweſen, S. 77 ff. 
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begünſtigte. Hierdurch ſchloß ſich ein gewiſſer Kreis von Familien, die 
von Geſchlecht zu Geſchlecht der Genoſſenſchaft angehörten und fort⸗ 
dauernd den Stamm derſelben ausmachten, ſo daß ſomit aus der Ge⸗ 
noſſenſchaft der Vollbürger eine Genoſſenſchaft der Altbürger ward, welche 
nach Zeit und Ort mehr oder minder ariſtokratiſch war und der übrigen 
Stadtgemeinde als bevorzugte Kaſte gegenüber ſtand. 

Bevor aber deren Abgeſchloſſenheit den Zutritt erſchwerte und das 
Patriciat als ein beſonderer Stand und eine bevorzugte Eigenſchaft ſich 
entwickelt hatte, wurde von dem Aufzunehmenden nur ein guter Ruf und 
ungeſchmälerte Ehre als Erforderniß verlangt. Reichthum und Anſehen 
empfahlen zur Aufnahme beſonders. Dadurch war es ſelbſt dem Hand⸗ 
werker möglich in die Genoſſenſchaft zu gelangen, ſobald er, reich gewor⸗ 
den, dem Gewerbe entſagte, und der Uebergang war um ſo leichter, als 
mancher nicht allein mit Fabrikaten, ſondern auch mit den rohen Mate⸗ 
rialien dazu handelte, auf der andern Seite eben deßwegen die Kauf⸗ 
mannſchaft, die in den vornehmern Genoſſenſchaften vorzugsweiſe ſich re⸗ 
präfentirte, von dem Gewerbſtande nicht ſcharf geſchieden war. Von der 
Hausgenoſſenſchaft in Speier wird uns geradezu erzählt: „ſie haben für 
eine Gerechtigkeit gebraucht, daß ſie andere Bürger, Kaufleute und Hand⸗ 
werker ehrlichen Namens zu ſich in die Hausgenoſſen⸗Geſellſchaft gezogen, 
ſie und ihre Kinder vieler Freiheit theilhaftig gemacht.“ In Straßburg 
führte nicht nur Ehelichung der Tochter eines Mitgliedes, ſondern An⸗ 
ſehen und Reichthum überhaupt zur Theilnahme an den Stubengeſell⸗ 
ſchaften. In Baſel konnte man den Eintritt für eine gewiſſe Eintritts⸗ 
ſumme erwerben, „konnte die Stube kaufen“; doch wurde in der Zeit, 
aus welcher wir Kunde beſitzen, zur Bedingung gemacht, das der Auf⸗ 
zunehmende jedem bürgerlichen Gewerke entſagen und fortan „müßig 
gehen“ mußte; während man an andern Orten zufrieden war, wenn er 
nur keinen Kleinhandel trieb, und in frühſten Zeiten jede Vorſchrift der 
Art überhaupt den Gildeſtatuten wohl fremd war *). 

Die Möglichkeit dieſes „Müſſigganges“ beſchaffte gewöhnlich der durch 
Handel erworbene Reichthum und aus den Kaufleuten, welche die freie 
berechtigte Gemeinde bildeten, find dann die fädtifch-wehrftändifchen Ge⸗ 


„) Wilda a. a. O. S. 200 ff. 
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ſchlechter der Mehrzahl nach hervorgegangen, wenn auch von Außen man⸗ 
cher Adelige herzukam. In Köln werden die Kaufleute vorzugsweiſe als 
die Bürger bezeichnet und es wird bemerkt, daß keiner unter den alten 
Geſchlechtern geweſen, der nicht auf dem Alten oder Heumarkte einen 
Gaden (eubiculum) gehabt. In Augsburg freilich ſollen nach Stetten 
(Geſch. d. adl. Geſchl. in A. S. 149) die Geſchlechter erſt jpäter dem 
Handel ſich zugewendet haben, allein auch hier, wie in ſo vielen andern 
Städten, wird die Beſchaͤftigung damit wobl urſprünglich geweſen fein. 
Bis zu welcher Macht und zu welchem Anſehen er gerade hier führte, 
davon geben für die ſpätern Zeiten die Welſer und Fugger Zeugniß. — 
Darum hatten die Kaufleute in Hinblick auf ihre ehrenvolle Beſchäftigung 
ſtets einen beſondern Stolz: ſie ſtanden der Altbürgergenoſſenſchaft nahe, 
wenn ſie auch nicht dazu zählten, die eine Ueberzahl der Genoſſen nicht 
faſſen konnte; ihre eigenen Verbindungen ſtanden rückſichtlich des Rangs 
und Anſehens gleichſam als die zweite Vollbürgergeneration mindeſtens 
im zweiten Gliede, verfolgten mit der erſtern gleiche Zwecke. Beiſpiels⸗ 
weiſe beziehen wir uns auf jene bereits oben gegebene Erzählung von 
der Weberſchlacht in Köln, wo neben der Altbürgergilde, der Richerzeche, 
die der Mehrzahl nach ein Verein von Kaufleuten war, noch andere Ge⸗ 
noſſenſchaften auftraten, wovon mindeſtens die eine: „die kouflude vom 
dem aldenmart, dat waren die van der Wintecke“ — gleichfalls dem Han⸗ 
delsſtand angehörte. 

Auf dieſe Genoſſenſchaften war jener große Verfaſſungskampf von 
entſchiedenem Einfluß. Wir haben bereits oben das Reſultat deſſelben 
in Zürich erwähnt, wie alle Unzünftigen, alſo auch die Geſchlechter, in 
eine Conſtafel vereinigt wurden. In Köln kam im J. 1396, nachdem 
die Richerzeche geſprengt, ein großer Theil der Geſchlechter die Stadt ver⸗ 
laſſen, ein Zunftregiment zu Stande, das alle Genoſſenſchaften (Gaffeln 
genannt) im Range gleichſetzte. Zu Straßburg, wie in den meiſten an⸗ 
dern Städten verſchuldeten die Geſchlechter ihren endlichen Sturz durch 
Uebermuth und innere Zwiſtigkeiten ſelbſt, indem im J. 1332 die blutigen 
Feindſeligkeiten der Zorn und Mülnftein die geplagte Bürgerſchaft endlich 
nöthigte, die Trinkſtuben der Geſchlechter: zum Hohenſtege, zum Müln⸗ 
ſtein, Schiffe, Briefe abzubrechen, die Schuldigen auf langere oder kürzere 
Zeit zu verbannen und einen neuen Rath einzuſetzen, den die 10 Zünfte 
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aus ihrer Mitte, ſtatt der 24 Räthe aus den Geſchlechtern, waͤhlten. 
Aehnlich war es in Baſel, wo die berüchtigten Geſellſchaften vom Pſittich 
und vom Stern ihr Unweſen trieben. Bei der Verfaſſungsveränderung 
in Augsburg forderten die Zünfte die Geſchlechter friedlich auf, ſich 
auch unter die Zünfte zu begeben, ein Anſinnen, das dieſelben mit der 
Bemerken ablehnten, daß ſie wie ihre Eltern nie in einer Zunft geweſen, 
folglich mit den zünftiſchen Einrichtungen nichts zu ſchaffen, auch dem 
Nahrung balben nie ein Handwerk getrieben hätten. Es ward hier bes 
ſchloſſen, daß diejenigen, welche Geſchlechter ſein wollten, dieſen ihren 
Entſchluß einer Commiſſion anzeigen ſollten. Wenige wandten ſich zu 
den Zünften, die übrigen errichteten eine Geſellſchaft, die im Jahre 1383 
eine neue Ordnung als künftige Richtſchnur für Neuaufzunehmende mit 
beſonderer Strenge feſtſetzte. Außerdem ſollte bei ihren Zechen, Tänzen, 
Stechen und ſonſtiger Kurzweil Niemand zugelaſſen werden, er ſei denn 
von Adel oder von den alten Geſchlechtern der Staͤdte Straßburg, Nürn⸗ 
berg und Ulm, oder ein ehrbaret Mann bieſiger Bürgerſchaft, der den 
Geſchlechtern nahe verwandt ſei. 

Je mehr die politiſchen Vorrechte den Geſchlechtern verloren gingen, 
deſto mehr hielten ſie von nun an auf ihre bevorzugte Stellung in der 
Geſellſchaft. Gewiſſermaßen fönnen wir gerade von dem Sturze der Ge 
ſchlechterregierung die Entſtehung des Patriciats als eines abgeſchloſſenen 
Standes in der Gliederung der ſtädtiſchen Bevölkerung datiren, der das, 
was ihm aus dem Schiffbruche früherer Herrlichkeit geblieben: die Standes⸗ 
ehre, gepflegt im ehrenvollen „Müſſiggange“, ſowie die eigenthümlichen 
Luſtbarkeiten mit eiferfüchtiger Sorge für ſich bewahrte, mit Strenge auf 
die Unbeflecktheit der Genoſſenſchaft hielt und mit Geringſchätzung auf 
den Stand herabſah, der ſich im Ringen um die tägliche Exiſtenz ab⸗ 
mühte. Wenn die Geſchlechter im Bewußtſein ihrer politiſchen Vorrechte, 
ihrer Macht und Herrſchaft in der Stadtverwaltung früher im Verkehr 
mit den übrigen Schichten der Einwohnerſchaft weniger Abſonderungs⸗ 
gelüſt bewieſen, da ſie jeden Augenblick ſich in ihre bevorzugte Stellung 
zurückzuziehen vermochten, fo wurden fie bei weitem excluſiver in einer 
Zeit, die ihnen nur die Ehre und die Erinnerung an eine glänzende 
Vergangenheit ließ. Wir bemerken, daß ſich dieſes Beſtreben, ſich als 
etwas Beſſeres, Edleres und Vornehmeres hinzuſtellen, mit der Zeit ver⸗ 


Zünfte und Geſchlechter im vierzehnten Jahrhundert, von Dr. J. Müller. 391 


ſtärkt, daß es Kämpfe und Zwiſtigkeiten veranlaßt, die in der früheren 
Periode nie vorgekommen; wir leſen, daß die Beſtimmungen über die 
Aufnahme in die patriciſchen Genoſſenſchaften mit der Zeit immer ſtren⸗ 
ger werden und das Phantom nichtiger Ehre ſchließlich mehr als früher 
wahrer Vortheil und Vorzug die Ehrgeizigen zum Eindringen in die ſtolz 
ſich abſchließende Genoſſenſchaft reizt. Ein flüchtiger Blick auf die Ge⸗ 
ſchichte Augsburgs vermag dies am beſten zu veranſchaulichen. In dieſer 
Stadt hielten, wie gewöhnlich auch in andern Städten, die Geſchlechter 
ihre Zuſammenkünfte auf dem Rathhauſe *); als aber nach der Regie 
rungsveränderung die Zunftmeiſter meinten, zur Theilnahme an der Ge⸗ 
ſellſchaft berechtigt zu fein, die Geſchlechter jedoch ſich weigerten fie zu⸗ 
zulaſſen, brachten die Zurückgewieſenen es dahin, daß die Geſellſchaften 
auf dem Natbhaufe unterſagt wurden. Die Geſchlechter beſuchten nun 
geiſtliche Keller und Klöſter, die offentlichen Weinſchank hatten. Doch 
da dies ſein Bedenkliches hatte, indem Manches an Unbefugte verrathen 
ward, ſo vermochten ſie ſchließlich einen Genoſſen, Paul Riederer, ſein 
Haus auf dem Perlach herzuleihen, und hier gründete ſich dann im Jahre 
1412 die Geſellſchaft von der Herrnſtube, die das Haus ſpaͤter als Eigen⸗ 


„) Später finden wir dieſe Benutzung des Rathhauſes, beſonders zu Hochzeiten, 
für die Gemeindemitglieder überhaupt erweitert, deswegen, weil einmal 
die Rathhäuſer die beften und geräumigften Gebäude waren, dann die 
Gelagshäuſer nicht ſelten zu Rathhaͤuſern wurden. Wilda a. a. O. 160. 
In einem Nürnberg'ſchen Hochzeitsbüchlein v. J. 1485 wird verordnet: 
Wer hinfür feiner Hochzeit halben einen Tanz auf dem Rathhaus hat 
und derhalben einen Schank haben will, der ſoll die nirgend anderswo 
halten oder haben, denn auf dem Rathhauſe in der Stuben, ſo dazu be⸗ 
ſchieden und geordnet iſt. Und der oder dieſelben, die ſolche Schenk alſo 
haben werden, ſollen dazu keinerlei Silbergeſchirr noch Trinkgefäße, noch 
auch Banklaken, Tiſchtücher noch Handzwelen gebrauchen, denn das ſo ein 
Rath dazu geordnet und dem Hausknechte befohlen hat; und mit Eſſen 
und Trinken ſoll es gehalten werden laut der geſetzlichen Beſtimmungen 
darüber. Und dem Hausknecht oder „feinem gewalt“ ſoll für das Dar⸗ 
leihen dieſer Dinge über zwei Viertel Weins „zu Erung oder Liebung“ 
nicht gegeben werden. — Wer dieſe Ordnung übertrat, ſollte zehen 
Gulden Strafe zahlen. 
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thum erwarb. Aber die Geſchlechter fühlten, daß fie ſich aus der Bürger⸗ 
ſchaft nicht ausſcheiden, ſich nicht ganz abſchließen und auf eine beſtimmte 
Zahl für immer beſchränken konnten, um ſo weniger, als unter den 
Zünften manche ihrer ehemaligen Genoſſen, ferner ſolche waren, die als 
Geſchlechter anderer Städte nach Augsburg gekommen deswegen unter jene 
gegangen waren, weil hier jedermann entweder in einer Geſellſchaft oder 
in einer Zunft ſein mußte. Zu deren Gunſten wurde im Jahre 1478 
die Ordnung „der Mehrer der Geſellſchaft“ geſtiftet, d. h. diejenigen 
Männer von gutem Herkommen, die ſich mit Töchtern aus den Ge⸗ 
ſchlechtern verheirathet hatten, wie auch diejenigen Frauen von gutem 
Herkommen, die Männer von Geſchlechtern zur Ehe genommen, ſollten 
der Geſellſchaft der Geſchlechter faͤhig ſein und zu ihren Kurzweilen und 
Tänzen geladen werden. 

Aus dieſen Verordnungen, die wiederholt näher beſtimmt und er⸗ 
weitert wurden, ſo im J. 1490 und 1548, entſprangen mancherlei Zwi⸗ 
ſtigkeiten, indem einerſeits der Drang nach Aufnahme, die Zurückhaltung 
der Geſchlechter anderſeits zunahm. So mochte auch der Großvater der 
berühmten Philippine Welſer, Philipp Adler von Speier, der in K. Ma⸗ 
zimilians I. Dienſten ſtand, anfänglich nicht auf die Stube kommen, ob« 
wohl der Kaiſer ſelbſt ſein Geſuch unterſtützte; erſt durch ſeine Heirath 
mit einer Geſchlechterin erreichte er ſeinen Zweck. Die Geſellſchaft aber 
erwarb vom Kaiſer im Jahre 1518 das Privilegium, dag fie nicht ge⸗ 
zwungen werden ſollte, kaiſerliche Diener wider ihren Willen aufzunehmen. 
Aehnliche Haͤndel entſpannen ſich im Jahre 1505, als der Rath ſich in 
die innern Verhältniſſe der Geſellſchaft einmiſchte und (im Jahre 1514) 
es durchzuſetzen unternahm, daß dieſelbe drei Leuten alles Weigerns un⸗ 
geachtet den Zutritt geſtatte. Die Geſchlechter wandten ſich unmittelbar 
an den Kaiſer und dieſer entſchied zu Gunſten der Geſellſchaft. Endlich 
begann im 17. Jahrhundert eine theilweiſe Veränderung in derſelben, 
beſonders als das Recht, Geſchlechter zu ernennen, im J. 1628 von dem 
kaiſerlichen Hofe in Ausübung gebracht wurde. — 

Wir haben mit dieſer Abſchweifung das uns Se Ziel etwas 
überſchritten; doch war fie, um die Folgrun des Umſchwunges im 14. Jahr⸗ 
hundert zu zeigen, gewiſſermaſſen nothwendig. Wenn wir nun noch die 
Aufgabe hätten, das innere Leben der Genoſſenſchaften, das Verhältniß 
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der Mitglieder zu einander, wie deren Statuten und Feſtlichkeiten und 
Verpflichtungen im Gemeinweſen darzuſtellen, ſo müſſen wir dies bei der 
Weitſchichtigkeit des Stoffes ein anders Mal thun. Leider ſind dieſe 
Theile der Kulturgeſchichte noch in vielen Beziehungen unaufgehellt und 
wir verfehlen nicht, unſere geehrten Mitarbeiter zu bitten, denſelben, be⸗ 
ſonders in ihrer fpätern Entfaltung, ihre Aufmerkſamkeit zuwenden zu 
wollen. Ein Muſter der Forſchung nach dieſer Richtung ſind die Ab⸗ 
ſchnitte über die Bürgervereine in dem Buche unſers geehrten Mitarbeiters 
Römer⸗ Büchner: Die Entwicklung der Stadtverfaſſung und die 
Bürgervereine der Stadt Frankfurt a. M., deſſelben, der im Januarhefte 
den Aufſatz über das Wohlleben und die Prachtliebe einer berühmten Ge⸗ 
noſſenſchaft, der Geſellſchaft Limburg zu Frankfurt a. M., mitgetheilt hat. 


Die älteſten Mäßigkeitsvereine, insbeſondere von 
Chriſtophs Geſellſchaft. 


Mitgetheilt von 


Chr. von Stramberg. 


Dieweil ich, alſo hebt die Stiftungsurkunde an, Sigmund von 
Dietrichſtein, Freyherr zu Hollnburg und Vinckenſtein, Erbſchenk in 
Kärndten, Röm. Kayſerl. Maj. unwürdiger Rath, Silber⸗Cammrer und 
Landshauptmann in Steyr wahrgenommen hab, wie aus erſter Einbil⸗ 
dung und natürlicher Erfäntniß greulich iſt, daß der Menſch als ein ver⸗ 
nünftig geſchaffen Ding, feinen Schöpfer, jo allerhöchſten, gröften, und 
ganz unausſprechlichen, nicht ſo viel ſoll in Aufmerken haben, daß er zum 
wenigſten ſein goͤttlichen, auch feinen auserwählten heiligen Namen, 
überall ehrwürdig, und darum keines Weges eitel noch geringe nenne, 
will geſchweigen GOttes ſelbs Geſetz der zehen Gebot, fo uns zu Frey⸗ 
heit und mehrern Verdien, als die hohen Lehrer weiſen, gegeben iſt. 
Fürter die Urſach meiner einfältigen Achtung, woraus ſolche Unaufmer⸗ 
kung erſtlich am meiſten entſtanden, und durch Beywohnung ander und 
anderer Menſchen, bevor der Jungen, ſich gebreit hab, und als zu einer 
Gewohnheit, die Natur ändernd, angewachſen muß ſeyn, nemlich die 
Füllerei, ſo ein Verſtopferin der Sinne und ein Verſchwenderin des Ge⸗ 
dächtnuß iſt, und wie Boͤſes aus Böſem folget, Und aber unter allen 
Unſitten die Füllerey und zumal die Ueberfüllerey, das Zutrinken, am 
vorderſten erſcheinet, und alſo dem Adel am meiſten zuwider iſt, der 
doch ein Vorgang des gemeinen Volks ſeyn ſoll, hab ich gedacht: Nicht 
bald, ſondern leider ganz langſam und träg, nach geſpürten mein ſelbs 
Schaden, wie ſolches meines ſchwachen Vermögens, nachdem ich kein oder 
ſchmalen Gewalt hab, abzubringen und auszureuten wär, und bey mir 
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gefunden, wie etwan der frey Will durch Vermittelung einer Geſellſchafft 
aus heimlicher Würckung angeborner Adelstugend zu Wiederbringung 
guter Sitten, als ſeiner erſten Grundveſte wenig minder, dann durch et⸗ 
was Zwang zu bewegen ſey, nach der alten Weiſen Sprichworte, daß 
die Guten meiden das Uebel aus Lieb der Tugend. 

Darum mit zeitigem Rath, auch gar fleißiger Erwegung ihr viel 
der Wohlgebornen, Edlen, Strengen und Veſten Frey⸗Herren, Ritter⸗ 
ſchafft und gemeines Adels der löͤblichen Fürſtenthum Steyer, Kärndten 
und Crain, denen nicht allein vor- und nachgemeldte Meinung gefallen, 
ſondern ſich auch ſelbſt darein gelaſſen, und mit begierlichem Willen ſolch 
Geſellſchafft zugeſagt, auch allermaß, wie die Ordnung begreift, zu 
halten haben. 

Mit hochfleißiger Ermahnung zu allem Adel, daß ſie wollen beden⸗ 
ken ihr ein wenig vorgemeldt Ankunft, die Bürd des Verſtands, auch 
große Nothdurft unſer Zeit, zu welcher beyde grauſame Laſter Fluchens 
und Zutrinkens ſo gar überhand genommen, was Zorns, Straf von 
GDtt, Uebel, Schaden und Unraths an Seel, Ehr, Leibs und Guts 
daraus vielfältig erfolget, Iſt Niemand verborgen, ſondern taͤglichs augen⸗ 
ſcheinig, zumal beherzigen. Die wenigen in der Zahl Gebot des All⸗ 
mächtigen, chriſtlicher Verſammlung, auch Kayſerlicher Rechten, und des 
ſchönen Ebenbilds jetziges unſres Allergnädigſten Herrn und Landsfürſtens, 
Herrn Maximilian, Römiſchen Kayſers, von der Perſon ſolches Laſter 
das erſt ſowohl, als das ander, nicht allein ganz weit ſeyn, ſondern an 
der jo gar nicht gefunden werden, allein daß es nicht unbillig für über⸗ 
menſchlich und als ein zeitlich Heiligkeit zu achten iſt. Dieweil wir ſe⸗ 
ben, das Fluchen und Schelten gleich als menſchlichem Geſchlecht ange— 
born, bey Geiſtlichen wenig anderſt dann Weltlichen, und bei den Jun⸗ 
gen oder Kindlein mit erſten Worten erſcheinet, und doch eines jeden 
gütig gehört, darum daß es boͤß iſt zu hören, des Vernehmens ſchwer⸗ 
lich, in ihm ſelbs ollendirt und beleidigt, darbey wahrzunehmen, wie 
gütig das ſey von unſer Kinder wegen, jo fie aus unſer Selbſt-Entwöh⸗ 
nung von uns und unſern Chehalten nicht ſollicher Red, auch Zutrinken 
hören, noch ſehen, daß ſie in dieſelben nit nach hinkommen, ſtamlen, 
noch thun, und ſoviel deſto minder ſolch greulich Laſier an ſie wach- 
ſen mag. 
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Demnach haben Wir die Bildniß des heiligen Marterer S. Chri⸗ 
ſtoff, und als für ein Zeichen der Geſellſchafft unter uns zu tragen für⸗ 
genommen, wie dann hinnach etliche Artikel begreiffen und anzeigen werden. 

Ein jeder in dieſer Geſellſchaft mag ander, ein oder mehr Mann, 
Frauen oder Jungfrauen, vom Adel unverläumdt darein nehmen, mit 
der Pflicht nachfolgend, doch daß ſolches beſchehe in Beyſeyn und mit 
Rath zweyer ander von der Geſellſchaft. Wer auch alſo darein kommt, 
der ſoll ſein Namen, wo er ſchreiben kann, ſonſt durch gedachter Dreyer 
ein weſenlich aufzeichnen, und bey einer, oder doch gewiſſer vergebner 
Potſchafft, zum erſten dem Hauptmann zuſenden, auf daß ſie all in ein 
Buch geſchrieben und behalten mögen werden. Mit Fürbittung Sanct 
Chriſtoffs unſers Patrons zu Lob der heiligſten untheilbarlichen Drey 
und Einheit, auch zu Pflantzung gemeiner Noturfft, Ehr, Zucht und 
Schutzs ſeliglich, Amen. 


Folgen die Artikel der Ordunng S. Chriſtoff Geſellſchafft. 

1) Ein jeglicher vom Adel, was Titels oder Stands der iſt, ſo in 
ſolcher Geſellſchafft ſein will, der ſoll an eins geſchwornen Eids ſtatt ge- 
loben, daß er die nachgemeldt Ordnung bey ſolcher feiner Pflicht und 
nachfolgenden Poͤnen halten, thun und zu vollnzieben verhelffen wöll. 

2) Und damit man aber erkenn, daß einer in ſolcher Geſellſchaft 
iſt, auch den Eid gelobt hat, deß ſoll er zu Wahrzeichen S. Chriſtoffen 
Bildniß an einer Ketten oder Schnur am Halspinnet, Huet, oder ſonſt 
offentlich und fichtbarlich tragen, wo aber einer ſolche Bildniß nicht ſicht⸗ 
barlich traͤgt, und ſo ihn einer ſeiner Geſellſchaft darum beſchreyet, als 
oft das beſchicht, als oft ſoll er mit Wiſſen des Geſellen armen Leuten 
drey Kreuzer durch GOttes Willen geben. 

3) Ein jeglicher, der in ſolcher Geſellſchafft iſt, der ſoll, als oft 
er für ein Kirchen zeucht, und S. Chriſtoffen Bildniß daran gemahlt 
ſieht, G Ott zu Lob, in der Ehr S. Chriſtoffen ein Paternoster ſprechen, 
welcher das nicht thäte, und ſich deſ in ſeinem Gewiſſen bekennet, der 
ſoll als oft ein Pfenning um Gottes willen geben. 

4) Es ſoll auch keiner der in ſolcher Geſellſchaft iſt, bey Gottes 
Leichnam, Marter, Blick, noch ſeinem heiligen Leiden, nicht ſchwören, 
dann es hat einer ſonſt viel ander böſer Fluch gnug zu thun: welcher 
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aber das thut, als oft ſoll derſelb ein Gulden Rheiniſch fällig zu geben 
ſeyn, und die ſoll der Hauptmann an ihn erfordern, und er ihme die 
in einem Monat darnach geben. Wo ers zum ſechſtenmal thut, ſo ſoll 
ibn der Hauptmann als ein Gott⸗ſchwörer aus der Geſellſchaft urlauben, 
und fürder nicht darinnen bleiben laſſen. 

5) Es ſoll auch keiner, der in ſolcher löblichen Geſellſchaft iſt, zu— 
trinken, noch jemands zutrinkens anmueten in keinerley Weiſe. Wo 
aber namhaffte Leute ein anmuteten zuzutrinken, ſo ſoll ers mit den 
Worten und nicht anders annehmen: „Ich gewart fein, nach Vermögen 
der Geſellſchafft.“ Alsdann ſoll er nach ſeinem Durſt eines gewarten, 
ungefaͤhrlichen. Als oft aber einer dieſen Artikel übertritt, iſt derſelb 
zween Rcheiniſch Gulden fällig, die ſoll der Hauptmann an ihn erfor⸗ 
dern, und er ihme die in einem Monat darnach geben. 

6) Ein jeglicher, der in ſolcher Geſellſchafft it, wo er ander Ge— 
ſellen hoͤrt ſchwören, wie vorgemelt iſt, oder ſieht zutrinken, oder aber 
erfährt, daß er ſolches than hat, der ſoll es bey dem gelobten Eid, den 
er alſo than hat, dem Hauptmann der Geſellſchaft anſagen, oder wiſſen 
laſſen. 

7) Ob aber einer, mit der obgemelten zweyen Stücken einem, bes 
ſchuldigt und anzeigt würde, und er dem Hauptmann an Eidſtatt gelobet, 
daß er bey dem Leiden Gottes nicht geſchworen, noch zutrunken hat, fo 
ſoll er ſolchen Pon zu geben ledig ſeyn. Und ſoll deßhalben kein Ver⸗ 
bör, noch einer den andern zu Red halten, noch ein Theil mit dem an— 
dern, weder in Worten noch Werken in Ungute zu thun haben: dardurch 
nicht zwiſchen ihnen Aufruhr und Widerwillen erwachs. 

8) Es ſoll auch ein jeglicher, der in der Geſellſchafft iſt, ſeinem 
Sohn, Bruder noch Freund, den er bey ihme auf- und underhält, oder 
liefert, keines Wegs geſtatten, daß er bey dem Leiden Chriſti ſchwör, oder 
aber zutrinke. Wo man es aber erfährt, Er hab das inner- oder außer⸗ 
halb dem Haus gethan, dieweil er alſo in ſeinem Brod iſt, ſoll derſelb 
der ihn unterhalt, dem Hauptmann ein Rheiniſchen Gülden für ihn ger 
ben und bezahlen. Es ſoll auch ein jeglicher Geſell, der es erfährt, hört 
oder ſieht, das bey ſeiner Pflicht auch anſagen. Ob es aber einer über 
die Strafe des Güldens mehr that, fo ſoll ihn der, fo ihn underhaͤlt, 
es ſey Vater, Bruder oder ein anderer Freund, aus ſeinem Haus in 
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acht Tagen darnach urlauben und daraus thun. Er, noch keiner, ſo in 
der Geſellſchaft iſt, ſoll ihn behauſen, noch hofen, ſo lang daß er dem 
Vater oder Freund, dabey er ſich enthält, ein Eid gelobet hat, daß er 
es nimmer thun will, ſo mag er ihn wiederum zu ihm nehmen. 

9) Einer, der in der Geſellſchaft iſt, der ſoll im Land Steyer, noch 
Kärndten einem, der ein offenbarer GOtt⸗ſchwörer oder Zutrinker, wie 
vor anzeigt iſt, zu gütlichen noch rechtlichen Tagen kein Beyſtand thun, 
’ ſondern ihme das mit beſtem Fueg abſchlagen, und fo viel müglich if, 
umgehen, treulich und ohn Gefaͤhrd. 

10) Es ſoll auch ein jeglicher Geſell bey ſeinen Dienern mit Guten 
und Unguten darob ſeyn, damit ſie ob den Mahlen nicht zutrinken. Wo 
man es aber erfährt, daß es ein Diener than hat, für den ſoll der Herr 
ein ganz Jahr ein Pfund Pfenning dem Hauptmann geben, er nehm die 
vom Knecht oder nicht; oder er leg den, oder dieſelben Knecht, als oft 
es einer thuet, drey Tag und Nacht in ein Kerker. N 

11) Welcher aber die verfallen Poͤn, nach Erforderung eines Ge⸗ 
ſellen, oder des Hauptmanns, in einem Monat nicht gibt, der iſt ſie 
hinnach zwiefach zu geben ſchuldig, und darum ſoll und mag der Haupt- 
mann die mit Pfandung, Aufhaltung Leibs und Guts, auch ander Zwang 
von ihm einbringen: das ſollen ihm die ganz Geſellſchafft, ſo in einem 
Land ſeyn, ſo er die ermahnet, ein jeder nach ſeinem Vermoͤgen, mit 
Leib und Gut verhelffen. Auch darumen von Rechten wegen niemands 
nichts zu thun ſchuldig ſeyn, angeſehen, daß der Ungehorſame gelobet 
hat, was die Ordnung vermag zu halten, und zu vollnziehen. 

12) All die im Land Steyer in der Geſellſchaft ſeyn, da ſoll ein 
jeglicher am erſten Samſtag, in dem Hoftaiding, das nächſt das nach 
S. Michaelis Tag wirdet, gen Grätz, und die in Kärndten am Samſtag vor 
dem Hoftaiding in der Stadt Klagenfurth, da es in Kärndten wird, kom⸗ 
men, allein ihn verhindren dann Eehafft, oder ander Urſachen, die ſoll 
er mit feinem Brieff anzeigen. Allda ſoll ein jeder ein Ort eines Gul⸗ 
den Rheiniſch dem Hauptmann geben oder ſchicken. 

13) Am Sonntag nach obvermeltem Samſtag ſoll der Hauptmann 
drey Aemter beſtellen; eins von GOtts Leichnams, das ander von der 
Scheidung Unſer Lieben Frauen, das dritte in der Ebr S. Chriſtoffen. 
Zu dem mittern Amt ſoll der Prieſter bitten für Lebendig und Todte der 
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Geſellſchaft. Die Geſellſchafft ſoll auch zu dem mittern Ampt zu dem 
Offertorio gen Opffer gehen. 

14) Nach dem Gottesdienſt ſoll die Geſellſchafft alle beyeinander in 
einem Hauſe eſſen. Solch Mahl ſoll der Hauptmann beſtellen. Und nach 
dem Mahl ſollen ſie ein andren Hauptmann der Geſellſchafft mit der 
mehrern Stimm, als der Wahl recht iſt, erkieſen. Alsdann ſoll der neu 
Hauptmann ein jeglichen bei dem Eid, den er vor gelobet hat, fragen, 
ob er ein Schwörer oder Zutrinker unter ihnen wüßt, den er noch nit 
anzeigt hätt, oder geſtraft wär, daß er dann dennoch anjaget- 

15) Der alt Hauptmann ſoll allen Gottesdienſt, auch das Morgen⸗ 
mahl am Sonntag für die Geſellſchaft bezahlen. 

16) Die Geſellſchafft ſoll Sechs aus ihnen zu dem neuen Haupt- 
mann verordnen, die mit dem alten Hauptmann ſein Einnehmen und 
Ausgeben raiten, und die Raitung in Geſchrifft behalten. Und was alſo 
Geld über den Gottesdienſt und die Mahl bleibt, daſſelbig alles ohn 
Abgang, ſoll nach Rath des neuen und alten Hauptmann, und der Sechs 
in eines oder mehr Spital geben werden, um Seelbad, eſſen und trinken, 
und nicht dem Spitalmeiſter reichen. 

7) Die Geſellſchafft, ſo ſie auf obgemeldten Tag beyeinander ſeyn, 
mögen dieſe Ordnung mindern und mehren, und wie ſie, oder der meh— 
rer Theil aus ihnen die alſo machen, das ſollen die andren alſo bey ih⸗ 
ren Pflichten halten. 

18) Welcher aber in ſolcher Ordnung nicht langer bleiben will, der 
ſoll ſie ein Jahr vor, an obgemeldten Sonntag, dem Hauptmann und 
die Geſellſchafft aufſagen. 

19) Ob auch einigerley Irrung zwiſchen der Geſellſchafft fürftel, alſo 
daß einer die Ordnung anders, dann der ander verſtehen und halten wollt, 
darinn ſoll der Hauptmann mit der Geſellſchaft Erklaͤrung und endlichen 
Entſcheid thun; dabey ſoll es bleiben. 

Geſchehen und geben zu Grätz, im Jahr unſers Chriſtlichen Heils 
Geburt 1517, des Monats Junii am 22. Tage oder S. Achatii und ſei⸗ 
ner Geſellſchaft Tag. 

Der Geſellen haben ſich damals 79 angemeldet, und dürften vielleicht 
dieſe ruhmverdienenden Ordensſtifter hierin den Fußtapfen des Ordens 
der Maßigkeit, welcher allbereit viele Jahre vorher von einem Andren 


400 Die älteften Mäßigkeitsvereine ic., mitgetheilt von Chr. von Stramberg. 


aufgebracht war, haben nachtreten wollen. Denn das Anſehn ſolches 
Ordens hatte, zu ihren Zeiten, feine Blüthe noch nicht allerdings ver— 
lohren, weil noch kurz zuvor allerſt große Herren und Potentaten mit 
ihrer Einvergliedrung denſelben, wie die Edelgeſteine einen Ehrenrock oder 
Talar (denn welche Tugend iſt billiger für ein Ehrenkleid zu achten, als 
die Mäßigkeit?) beglänzet hatten; unter denen ſich auch Kaiſer Friedrich 
der Dritte, wie auch ſein Herr Sohn und nach ihm Römiſcher Kaiſer 
Maximilian befunden. Welche beide Potentaten das Zeichen ſolches Or⸗ 
dens der Maßigkeit bei den größeften Solennitaͤten als einen beſondren 
Zierrath und theurſtes Kleinod an der Bruſt geführt. Wie denn auch 
inſonderheit jetzt hoͤchſtermeldter Kaiſer, ſammt dem jungen Erzberzogen 
Maximilian, bei dem Banquet im Kloſter 8. Maximini vor der Stadt 
Trier, dazu ſie der gewaltige Herzog Carl von Burgund eingeladen 
hatte, mit dieſem vortrefflichſten Ordenszeichen erſchienen, welches durch 
güldne, mit ſchönen Blümlein gezierte, und Kettenweiſe am Halſe han— 
gende Kannen ausgebildet war; daran unten ein Marienbild haftete, und 
Alles mit Edelſteinen zierlichſt beſetzt war. 

Gleichwie man aber durch unterſchiedliche rühmlich⸗gemeinte kaiſer⸗ 
liche Reichsabſchiede dem ſtarken Geſundheit⸗Soff einen endlichen Abſchied 
zu geben, auf etlichen Reichstägen umſonſt angezielt, alſo iſt auch der 
Zweck dieſer denkwürdigen Ordensſtiftung bald verrückt, ja zuletzt gar 
umgeriſſen, nämlich die Pflanzung chriſtlicher Ehrbarkeit, die Erhaltung 
ſowohl guter Geſundheit, als Vernunft, Klugheit und Verſtandes, welche 
einer ritterlichen Starke beſte Kraft und Zier find, und die Verhütung 
vieler groben Laſter; angemerkt die Füllerei eine Mutter vieler Schande, 
und der gottesläfterlihe Fluch ein Vater vieler Sünden iſt. Denn es 
haben die nachmaligen Glieder dieſer Geſellſchaft, nachdem der erſte Eifer 
erkaltet, ſich derſelben allgemach entgliedert, durch wirkliche Ausbre— 
chung von den Schranken der Regeln. Denn der Menſch neiget ge⸗ 
meinlich ſtärker zu der Manier dieſer ruchloſen Welt, als zu chriſtlichem 
Wandel. Die Eigenwilligkeit iſt der Eingezogenheit von Natur feind; 
ſie will lieber ein wilder, unnutzer, weder beſchnittener Reben ſein; ſcheuet 
die Schranken der Vernunft und Ehrbarkeit nicht anders, als wie einen 
traurigen Kerker. Daher werden mit der Zeit der alten Sitten ſo wenig, 
und noch wohl viel weniger, als der alten aufrichtigen Münzen. 


Bücherſchau. 


Durch eine Zuſendung (im zweiten Heft) wurde die Redaktion dieſer Zeit⸗ 
ſchrift aufgefordert, mit wachſamem Auge den Gang unſerer heutigen Journaliſtik 
zu verfolgen und die kulturhiſtoriſchen Beſtrebungen derſelben einer ſtrengen Kritik 
in dieſen Blättern zu unterwerfen, damit nicht bei der überwuchernden Fülle der 
Unterhaltungsliteratur die Kulturgeſchichte ſchon in ihrer Jugend Gefahr laufe, 
jedem andern nur nicht dem wiſſenſchaftlichen Zwecke dienen zu müſſen. Ich gebe 
gerne zu, daß das Bemühen, auch der Unterhaltungsliteratur den Charakter wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ernſtes und männlicher Würde aufzuprägen, feine großen Verdienſte 
hat und zweifle nicht, daß es, mit Energie unternommen und mit geeigneten 
Mitteln unterſtützt, von Erfolg ſein könnte, geſtehe aber, daß mir bei der faſt 
monatlich wachſenden Anzahl der Unterhaltungsblätter ein ſolches Bemühen wie 
der Kampf mit der Hydra erſcheint; iſt ein Schlimmes hier unſchädlich gemacht, 
ſchießt daſſelbe Uebel dort zwiefach ſtark empor, bis man dann endlich vom ver⸗ 
geblichen Kampf ablaſſend eingeſteht, daß zu den nothwendigen, unvertilglichen 
Bedürfniſſen unſerer und vielleicht jeder Zeit eine Literatur gehört, die neben der 
belehrenden und belebenden einhergehend nur die Aufgabe ſich ſtellt, die Phan⸗ 
taſie während der Abſpannung mühelos zu unterhalten und dem erſchlafften Geiſte 
während der Ruhe jede Anftrengung fern zu halten. Keineswegs ſoll mit dieſem 
Worte über die geſammte Journaliſtit der Gegenwart ein Urtheil geſprochen fein, 
das in dieſem Falle nur von gänzlicher Unkenntniß oder abſichtlichem Verkennen 
derſelben Zeugniß ablegte, da unter der Legion ihrer Sprößlinge eine aus⸗ 
erwählte, wenn auch nicht allzugroße Schaar, mit entſchiedenſtem Charakter 
und Geiſt geleitet, gründliche Wiſſenſchaftlichkeit mit jener Klarheit und Allges 
meinverſtändlichkeit zu verbinden weiß, welche als die „populären“ Eigenſchaften 
das leſende Publikum als nothwendigſte Bedingung von ſeinen Schriftſtellern be⸗ 
anſprucht. Dieſe Journale jedoch tragen die Kritik in ſich und bedürfen derſelben 
kaum von außen, die übrigen wollen ſie nicht, und wer die Kritik nicht will, 
dem wird ſie ſchwerlich nützen. Unſere Gegenwart iſt nicht eine Zeit, die mit 
Bewußtſein und Nothwendigkeit nach einem Ziele drängend dorthin alle Kräfte 
richtet und ein beſtimmt ausgeſprochenes Streben zur Hauptſache machend aller 
übrigen, im Grunde freilich nicht weniger nothwendigen Bemühungen jene als 
dienende Glieder unterordnet; ermattet nach einer ſchwungvollen, allgemeinen, leider 
aber nicht mit gewünſchtem Erfolge gekrönten Erhebung hat die Gegenwart jenen 
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graden Weg, den ſie vor einem Jahrzehend mit aller Energie zu verfolgen ſchien, 
verlaſſen, dehnt ſich jetzt theils um auszuruhen theils neue vielleicht erfolgreichere 
Wege aufzufinden, in die Breite und ſucht mit faſt ängſtlicher Gewiſſenhaftigkeit 
alles früher Verfäumte nachzuholen, alles bis dahin Nebenſächliche als Haupt⸗ 
ſache in den Vordergrund zu ſtellen. Der Gang unſerer Geſchichtſchreibung gibt 
zu dieſem ein Beiſpiel. Vor 1848 war in faſt jedem größeren und kleineren 
Geſchichtswerke die politiſche Richtung die allein vorwiegende und ohne ſolche be⸗ 
ſtimmt ausgeſprochene Tendenz war es faſt unmöglich, einem Werke der Art, 
ſelbſt auf kirchen- und literaturgeſchichtlichem Gebiete nicht ausgenommen, all⸗ 
gemeineren Eingang zu verſchaffen; jetzt, des Politiſchen faſt überdrüffig, 
ſehen wir umfaſſende Geſchichtswerke daſſelbe aus dem Kreiſe ihrer Darſtel⸗ 
lungen ausſchließen, und unter dem Namen der Kulturgeſchichte ein Bild der 
Entwickelung aller übrigen Kräfte des Volkes mit Ausnahme ſeiner politiſchen, 
aufzuſtellen ſich bemühen. Es hängt dieſes ebenſo enge mit dem Entwicklungs⸗ 
gange der Wiſſenſchaft wie des ganzen Volkes zuſammen und iſt auf der einen 
Seite ein ebenſo erfreulicher Beweis von dem nie ſtille ſtehenden Fortſchreiten des 
menſchlichen Geiſtes, wie es von anderer Seite her wohl als ein Zeugniß für die 
Unfähigkeit deſſelben zu einer, bis zur Erreichung des Zieles ausharrenden Er⸗ 
hebung dargeſtellt werden könnte. Einer Zeit, die wie unſere Gegenwart wenig 
zum gemeinſamen, die Opferwilligkeit Aller fordernden Handeln Neigung trägt, 
um ſo mehr aber zum Vielwiſſen und Viellernen, iſt die Wiſſenſchaft der 
Kulturgeſchichte, für die, wenn man will, ohne beſondre dialektiſche Schwie⸗ 
rigleit gradehin Alles, was der Geſchichtswiſſenſchaft angehört, beanſprucht wer⸗ 
den kann, eine vor allen zuſagende und auch in der Weiſe vortheilhaft und die 
gewonnene Bildung fortführend, daß das Volk in der gewonnenen Vorliebe für 
ſich und ſeine Entwicklung nicht unterbrochen wird, ſondern dieſelbe mit Ernſt und 
Gründlichkeit auf jede Falte ſeines inneren Leben hinweiſt und ſeiner Willenskraft 
und feinem Thaͤtigkeitstriebe Ziel und Bahn zu erneuertem fruchtbringenden Auf- 
ſchwunge bezeichnet. Daß ein ſo vielſeitiges, unerſchöpfliches Gebiet auch auf 
die weit ausgedehnte, der großen Maſſe des Volkes am nächſten ſtehende Unter⸗ 
haltungsliteratur einen überaus erregenden Einfluß üben muß, folgt aus dem 
Organismus des Volksgeiſts und des Volkslebens; daß dieſe Literatur, deren 
Daſein von dem Beifall möglich größter Leſerkreiſe abhängt, ſich nur zu häufig 
dem Richterſpruche der Kritik zu entziehen ſtrebt, iſt wenn auch nicht eben ſo 
nothwendig, doch unvermeidlich und wird auch trotz einer in dieſer Zeitſchrift 
geübten Wachſamkeit niemals vermieden werden. Ich halte es deshalb für zweck⸗ 
mäßiger, ſtatt nach Früchten zu haſchen, die ſtets entſchlüpfen, einen andern Weg 
einzuſchlagen und in einer ſorgfältigen Umſchau auf die Werke der Wiſſenſchaft 
hinzuweiſen, die auf fruchtbringende Weiſe der Geſchichtsanſchauung der Gegen⸗ 
wart Rechnung zu tragen wiſſen, und ſo jener Literatur die Grundlagen zu be⸗ 
zeichnen, auf welche geſtützt ſie die bei ihnen häufigen Fehler vermeiden und bis 
jetzt ſeltenen Tugenden auch an ſich herauszubilden vermögen. 

Es ſcheint mir am geeignetſten, eine ſolche Umſchau mit einem Geſchichts— 
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werke zu beginnen, das ſich das geſammte Gebiet der allgemeinen Kulturwiſſen⸗ 
ſchaft in überſichtlicher Weiſe darzuſtellen zum Ziele genommen hat, mit der 
„Allgemeinen Kulturgeſchichte von Dr. W. Wachsmuth“ (3 Bde. 
Leipzig, bei Chr. Wilh. Vogel. 1850 — 521. Der Verfaſſer ſagt uns im Vor⸗ 
worte geradezu, daß er in ſeinem Mißbehagen an der politiſchen Geſchichte der 
neueſten Zeit ſich der Kulturgeſchichte zugewendet habe, die uns die Zuverſicht 
gebe, daß der unermeßliche Gütervorrath, der der Menſchheit in Gewerbe und 
Verkehr, in Wiſſen und Kunſt zugewachſen iſt und täglich noch ſich mehrt, dem 
politiſchen Ungeiſt in Anarchie und Despotismus nachhaltigen Widerſtand leiſten 
und den Fortſchritt im Großen und Ganzen ſichern werde. Von dieſem unermeß⸗ 
lichen Gütervorrath der Kulturgeſchichtswiſſenſchaft liefert uns denn dieſes Werk 
auch hinlänglichen Beweis, denn trotz der gedrängten knappen Schreibeweiſe, 
trotz der ſorgfältigſten Oekonomie, die den kurz zugemeßnen Raum zu nichts Ent⸗ 
behrlichem verſchwendet, erkennen wir durch jede Abtheilung des Werkes, wie 
ſchwer das unermeßliche Feld einer Kulturgeſchichte der Menſchheit den engen 
Schranken von drei mäßig ſtarken Bänden ſich fügt. Doch das Verdienſt eines 
ſolchen Werkes iſt, daß ein raſcher Ueberblick über die entlegenſten Theile des 
breiten Gebietes moglich gemacht und dem Manne vom Fach wie dem geſchichts⸗ 
liebenden Gebildeten eine ſichere Grundlage weiterer Studien geboten wird. Nach⸗ 
dem der Verf. in der Einleitung das Gebiet der Kulturgeſchichte philoſophiſch zu 
beſchreiben und zu gliedern verſucht hat, und dann die Mittel und Formen der 
menſchheitlichen Kultur im erſten Buch dargeſtellt hat, gibt er uns in kurzen und 
meiſtens treffenden Zügen eine Schilderung von der Kultur der Völker des Orients, 
die trotz aller Verſchiedenheit das Eine mit einander gemein haben, daß eine 
glühende und ungezügelte Sinnlichkeit ein dauerndes Fortſchreiten in der Kultur 
ihnen unmöglich machte und fie nach raſch durchlebter, oft glänzender und ſtets 
leidenſchaftvoller Jugendzeit entweder einem raſchen Untergange entgegenführte 
oder zu einem in erſtarrten Formen faſt bewegungslos ſich abwickelnden Greiſen⸗ 
alter verurtheilte. Wenn wir auch dei den Einzelheiten dieſer Darſtellung un⸗ 
gern die größere Ausführlichkeit vermiſſen und uns bei der Darſtellung mancher 
Volker, z. B. der Aegypter, der Chineſen u. a. das bei feiner Kürze zu wenig 
begründete, oft herbe Urtheil zum Widerſpruch reizt, da wir zu wenig von der 
Jugendkraft dieſer Völker erfahren, die jene Formen, welche uns in ihrer Er⸗ 
ſtarrung geſchildert werden, vorher erſt in gewaltiger Gährung aus ſich heraus⸗ 
treiben mußte, fo wird ſich doch jeder durch das Treſſende der angeführten Einzeln⸗ 
heiten gern zu tieferem Studium angeregt bekennen. Im Folgenden gibt der 
Verfaſſer die Darſtellung der griechiſchen Geiſtesentwicklung als der erſten und 
ſchönſten Jugendblüthe des europäiſchen Voͤlkerlebens, die dann ſpäter von den 
durch Ueberbildung noch nicht entnervten, willens- und körperſtarken Makedonern 
überwältigt zu einer neuen Staatenbildung im Oriente die Grundlage geben muß, 
ohne jedoch dem roheren Volke etwas anderes als die tauglicheren Mittel zur Be⸗ 
friedigung der ſinnlichen, ihre ſittliche Kraft verzehrenden Leidenſchaften geben zu 
können. — Das aus gefunden rauhen Volksgliedern zuſammengeſchmiedete Römer⸗ 
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reich warf jene im Innerſten zerrüttete Staatenbildungen nieder, um aus ihnen 
und den Trümmern anderer unterjochter Völker rings um das Mittelmeer und 
weit in den Oſten und Norden hinein ein gewaltiges, von einem allmächtigen 
Staatswillen in zwingende Rechtsformen zuſammengepreßtes Reich zu bilden. 
In ſeiner Größe, in der Ueberfülle des Glückes der Herrſchenden, in der Man⸗ 
nigfaltigkeit der ſtets dem Joche widerſtrebenden Glieder trug auch dieſes Reich 
den Keim des Verderbens und als es ſich in ein Oſt- und ein Weſt⸗Rom ge⸗ 
ſpalten hatte, vermochte jenes ſelbſt durch die größte Begünſtigung des Chriſten⸗ 
thums ſich nicht mehr zu neuem Schwunge zu erheben und mußte in dem be- 
geiſterten, jugendlich leidenſchaftlichen Muhamedanismus bald den großeren und 
glücklichern Feind und endlich den Ueberwinder anerkennen und dieſes mußte trotz 
aller Ueberlegenheit in der Kriegs- und Regierungskunſt den anſtürmenden und 
gebildeten germaniſchen Volksſtammen feine ewige Stadt zum Herrſcherſitze über⸗ 
laffen. Dieſe beiden gleichbedeutſamen und doch gänzlich verſchiedenen Kräfte, der 
Muhamedanismus und das chriſtliche Germanenthum find die beiden Haupthebel 
der Kultur des Mittelalters und ihnen zur Scite theils mit entſchieden feindſeligem 
Entgegenſtreben theils mit ergänzend wirkendem Einfluſſe ſehen wir das roma⸗ 
niſche, das ſlawifſche und das mongoliſche Volkselement. Die Ausbreitung des 
Handels und der Schifffahrt, die Entdeckungen neuer Welten und neuer Wiſſen⸗ 
ſchaften begründen eine neue Periode der Kulturgeſchichte und während die ro⸗ 
maniſchen Völker Europas den erſten Anſtoß zu derſelben geben, ift es die ger- 
maniſche Voͤlkergruppe, welche jene Errungenſchaften zu dauerndem fruchtbringen⸗ 
den Gebrauche feſtzuhalten und einer weiteren Entwicklung entgegenzuführen weiß, 
indem im Orient der Muhamedanismus nach ſtürmiſch durchlebter Jugend der Er⸗ 
ſtarrung verfällt und in den neu entdeckten Welttheilen nach Vernichtung paſſiver 
Völkerſtämme aus romaniſchen und germaniſchen Beſtandtheilen ein Kulturleben 
ſich zu entwickeln beginnt, deſſen unabſehliche Tragweite noch außerhalb der Be⸗ 
rechnung des Hiſtorikers liegt. Dieſes iſt der leitende Faden, der das in dem 
Werke gegebene reiche und mannigfaltige Material verknüpft. Freilich muß viel⸗ 
fach der Verf. das raſche Verfolgen deſſelben unterbrechen, theils um bei beſon⸗ 
ders einflußreichen Erſcheinungen zu verweilen, theils um in die Breite ſich aus⸗ 
zudehnen und die einzelnen Glieder der Völkerfamilien und ihren Kulturgang zu 
charakteriſiren. Jemehr der Verfaſſer der Gegenwart ſich nähert, um ſo reicher 
wird das darzuſtellende Gebiet, ſo daß namentlich der letzte Theil ein an That⸗ 
ſachen faſt überreiches Bild der Kultur der letzten Jahrhunderte, des politiſchen 
und ſocialen, des gewerblichen, künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Lebens uns 
bietet, freilich aber wird auch mit dieſer Darſtellung niemand ſeine kulturhiſto⸗ 
riſchen Studien abſchließen wollen, ſondern es nur als die ſicher leitende Grund⸗ 
lage zu weiter ſich verbreitendem Forſchen benutzen. — 

Eine beſchränktere und doch wieder in ähnlicher Ausdehnung ſich ausbreitende 
Aufgabe hat ſich Dr. Guftav Klemm in feinem Werke über die Frauen“) ge⸗ 


») Die Frauen. Kulturgeſchichtliche Schilderungen des Zuſtandes und Ein⸗ 
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ſtellt, indem er die eine Hälfte des Menſchengeſchlechtes von der andern ſondernd 
die Zuſtände derſelben und ihren Bildungsgang bei allen Völkern, in allen Ge⸗ 
genden der Erde erfolſcht und in möͤglichſt umfaſſender Weiſe darzuſtellen ſucht. 
Es iſt gewiß die beſte Frucht, welche die Frauenemancipationsbeſtrebung der 
neueren Zeit hat haben können, daß der Einfluß dieſer Hälfte der Menſchheit auf 
den Bildungsgang des ganzen Geſchlechtes als ein ebenſo bedeutſamer wie ſelbſt⸗ 
ſtändiger auch von der Geſchichtswiſſenſchaft anerkannt wird und die Darſtellung 
deſſelben von Männern, die wie der Verfaſſer dieſes Buches und K. Weinhold 
zu den Trägern der Wiſſenſchaft gehören, mit ebenſo gründlicher Forſchung und 
trefflicher Darſtellung wie Berſtändniß für die Natur und den Beruf der Frauen 
verſucht wird. Der erſte Band des genannten Werkes beginnt mit den niederſten 
Kulturſtufen des Geſchlechtes und ſchildert uns die Frauen und ihre Stellung 
bei den am wenigſten zu einem thatſächlichen Einfluſſe auf die Geſammtbildung der 
Menſchheit berufenen Voͤlkern, bei der ſogenannten paſſiven Race, zu welcher der 
Verfaſſer die amerikaniſchen Jägerſtämme, die polariſchen Fiſcherſtämme, die Hir⸗ 
tenvölker Afrikas und des europäiſchen wie des aſiatiſchen Nordens und die Hirten» 
völker der gemäßigten Zone zählt. Dann folgt die Schilderung der Frauen bei 
den Kaukaſiern, den Beduinen, den Südſeeinſulanern, in den altamerikaniſchen 
Staaten, in Aſien, China und dem muhamedaniſchen Orient. Alle dieſe Ab⸗ 
ſchnitte, unter denen wir als beſonders anziehend die Schilderung aus dem chine⸗ 
ſiſchen und indiſchen Frauenleben hervorheben, geben uns abgerundete, gründlich 
ausgeführte Schilderungen, die an Reiz gewinnen, indem der Verfaſſer auf die 
Poeſie der betreffenden Völker als das Spiegelbild der Verhältniſſe zwiſchen dem 
männlichen und weiblichen Geſchlechte ſorgfältigſt Rückſicht nimmt. Wir lernen 
zugleich aus dieſen Schilderungen, daß je ausgeſprochener ein Volksſtamm zu 
einer ſelbſtſtändigen Bildung die Fähigkeit beſitzt, um fo zarter und inniger der⸗ 
ſelbe das Verhältniß der Männer zu den Frauen erfaßt und um ſo bereitwilliger 
iſt, dieſen eine gebührende würdige Stellung und ihren Fähigkeiten eine ange⸗ 
meſſene Theilnahme am allgemeinen Leben des Volkes möglich zu machen. 

Der zweite Theil folgt einem andern Plan, beſchränkt ſich auf Europa und 
ſchildert uns die Frau in der Familie und der Geſellſchaft, gibt uns die Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte ihres Schmuckes und ihrer Kleidung, ſchildert uns das Mäd⸗ 
chen in feinen Verhältniffen bei den verſchiedenen Völkern Europas, die Sitten, 
in welchen der Brautſtand und die Hochzeit in allen Ständen der europäiſchen 
Voͤlkerfamilie fi uns darſtellen, die Stellung der Hausfrau, der Mutter, der 
Wittwe und der alten Jungfrau, und ſchließt dann mit einer Darſtellung des 
Frauendienſtes, d. i. aller von Frauen ausgeübten und ihrer Befähigung anges 
meſſenen Gewerbsarten, und der Frauenverbrechen, wobei wir ſchließlich denn ers 
fahren, daß wenn auch das Frauengeſchlecht den Strafhäuſern bei weitem weniger 
Bewohner liefert, als das gewaltſamere männliche, es dennoch für den heimlichen, 


fluſſes der Frauen in den verſchiedenen Zonen und Zeitaltern von Dr. 
Guſtav Klemm. 2 Boc. Dresden, Arnoldiſche Buchhandlung. 1854 u. 1856. 


\ 


406 Bücherſchau. 


hinterliſtigen Mord durch Gift ein ſtaunenswerthes Geſchick zu entwickeln verſteht, 
wie die angeführten Beiſpiele der Marquiſe von Brinvilliers und der Geſche Mar⸗ 
garethe Gottfried geb. Timm aus Bremen beweiſen. Dieſer zweite Band 
enthält aus der Geſchichte des weiblichen Koſtüms, der Sitten des Hauſes und 
des Gemeindelebens, wie aus der Geſchichte einzelner Frauen und ihrer Theil⸗ 
nahme am Gange öffentlicher Ereigniſſe reiche Beiträge, doch vermiſſen wir un⸗ 
gern jene Ueberſichtlichkeit und Anſchaulichkeit, welche den erſten Band auszeichnet; 
während uns dort das Frauenleben bei den verſchiedenen Völkern nach einander 
in ſtets abgerundeten, oft ſehr lebensvollen Darſtellungen gegeben wird, müſſen 
wir bei der Lektüre des zweiten Bandes in jedem Abſchnitte dem Darſteller von 
einem Volke zum andern, bisweilen in einem und demſelben Satze folgen, und wenn 
auch das Einzelne ſtets feſſelt und das Ganze uns die Gelehrſamkeit und die 
Gründlichkeit des Verfaſſers im hellſten Lichte erſcheinen läßt, ſo erſchwert es 
doch dem Gedächtniſſe, die Früchte ſeines Fleißes in klar von einander ge⸗ 
ſonderten, ſicher charakteriſirten und darum leicht ſich einprägenden Bildern zu 
bewahren. — 

Dieſen beiden Werken ſchließe ich ein drittes an, das zwar nicht mehr mei⸗ 
ner Anzeige bedarf, um den Gebildeten bekannt zu werden, doch für die Kultur⸗ 
geſchichte, insbeſondere des deutſchen Volkes, eine zu hervorragende Bedeutung 
hat, als daß ich nicht gerne ſeines Inhaltes auch hier mit einigen Worten ge⸗ 
dächte; ich meine, die Geſchichte der Pädagogik vom Wiederaufblühen klaſſiſcher 
Studien bis auf unſre Zeit. Von Karl von Raumer. 4 Bde. Stuttgart bei 
Sam. Gottl. Lieſching. — Man ſieht es dem gründlichen, umfaſſenden Werke 
in allen Theilen an, daß der Verfaſſer während eines langen thätigen Lebens an 
der Fortbildung und der praktiſchen Ausübung pädagogiſcher Grundſätze den leb⸗ 
hafteſten und wärmſten Antheil genommen hat und daß er die ungetheiite 
Liebe zu dem eigenen Volke und deſſen eigenthümlicher Charakter- und Geiſtes⸗ 
bildung beſitzt, welche alle jene Männer, deren Jugend und erſte Manneszeit 
in die Periode der Befreiung von napoleoniſcher Fremdherrſchaſt fallen, kenn⸗ 
zeichnet. Dieſen Vorzügen des Verfaſſers begegnen wir ſowohl in den früheren 
Abſchnitten des Werkes, welche die Ergebniſſe gründlicher Studien uns darbieten, 
wie auch in den ſpäteren und letzten, die neben jenen die Erfahrungen eines auf⸗ 
merkſamen Beobachters und gewiſſenhaften Mitarbeiters an den Aufgaben der 
Pädagogik darſtellen. Der erſte Band gibt uns nach einem Rückblick auf das 
Mittelalter und einer kurzen, treffenden Würdigung des Dante, Boccaccio, Pe⸗ 
trarca die Entwicklung der klaſſiſchen Bildung in Italien bis auf die Zeit Leo's, 
mit Berückſichtigung aller Hauptträger damaliger Bildung, ſucht dann dieſes geiſt⸗ 
reichen Papſtes guten und ſchlimmen Einfluß auf die Bildung der geiſtigen Zu⸗ 
ſtände feiner Zeit nachzuwelſen und fchreitet von da hinüber nach Deutſchland zu 
dem, die Reformation vorbereitenden Humanismus. Johann Weſſel, R. Agricola, 
Alexander Heegius, Erasmus, Reuchlin und wie alle dieſe für das klaſſiſche Alter⸗ 
thum begeiſterten, für die Bildung des eigenen Volkes energiſch thätigen Männer 
heißen, werden uns in ſicher entworfenen Charakterbildern vor das Auge geführt 
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und ihre Leiſtungen für Schule, Univerſität und Wiſſenſchaft dargeſtellt. Luther 
und Melanchthon eröffnen dann, ſich mit warmer Theilnahme auch der Schulbil⸗ 
dung ihres Volkes zuwendend, eine neue Periode, die durch die Bemühungen 
eines Trotzendorf, Michael Neander, Johannes Sturm, durch die pädagogiſchen 
Beſtrebungen in Würtemberg und Sachſen, den ebenſo unermüdlichen und mittel⸗ 
reichen, wie abſichtsvollen und gefährlichen Einfluß der Jeſuiten, durch das Weſen 
und die Wirkungen des verbalen Realismus, die Bedeutung des Franz Baco und 
des Montaigne ihre Charakterbeſtimmung erhält. Mit beſonderem Intereſſe ver⸗ 
weilen wir bei der Schilderung der Schule und der Lehrmethode des Johannes 
Sturm, der im Mai 1538 das Gymnaſium in Straßburg neu organiſirte und 
nach dieſer Zeit hier durch ſeine ebenſo eigenthümliche wie folgerichtig durchge⸗ 
führte Lehrmethode als ein energiſcher, doch durch feine Energie ebenſo oft zum 
Pedantismus verleiteter Schulhert wirkte. Einen lebensvollen Beitrag hat dieſer 
Band noch in Thomas Plakers, des gelehrten und lehrenden Seilers, Selbſtbio⸗ 
graphie erhalten, die uns vom Leben und Treiben der von Stadt zu Stadt, von 
Schule zu Schule ziehenden Scholaren ein klares, wenn auch keineswegs erquicken⸗ 
des Bild entwirft; es war eben eine Zeit, da der Lernbegierige ſich ſeine Bil⸗ 
dung nur im Ringen mit Entbehrungen und jeglicher Noth mühſam gewinnen 
konnte. Im zweiten Bande ſtellt ſich der Kampf der keimenden neuen Bildungs⸗ 
ideale des Realismus gegen den noch herrſchenden, doch ſchon erſtarrenden Huma⸗ 
nismus dar, die Verſuche einer Vermittlung zwiſchen beiden und das endliche 
glückliche Gellugen der Vermittlung durch Männer wie Hamann, Herder, Wolf. 
Der dreißigjährige Krieg mit ſeinen gewaltſamen, das Volksleben bis zum Grunde 
aufwühlenden Erſchütterungen warf alles Schulweſen, ſoweit es vorher mühſam 
eine feſte Organiſation gewonnen hatte, nieder und nach dem endlichen Frieden 
war ein ganz neues Geſchlecht erwachſen, das wenig oder gar nicht berührt vom 
Humanismus früherer Zeiten den Realismus in Lehre und Leben darſtellt und 
denſelben in den folgenden Zeiten einer beſſeren Ruhe theils mit der beſchränkteſten, 
verſtandesſcharfen Einſeitigkeit, wie dies Locke that, theils aufopferungsvoller, 
verehrungswürdiger Hinneigung zu dem verwahrloſten, jeder ſittlichen, liebevollen 
Leitung beraubten Volke, wie wir dieſes bei A. N. Francke bewundern, weiter 
entwickelte. An dieſem Manne verehren wir das eben ſo große wie ſeltene Ge⸗ 
ſchick, mit den geringſten äußeren Mitteln, allein durch die Geiſteskraft und die 
ſittlich unbefleckte Hingebung an feine aus innerem Antriebe gewählte Lebensauf⸗ 
gabe eine großartige, in wohlthätigen Früchten fortdauernd wirkſame Schöpfung 
erzeugen zu können. Als er 1694 fein Werk begann, fehlten ihm jegliche Gelb» 
mittel und er ſtand mit der Frau ſeiner weitgreifenden Aufgabe faſt allein gegen⸗ 
über; im Jahre 1727, bei feinem Tode, konnte dem König Friedrich Wilhelm T. 
ein Verzelchniß von 7 verſchiedenen Anſtalten mit mehreren tauſend Schülern und 
det entſprechenden Anzahl von Lehrern, Inſpektoren, Lehrerinnen u. ſ. w. über⸗ 
geben werden. Das Gegenbild zu dieſen für das Leben eines einzigen Mannes 
ſtaunenswerthen Erfolgen bildet zum Schluſſe des Bandes die ſehr eingehende 
lebensvolle Schilderung des genialen, doch weder zur ſittlichen noch zur geiſti⸗ 
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gen Harmonie durchgedrungenen Peſtalozzi und ſeiner an den verſchiede⸗ 
nen Inſtituten mitwirkenden Lehrer. Hier ſinden wir den Verfaſſer dieſes 
Werkes, wenn auch nicht als thätigen Mitarbeiter, doch ſchon als den auf⸗ 
merkſamen, theilnahmsvollen Beobachter, der für eine fpätere ſelbſtthätige Aus⸗ 
übung einer Lieblingskunſt mit beſonnenem Enthuſiasmus überall zu lernen 
begierig iſt. Der dritte, in zwei Abtheilungen zerfallende Band gibt uns des 
Verfaſſers eigene Anſichten über die Pädagogik und ihre einzelnen Fächer, nicht, 
wie der Verfaſſer ſelbſt in feiner Vorrede ausſpricht und begründet, in Form eines 
geſchloſſenen, gleichmäßig durchgearbeiteten Syſtemes, ſondern als einzelne Abhand⸗ 
lungen und Ausführungen, die bald mehr theoretiſcher Art ſind, bald hiſtoriſche 
Darſtellung und die Erfahrungen des eigenen Lebens enthalten. Der Verfaſſer 
hat ſtets durchaus die praktiſchen Geſichtspunkte im Auge und in der wohlgemeinten 
Abſicht durch die ſelbſtgewonnenen Erfahrungen Anderen hülfreich ſein zu können, 
ſchließt er dieſem Bande die ſchon früher veröffentlichten Aufſätze: über die 
Schulen der Wiſſenſchaft und der Kunſt und: über Kirche und 
Schule an, ſowie einen Aufſatz Rudolf's von Raumer: „der Unterricht im 
Deutſchen,“ welcher letztere nach einer ausführlichen Darſtellung der Geſchichte 
des Unterrichts im Deutſchen auf den Schulen ſeit dem 16. Jahrhundert den Un⸗ 
terricht in der Mutterſprache auf den Schulen und Univerſitäten unſerer Zeit 
charakteriſirt und die Aufgabe dieſer Bildungsanſtalten in Bezug auf jene be⸗ 
ſtimmt. — Der vierte Band. „die deutſchen Univerſitäten“ hat ſich zur 
Hauptaufgabe geſtellt, die Entwicklung des deutſchen Studentenlebens, ſeine zeitweilige, 
freilich zu lang andauernde Rohheit während des 17. und 18. und theilweiſe noch 
des 19. Jahrhunderts zu ſchildern, deren Ueberlieferung leider zu ſehr die auf uns 
gekommene ſparſame Kunde ſeiner Tugenden, ſeines ſtillen, um die Außenwelt un⸗ 
bekümmerten Fleißes überwiegt, welcher nur aus dem ſpäteren fruchtvollen Wirken 
einer Reihe von dort gebildeten Männern der Wiſſenſchaft und des praktiſchen Le⸗ 
bens ſichtbar uns entgegentritt. Die gründliche und nachdrückliche Schilderung 
des Pennalismus zeigt uns dieſes Verderben alles geſunden jugendlichen Lebens 
in ſeiner ganzen ſchmachvollen Tyrannei, die jedem beſſernden Einfluſſe von außen 
unzugänglich durch die gleichſam geſetzlich gewordene Macht der Gewohnheit viele 
Menſchenalter hierdurch den Jünglingen jedes ſelbſtändige Ringen nach Adel der 
Sitte und der Gefinnung unmöglich machte. — Dieſem Gemälde der zur unent⸗ 
behrlichen Sitte gewordenen Rohheit gegenüber erquickt und erfreut uns um fo 
mehr das Streben der Burſchenſchaft auf den Univerſitäten, die von begeiſterten 
Kämpfern des Freiheitskrieges gepflanzt und gepflegt einen kraftvollen erfolgrei⸗ 
chen Kampf gegen alle Ueberbleibſel des früheren Pennalismus beginnt und der 
deutſchen Jugend für ein edles männliches Gefühlsleben und ein tiefes und kühnes 
geiſtiges Streben auf den deutſchen Univerſitäten den Boden erobert und ſichert. 
Der Verfaſſer, der an dieſem Streben den liebevollſten Antheil genommen hat, 
ſchildert uns hier ſo gründlich wie lebensvoll dieſe Zeiten und charakteriſirt mit 
derſelben Umſicht und Beſtimmtheit die Lehrer, die in dieſer Richtung anregend 
auf die Jugend wirkten, z. B. Steffens, wie die jungen Männer, die als Führer 
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und vollendeten Ausdruck dieſes Strebens, dem freilich auch krankhafte Auswüchſe 
nicht ſehlten, ſich darſtellen, ſo Follen, Sand u. a. Den Schluß bilden Abhand⸗ 
lungen, die mannichfaltige Gegenſtände aus dem Leben und dem Lehren auf Uni⸗ 
verfitäten behandeln, jo die Examina, Zwangskollegien, das perſönliche Verhaͤltniß 
der Profeſſoren zu den Studenten, den naturgeſchichtlichen Elementarunterricht, 
Studentenlieder und dergl. — Dieſes Werk, deſſen Inhalt wir hier dargeſtellt 
haben, gibt uns vornehmlich die Geſchichte der Pädagogik wie dieſelbe durch die 
bedeutendſten Geifter ſeit dem Wiederaufblühen der Wiſſenſchaften getragen und 
fortgebildet wurde; es berückſichtigt alſo vor allen den Lehrer und feine pädagogi⸗ 
ſchen Anſichten und im Einzelnen, wie bei Joh. Sturm, Baſedow, Peſtalozzi, 
deſſen Leiſtungen und Schoͤpfungen. Gewiß würden Beſtrebungen, die auf der 
hier eingeſchlagenen Bahn fortſchreitend uns eine Geſchichte des Unterrichts und 
der Schule zu geben verſuchten und darſtellten, welche Anſprüche in jedem Zeit⸗ 
alter die verſchiedenen Stände hinſichtlich der geiſtigen und ſittlichen Bildung der 
Jugend machten, wie das Bedürfniß nach fortſchreitender Bildung im Volk ſich 
regte und wuchs, wie das Volk den mehr oder weniger angemeſſenen Beſtrebun⸗ 
gen der Pädagogen entgegenkam oder widerſtrebte, kurz eine Geſchichte des Schul⸗ 
weſens im engen Zuſammenhange mit dem Volksleben, nicht minder den Dank 
aller Gebildeten erndten. Freilich iſt dieſes ein ſtoffreiches und bei der Entlegen⸗ 
heit und der Mangelhaftigkeit der Quellen auch ſchwierig zu bearbeitendes Gebiet, 
zumal die hier einſchläglichen Vorarbeiten bis jetzt zumeiſt nur innerhalb be⸗ 
ſchränkter örtlicher Graͤnzen ſich halten, doch was der forfchende und ſammelnde 
Fleiß, wenn er durch ein in entſprechender Thätigkeit glücklich vollbrachtes Leben 
unterſtützt wird, zu leiſten vermag, haben wir an den im Obigen dargeſtellten 
Werken ſchon erfahren. — 

Zu dieſer Geſchichte der Pädagogik ſteht in gewiſſer innerer Verwandtſchaft 
das Werk von David Fried. Strauß: „Leben und Schriften des Dichters und 
Philologen Nikodemus Friſchlin. Ein Beitrag zur deutſchen Kulturgeſchichte in 
der zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts. Frankfurt aM. Literariſche 
Anſtalt (J. Rütten). 1856.“ Dieſes Werk führt uns in jene Zeit zurück, da der 
Humanismus des 15. Jahrhunderts ſeine friſche treibende Kraft verloren hatte 
und in geiſtloſer ungelenker Steifheit ſelbſt die beſſern Geiſter, die vergeblich nach 
erfriſchenden, belebenden Vildungselementen umherſpähten, trotz ihrem Wiederſtre⸗ 
ben und einer momentanen Flucht in Knechtſchaft hielt. Auch das zur Reforma⸗ 
tionszeit zeugungsfräftige religiöfe Vollsbewußtſein, das damals wie zu keiner ans 
dern Zeit in Deutſchland eine Fülle tiefer, anregender Gedanken in Umlauf ſetzte 
und die großartige That der Selbſtbefreiung des Volksgeiſtes hervorrief, auch dieſe 
religiöfe Kraft war in der Zeit, die Friſchlins Mannesalter umfaßte, erſtarrt und 
begnügte ſich mit ſtets zur Verfolgung bereiter Hartnäckigkeit die dogmatiſchen 
Formeln, die er allein von den Errungenſchaften der jüngſten Vergangenheit zu 
ſchätzen und feſt zuhalten verſtand, nach allen Seiten hin unbarmherzig geltend zu 
machen. Gegen ſolche Mächte, die mit Gefühlloſigkeit und Anmaßung die Herr⸗ 
ſchaft auf dem Gebiete der geiſtigen Bildung für ſich allein beanſpruchten, mußte 


410 Bücherſchau. 


ein Dichter wie Friſchlin bald in den heftigſten Kampf gerathen, da er mit einer 
allen Forderungen damaliger Schulbildung vollkommen entſprechenden Virtuoſität 
in den klaſſiſchen Sprachen eine friſche ſprudelnde Gemüthskraft, einen ſtets 
ſchlagfertigen Witz, eine nie gefättigte Lebensluſt, eine raſche, feurige, doch keines⸗ 
wegs ſittlich geläuterte und geleitete Willenskraft verband. Von dieſem Kampf, 
der theils durch die Vorzüge und Mängel im Geiſte und Charakter Friſchlins, 
theils durch jene oben angeführten herrſchenden Elemente hervorgerufen wurde, 
gibt uns das genannte Werk eine ebenſo gründliche wie dramatiſch belebte Dar⸗ 
ſtellung und wenn wir uns nicht nachhaltig für den Helden des Dramas intereſſi⸗ 
ren können, fo iſt das nicht die Schuld des Schriftſtellers, ſondern dieſes Helden 
ſelbſt, der zwar Kraft und Selbſtvertrauen genug hatte, einen Kampf zu beginnen 
und bis zum Aeußerſten eine Unterwerfung und entehrende Verſöhnung von ſich 
zu weiſen, aber niemals befähigt erſcheint, durch Hervorbringung dauernder Werke 
ſeinem Kampfe eine nachhaltige Bedeutung zu geben und den Richtungen, die er 
bekämpfte, entgegen auf eine von ihm ſelbſt eröffnete beſſere Bahn feine Zeitge⸗ 
noſſen durch die Macht ſeines Geiſtes und ſeiner Perſönlichkeit hinzudrängen. 
Wir lernen nur aus den Beifpielen, die der Verfaſſer uns aus Friſchlins Werken 
mittheilt, wie ſehr feine geprieſenſten Arbeiten, denn Gedichte find fie kaum zu 
nennen, den ſchlagendſten Ausdruck für den ganzen damals herrſchenden Zopf bil⸗ 
den, wie in ihnen ohne jedes innere Verſtändniß das klaſſiſche Heidenthum und das 
herrſchende Chriſtenthum ſich mit einander miſchen und das eine für das andere 
die Formen und Ausdrücke leihen muß, ohne daß uns in dieſem ſeltſamen Gemiſche 
von homeriſchen und virgiliſchen Phraſen mit alt= und neuchriſtlichen Anſchauun⸗ 
gen nur ein einziger kerniger und eigenthümlicher Gedanke entgegen jpränge. Und 
dennoch finden wir denſelben Schriftſteller in den angeführten deutſchen Poeſien 
als eine ächtdeutſche gemüthvolle Dichternatur, einfach und finnig, voll Freude 
an der anmuthigen heimathlichen Natur, voll Verſtändniß für die Klänge einer 
muſikreichen, gefühligen Volksliederkunſt. Dieſer verderbliche, unvermittelte Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen der anerzogenen Bildung und den eingeborenen Gaben eines geiſtig 
und gemüthlich vortrefflich angelegten Mannes, der ihn nicht ſelbſt verſchuldete 
ſondern ſeiner Zeit als ein unabweisbares Erbe verdankte, erhält unſere Theil⸗ 
nahme für den verfolgten und die Verfolgung ſtets neu aufregenden Dichter in ſte— 
ter Spannung bis zu ſeinem unglücklichen Ende auf Hohenurach, 29. Nov. 1590. 
Weil Nikodemus Friſchlin nicht ein Charakter war, der durch eine großartige Per. 
ſönlichkeit, eine überwältigende, ſitttliche Willenskraſt ſeine Zeit in die von ihm einge⸗ 
ſchlagenen Bahnen fortreißen und ihr das Gepränge ſeines Geiſtes aufdrücken konnte, ſon⸗ 
dern zu jenen beſtimmbaren, mehr weiblich organifirten Talenten gehörte, die in allem, im 
Wollen und Handeln, im Denken und Darſtellen, ſich als den von außen beſtimmten 
Ausdruck ihrer Zeit und der in ihr herrſchenden, verſchiedenartigen Elemente offenba⸗ 
ren, deßhalb eignet er ſich vor allem dazu, um die Kultur ſeines Zeitalters ſchla⸗ 
gend uns zu vergegenwärtigen, und wenn der Biograph in der Herbeiziehung von 
Aktenſtücken aus dem Leben und den Schriften des Mannes gründlicher verfuhr, 
als es vielleicht dem Leſer rückſichtlich der Bedeutung des Mannes und feiner 
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Werke nothwendig erſcheint, ſo wird ihn die Abſicht geleitet haben, nicht den Ein⸗ 
zelnen darzuſtellen, ſondern in ihm feine Zeit. Friſchlins Anlage war zu bedeu⸗ 
tend, um ſich den damals herrſchenden Richtungen mit ſchweigendem Dienſt zu un⸗ 
terwerfen, doch nicht bedeutend genug, um die entgegengeſetzten Elemente der Zeit 
in ſich zu verföhnen und dadurch zu einem fruchtbringenden Kampfe die allein 
tauglichen Mittel zu finden, deßhalb mußte er, geängſtigt von dem inneren Zwie⸗ 
ſpalt und müde gehetzt von äußern feindſeligen Mächten unterliegen und mit Recht 
hebt der Biograph in feiner Darſtellung hervor, wie Friſchlin, mit feiner Geiſtes⸗ 
bildung ſeiner Zeit und der Vergangenheit entſproſſen, mit den Anlagen ſeines 
Charakters die nächſte Zukunft andeutet, da das deutſche Volk, ohne die unentbehr⸗ 
liche innere Sicherheit und ſittlich männliche Klarheit gewonnen zu haben, gegen 
bedrohlich herrſchende Mächte einen Kampf beginnen mußte, der nach einer dreißig ⸗ 
jährigen Entzügelung aller Leidenſchaften das Volk in allen ſeinen Ständen und 
Gliedern an den Rand des geiſtigen, ſittlichen und phyſiſchen Verderbens führte. — 
Johannes Falke. 
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Zur vergleichenden Sittengeſchichte und Criminalſtatiſtik. 
1) Die Selbſtmorde im vorigen Jahrhundert. 


Ob die Zahl jener Unglücklichen, welche, dem Laufe der Natur vorgreifend, 
ihr eigenes Lebensende beſchleunigen, im vorigen Jahrhundert größer oder gerin- 
ger geweſen ſei als im gegenwärtigen und um wie viel, läßt ſich mit Sicherheit 
ſchwerlich ermitteln, da in den ſtatiſtiſchen Angaben aus jener Zeit die Verun⸗ 
glückten, namentlich die im Waſſer Gefundenen nicht nach der wahrſcheinlichen 
Urſache ihres Todes claſſificirt werden. Es erſcheint daher jedenfalls als gewagt, 
wenn ein neuerer Bevölkerungsſtatiſtiker (Bernoulli) die Zahl der Selbſtmörder 
zu Ende der 30er Jahre dieſes Jahrhunderts auf das Vierfache derſelben Zahl 
im vorigen Jahrhundert anſchlägt. In Leipzig waren während des Jahrzehnts 
von 1764 — 74 unter 13220 Geſtorbenen 12 Selbſtmörder, außerdem aber fand 
man 11 Gehenkte und 50 im Waſſer Verunglückte. Rechnet man jene erftere 
Zahl ganz, von dieſer letztern zwei Drittel zu der obigen Zahl der Selbſtmörder 
hinzu, ſo ſteigert ſich dieſe auf 56, was auf das Jahr beinahe 6 und auf 1000 
Geſtorbene 4,3 macht. Jenen Maßſtab auf Berlin angewandt, hätten z. B. in 
den Jahren 1813-22, wo Berlin 170 - 180,000 Einwohner zählte, jährlich ohn⸗ 
gefähr 24 Selbſtmorde vorkommen müſſen. Statt deſſen finden ſich deren aller⸗ 
dings durchſchnittlich etwas über 54, was aber lange nicht das Vierfache jener 
Zahl beträgt. 

Daß die Zahl der Selbſtmorde auch damals ſchon ſo groß war, daß ſie die 
oͤffentliche Aufmerkſamkeit und Beſorgniß auf ſich zog, bezeugt unter andern ein 
Aufſatz im deutſchen Zuſchauer vom Jahre 1788, überſchrieben: „Urſachen häus 
figer Selbſtmorde.“ Darin wird geklagt, daß es erſtaunenerregend viele Selbſt⸗ 
morde gebe, und als Urſachen dieſer betrübenden Erſcheinung werden angeführt: 
Die übermäßig hohen Abgaben, der durch Monopole und ſonſtige Beſchränkungen 
ungebührlich erſchwerte Lebenserwerb, die vermehrten Bedürfniſſe und der geſtei⸗ 
gerte Luxus, der Despotismus, den die landesherrlichen und die adligen Obrig⸗ 
keiten ſich erlaubten und den das lebendiger erregte Ehrgefühl des Volkes nicht 
mehr fo ruhig wie vordem ertrüge; dazu endlich in den höheren Claſſen die über⸗ 
handnehmende Verzärtelnng, Schwärmerei, Romanlectüre, in den niedern der 
häufige Genuß des Branntweins, 
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2) Zur Statiftil der Verbrechen und der Strafen im 17. und 18. 
Jahrhundert. 


Die nachſtehenden ſtatiſtiſchen Notizen mögen einen kleinen Beitrag liefern zur 
Beftätigung der, von der neuern Criminalwiſſenſchaft ziemlich allgemein anerkannten 
Wahrheit, daß Härte und Grauſamkeit der Strafen keineswegs 
eine Verminderung, eher eine Vermehrung der Verbrechen zur 
Folge habe, wohl aber eine ſolche Verminderung durch die fortſchreitende 
Kultur und eine vernunftgemäßere Einrichtung der Strafgeſetzge⸗ 
bung bewirkt würde. Zugleich geben dieſelben intereſſante Einblicke in die Sitt⸗ 
lichkeit verſchledener Geſellſchaftsklaſſen. 

In der kurſächſ. Stadt Großenhayn kamen während des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts (in einem Zeitraume von 215 Jahren) 54 Mordthaten vor. Zwiſchen 
den Jahren 1591 und 1600 fanden deren 7 ſtatt (alſo durchſchnittlich im 
Jahre 0,7) 1601 —1620 12 (0,6), 1631-40 14 (1,4), 1684 — 1783 9 (0,09). 
(Kamprad „Leißnigker Chronik“, Anhang). 

Ju einer andern Stadt deſſelben Landes, Colditz, kamen folgende Verbrechen 
und Beſtrafungen zu Anfange des 17. Jahrhunderts vor: 

1610 ward eine Frau wegen Ehebruchs mit Pfarrer und Schulmeiſter hin⸗ 

gerichtet, 

1611 N 
1620 | fanden Hinrichtungen wegen des gleichen Verbrechens ftatt. 

1622 ward ein Straßenräuber, 

1625 ein Moͤrder, 

1626 zwei Diebe, N 

1628 eine Kindes morderin hingerichtet (Kamprader „Chronikl“.) 

In Dresden wurden 

1702 3 Perſonen wegen Diebſtahls geſtäupt, 

1703 1 Kindesmörderin geſäckt, 1 Soldat wegen Mordes enthauptet, 

1704 1 desgleichen, 2 Deſerteure gehenkt, 1 Kindes moͤrderin geſaͤckt, 

1705 1 Deferteur die Ohren abgeſchnitten, 1 Soldat als Diebſtahlscomplice 
gehenkt, fein Herr (alſo ein Dfiicier) wegen Diebſtahls und Mordes 
mit glühenden Zangen gekniffen und geräbert, 

1706 „abermalen 1 weſtphäl. Edelmann (!) wegen Diebſtahls gehenkt, 

1706 14 Soldaten wegen Blünderung ihrer eigenen Bagage u. ſ. w. theils 
gehenkt, theils erſchoſſen, 

„ I Soldat wegen Diebſtahls erſchoſſen, 

„ 7 andere Soldaten wegen verſchiedener Verbrechen (meiſt Deſertion) 

erequirt, 

„ I Junker, weil er feinen Fourier erſtochen und zwei Weiber gehabt, 

hingerichtet, 

1707 2 Soldaten als Deſerteure erſchoſſen, 

„ 2 Officiere hingerichtet, weil fie ihre Untergebenen getoͤdtet, 
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1707 2 Unterofficiere wegen Diebſtahls gebrandmarkt, 

„ 1 Soldaten zwei Finger unterm Galgen abgeſchnitten und derſelbe dann 
hingerichtet wegen Meineids, 

1708 1 Deferteur exequirt, 

„ 1 Kindesmörderin hingerichtet, 

„ 2 Soldaten wegen Duells im Bildniß gehenkt, 

1709 1 Kindesmörderin hingerichtet, 

1712 1 Mordbrenner lebendig verbrannt, 

„ 1 Bauer desgleichen, „der den Herrenhof aus Rachgier angezündet“. 
„ 1 Straßenräuber ö 
„ I Dieb hingerichtet, 

1713 (in dieſem und dem folgenden Jahre ſind die hingerichteten Deſer⸗ 

teure nicht mitgezählt), 
„ 1 Hinrichtung, 
„ 2 Officiere wegen Spitzbübereien geſtäupt. 

1714 5 Hinrichtungen. 

1715 der berüchtigte Lips Tullian mit 4 ſeiner Spießgeſellen hingerichtet (er 
hieß eigentlich von Schönknecht und war der Sohn des Stadt⸗ 
hauptmanns von Straßburg), 

„ außerdem 1 Mörder, 
„ 7 Soldaten wegen Mord u. Raub desgl. 

1716 2 Räuber und 
mehrere Officiere wegen Theilnahme an der polniſchen Rebellion hin⸗ 
gerichtet, 

1718 4 Hinrichtungen. (Iccander kurzgefaßtes Sächſ. Kernchronicon, 1726). 

Hier haben wir alſo, ohne die Deſerteure, binnen 17 Jahren in einer 

Stadt ohngefähr 60 Hinrichtungen, das macht aufs Jahr durchſchnittlich zwiſchen 
3 und 4! Dieſe Erſcheinung kann aber nicht überraſchen, wenn man erfährt, wie 
zahlreich noch in der zweiten Hälfte des vor. Jahrhunderts die Hinrichtungen 
in Deutſchland waren. In Leipzig kamen noch von 1759 — 63 deren 10 vor — 
in den nächſtfolgenden 10 Jahren dagegen nur 4. (Hier wie in den Jahren 
1631-40 f. oben, wirkten jedenfalls die Kriegszeiten zur Vermehrung der 
Verbrechen mit). In Wien rechnete man durchſchnfttlich (noch in den 70. Jahren) 
auf das Jahr 6,25 Hinrichtungen. Was über Baiern in dieſer Hinfiht berichtet 
wird, klingt wahrlich monſtrös. Ein Reiſeſchriftſteller jener Zeit erzählt: die Galgen 
an den Landſtraßen in Baiern ſtünden ſo dicht, wie anderwärts Stundenſteine und 
hingen faſt immer voll Gehenkter. Zſchokke (in ſ. Bair. Geſch.) führt an, daß in einem 
einzigen Amte binnen 28 Jahren 1100 Hinrichtungen ſtattgefunden, daß man in Mün⸗ 
chen noch 1771 (alſo lange nach Einführung des neuen Strafgeſetzbuchs v. 1751) 
wöchentlich 2 Hinrichtungen im Durchſchnitte gerechnet habe! 1781 hatten ſich dieſe 
doch bis auf 18 im Jahre vermindert. Eine Verordnung Carl Theodors, die in 
dieſem letztern Jahre (1781) erging, verfügte die „Schärfung und ſtrengere 
Vollziehung der peinlichen Strafen“. Einfacher Raub ſollte mit dem 
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Rad, bei Anwendung von Gewalt mit Rädern von unten auf, Zwicken mit glü⸗ 
henden Zangen u. ſ. w. beſtraft werden (Schlözers Briefwechſel). Auch der Aber⸗ 
glaube lieferte damals dem Nachrichter zahlreiche Opfer. Wie viele Hexen im 
17. und noch Anfang des 18. Jahrhunderts verbrannt wurden, bis endlich Tho⸗ 
maſius' aufgeklärte und energiſche Stimme gegen dieſes Unweſen durchdrang, iſt 
bekannt. Aber ſelbſt noch 1779 fand die Hinrichtung eines angeblich „wetterma⸗ 
chenden“ Zigeuners in einem ſchwäbiſchen Orte ſtatt (Schlözer a. a. O.) 

Als ein großer Fortſchritt der Humanität und Aufklärung ward es geprieſen, 
daß in Preußen ſeit Friedrichs II. Thronbeſteigung keine Todes ſtrafe wegen 
Gottesläſterung mehr verhängt, auch, nach des Königs ausdrücklichem Be⸗ 
fehl „bei Diebſtählen aus Unbeſonnenheit oder Armuth nicht nach dem größten 
rigueur der ſonſt darauf geſetzten Strafe verfahren, mithin nicht die Todes⸗ 
ſtrafe erkannt werden ſollte“ — „wenn zumalen der Dieb noch corrigirt werden 
kann.“ Jo ſeph II. machte ſogar 1788 einen Verſuch mit theilweifer Aufhe⸗ 
bung der Todesſtrafe, den er aber, wie fo viele feiner Reformen in Kurzem 
wieder zurücknahm. Doch ward unter ihm die Todesſtrafe nur mit Maß ange⸗ 
wendet, wogegen er freilich grauſame Leibesſtrafen, wie Schiffsziehen u. ſ. w., 
welche indirect öfters den Tod nach ſich zogen, einführte. 

Als Strafe des Meineids kam Fingerabhauen, Staubbeſen und zuletzt Ent⸗ 
hauptung noch um 1740 vor (laut eines handſchriftlichen Tagebuchs aus dieſer Zeit). 

Hinrichtungen wegen Ehebruchs werden aus dem 17. Jahrhundert viele, auch 
in andern Chroniken gemeldet. 

Desgleichen wegen Diebſtahls und Betrugs kamen noch in das vor. Jahr⸗ 
hundert hinein vor. (Vergl. die Altenburger, Mitwelder Chroniken, das „Jetzt⸗ 
lebende Leipzig“). 

Ein Todesurtheil wegen Tödtung im Duell, gegen einen mecklenburgiſchen 
Edelmann von der Juriſtenfacultät zu Frankfurt a/ O. gefällt, kommt in der er» 
ſten Hälfte des vor. Jahrhunderts vor. (J. J. Moſers Selbſtbiographie). 

In ſonderbarem Contraſte damit finden wir 1607 noch in Sachſen einen 
Mord mit Wehrgeld an die Verwandten des Ermordeten und Lan⸗ 
desverweiſung abgebüßt (Kamprad a. a. O.) — 15. 


Der zugefrorene Bodenſee. 


Die derbkräftige Lebensluſt unſerer Altvordern knüpfte bekanntlich an alle 
nur einigermaſſen paſſende Ereigniſſe an. Die Freude und der Schmerz, Luſt 
und Trauer gelangten leicht zu ihrem Rechte. Von jener Blaſirtheit und vor⸗ 
nehm ſein ſollenden Gleichgültigkeit, wie ſie jetzt da und dort herrſchen, war dem⸗ 
gemäß keine Rede. Man freute ſich leicht, weil man das Bedürfniß der Luſt in 
ſich vorfand, und war keineswegs wähleriſch in Betreff der äußeren Veranlaſſun⸗ 
gen. Von dieſem Geſichtspunkte aus muß man die Aufzeichnungen der ſpätmittel⸗ 
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alterlichen Chroniken leſen und man wird begreifen wie Ereigniſſen ein gewiſſer 
Werth beigemeſſen wird, die heut zu Tage faſt ſpurlos an uns vorübergehen. 

So gab der 1573 zugefrorne Bodenſee den Ueberlingern ohne Zweifel Veran⸗ 
laſſung zu höchſt vielfachen Feſtlichkeiten. Die uns vorliegende Handſchrift weiß 
indeſſen nur zu erzählen, daß Bürgermeiſter und Rath an der Herrenfaſtnacht 
(1. Febr.) vom Deutſchordenskomthur Werner von Stauffenberg nachbarlich zum 
Faſtnachtküchlein auf die Inſel Mainau vielgeladen worden ſeien. Man ſetzte ſich 
zu Schiff und verſuchte es, ſich durch das dünne Eis einen Weg zu bahnen, was 
aber nicht gelang. Kaum in die Mitte des Sees gelangt, mußte man wieder 
umkehren. Der Chroniſt beklagt halbironiſch die Herrn, die ſich ſchon auf einen 
guten Trunk gefreut hätten. 

Reichlicheres Material liegt über die Art vor, wie die luſtigen Ueberlinger 
1684 den überfrornen See celebrirten. Einige Grillenfaänger machten ſich aller 
dings wunderliche Gedanken, was es wohl zu bedeuten habe, daß gerade nach 
111 Jahren der See wieder zugefroren ſei. (Weß die drei Eins bedeutten iſt 
Gott bekhandt.) Als aber am 13. Februar, an der Herrenfaſtnacht, der Stroh⸗ 
ſchneider Hans Jörg Geiß aus Dingelsdorf geraden Wegs über den See gelaufen 
kam und etliche Buben und Mägdlein ihm folgten, ärndtete der Waghals großen 
Beifall. Er wurde reichlich beſchenkt, auch gab man ihm ſo viel zu trinken, daß 
er ein Loch in den Kopf fiel, als er nach Tiſch den Rückweg antreten wollte. 
Noch am gleichen Tage begaben ſich die Leute ſchaarenweiſe auf den See. Als 
der landgräflich fürſtenbergiſche „Ordinari pott“ aus Mößkirch über Dingelsdorf 
auf dem Eis nach Ueberlingen kam, ließ er ſich ſolches vom Magiſtrate beſcheinigen. 

Am 14. Februar ſchafften die Küfer die zu dieſem Behufe vorbereiteten Faß⸗ 
dauben auf das Eis und banden das Faß daſelbſt. Es wurde pro memotia in 
den Spitalkeller geſtellt. Der 74 jährige Sebaſtian Popp, als Küfermeiſter, trug 
in Pantoffeln den Geſellen Wein herbei zur Arbeit. Gleichzeitig machte der Herr 
Canonicus, Herr Mattheus Müller, mit den Frauen einen Gang auf das Eis. 
Er ſtellte ihnen vor, wie paſſend es ſei, den Herrn zu loben. Die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft knieete ſich auf dieſe Aufforderung reihenweiſe nieder, verrichtete ein kur⸗ 
zes Gebet und kehrte wohlbehalten heim. 

Am 15. Februar ward ein Schießen mit Feuerrohren aus freier Hand auf 
dem Eis abgehalten. Der Doppel koſtete 6 kr., das Beſte war 3 fl. Etliche 
„ausländiſche Herrn“ gewannen Zinngeſchirr. In dasſelbe ließen ſie Tag und 
Jahreszahl zum Andenken ſtechen. Auch eine Kegelbahn befand ſich auf dem Eis. 
Eine große Zahl von Perſonen fuhr auf Schlitten. Der 90 jährige Johann Lien⸗ 
hard machte an dieſem Tage zu Fuß den Weg nach dem ½ Stunde entfernten 
Dorfe Dingelsdorf hin und zurück. 

Am 17. fingen die Fiſcher an das Eis an einigen Stellen mühevoll aufzu⸗ 
hacken, damit die Stadt nicht der Fiſche entbehren müſſe. 

Erſt am 22. Februar brachte ein warmer Regen der Eisbahn ein Ende. 
Flachoſche Chronik. Mspt. 
— 31. 
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Der hörnerne Siegfried. 


In welchen Beziehungen Worms zur Niebelungenſage ſteht, iſt allbekannt. 
Noch zu Ende des 15. Jahrhunderts hatte ſich die Sage vom „Hoͤrnen Sifrid“ ers 
halten. Kaiſer Friedrich IV. ließ daher 1488 nachgraben, als man ihm berichtete, 
auf einem Kirchhofe (in coemeterio beatae Ceciliae vel beati Megmardi) ſei das 
Grab eines Rieſen, den das Volk den hörnernen Sifrid nenne. (Oui gigas dice- 
batur Sifridus deß Hörmen tenuilque hoe rusticorum stoliditas). Die Nachgra⸗ 
bungen lieferten kein Reſultat, d. h. man fand nichts Merkwürdiges. 

Die Erzählung bei'm Monachus Kirsgartensis in Ludewig, Reli- 
quiae Manuscriptorum II. 171. 
— 31. 


Im 17. Jahrhunderte war es zu Ueberlingen Sitte bei Hochzeiten in Hono⸗ 
ratioren⸗Familien von Seiten eines Erbaren Rathes ein Geſchenk zu überreichen. 
Der Bürgermeiſter Andreas Dafrid ( 1634) ſchrieb folgendes Formular auf: 


Schenckhung des Weinß bei einer Hochzeit. 


Ehrwürdig hoch vnd wohlgelehrt Edel Veſte, Erſamen vnd weiſen, meine 
großgünſtigen vnd gebietenden Herrn Bürgermeiſter vnnd Rath deſſen des h. Reichs 
Statt Ueberlingen allhie laſſen dem Herrn Breitigam auch der Ehrenreichen Jungk⸗ 
fraw Hochzeiterin vnd Iren zu beiderſeits Erſamen wolgeachten freundtſchaften 
zu für genommenem chriſtenlichen werkh, neuwer angehender freundſchaft viel Ehrn 
glieckh vnnd wolfarth auch ain gutten Anfang das beſte mitel vnnd auch das aller 
Sälligeſt Ennd zu wünſchen, dieſelbe auch ſampt vnd ſonders mit gegenwärtigen 
fürgeſezten kantenweinß fründlich vnd dienſtlich verehren, mit bitt an ſolcher 
klain Angier Schenkhung vorguth zu haben, vnd erdieten ſich zu Iren fründtli⸗ 
chen angenomen Dienſten allzeit willig. — 31. 


Nachtrag zum Kopfputz im fünfzehnten Jahrhundert Seite 87 
zum Jauuarheft 1856. 


Johann Juſt. Winkelmann benachrichtet uns gelegenheitlich in ſeiner 
Beſchreibung des Oldenburgiſchen Wunder⸗Horns, Bremen 1684 auf 
Seite 23, daß er vor 40 Jahren zu Bremen beobachtet habe, daß die vornch- 
men Frauen auf den Köpfen krumme Hörner, die fie Tüphoiden nennen, trugen. 
ja dergleichen noch einige wenige 1684 tragen. „Wann nun zwei, drey oder 
vier Frauen beiſammen ſtunden, und vertraulich mit einander redend die Köpfe 
zuſammenſtießen, konnte ich mich des Lachens wegen der oben zuſammenſtoßenden 
Hörner wunderlichen Spielwerken ſchwerlich enthalten“. 


— 17. 
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Preis einer Hauptmannsſtelle im ſchwäbiſchen Kreisregimente. 


Als im Jahre 1745 der Hauptmann der Ueberlinger Compagnie, deſſen Er⸗ 
nennung von der Stadt Ueberlingen abhing, ein Herr von Gſwender, an der 
Bruſtwaſſerſucht unrettbar darnieder lag, wurde die Exſpectanz von dem Lieutenant 
der Compagnie, einem Baron von Oſterberg, erkauft. Derſelbe gab 1000 fl. an 
die Stadtkämmerei, ferner erhielt der Bürgermeiſter 25 und jeder Rathsherr 
10 franzöfifhe Thaler „Discretion.“ Flachoſche Chronik. Mspt. 

— 31. 


Unter dem Namen zu der rothen Thüre (porta rubea) beſtanden an meh⸗ 
teren Cathedralkirchen Deutſchlands eigenthümliche Gerichtsſitze z. B. zu Goslar, 
Magdeburg, Würzburg (vergl. Scherg, gloss. germ. 1323 porta rubea). Die 
Beiſpiele wären zu ſammeln und ihre Bedeutung zu erörtern. 

— 16. 


Würzburger Rathsprotokoll, 1476. 


„Man ſol die ſchönen frawen beherberigen beſenden vnd mit jn reden dauon 
zu ſtellen Sunde vnd Schande zu meyden wann der frawenwirt clagt es werde 
ſein hawſe zu eim egerttenn.“ 

— 16. 


Die groben Baurentrappen, 
Burger und andere Gaͤſt, 
Förchten ihrer Dötſch⸗Kappen, 
Sie hielten nimmer feſt.“ 
(Gropp III. 153. Lied 1525 auf den Bauernkrieg). 
ö — 16 


Druck von Junge u. Sohn in Erlangen, 


Ueber die Bedeutung des Studiums der Kultur- 
geſchichte für unſere Zeit. 


Andeutungen von 


A. von Eye. 


Es iſt auch ſchon ſonſt ausgeſprochen, daß zwei noch ganz junge 
Wiſſenſchaften, die Nationalökonomie und die Kulturgeſchichte, 
die eigentlichen Wiſſenſchaften der Zukunft ſein werden. Und zwar wird 
dieſes in zwiefacher Hinſicht der Fall ſein. Denn nicht allein machen 
unſere auf's Höchfte geſteigerten materiellen und geiſtigen Bedürfniſſe eine 
umfaſſende und eingehende Betrachtung ihres Weſens und der Weiſe ihrer 
Befriedigung dringend nothwendig, ſondern grade Kulturgeſchichte und 
Nationalökonomie tragen es in ihrem Weſen, daß ſie, im Gegenſatze zu 
unſrer bisher zu abſtract und ideal betriebenen Wiſſenſchaft, eine mehr 
praktiſche, auf das Leben gewandte Richtung befördern, in der überhaupt 
in Zukunft die Wiſſenſchaft nur Geltung haben wird und durch welche, 
in gewiſſem Grade, jedes andere Studium ſich zu einem einzelnen Zweige 
der einen oder anderen der oben genannten umgeſtalten muß. Bisher 
hat die germaniſche und insbeſondere die deutſche Welt auf's Redlichſte 
ihre Aufgabe erfüllt und in reiner, abſtracter Liebe für Wiſſenſchaft 
und Kunſt daran gearbeitet, geiſtiges, fittliches Leben als Stoff und 
Nahrung für die Erhaltung und Entwicklung unſres Geſchlechtes in die 
Welt zu ſchaffen, daran daſſelbe für Jahrtauſende wird zu zehren haben — 
den aber ſich ſelber zu Nutze zu machen die nächſte Vergangenheit und 
Gegenwart um ſo weniger Athem finden konnten, je eifriger ſie mit Er⸗ 
füllung ihrer fo zu ſagen hoheren Aufgabe befchäftigt waren. Könnte 
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es doch faſt ſcheinen, als wolle die zu gewiſſenhafte Hingabe an ihre 
Rolle ſie zu einem undankbaren, wenn nicht gar tragiſchen Ausgange 
führen. Wenigſtens deuten manche Zeichen der Zeit darauf hin und 
warnen, daß das Spiel eine andere Wendung nehme, wenn jener nicht 
wirklich eintreten ſoll. Die Spielenden müſſen endlich von ihrer Auf⸗ 
gabe ſich jo weit emaneipiren, daß fie ſich nicht mehr um dieſer willen 
berufen, ſondern dieſe nur ihretwegen ins Werk geſetzt achten, und bei 
ihrem Spiel bedenken, daß die Beifall Klatſchenden und Zahlenden noch 
lange zu den Ungeborenen gehören werden. Sie dürfen es nicht für 
Verluſt halten, das Spiel von der Bühne weg hinter die Couliſſen oder 
lieber in den Reſtaurationsſaal zu verſetzen und durch eine heitere, er⸗ 
quickliche Nachfeier zu beſchließen. — Unſere Wiſſenſchaft — und wir 
würden hinzufügen, unſere Kunſt, wenn wir nicht fürchten müßten, ohne 
weitere Begründung und Begränzung mißverſtanden zu werden — muß 
einen anderen Augenpunkt feſtſetzen, ihr Ziel aus der Ferne in die Ge⸗ 
genwart zurückziehen, wenn ſie — wir wollen nicht einmal ſagen, für 
die Welt von Nutzen bleiben, ſondern nur darin ihr eigenes Verbleiben 
behalten will. Für die Zukunft iſt, wie gejagt, zunächſt auf abſtractem 
Gebiete genug geſchehen; in Bibliotheken, Muſeen u. ſ. w. liegen ſolche 
Schätze geiſtig ſittlichen Lebens aufgeſpeichert, daß ein ferneres Hinzu⸗ 
fügen den inneren, beſſeren Kern nur unzugänglicher machen konnte. Die 
Idealwelt, die wir in Wiſſenſchaft und Kunſt aufgebaut, ragt ſo weit 
über unſre wirklichen Zuſtände hinaus, daß ein Verweilen in beiden 
nicht mehr möglich if. Es bleibt uns nur übrig, in ſinn⸗ und willen⸗ 
loſer Hingebung uns den letzteren zu überlaſſen oder in angſtvoll unge⸗ 
wiſſem Streben den Ikarusflug in jene zu wagen, mit dem faſt unaus⸗ 
bleiblichen Erfolge, nach geſchehener Enttäuſchung noch tiefer hinabzu⸗ 
ſtürzen als Jene, die niemals hoher hinaufgeſtrebt haben. Und nicht ein⸗ 
mal das ſüße Bewußtſein, das Beſſere gewollt und nach dem Höheren 
geſtrebt zu haben, das vor Zeiten tröften und in der Tiefe ſanft betten 
konnte, dürfen wir mehr mit hinunter nehmen; denn mehr als hinrei⸗ 
chende Erfahrung aus ähnlichen Beiſpielen kann uns nicht in Zweifel 
laſſen, daß alles ſogenannte höhere Streben, wie es bis dahin in ab⸗ 
ſtracter, maaßloſer Weiſe verfolgt worden, durchaus eitel und alles Er⸗ 
folges für immer baar iſt. — Vergleichen wir Deutſchland mit den 
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Nachbarländern, die, wenn auch nicht in der Wiſſenſchaft, doch unbe⸗ 
ſtritten in der eigentlichen Wiſſenſchaftlichkeit uns die Palme gewähren, 
ſo müſſen wir eingeſtehen, daß bei jenen durch und für die Wiſſenſchaft 
weit mehr und Erfolgreicheres geſchieht, als bei uns, und daß unſer 
Leben grade in den Regionen, wo die bloße Materie und Nothdurft durch 
geiſtige Machte erhöht und verklärt ſein ſollte, gegen das der Nachbar⸗ 
länder einen durchaus kläglichen Anblick darbietet. Wir müſſen geſtehen, 
Deutſchland iſt, während es in Geſchichte und privatem Leben ſeiner 
höheren Aufgabe nachging, verarmt und bat für ſeine Geiſter den feſten 
Boden verloren, den auch dieſe nothwendig unter den Füßen fühlen 
müſſen, wenn ihr Blick mit Sicherbeit in den ihnen zuertheilten oder 
von ihnen gewonnenen lichteren Sphären weilen ſoll. Dürfen wir auch 
mit Recht uns rühmen, daß die benachbarten Volker großen Theils durch 
unſere Arbeit und unſer Verdienſt ihre Erfolge errungen haben, ſo iſt 
doch gegen das, was wir ihnen gegenüber vermiſſen, der bloße Ruhm 
dieſſeits der Wendekreiſe ein zu dürftiger, jenſeits ein überflüffiger Erſatz.— 
Und wir fordern ja auch keineswegs, daß das, was wir bis jetzt gear⸗ 
beitet und gedarbt haben, ungeſchehen ſei; wir meinen nur, daß endlich 
auch wir, wie die Nachbarvölker es ſchon längft gethan, einen kleinen 
erlaubten Raub an unſerm Ruhm begehen und von der Himmelspflanze, 
die wir ſo lange treulich gepflegt haben, Blüthe und Frucht genießen — 
oder vielmehr unſre Pflege ſo anwenden, daß endlich Blüthe und Frucht 
ſich zeigen und wir ſie genießen können. Wir würden dann ſogar die 
Freude erleben, unſer Verdienſt und Bewußtſein noch um ein Bedeuten⸗ 
des erhöht zu ſehen und uns zu überzeugen, daß wir unendlich mehr 
gearbeitet, als unſre Nachbarn genießen, daß ſie uns noch bei weitem 
nicht ganz ausgebeutet und wir viel größere und ſchönere Erfolge davon⸗ 
tragen konnten, und auf Gebieten, die jene noch gar nicht berührt ha⸗ 
ben. Unſer reines Gewiſſen mögen wir bis dahin mit der Ausrede be⸗ 
ſchwichtigen, daß wir doch vollkommen das Recht haben, nach mehr als 
tauſend jähriger Arbeit auch an unfre Erholung, ja, wo wir uns über⸗ 
arbeitet und verſaͤumt haben, an unſre Geneſung zu denken. — Zwar 
wollen wir, weil wir doch einmal im Zuge ſind und darin unſern Ruhm 
und Beruf finden, unſrer Eitelkeit nicht ſo ſehr in den Weg und zu 
den Zweiflern treten, die unſere Geſchichte fuͤr abgeſchloſſen und die Aera 
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unſerer Poeſie und Kunſt für beendet halten. Es iſt vielleicht durch die 
Vorſehung uns vergönnt oder vielmehr auferlegt, noch weiter im Reiche 
des Geiſtes vorzudringen, immer fernere Ausſichten des Wahren und 
Schonen zu eröffnen, für kommende Geſchlechter Länder und Zeiten zu 
entdecken. Aber iſt dieſes auch unſere Aufgabe, fo mögen wir fie den 
Propheten und Helden überlaſſen, die dazu werden geſandt werden; im 
Allgemeinen haben wir ſie gewiß nicht mehr zu löſen, weil die Allge⸗ 
meinheit ſelbſt ſchon zu weit nur hinter dem Standpunkte zurückgeblieben 
iſt, den jetzt ſchon Wiſſenſchaft und Kunſt auf ihren Höhenpunkten ein⸗ 
nehmen. Uns armen Göttern geringeren Geſchlechtes bleibt genug zu 
thun übrig, uns dieſen Höhen naher zu bringen und die entdeckten Lan⸗ 
der wenigſtens theilweiſe in Beſitz zu nehmen. Wir dürfen es wahrlich 
für hinreichend lohnende Arbeit halten, wenn wir den Verheißenen den 
Boden ebnen, auf den jedenfalls auch ſie werden treten müſſen. 
Keineswegs jedoch ſollen wir Wiſſenſchaft und Kunſt ganz aufgeben. 
Das wäre ein einſeitiges Umſchlagen ins Gegentheil, welches eben fo 
wenig uns das Heil bringen oder erhalten würde, wie das einſeitige 
transcendente Streben. Der ideale Standpunkt, auf dem ein Theil der 
gegenwärtigen Welt ſich feſthält, hat gewiß Recht, auf den ſpeziſiſchen 
Materialismus zu ſchmählen, der ihm gegenüber ſich geltend macht — 
denn dieſer verzichtet nur auf den höhern Anſpruch, den er machen konnte, 
weil er von der wahren Güte ſeines Beſitzes keine Ahnung hat; aber 
ſeinerſeits hat der Materialismus nicht weniger Recht, über ſeinen Geg⸗ 
ner zu lächeln, wenn dieſer fort und fort feinen Anſpruch behauptet, 
darnach ſtrebt und ringt, ohne ihn je zu erreichen und zum wirklichen 
Genuſſe deſſelben zu gelangen. Erſt die Vereinigung dieſer beiden Ge⸗ 
genſätze kann eine tüchtige, freudige Lebensmiſchung hervorbringen, die 
im Frohgefühle der Sicherheit nicht entbehrt und deren Sicherheit kein 
regungs⸗ und empfindungsloſer Schlaf iſt. Der Geiſt bedarf im en⸗ 
geren wie im weiteren Leben eines Körpers und dieſer kann nie des 
erſteren entbehren, wenn er den Anſpruch behaupten will, das zu ſein, 
was er ſein ſoll. Der feſte Boden hat zwar nur die Bedeutung, zu tra⸗ 
gen; aber ſo lange wir den Geſetzen der Schwere unterworfen ſind, kön⸗ 
nen wir mit Erfolg uns zu höheren Bereichen nur erheben, wenn wir 
ienen unter uns mit hinaufziehen. 
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Entſchieden müſſen wir aber auch den Einwurf zurückweiſen, daß, 
wenn nur erſt der feſte Boden gefunden ſei, das höhere Leben ſich von 
ſelbſt einſtelle, und daß deshalb vorläufig alle Aufmerkſamkeit auf jenen 
verwandt werden möge. Wir könnten mit zahlreichen Beiſpielen aus der 
Wirklichkeit dieſer Behauptung entgegentreten. Nah und fern ſind wir 
von Gegenden und Völkern umgeben, in denen die materiellen Verhält⸗ 
niſſe beſſer beſtellt ſind, als bei uns, und in denen doch das geiſtige Le⸗ 
ben, Bildung des Ganzen und Einzelnen, allgemeines und beſonderes 
Intereſſe für Kunſt und Wiſſenſchaft und Unterſtützung derſelben von 
oben und unten im Verhältniß zu uns bei weitem mehr darnieder liegen. 
Zeigt doch, faſt wie im Gegenſatze zu unſerer Anſicht, die Erfahrung nicht 
ſelten, daß grade das Entbehren des materiellen Vortheils zum Ergreifen 
des geiſtigen Erſatzes treibt! In den ärmſten Gegenden iſt oft das 
reichſte geiſtige Streben zu Hauſe. In welch' anderem Sande als dem 
Berliner hätte die Pflanze des Hegelthums aufwachſen können, die gleich⸗ 
wohl eine Beſtimmung zu haben ſcheint, die ganze Erde zu überſchatten 
oder zu erleuchten? Zur Beſchaffung eines Bodens iſt zunächſt freilich 
die reine Materie erforderlich; aber da dieſe, wenigſtens in unſerer Nähe, 
der Quantität nach ſchon durchaus verſchenkt und vertheilt iſt, ſo iſt ſie 
nur noch der Qualität nach auszubeuten und das iſt Sache der Na⸗ 
tionalökonomie. Aber wir finden einen Boden, worauf geiſtiges 
Leben ſich entwickelt, nicht allein im Naturreiche; auch die großen 
Berbältniffe der Geſchichte und des Lebens, Staat, Kirche, Schule, 
Familie u. ſ. w. gehören hierher, und da auch dieſe überall ſchon vor« 
handen find, bleibt ebenfalls für fie nur übrig, daß wir fie pflegen und 
weiter bilden, daß wir mit der Wiſſenſchaft an fie hinantreten, um fie 
kennen zu lernen und zu ihrer vernünftigen Behandlung uns tüchtig zu 
machen — und da iſt unzweifelhaft ein bedeutendes, ja nothwendiges 
Bildungsmittel die Kenntniß dieſer Verhältniſſe in früheren Zeiten, d. h. 
das Studium der Kulturgeſchichte. — Grade in dieſer Beziehung 
hat die Wiſſenſchaft nothwendig, praktiſch zu werden, ihre Ergebniſſe 
aus dem Leben zu entnehmen und auf daſſelbe anzuwenden. Denn was 
die bloßen Theorien, Abſtractionen, idealen Anſichten, was Syſteme, 
Philoſopheme, Vorurtheile, die ohne Ueberlegung bloß an Vergangenheit 
oder Zukunft ſich halten, zur Beſſerung unſrer öffentlichen und häusli⸗ 
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chen Verhältniſſe vermögen, das haben wir geſehen und ſehen es täglich. — 
Andrerſeits hat aber nicht weniger das Leben ſich an die Wiſſenſchaft zu 
halten. In unſrer Zeit macht ſich Nichts mehr von ſelbſt, auf einfach 
natürlichem Wege. Es iſt mit eine Errungenſchaft unſrer geſchichtlichen, 
geiſtig ſittlichen Arbeit, daß wir uns dem bloß natürlichen Sein und 
Werden, dem Pflanzenleben entwunden haben. Wir ſind ſo weit in das 
Reich des Geiſtes eingetreten, daß wir ohne Bewußtſein Nichts mehr 
unternehmen und ausführen koͤnnen, und es kommt Alles darauf an, 
daß wir unſer Urtheil völlig klar und ſicher machen. Wir können und 
müſſen nunmehr ſelbſt beſchließen, was werden, und ſelbſt thun, 
was geſchehen ſoll. Aber darum müſſen wir jetzt auch beſchließen und 
thun und, um Vortheil davon zu haben, vorausberechnen und 
wiſſen, was zu beſchließen und wie es zu thun iſt. — Die Zeit, wo 
ein natürlich vernünftiger Inſtinct, ein richtiges Gefühl Erſatz für ein 
mangelndes Wiſſen bot, iſt längft vorüber. Es iſt in dieſer Beziehung 
mit dem Leben nach allen Seiten hin nicht anders als mit unſrer Kunſt. 
Auch in dieſer find wir längſt über den Standpunkt des inftinctiven 
Treffens hinaus. Wir wiſſen eben zu viel, um bloß noch empfinden, 
ungeſtört fühlen und ſo ſchaffen zu können; wir können nicht wieder 
zurück, müſſen weiter und mit vollkommnen Wiſſen vollbringen, was 
unſre Altvordern aus unbewußtem Drange thaten. Noch aber ſind wir 
ſo weit nicht gekommen, ſondern ſtehen mitten im Streit und Wirrwarr 
von Fühlen und Denken, Wollen und Können, von Abſicht und Zufall, 
Gelingen und Verfehlen. Die Katheder lehren Theorie, das Leben drängt 
zur Erfahrung; Ideal predigt die eine, Natur die andere Schule; hier 
bemerken wir ein Stück aus alter Zeit, das uns nachahmungswürdig 
ſcheint, da ſehen wir unſern Nachbarn und Zeitgenoſſen Fehler begehen, 
die wir ſelbſt vermeiden möchten. Mit eigner Naturanlage und Neigung 
kommt der Geſchmack des Publikums in Zwieſpalt und die reine, geiſtige 
Liebe wird durch das niedere Bedürfniß herabgedrückt. Mehr oder we⸗ 
niger ſtellt ſich dieſes Verhältniß auf jedem Gebiete der Kunſt heraus; 
weniger nicht im Allgemeinen in allen Richtungen des Lebens. Für Staat 
und Familie, Kirche und Schule fehlt es uns nicht an Wünſchen und 
Vorſchlägen, Theorien und Idealen, ſogar nicht an Experimenten, an 
Reformationen und Revolutionen, nur überall an der Praxis und am 
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Erfolge. Niemand darf läugnen, daß es uns an Geiſt fehle; ſogar an 
Geiſtern haben wir keinen Mangel. Aber dieſe werden in ihrer Verein⸗ 
zelung und Trennung zu Geſpenſtern, die mehr ſchrecken und ſtören, als 
beruhigen und fördern; unſerm Geiſte fehlt das Hauptmerkmal ſeines 
Weſens und ſeiner Vollendung, die Einheit. Er iſt noch nicht völlig 
zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt und der ihn umgebenden und bedingenden 
Welt gelangt; es fehlt ihm noch an der gründlichen Durchbildung und 
richtigen Einſicht, die das Unten und Oben, das Mögliche und Wün⸗ 
ſchenswerthe, Allgemeine und Beſondere, Vergangene und Zukünftige zu⸗ 
gleich umfaßt. — Es iſt unglaublich, aber die nächſte Vergangenheit 
unfrer öffentlichen Zuſtände, eine tägliche Umſchau in unſern Verhältniſſen 
kann es uns lehren, in wie unmündigem Zuſtande wir uns in Bezug 
auf praktiſches, ſchöpferiſch thätiges Leben befinden. Wir tragen zwar 
eine innere Nöthigung, ein dunkles Gefühl in uns, daß Etwas geſchehen 
könne und müſſe, haben aber keine deutliche Vorſtellung davon, wie un⸗ 
ſerm Bedürfniſſe genug gethan werde. Und wiſſen wir auch, was wir 
ſollen und wollen, ſo kennen wir doch den Weg zum Ziele nicht, und 
kennen wir dieſen auch, ſo wiſſen wir nicht, wie er zu beſchreiten iſt; 
ja, wir find wohl gar nicht einmal im Klaren darüber, daß man über⸗ 
haupt gehen und ſchreiten müſſe, um weiter zu gelangen. — Sind wir 
uns dieſer Hülfloſigkeit auch nicht recht bewußt, ſo tragen wir fie doch 
im Gefühle. Es iſt nicht zu läugnen, es geht ein großes Unbehagen 
durch unſte jetzigen Verhäͤltniſſe. Trotz aller Vortheile und Genüſſe 
unſrer Zeit ſind wir von einem freudigen Gefühle des Daſeins weiter 
entfernt, als Die, welchen ihre unvollkommneren Zeiten dieſe noch nicht zu 
gewähren vermochten. Grade in den hellſten Schichten der Bildung ſind 
wir vom Scheine einer poetiſchen, moraliſchen oder gar politiſchen Ideal⸗ 
welt getäuſcht, der alle Illuſionen über Gewährung dieſer Anſprüche noch 
ſchmerzlicher niederſchlagen müßte, wenn nicht die Lieblichkeit der Täu⸗ 
ſchung uns über das Gewahrwerden des Scheines hinweghülfe. Wo uns 
aber der Widerſpruch zwiſchen Sein und Schein, Ideal und Wirklich⸗ 
keit, Anſpruch und Gewährung deutlicher in Gefühl und Bewußtſein 
tritt, da beginnen wir ſogleich uns gänzlich verkehrt zu benebmen und 
an der Verſöhnung der Gegenſätze zu verzweifeln. Wir bauen Theorieen 
auf und ſpinnen Syſteme aus, die Himmel und Erde umfaſſen, und ver⸗ 
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klagen Gott und Welt, wenn nicht alsbald daſteht, was wir phantafirt 
haben. Statt mit Verſtand Hand anzulegen und uns um Kenntniß und 
Mittel zu bemühen, um zur Verwirklichung zu gelangen, ſingen wir un⸗ 
ſern Schmerz in Liedern oder toben ihn in Revolutionen aus. Wir for⸗ 
dern ſtatt zu erwerben, lamentiren ſtatt zu lernen und quälen uns mit 
mehr Mühe zu Melancholikern und Egoiſten, als nöthig wäre, uns zu 
thatkräftigen, befriedigten Menſchen zu machen. Dieſe innere Unbefrie⸗ 
digtheit, dieſes halbbewußte Streben und maaßloſe Fordern iſt der In⸗ 
halt unſrer ganzen neueſten Literatur und unſres ganzen gegenwärtigen 
politiſchen und unpolitiſchen Lebens. — Der Grund dieſes Zuſtandes 
liegt zwar nicht allein in unſrer geiſtigen, ſondern eben ſo ſehr in der 
körperlichen Entwicklung. Der Geiſt iſt noch nicht vollkommen geſundet 
und der Leib iſt erkrankt und ſchwach geworden. Daß letzteres, auch in 
Bezug auf das Ganze, nicht zu viel geſagt iſt, beweiſen nicht allein ärzt⸗ 
liche und pädagogiſche Demonſtrationen; es beweiſt unſer ganzer ge⸗ 
ſitteter und ungeſitteter Verkehr, ſchon die gewöhnlichen Formen unſrer 
Höflichkeit und Unterhaltung, die ſtets mit Fragen nach Befinden, Schlaf 
u. ſ. w. beginnen und gewöhnlich mit Klagen über dieſes oder jenes 
Gebrechen aufhören, eine Art der Geſelligkeit, von der in früheren, ge⸗ 
ſunderen Zeiten keine Spur ſich findet. Was die leibliche Geſundheit 
betrifft, jo können wir Zeit und Volk weder in die altgermaniſchen Wäl- 
der zurück, noch in Fauſt's Hexenküche einführen. Was der Einzelne in 
dieſer Beziehung auch an ſich zu thun vermag, für das Ganze konnen 
wir nur noch aus dem Geiſte wirken — und zwar aus einem Geiſte, der 
nicht ſich in ſeiner abſtracten, jenſeitigen Selbſtheit erfaßt und ſich ſo be⸗ 
dient, ſondern der ſich, wenn auch als weſentlichſtes, doch immer nur 
als Moment des wirklichen, gegenwärtigen Daſeins erkennt und dieſes 
ſelbſt und nur durch dieſes ſich ſelber zum Gegenſtande feiner Thätigkeit 
macht. Richten wir ſo unſere Aufmerkſamkeit auch auf die Hebung der 
allgemeinen Körpergeſundheit, ſo geht dieſes doch wieder von der geiſtigen 
Betrachtung aus und wird mit Hülfe und Unterſtützung der Wiſſenſchaft 
erreicht. — Nur eine gründliche, durchgehende Bildung, eine auf das 
Wirkliche gerichtete, praktiſche Wiſſenſchaft vermag uns und unfre Zu⸗ 
ſtände zu erhalten und zu beſſern. 

Die Anſicht oder vielmehr politiſche Maxime, daß Volk und Zeit 
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am beſten in einem gewiſſen Dunkel in Ruhe und Zufriedenheit gehalten 
werden — wenn ſie in Wirklichkeit je exiſtirt hat — braucht nicht erſt 
weitläufig widerlegt werden. Iſt ein dumpfes, unaufgeſchloſſenes Bewußt⸗ 
ſein auch nicht im Stande, auf Neuerungen und Beſſerungen zu ſinnen, 
ſo empfindet es in ſeinem mehr vorherrſchenden Gefühle doch um ſo eher 
und ſchmerzlicher, wo eine Unbequemlichkeit es drückt, und iſt um ſo 
leichter gereizt, einer von außen entgegengetragenen Verheißung oder 
Verführung ſich in verderblicher Weiſe hinzugeben. Beiſpiele dazu liegen 
ja in der nachſten Erfahrung. — Mehr dürfte es als Pflicht erſcheinen, 
uns gegen den Vorwurf zu vertheidigen, als wollten wir durch unſre 
Forderung die Wiſſenſchaft von ihrer Höhe herabziehen und ihrer an⸗ 
geſtammten Reinheit und Göttlichkeit entkleiden. — Aber wir verdanken 
es ja zum Theil der Wiſſenſchaft ſelbſt — und gewähren ihr in dieſer Aner⸗ 
kennung gewiß den höchſten Anſpruch ihrer Würde — daß wir den göoͤtt⸗ 
lichen Inhalt auch in Menſchheit und Leben erkannt haben, dem zu die⸗ 
nen, den mehr und mehr hervorzuheben auch ſie als Aufgabe betrachten 
muß, durch welche fie mehr ſich als Göttin bethätigt, als in unfrer zweck⸗ 
und inhaltloſen Verehrung. Wir wiſſen ja endlich, daß wir ſelbſt und 
die Welt unſertwegen da find; wie ſollte es nicht auch die Wiſſenſchaft 
ſein? — Aber was auch der Einzelne in dieſem Punkte denken mag, 
das Ganze folgt doch unwillkürlich dem Drange der Nothdurft und be⸗ 
ſtätigt — oder vielmehr lehrt uns unſere Behauptung. Das zurücktre⸗ 
tende Intereſſe für die philoſophiſchen Studien iſt längſt bemerkt und 
mit Recht oder Unrecht beklagt worden; ebenſo die ſteigende Geltung, 
welche ſich die verſchiedenen Zweige der Naturwiſſenſchaft erwerben. Dieſer 
ſchließt ſich unbeſtritten zunächſt die Geſchichte an, die ſchon ſeit lange 
auf blos politiſchem Gebiete ſich zu ſehr beengt und mehr und mehr zur 
Erfaſſung und Aufhellung des allgemeinſten und tiefinnerſten Lebens des 
ganzen Volkes und damit der Menſchheit ſelbſt ſich gedrängt fühlt. 

Wir müſſen aber, zur näheren Begründung unſerer Aufgabe, noch 
einmal auf den Gedanken zurückkommen, von dem wir ausgingen, daß 
unfre Zeit, trotz des Materialismus, über den unſre Idealiſten klagen, 
trotz der Verweltlichung, die unfre Theologen verdammen, im Verhält⸗ 
niß zu andern Zeiten in hohem Grade geiſtig aufgeregt, idealiſtiſch ge⸗ 
ſtimmt und in Abſtractionen aller Art aufgelöſt if. Eine nähere Be⸗ 


428 Ueber die Bedeutung d. Studiums d. Kulturgeſchichte ꝛc., von Dr. A. v. Eye. 


trachtung — zu welcher Behauptung ſogar wir unſre früher ausgeſpro⸗ 
chene Anſicht zu ſteigern wagen — würde darthun, wie der gerügte Ma⸗ 
terialismus in Wahrheit nirgend den Boden bildet, auf welchem auch 
nur eine Seite und Richtung unſrer Zeit ſich bewegt Grade die Art 
und Weiſe, wie in der Gegenwart derſelbe ſich ſelbſt zu Genuſſe führt, 
die ſelbſtbewußte, Durchtriebenheit, mit der die Sinnlichkeit ſtets einen 
verdoppelnden Spiegel ſich vorzutragen weiß, zeugen davon, daß ſie 
den dumpfen Regionen der bloßen Materie, welche als ſolche viel 
abſichtsloſer und gelegentlicher ſich gebaret, längſt enthoben find und 
nur noch als Mittel eines irrgewordnen Geiſtes exiſtiren, der ſie in 
ſein Reich aufgenommen hat, um an ihnen eine letzte Befriedigung 
feiner Bedürfniſſe zu verſuchen. Dieſe transcendente Richtung unfrer 
Zeit iſt auch nicht erſt von heute und geſtern — was darzuthun mit 
eine Aufgabe der Kulturgeſchichte iſt — und ihre Pflege viel zu ſehr 
in der ganzen Anlage unfrer Verhaͤltniſſe begründet, als daß wir fie zu 
überwinden hoffen könnten, wenn wir nicht darüber hinausgehen und ſie 
in ihrer Einſeitigkeit hinter uns zurücklaſſen. Schon die Seele des Kin⸗ 
des wird bei uns mit Bildern angefüllt, die ſoweit über alle Wirklich⸗ 
keit hinausgehen, daß die fpätere Erfahrung mit dem erſten Glauben 
keinerlei Vergleich aushaͤlt. Wehe der Seele, die zu tief dieſe Eindrücke 
in ſich aufgenommen und die fpätere Enttäufhung zu überwinden nicht 
ſtark genug geblieben iſt oder ſich das helle Auge erworben hat, die Ideal⸗ 
welt auf gleiche Weiſe, wie die wirkliche, rein gegenſtandlich aufzufaſſen 
und in beiden nur die gleichbedeutenden Elemente für eine dritte, erſt 
herzuſtellende Welt zu erkennen. Die große Zahl der Hypochonder und 
Melancholiker unfrer Zeit, der abgelenkten Talente und verkommenen 
Genies, alle die ſtillen, nutzloſen Träumereien und erfolgloſen, lärmen⸗ 
den Stürme auf literariſchem, politiſchem und kirchlichem Gebiete, unſer 
ganzes geiſtiges und ſittliches Proletariat und Demagogenthum iſt als 
nähere oder fernere Ausgeburt dieſes unvermittelten Gegenſatzes zu be⸗ 
trachten. Wo begegnen wir nicht jenem ſtieren Auge, das ſich gewöhnt 
hat, in die Sonne zu ſchauen, aber in der Dämmerung der Erde ſich 
nicht mehr zurecht findet? — Und wir dürfen keineswegs das Motten⸗ 
geſchlecht tadeln, das ſo zum Lichte ſich drängt. Iſt das Licht einmal 
aufgeſteckt, fo folgt die ganze Schaar ihrer innern Natur und dem unwider⸗ 
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ſtehlichen Drange, der im letzten Grunde nur zu wohlberechtigt iſt und den 
als eingeborne Naturmacht wir nicht ungeſtraft zurückzudrängen verſuchen 
werden. Wir dürfen uns die Mühe nicht verdrießen laſſen, ſo lange an 
der Stärkung der berauſchten Sinne zu arbeiten, bis ſie im vollen Lichte 
auch noch hell und nüchtern bleiben und in der Feuerluft ihr eigentliches 
Element empfinden, in dem ſie ſich mit Freiheit und Sicherheit bewegen. 
Wir müſſen das Licht als unſer eigentliches, unveräußerliches Erbtheil 
kennen lernen, daß wir nicht glauben, es ſei uns entſchwunden, wenn 
wir einmal unſern Blick von dem unaufgelöften Glanzmeere in der 
Ferne abwenden und in unſre Nähe ziehen. Könnten wir doch auch 
die Ueberzeugung, daß unſer Eigenthum uns auf keine Weiſe könne 
genommen werden, nicht beſſer gewinnen, als wenn wir den Weg er⸗ 
kennten, der unter und vor uns nach dem Ziele führt und dieſes un⸗ 
ablöslich mit uns verbindet. Welche Beruhigung würde es allein ſchon 
fein, wenn wir bemerkten, daß es einen Weg gibt und daß wir uns 
auf demſelben befinden! — Solch' einen Weg aber, der uns und die 
ganze Menſchheit zu dem Ziele führt, das wir in unſren überſchwäng⸗ 
lichten Hoffnungen und Phantaſieen feſthalten, bildet die Geſchichte, 
und das erſte große Reſultat ihres Studiums — um endlich vom allge⸗ 
meinen Bilde zur beſonderen Sache überzugehen, würde die gewonnene 
Ueberzeugung ſein, daß es überhaupt eine Geſchichte giebt, daß 
die Menſchheit ſich weiter und zwar einem beſtimmten, befriedigenden 
Ziele zubewegt und daß unter den großartigen, außerhalb der Willkühr 
jedes Einzelnen und alles Zufalls gelegenen Geſetzen dieſer Bewegung 
es gar nicht zweifelhaft bleiben kann, daß wir das Ziel erreichen werden. 
Schon dieſe Erfahrung und Ueberzeugung wäre ſelbſt ein bedeutender 
Schritt auf dem Wege weiter; denn ſie würde mehr Ruhe und Stetig⸗ 
keit in die Bewegung bringen und das ängſtliche, zweck- und fruchtloſe 
Zutappen, Schwanken und Irren verbannen, das in der Geſchichte wie 
im alltäglichen Leben in ſo entſetzlich konkreten Geſtalten uns entgegen⸗ 
tritt, daß die Schwierigkeit nur die bleibt, wie wir alle dieſe Erſchei⸗ 
nungen mit dem allgemeinen Grunde in Zuſammenhang bringen. Troß 
des allgemein eingeführten und meiſten Orts auch mit ziemlicher 
Gründlichkeit durchgeführten Geſchichtsunterrichts, müſſen wir geſtehen, 
fehlt es uns noch gar ſehr an eigentlichem hiſtoriſchen Sinne. Daß die 
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Geſchichte Etwas ſei, woran wir und unſer Geſchlecht den innigſten An⸗ 
theil haben, daß wir die Träger davon find und wir ihre ſanfte oder 
drückende Laſt zu fühlen haben; daß die Geſchichte nicht bloß der Ver⸗ 
gangenheit, ſondern eben ſo ſehr der Gegenwart angehöre; nicht allein auf 
Thronen und Schlachtfeldern ſich bewege, ſondern in die innerſten Ge⸗ 
mächer des häuslichen Lebens eindringe; daß endlich in dieſer Rückſicht 
jeder Vernünftige ſein Stück Geſchichte in der Hand trage, davon haben 
die Wenigſten auch nur eine entfernte Ahnung. Der Grund davon liegt 
aber in der, wenn auch nicht verkehrten, doch unzulänglichen Weiſe, wie 
der Geſchichtsunterricht für Jung und Alt, in Büchern und auf Kathe⸗ 
dern bei uns betrieben wird. Er befaßt ſich noch immer zu ſehr mit 
Krieg und Frieden, Gränz⸗ und Thronenwechſel, mehr mit den ge⸗ 
waltſamen, zerſtörenden Ereigniſſen als mit den ſtill wohlthätigen, ſchö⸗ 
pferiſchen Mächten, überhaupt mit ſo hoch und fern ſtehenden Dingen, 
daß wir darin gar keinen Maaßſtab für unſre eigenen Angelegenheiten 
finden Müſſen wir auch gelten laſſen, daß der Geſchichtsunterricht für 
die Jugend hauptſächlich auf Bewunderung, Erweckung und Erhebung 
des Gefühls angelegt ſei, ſo iſt es doch eben ſo gewiß, daß grade hierin 
die größte Gefahr liegt, in den Gemüthern übertriebene Anſchauungen 
und Anſprüche zu erzeugen. Vom Gefühle ſollte rechtzeitig der Ge⸗ 
ſchichtsunterricht ſich an das Verſtändniß wenden und mit der vorzugs⸗ 
weiſe pathetiſchen Behandlung feines Gegenſtandes endlich die Iro⸗ 
nie verbinden, welche die unberechtigt ſich einſchleichenden Größen auf 
das natürliche Maaß zurückführt. Wir find durchaus im Irrthume 
und ſelbſt unſre größten Hiſtoriker nicht ganz davon freizuſpre⸗ 
chen, wenn wir glauben, das Wichtigſte zu erhalten, indem wir nach 
Raum und Zeit, vielleicht auch nach Anlaß und Erfolg die Gränzen 
der Geſchichte umreißen und auf deren Hohen die Schatten aufſuchen. ö 
Grade in dem, was wir bis dahin als Geſchichte zu betrachten gewöhnt 
find, im Bereiche der Politik finden wir weniger die tieferen und höheren 
ſittlichen Prinzipien ausgeſprochen, welche wir als die hauptſächlich bewe⸗ 
genden Kräfte im Fortgange der Menſchheit anzunehmen haben. Grade 
in dieſer Geſchichte müſſen wir es uns oft gefallen laſſen, ſtatt einer 
in unſrer innerſten Natur begründeten Nothwendigkeit oder einer von 
oben her lenkenden und ausgleichenden Macht zufällige Laune oder nie⸗ 
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driges Intereſſe als bedingend anzuerkennen. Vielmehr verbergen ſich 
im großen Ganzen, wo das Intereſſe und der Eigenſinn des Einzelnen 
aufhören, die eigentlichen poſitiven Elemente der Geſchichte, aus denen 
wir für unſte Zeit und Perſon lebendige Nahrung zu ziehen vermögen. 
Bedarf es des vollen Scharfſinnes, den wir an unſern bedeutendſten 
Geſchichtsſchreibern rühmen, die Ereignifle feſtzuſtellen, fo iſt der geiſtige 
Blick, welcher die Zuſtaͤnde recht zu würdigen weiß, gewiß nicht tiefer 
anzuſchlagen, und findet er ſich ſeltener, ſo mögen wir nicht entſcheiden, 
ob der Grund darin liegt, daß bis jetzt die Betrachtung der Geſchichte 
ihn hervorzufordern weniger Anlaß gefunden hat, oder ob eine ſeltnere 
Naturanlage dazu gegeben ſein muß. Der Thätigkeit des Hiſtorikers in 
gewöhnlichem Sinne gegenüber nimmt die Betrachtungsweiſe des tiefer 
eingehenden Kulturhiſtorikers — wir mochten jagen, eine geweihtere Stel- 
lung ein, denn er hat mit den nächſten ſowohl, wie den wichtigſten In⸗ 
tereſſen der Menſchheit, mit dem ganzen Inhalte ihrer reichen, bedeutungs⸗ 
vollen Exiſtenz zu thun, und gelingt es ihm, durch ſeine Forſchung wirk⸗ 
liche Reſultate zu erzielen, ſo werden dieſe über die Ergebniſſe der blos 
aneinander reihenden Geſchichte ſo weit ſich erheben, wie das Nothwendige, 
Wohlthaͤtige über das blos Intereſſante. Die politiſch⸗pragmatiſchen Hi⸗ 
ſtoriker irren auch darin, wenn ſie glauben, in ihren Umriſſen, Grund⸗ 
zügen und Thatſachen den Boden bezeichnet zu haben, auf dem die Menſch⸗ 
heit und die Entwicklung ihrer Zuſtände beruhen. Unſer Geſchlecht wäre 
längſt zu Grunde gegangen, wenn es mit ſeinen letzten Wurzeln nicht 
tiefer und feſter begründet wäre, als in den ſtaatlichen, kirchlichen und 
anderen Verfaſſungen und deren Wandlungen und Auflöfungen, wie fie 
die politiſche Geſchichte erzaͤhlt Erſt der jedesmalige Zuſtand der Menſch⸗ 
heit bedingt das zeitweilige Hervortreten ſolcher Erſcheinungen und macht 
fie, wenn ſie von außen mit Gewalt aufgedrängt werden, erträglich oder 
verhaßt. — Zwar finden dieſe Begenfäße, wie wir fie hier in der Theorie 
hinſtellen, in der Wirklichkeit ſich wohl kaum ausgeprägt. Unſere bedeu⸗ 
tenderen Geſchichtslehrer laſſen neben der äußeren auch die innere Ent⸗ 
wicklung der Völker nicht unberückſichtigt; die Thatſachen und Ereigniſſe 
find, wie eben behauptet, ſtets von den Zuſtänden abhängig und auch 
dieſe offenbaren ſich in Ereigniſſen und Thatſachen. Doch handelt es ſich 
hier, wenn auch nicht um ein Dieſes oder Anderes, doch um ein Mehr 
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oder Weniger, und die eine oder andere Seite derſelben Sache. Und 
wenn es wahr ift, daß unſre Zeit über den idylliſchen Naturzuſtand, wo 
man ſich noch mit dem blos Intereſſanten und Unterhaltenden befchäftigen 
durfte, oder über den der Romantik hinaus iſt, wo es befriedigte, an ein⸗ 
gebildetem Schimmer und ferner Größe ſich zu weiden, wenn wir jetzt, 
nothgedrungen praktiſch und eigennützig, Alles, ſelbſt Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft zu unſerm Vortheil benützen und mit vom Schönen und Wahren 
uns nähren müſſen, ſo bleibt kein Zweifel, daß das Studium der Kultur⸗ 
geſchichte von beſondrer Wichtigkeit für unſre Zeit fei. 

Obgleich wir die ganze Geſchichte nach ihren großen und kleinen Ab⸗ 
ſchnitten an den Fingern herzählen können, haben wir doch von ihrem 
Weſen kaum einen richtigen Begriff. Wir konnen uns keine Porſtellung 
davon machen, daß Alles, was uns zu ſein ſcheint, nicht eigentlich i ſt, 
ſondern wird; daß Alles früher anders geweſen und daß auch, was fetzt 
iſt, nur geworden, und auf vernünftige Weiſe auch leicht und ohne 
viel Lärm weiter befördert werden kann. Wir gehen noch zu ſehr von der 
Vorſtellung aus, daß unſre Zuftände ein für alle Mal gegeben find und 
daß wir uns von ihnen losmachen müſſen, wenn wir in beſſere über⸗ 
gehen wollen. Der Mangel an Einſicht, daß das Gegenwärtige und Ge⸗ 
gebene auf's Engſte mit dem Vergangenen zufammenhängt und auch vom 
Zukünftigen gar nicht abzuſchneiden iſt, daß die Gegenwart zur Vergan- 
genheit fo gut, wie die Zukunft zur Gegenwart in einem unverbrüchlich 
gegebenen, urſächlichen Zuſammenhange ſtehen, verſchuldet gewiß nicht 
am wenigſten, daß in unſrer Zeit mit ſo ungeheuerm Aufwande von gei⸗ 
ſtiger und ſittlicher, leider auch körperlicher Kraft ſo wenig Erkleckliches 
gefördert wird und daß wir, was noch geſchieht, am wenigſten unſrem 
eignen unmittelbaren Verdienſte danken. — Genug wäre es wahrlich, 
wenn wir uns bei Empfehlung des Studiums der Kulturgeſchichte auch 
nur auf das „Diseite justitiam moniti“, auf das „Prüfet Alles“ 
und andre gute Ermahnungen beriefen; weniger vergeblich aber, meinen 
wir, würde der geführte Beweis ſein, wie eine gründliche, der bisher 
eingehaltenen Abſtraction und Jenſeitigkeit enthobene hiſtoriſche Bildung, 
die im Stande ware, unmittelbaren Bezug auf das Gegenwärtige zu 
nehmen und wirklich naͤhme, nicht nur zur Beruhigung unſrer Gemüther, 
ſondern auch zur Erheiterung und Erfriſchung der Thatkraft weſentlich 
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beitragen und uns und unfre Zeit in eine ganz andre Verfaſſung bringen 
müßte. Haben wir aber erſt die Ueberzeugung gewonnen, daß es eine 
Geſchichte, eine Gewißheit in der Bewegung der Menſchheit gibt 
ſo werden wir auch leicht dazu gelangen, Maaß und Ziel, die Art 
und Weiſe zu erkennen, wie die Geſchichte weiter geht, welches die Be⸗ 
dingungen ſind, unter denen ſie ihre Erfolge erzielt, und welche An⸗ 
ſprüche ſie an uns macht, um an ihren Vortheilen uns theilnehmen zu 
laſſen. Die Gefahr iſt ſogar nicht ſo groß, daß wir dieſe Geſetze nicht 
erkennen dürften, weil ſie zu fern liegen, ſondern daß wir ſie, weil ſie 
zu nahe ſtehen, gar nicht anerkennen möchten. Denn die Geſetze der Ge⸗ 
ſchichte find keine andern, als die auch in der Natur und im Leben 
ſich geltend machen, und Jahrhunderte gehen und ſchaffen nicht anderes 
als ein Jahr und ein Tag. Wie pedantiſch lautet der Grundſatz: was 
ſein ſoll, muß geſchehen, und was geſchehen ſoll, muß 
gethan werden, und doch iſt er es, der am Endergebniß jeder Ge⸗ 
ſchichts betrachtung ſteht und der, völlig in uns aufgenommen, von 
allen Reſultaten am meiſten uns nützen würde. Natur, Leben und Ge⸗ 
ſchichte thun auf gleiche Weiſe dar, daß Alles unter die Bedingung von 
Zeit und Raum geſtellt iſt, daß das Große aus kleinen Stücken zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt und in Allem, was geſchieht, ein allmäliger Stufengang 
ſich bemerkbar macht. Die Theorie, daß dieſes ſich ſo verhält, hat wohl 
Jeder aus ſeinem Schulunterrichte mitgebracht; auf den Gedanken aber, 
daß dieſes ſich nicht anders verhalt und gar nicht anders verhalten könne, 
ſcheinen noch die Wenigſten verfallen zu fein — wenigſtens nicht unſre 
Idealiſten und Theoretiker auf politiſchem wie auf moraliſchem und aͤſthe⸗ 
tiſchen Gebiete, welche die alte Welt von ſich ſtoßen und Gott und Men⸗ 
ſchen anklagen, wenn nicht gleich nach ihrem Schema eine neue daſteht. — 

Was fein ſoll, muß geſchehen, und was geſcheben ſoll, 
muß gethan werden. — Dieſe letztere Wahrheit ſtellt freilich die Ge⸗ 
ſchichte noch mehr als Forderung, denn als Lehre und Beiſpiel auf, und man 
könnte einwerfen, das unſre Altvordern auch von dem, was bisher geſchehen, 
das Wenigſte mit unmittelbarer Abſicht und Ueberlegung ſelbſt gethan 
haben, daß in früheren Zeiten die Menſchen eben jo wenig theoretiſch 
und praktiſch gebildet geweſen ſeien und daß die Geſchichte doch einen 
guten Fortgang gehabt. — Einen guten Fortgang hat die Geſchichte 
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freilich wohl gewonnen; ob er aber auch immer der bequemſte, und ge⸗ 
radeſte geweſen, darnach müßten wir Die fragen, die bis dahin Träger 
derſelben geweſen und in und an ihr ſich müde und oft gar blutig ge⸗ 
arbeitet haben. Es iſt wahr, die früheren Menſchen waren im Grunde 
nicht viel klüger, als wir heut zu Tage, aber ihre Lage war eine weſent⸗ 
lich andere und ihre Stellung eine günſtigere. Ihre Sinnes⸗ und Wil⸗ 
lensthaͤtigkeit war nicht durch fo viele fremdartige Dinge verwirrt und zer⸗ 
ſtreut, noch wurden fie durch innere oder äußere Reizung jo über ihre 
Gegenwart und Nähe hinausgeführt. Keine halbe Kenntniß der Ver⸗ 
gangenheit, keine unklare Ausſichten in die Zukunft, vor Allem keine 
allgemeine Unzufriedenheit mit der Gegenwart machten ihre Anſchauung 
befangen und brachten ihr Thun auf ungebahnte Wege. Die Forderungen, 
welche das zunächſt Vorliegende an fie ſtellte, waren fo einfacher Art 
und ihre Sprache ſo unzweideutig, daß man ſie nicht mißverſtehen und 
ohne großes Hinderniß in Vollzug ſetzen konnte. Von Theorieen und 
Idealen wußte man damals noch wenig oder nichts; Chablonen wurden 
nur noch für Bilderbögen und Modelle hauptſächlich für die Küche gefer- 
tigt; Denken und Streben ging über das, was nothwendig und recht war, 
nicht hinaus, und indem man das Nahe beſorgte, machte ſich das Ferne 
von ſelbſt. Als die Anſchauung und das Trachten der Menſchen begann, 
über die nächſte Umgebung hinauszugehen, da zeigte ſich auch ſogleich, in 
der Kunſt wie im Leben, die Verwirrung und Rathloſigkeit. Wenn auch 
jetzt noch die große Maſſe der damals Lebenden in ihrem Wollen und 
Thun ſich ruhiger verhielt, fo machten doch Die, denen vermöge ihrer 
Stellung ein größerer Wirkungskreis angewieſen war, um ſo größere 
Fehlgriffe; und ſehen wir den Streit und Widerſpruch der oft auf's Ver⸗ 
nunſtloſeſte ſich bekämpfenden Elemente dennoch fortwährend einem be⸗ 
ſtimmten, vernünftigen Ziele zugeführt, freilich für die Mitwandelnden 
oft auf höchſt unbequemen Wege, fo können wir nicht umhin, hier eine 
andere leitende Macht anzuerkennen, ohne daß wir uns ſogleich zu ent⸗ 
ſcheiden brauchten, ob dieſe jenſeitig oder diesſeitig oder beides zugleich 
ſei. — Seit jener Zeit hat ſich das Verhältniß aber grade umgekehrt. 
Während die große Maſſe, der die Beſorgung des Naͤchſten obliegt, un⸗ 
gemeſſen in's Weite ſtrebt und über das Ferne und Erhabene das Noth⸗ 
wendige und Nahe vergißt, bemerken wir — wir dürfen es nicht läug⸗ 
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nen — bei Denen, welchen das Große und Ganze zur Aufgabe gemacht 
iſt, ein Ausgehen von zu beſchraͤnktem Standpunkte, das oft nur wie 
Furcht um die eigene Exiſtenz und Gegenwehr gegen einen allzu geringen 
Feind ausſieht. 

Einerſeits müſſen wir freilich wohl zugeſtehen, daß wir aus der Ge⸗ 
ſchichte lernen können, wie wir es nicht machen ſollen — doch darf für 
fo alte Zöglinge, die ein Paar Tauſend Jahre auf der Schul- wir 
möchten faſt ſagen, auf der Folterbank ſitzen, auch dieſe Lehrweiſe nicht 
nutzlos angebracht ſein. Es koͤnnte ſogar als ehrenvoller betrachtet werden, 
wenn wir nicht mehr blos, wie die Jugend, zur Nachahmung aufgefor⸗ 
dert werden, ſondern das Weſentliche unſerm eigenen Ueberlegen und 
Thun überlaſſen bleibt. 

Doch würden auch hier Rath und Thatſache wenig Erfolg haben, 
wenn die Geſchichte nicht pofitive Elemente in ſich enthielte, die bei der 
Beſchaͤftigung mit ihr ſich uns freiwillig und unweigerlich in die Hände 
liefern. Nachdem wir uns vom Vorhandenſein einer Geſchichte überzeugt 
und über die Geſetze, unter denen ſie fortſchreitet, uns belehrt haben, 
bleibt noch übrig, das eigentliche Weſen und den Inhalt dieſes fort» 
ſchreitenden Princips ſelbſt zu erkennen. Es verhält ſich hier nicht an⸗ 
ders, als in der Naturwiſſenſchaft, wo wir erſt das Vorhandenſein einer 
unbekannten Kraft erfahren, dann ihrem Bekunden die Geſetze ablau— 
ſchen, unter denen ſie beſteht und wirkt, und als Letztes die Erfaſſung 
ihres innerſten Weſens ſelbſt übrig laſſen. Und ſetzt ſich hier die Ver⸗ 
gleichung zwiſchen der Naturwiſſenſchaft und Geſchichte auch fort, daß 
wir metaphyſiſche Unterſuchungen über ihr letztes Geheimniß anzuſtellen 
uns ſchwerlich bewogen fühlen werden, ſo iſt dieſes am allerwenigſten 
vom praktiſchen Standpunkte aus zu bedauern. Das tiefere Eindringen 
in die Geſchichte wird wenigſtens eine Wahrheit zu Tage foͤrdern, die 
von größtem Erfolg ſein würde, wenn ſie mit allen ihren Folgerungen 
uns durchdrungen haͤtte. Schon die rein pragmatiſche, kritiſche Geſchichte 
thut dar, wie in ihr von einer Romantik, die wir bei halber Anſchauung 
in ſie hineintragen, in Wahrheit nirgend die Rede iſt. Mehr noch führt 
die Kulturgeſchichte den Humor herbei, der die Geſchichte, ohne ſie ihrer 
Bedeutſamkeit und Würde zu berauben, doch von jeder unberechtigten 
Anmaaßung befreit und ihre ſcheinbare Rieſengroͤße auf menſchliches Maaß 
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zurückführt. Wir werden, gewiß mehr zu unſrer Beruhigung als zur 
Demüthigung, endlich inne werden, daß wir in der Geſchichte durchaus 
keine andere Subſtanz behandeln, als die auch den Inhalt des gewöhn⸗ 
lichen Lebens, des Daſeins jedes einzelnen Menſchen ſelbſt ausmacht. 
Wir werden einſehen, daß Leben und Geſchichte eines und daſſelbe find; 
daß wir in dem einen das andere erkennen und fördern, wenn wir uns der 
Erkenntniß gemäß thätig verhalten. Das Leben wird uns überall voll⸗ 
ſtändig den Maaßſtab bieten, an dem wir die Einzelnheiten der Ge⸗ 
ſchichte zu meſſen im Stande ſind — vorausgeſetzt, daß wir ſelbſt das 
Leben in ſeiner vollen Bedeutung überall zu würdigen verſtehen; und die 
Geſchichte wird uns vergewiſſern, was des Lebens wahres Bedürfniß 
und Genügen iſt, woraus der Stoff beſteht, aus dem wir ſeine Formen 
zuſammenſetzen; nach welchen natürlichen und ſittlichen Geſetzen er be⸗ 
handelt ſein will; vis zu welcher Kunſt der Konſtruction bei dem gege⸗ 
benen Materiale fortgeſchritten werden kann, welchen Bau wir auf dem 
vorgefundenen Grunde anzulegen berechtigt find. -— Wir würden in dieſer 
Erkenntniß zugleich den beiten Anknüpfungspunkt finden, um am förder⸗ 
ſamen Fortgange der Geſchichte ſelbſt mitzuarbeiten, indem wir uns über⸗ 
zeugten, daß wir dabei nicht das Ferne, Weite, ſondern das Nahe und 
Begränzte anzugreifen haben, und daß wir das große Ganze am Beſten 
beſtellen, wenn wir das Kleine, uns Zukommende wohl grdnen. — Es 
entgeht uns das Lächeln nicht, das beim Ausſprechen dieſes ſich ſo 
ſehr von ſelbſt verſtehenden Gedankens um die Lippen unfrer Leſer ſpielt. 
Und doch finden wir dieſen Gedanken gerade da nicht ausgeſprochen, 
wo er am meiſten hingehört — was freilich nur geſchehen oder unter⸗ 
laſſen iſt, weil er jedem Vernünftigen von ſelbſt zugetraut wird, oder 
weil man an der Ausführung deſſelben von vornherein verzweifelt. Auch 
wir denken nicht daran, dadurch, daß wir das Geſagte hier ſchwarz auf 
Weiß geben, im Mindeſten Etwas zur Verwirklichung deſſelben beizutragen, 
doch wollten wir uns hier die Gelegenheit nicht entgehen laſſen, auf eine 
Wahrheit hinzudeuten, die wir zu den wichtigſten rechnen, welche ſich 
aus dem Studium der Kulturgeſchichte ergeben und deren allgemeine Er⸗ 
kenntniß unfrer Zeit nicht wenig die Augen öffnen würde. Es iſt die 
einfache Bemerkung, die freilich ausgeſprochen ſich nicht weniger von ſelbſt 
verſtehen muß, daß der Verſuch, eine vollkommne Welt mit unvollkomm⸗ 
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nen Werkzeugen und unvollkommnen Bauleuten aufzuführen ein durch⸗ 
aus eitles Bemühen iſt; daß — um dieſen bildlichen, allgemeinen Satz 
mehr auf die Wirklichkeit anzuwenden — einem Staate, einer Kirche, 
einer Gemeinde die beſte Verfaſſung Nichts hilft, wenn ſie keine Leute 
haben, ſie durchzuführen. — Heben wir auf vernünftige Weiſe die Mo⸗ 
ralität des Volkes und wir werden am Ende dahin kommen, daß wir 
Staat und Kirche gar nicht mehr bemerken, am wenigſten durch ihre Re⸗ 
formirung und Revolutionirung Uebel zu heilen ſuchen, die ganz anderswo 
verborgen liegen. Wie in dieſer Beziehung der oben ausgeſprochene Ge⸗ 
danke, ſobald er ſeiner Allgemeinheit enthoben und auf beſtimmte Fälle 
angewandt wird, doch noch manches Ausführbare enthält, das darzuthun 
wird Nichts mehr im Stande ſein, als eine tüchtig behandelte Kultur⸗ 
geſchichte. Denn es handelt ſich hier durchaus nicht allein um die all» 
gemeinen Vorſchriften und Forderungen der gewöhnlichen Moral. Die 
Kulturgeſchichte deckt Sitten und Gebräuche, Einrichtungen und Ver⸗ 
faſſungen im privaten wie öffentlichen Leben, überhaupt Formen des 
Daſeins auf, welche unſern heutigen Vorſtellungen ganz entſchwunden 
find. Und können dieſe vielleicht auch in keinem Falle als unmittelbares 
Muſter dienen, ſo ſind ſie durch Unterſchied oder Gegenſatz doch im Stande, 
uns über unſre eigne Lage aufzuklären. Allein die Kulturgeſchichte iſt 
im Stande, Sitten und Gebräuche, die bei uns als ganz unverwerflich 
ſich eingebürgert haben, für deren wahres Weſen durch Gewohnheit uns 
der freie Blick verloren gegangen, und denen ſelbſt Staat und Kirche 
Nichts mehr anhaben können, in ein Licht zu ſtellen, daß uns nicht ohne 
Schrecken — und vielleicht nicht ohne den Gedanken, der falſchen Rich⸗ 
tung Einhalt zu thun, die Augen aufgehen. Unſer gemeines Weſen 
und Bewußtſein leidet an den gefährlihften Wunden grade da, wo keine 
öffentliche Gewalt hinzudringen vermag, deren Heilung, für eines Jeden 
Theil, nur in der Hand des Einzelnen liegt, für die es deshalb aber 
auch um fo mehr noth thut, daß dem Einzelnen Gelegenheit ge⸗ 
boten werde, fein Urtheil aufzuklären. Dadurch allein kann auch ein 
heilſamer Gährungsſtoff für die Allgemeinheit ſich bilden. Ein Haupt⸗ 
gebrechen unſrer Zeit — was ebenfalls durch das Studium der Kultur⸗ 
geſchichte erſt recht klar wird — iſt der Verfall und die Vernachlaͤſſigung 
des Familienlebens. Wenn wir auf dieſes uns aufmerkſam machten, 
30 * 
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dafür lernten und darauf, ſtatt auf Kirche und Staat, unfre revolutio⸗ 
nären und reformatoriſchen Strebungen richteten, wir würden nicht allein 
weit ſicherern, ſondern auch größern Erfolg davontragen. Ja, der Haupt⸗ 
vortheil wäre noch der, daß ein weites und ergiebiges Arbeitsfeld für 
ſo viele tüchtige und bisher ungenützte oder unberechtigt auf fern liegende 
Dinge verwandte Kräfte gewonnen würde. Denn das iſt ein anderer 
großer Mangel unſrer Zeit und namentlich unſres Volkes, daß bei unſrer 
jetzigen privaten und öffentlichen Verfaſſung kein Raum für Verwendung der 
mehr als je vorhandenen geiſtigen und ſittlichen Kräfte ſich findet, in welchem 
Umſtande die eigentliche Urſache des zu unſrer Zeit weit und weiter um 
ſich greifenden geiſtigen und fittlihen Proletariats zu ſuchen iſt. Ein 
Jeder umfaßt jetzt mit dem Urtheile, und wo dieſes nicht ausreicht, mit 
der Phantaſie die ganze Welt, und ſpürt er Jugend und Wirkenskraft 
in ſich, meint er ſich nur genug zu thun, wenn er als Weltverbeſſerer 
hervorgeht. Kommt er von dieſem Irrthume zurück, ſo bleibt ihm kein 
Erſat. Grade jo überſpannt, wie die Jugend, ſo niedergeſchlagen iſt 
das Alter. Reſignation oder unthätiger Genuß nehmen die Blüthe des 
Lebens ein. Wer zur Entſagung gezwungen wird, ſucht ſich in Extreme 
weiterer Abſtraction zu retten; wer nicht gezwungen iſt, findet bald das 
Ende des Genuſſes und verfällt in Blafirtheit. 

Deckt uns aber nach ſchlimmer Seite hin die Kulturgeſchichte unſre 
ö Verhaͤltniſſe auf, fo hat fie von andrer Seite auch eine entgegengeſetzte 
Wirkung, die nicht weniger vortheilhaft iſt. Um ſich über den Stand 
der Dinge in der eigenen Heimath zu beruhigen, muß man eine Reiſe 
ins Ausland machen, wo man ſicher Alles noch unerträglicher finden 
wird. Solche Reiſen in die Fremde und zwar noch wirkſamere, läßt auch 
das Studium der Kulturgeſchichte machen. Dem vorurtheilsfreien Blicke 
muß es einleuchten, daß alle vorhergehenden Zeiten, vielleicht von ein⸗ 
zelnen Vortheilen abgeſehen, hinter den nachfolgenden zurückſtehen, und 
daß die Gegenwart, wie mangelhaft ſie ſich auch darſtellen mag, doch 
beſſer beſtellt iſt als jede Vergangenheit. Grade die Kulturgeſchichte, die 
nicht blos die einzelnen, hervorragenden Erſcheinungen einer Zeit auf⸗ 
faßt und mit deren falſchem Glanze tauſcht, ſondern die ganze Zeit und 
ihren Zuſtand mit Licht und Schatten aufdeckt, iſt im Stande, dieſe 
Wahrheit zur Ueberzeugung zu führen. — Und wäre es zwar ein ganz 


% 


Ueber die Bedeutung d. Studiums d. Kulturgeſchichte 1c., von Dr. A. v. Eye. 439 


unwürdiger Troſt, wenn wir uns mit etwas Unzulänglichem begnügen 
wollten, weil Andere mit noch Schlechterem abgefunden worden, ſo kann 
die gewonnene Ueberzeugung uns doch fo viel Ruhe gewähren, daß wir 
mit Vernunft an die Beſſerung unſrer Zuſtände denken und fie nicht, als 
etwas ganz Nutzloſes, ohne Prüfung, zu unſerm eigenen Schaden weg⸗ 
werfen. Wenn wir uns ſagen müſſen, daß gegenwärtig der einfache 
Bürger in materieller und geiſtiger Beziehung beſſer lebt und mit mehr 
Genuß das Daſein zu führen im Stande iſt, als vor wenigen Jahrhun- 
derten Fürſten und Herren — eine Thatſache, die durch die Kulturge— 
ſchichte ſich unwiderleglich ergiebt — ſo liegt doch darin eine Aufforderung, 
unſre Zeit, die ſo als die beſſere aus ſchlechteren hervorgegangen iſt, 
auch als Grundlage für eine noch beſſere Zukunft zu betrachten und in 
Arbeit zu nehmen. Mit einer ſolchen Betrachtung und Theilnahme iſt 
aber Weſentliches gewonnen. Es iſt ein Verhältniß, eine Brücke zwi⸗ 
ſchen uns und unfrer Umgebung hergeſtellt. Wir fühlen dieſe uns und 
uns dieſer gegenüber und beide aufgefordert, die Kräfte an einander zu 
prüfen. Dazu find wir von einer drückenden Laſt befreit — denn Alles, 
was wir verwerfen und doch nicht hinwegräumen können, hängt uns an 
und wirkt beklemmend auf uns — und das Gefühl der Befreiung muß 
uns aufmuntern und ſtark machen, die guten Seiten des vor uns lie— 
genden Stoffes zu erkennen und anzugreifen. Gegen die rein vernei— 
nenden, zerſtörenden Tendenzen unfrer Zeit gäbe es gewiß kein kräftigeres 
und zugleich würdigeres Gegenmittel als ein gründliches Unterrichtetſein 
über die Zuflände vergangner, überwundner Zeiten. 

Hiemit wären wir aber wieder auf den Punkt gelangt, von dem 
wir ausgegangen, und hatten auf die Heilung gewieſen, deren unfre 
Zeit für ihr ſchlimmſtes Uebel bedarf. Eine Verſöhnung der Gegenſaͤtze, 
zwiſchen denen unſer Leben haltlos ſchwankt, Befriedigung unſrer ers 
weckten ſittlichen Bedürfniſſe und Anwendung unſter zur Bethätigung 
drängenden geiſtigen Kraft wird mit ſichrem Erfolg nur auf dem Gebiete 
gefunden, das durch Natur und Umſtände uns zuertheilt und deſſen Weite 
nur durch eigne Befabigung für jeden Einzelnen bemeſſen wird. Und 
fruchttragende Arbeit können wir auf dieſem Gebiete nur erwarten, wenn 
wir ſie ſelbſt in die Hand nehmen und mit Erkenntniß des Vorliegenden 
vernünftig das Zukünftige einleiten. Unſer Volk hat ſeine Lehrzeit in 
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den Vorfahren durchgemacht; zur Meiſterſchaft werden wir nur gelangen, 
wenn wir deren Erlerntes und Erfahrenes uns zu Nutze machen. 

Zwar kommt es bei dem Studium der Kulturgeſchichte ſo gut wie 
bei jedem anderen darauf an, von welchem Standpunkte man dabei aus⸗ 
geht. Man könnte und hat wirklich auch das grade Entgegengeſetzte 
aus ihr herausgeleſen, als was wir darin haben finden wollen. Jeder 
Parteiſtandpunkt vermag Nahrung für ſeine Anſichten darin zu finden 
und der Eine wird als Vorbild zur Nachahmung empfehlen, was der 
Andere als abſchreckendes Beiſpiel aufſtellt. Aber da iſt dann immer 
nur von einem Herausnehmen, von einem Theilen und Zerſplittern des 
Ganzen, und nicht von einem zuſammenfaſſenden und unbefangen der 
von ſelbſt ſich herausſtellenden Wirkung ſich hingebenden Studium die 
Rede mehr. 

Es ließe ſich das Angedeutete noch weit ausführen und noch man— 
ches andere Erbauliche ſich daran knüpfen; doch der Erfahrene wird ſich 
dieſes und Weiteres beſſer ſelbſt ſagen und der Laie will durch die That 
und den Erfolg überzeugt werden. 


Die Herenprocefie zu Eßlingen im ſechzehnten 
und ſiebenzehnten Jahrhundert. 


Dargeſtellt von 


Dr. Karl Pfaff. 
(Schluß.) 


Am 23. December 1662 erſchien zum erſtenmal vor dem Gericht 
Hans Kieß, genannt Burgerhänslin von Möhringen, geweſener 
Spitalhofmeiſter im Ottilienhof. Der 73 jährige Mann zitterte, als er 
vor die Inquiſitoren trat, an allen Gliedern, laͤugnete aber jemals Hezen— 
werk getrieben zu haben und ſagte, die Gohlanne habe ihn nur aus 
Feindſchaft angegeben. Es waren aber indeß noch mehrere Angaben ge— 
gen ihn eingekommen und man drang daher ernſtlicher in ihn, beſonders 
da ſein Zungenkrümmen, ſein Schlucken und Mundaufſperren genugſam 
dafür zu zeugen ſchienen, daß er ein Zauberer ſei. Er gab an, ſeine 
Großmutter hätte ihn verführt und klagte oft, daß der Teufel ihn jo ſehr 
plage, bald zu ſprechen und bald zu ſchweigen zwinge. Nachdem er je⸗ 
doch die gewöhnlichen Geſtändniſſe abgelegt, auch vom Venusberg, der 
im Baierland liege, erzählt und verſchiedene Perſonen angegeben hatte, 
widerrief er auf einmal Alles und betheuerte ſeine Unſchuld. Aber die 
Daumenſchrauben und ſpaniſchen Stiefel brachten ihn bald wieder zu 
Geftändniffen und die vielen Verhöre, welche während des ganzen Termi— 
nes fortdauerten, erſchoͤpften feine Kräfte ganz und verwirrten ihn fo im 
Kopfe, daß er öfters irreredete. Am 25. Februar 1663 beftätigte er alle 
feine bisher abgelegten Bekenntniſſe. 

Als einen ſeiner Hauptgenoſſen und als einen „rechten Hezenmann“ 
hatte er den Meßger Hans Geiſel von Eßlingen angegeben, welcher 
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deswegen auch, noch nach weiter eingezogenen Erkundigungen, im April 
1663 verhaftet wurde. Er läugnete nicht, daß er mit Hans Kieß haufig 
zuſammengekommen ſei, wohl aber, daß er mit demſelben etwas Schlim- 
mes getrieben habe. Weil man nun auch durch mehrmals wiederholtes 
und verfchärftes Foltern Nichts aus ihm herausbrachte, wurde er am 
10. Oktober gegen eine Verſchreibung frei gelaſſen, mußte aber auch noch 
wegen gebrauchter Unbeſcheidenheit und ausgeſtoßener gottesläſterlichen 
Reden und Schwüre 10 Reichsthaler Strafe bezahlen. Seine Verwandten 
ſollten ihn in einem beſondern Gemach verwahren und nicht ausgehen 
laſſen. Am 11. Februar 1664 erlaubte man ihm jedoch die Kirche zu 
beſuchen, wo ihm ein beſonderer Stuhl angewieſen wurde. 

Da indeß die Gefängniſſe ſich immer mehr füllten, war man darauf 
bedacht, hier Raum zu gewinnen. Im Januar 1663 wandte ſich der 
Rath wieder um Gutachten an die juriſtiſchen Fakultäten in Straßburg 
und Tübingen. Die Straßburger ſprachen ſich dahin aus (den 5. Fe⸗ 
bruar 1663), die Mogglankatten und ihre Schweſter, Hans Harſch und 
die Gohlanne hätten ohne Zweifel, als gütlich und peinlich der Zau⸗ 
berei vollkommen überwieſen, den Feuertod verdient, wenn man aber ih⸗ 
nen einige Gnade erweiſen wolle, ſo könne man ihnen beim Anzünden 
des Scheiterhaufens einen Pechbeſen oder Pulverſäcke anhängen; die 
Tochter des Harſch ſolle man enthaupten. Die Tübinger trugen zwar 
auch auf Todesſtrafe an, wollten jedoch den Feuertod höchſtens bei Harſch 
nnd der Gohlanne angewendet wiſſen und der Tübinger Kaplan, To⸗ 
bias Wagner ſchrieb, da er 21 Jahre lang Prediger iu Eßlingen ge 
weſen ſei, treibe ihn ſein Gewiſſen, den Rath zu ermahnen, daß er die 
Verbrecher nicht zum Feuertode, ſondern nur zur Enthauptung verurtheile, 
denn ſolche Leute würden meiſt ſchon in früher Jugend verführt und 
hätten dann keinen freien Willen mehr, ſondern hiengen allein vom Teufel 
ab (den 25. Februar 1663). 

Am 20. März 1663 wurden hierauf Hans Kieß auf eine Schleife 
gebunden und zum Hochgericht geführt, hier ihm die rechte Hand und 
dann das Haupt abgeſchlagen. Seine Gattin Maria wurde darüber 
ſchwermüthig und aller Zuſpruch der Geiſtlichen vermochte nicht ihr die 
Meinung zu benehmen, fie ſei dem Satan anheimgefallen und ewig ver- 
dammt, man brachte ſie daher zuletzt aus ihrer Privatwohnung ins Findel⸗ 
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haus, wo ſie am 18. December 1668 ſtarb. Die Steganne und die 
Mogglenkatten wurden auf dem Marktplatz und auf dem Weg zum Hoch⸗ 
gericht mit glühenden Zangen zweimal an Bruſt und Armen gezwickt 
und dann enthauptet. Das gleiche Schickſal hatten am 27. März die 
Mogglengret und die Scherrbahlin. Die Gohlanne aber wurde 
lebendig verbrannt. Dabei, wie es im Bericht über ihre Hinrichtung 
heißt, hat ſich nachdenklich zugetragen, daß nach Anzündung des Scheiter⸗ 
haufens das Feuer gleichbald die Seile und Schnüre, womit die Male⸗ 
fikantin gebunden war, ergriff, das Pulver aber, welches ihr in zarten 
und gleichſam durchſichtigen leinenen Säcken angehängt, obgleich die Luft 
ganz ſtill, ſchön, warm Wetter und die Flamme gleich von Anfang gerade 
über ſie geſchlagen, ſich nicht entzündete, woraus geiſtliche und weltliche 
Zuſchauer Gottes gerechte Strafe unzweifelhaft geſehen, um ſo mehr, 
da an ihr bei der Exekution, wie während ihrer Gefangenſchaft, ſchlechte 
Reue und Buße zu bemerken geweſen. 

Am 13. December 1662 begann man Agnes, die Wittwe des 
Hans Grieb, genannt Schaupp von Vaihingen, unter dem Namen 
Basagnes bekannt und 68 Jahr alt, zu verhören, welche ſich Anfangs 
ſehr „leichtfertig und verſtockt“ erwies, ſo daß man erſt durch einen ver⸗ 
ſtärkten Grad der Folter ſie zum Geſtändniſſe zu bringen vermochte. Sie 
bekannte, ſich in verſchiedene Thiere verwandelt, einen Teufel mit Geis⸗ 
füßen, Namens Friedrich, und auf dem Heuberg drei Buhlen gehabt zu 
haben. Ihr Sjähriger Enkel Hans, Friedrich Metzgers Sohn, geſtand, 
auf vieles Zureden und nachdem man ihm etliches Geld gegeben hatte, 
daß er mit ſeiner Großmutter auf dem Heuberg geweſen ſei, und gab 
verſchiedene Perſonen an, die er dort gefeben haben wollte. Die Bas- 
agnes wurde am 7. April 1663 enthauptet. 

Hierauf kam die Reihe an Anna, die Wittwe Martin Gödelin's 
in Möhringen, die alte Froneggin (Veronika) genannt, die weder 
ihr hohes Alter von beinahe 80 Jahren noch ihre Schwäche vor der Un- 
terſuchung ſchützten. Man mußte ſie zum Verhör tragen und erlangte 
von ihr durch die Drohung mit der Folter ein vollſtändiges Bekenntniß. 
Sie gab an, daß ſie ihren Gatten und einen ihrer Enkel (den ſie doch nach 
Angabe ihres Schwiegerſohns ſtets nur Gutes erwies) getödtet, ihre Tochter 
aber ſchon im zehnten Lebensjahre in der Hegerei unterrichtet und auf 
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den Heuberg geführt habe und daß ſie auf dem Venusberg geweſen ſei, 
der nach ihrer Angabe weit entfernt jenſeit des Schwarzwalds lag. 
Sie wäre wohl dem Scheiterhaufen nicht entgangen, hätte ſie nicht ein 
ſchneller Tod am 11. Januar 1663 hinweggerafft, oder, wie die Inquiſt⸗ 
toren überzeugt waren, der Teufel ihr den Hals gebrochen; ſo konnte 
man nur ihren Leichnam auf den Richtplatz führen und dort verbrennen 
(den 13. Januar). Ihre Tochter Anna, Gattin des Michael Luiß 
zu Möhringen, die junge Froneggin genannt, 1 Jahre alt, wurde 
am 22. December 1662 nach Eßlingen geführt, weinte und zeigte große 
Betrübniß über ihre ſchweren Sünden, führte aber zu ihrer Entſchuldi⸗ 
gung an, fie ſei eben noch ganz unverftändig geweſen, als ihre Mutter 
ſie das Hexenwerk lehrte, habe auch viele ihrer Unthaten auf Geheiß und 
in Geſellſchaft ihrer Mutter verübt, mit ihr 2 ungetaufte Kinder aus⸗ 
gegraben, Fahrſaamen geholt, die Hexenſalbe gekocht, Nebel, Reif, 
Wetter, Winde und Raupen gemacht. Ferner bekannte fie, während der 
Folter ſei ihr Teufel, Michael, in Landsknechttracht bei ihr geſtanden 
und habe ihr den Rücken geſchmiert, damit ſie keine Schmerzen empfinde, 
durch eine Teufelswurzel habe ſie den Leuten das Geld aus dem Sack 
gezaubert, mehrere Perſonen, darunter ihr eigenes Töchterlein, getöd- 
tet u. f. w. 

Am gleichen Tage mit ihr wurde auch Margaretha, die Gattin 
des Adam Häberlin von Vaihingen verhaftet, da ſie ein gar ſchlechtes 
Zeugniß erhielt, ſich durch das Spitzen und Herausſtrecken der Zunge 
ſehr verdächtig machte und man in ihrem Hauſe verſchiedene Büchſen, 
Pulver, Kräuter und Wurzeln fand. Sie behauptete freilich, daß fie 
dieſe „höchſtverdaͤchtigen“ Gegenſtände als Heilmittel brauche, „ftellte ſich 
ſehr frech und achtete die Bedrohung mit der Folter nicht“, als man dieſe 
aber wirklich anwandte, geſtand ſie, des Haiſch Annelin habe ſie vor 26 
Jahren die Hexerei gelehrt, ſie ſelbſt aber vor kurzer Zeit erſt ihren Nef⸗ 
fen Jakob Häberlin; fie ſei bei verſchiedenen Hexenverſammlungen, 
auch auf einer Wieſe am Pfaffenhain (unweit Stuttgart) geweſen, habe 
Läuſe, Flöhe, Mäuſe und Nebel gemacht, ſich in einen Haſen verwandelt 
und einen Mann getödtet. Ihr eilfjähriger Neffe Jakob Häber lin 
beftätigte nicht nur ihr Bekenntniß, ſondern erzählte auch ausführlich, 
was er bei ſeinen Fahrten auf dem Heuberg und auf einem Kreuzweg 
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im benachbarten Katzenbuchwald geſehen und erlebt habe und zwar über⸗ 
einſtimmend mit Hans Elſäßer, nur daß dieſem das Eſſen gut ſchmeckte, 
ihm aber nicht. Ferner geſtand er, feine Muhme habe ihn gelehrt, Mäufe 
zu machen und Vieh zu bezaubern und habe ihm eine Salbe gegeben, mit 
welcher er, nach ihrer Anweiſung, Kinder beſtrich und krank machte. 

Anna Luiß und Margaretha Häberlin wurden, weil ſie 
große Reue und Buße bezeugten, auch ein herzbrechendes Geſtändniß 
ihrer Sünden ablegten, am 5. Mai enthauptet, Hans Harſch aber 
wegen ſeiner unmenſchlichen, erſchrecklichen und ganz teufliſcher Weiſe 
verübten Sünden „mit glühenden Zangen gezwickt, auf einer Schleife 
zum Richtplatz geführt und hier lebendig verbrannt.“ 

Demſelben Schickſal entging der 50 jährige Wolf Fiſcher von Moͤh⸗ 
ringen nur durch einen ſchnellen Tod. Ueber ihn hatten mehrere der Verhafte⸗ 
ten ſchreckliche Dinge ausgeſagt und auch er wurde deßwegen im December 
1662 verhaftet. Im Verhör zeigte er ſich ſehr halsſtarrig, „verläugnete 
ſeine Uebelthaten mit grauſamen und erſchrecklichen Betheuerungen“ und 
blieb bei der Folter ſelbſt als man ihn mit einem Centnerſtein aufzog, 
unempfindlich, „was undiſpiturlich mit unnatürlichen und böfen Sachen 
zugehen mußte.“ Nachdem er aber arge Flüche ausgeſtoßen und ge— 
ſchrieen hatte: Machts wie ihr wollt, zerreißet mich, fing er auf einmal 
an zu beten: Eine feſte Burg iſt unſer Gott. Schon beim zweiten Ver⸗ 
hör verließ ihn feine Standhaftigkeit, da man ihn mit noch ſchärferer 
Folter drohte, und nun fing auch er an zu bekennen und beharrte ſpä— 
ter auf ſeinem Bekenntniſſe. Nur darüber machte er ſich Vorwürfe, daß 
er durch ſeine Angabe mehreren Perſonen Unrecht gethan habe; auch 
klagte er ſehr, daß der Teufel ihm ſo arg zuſetze und gar keine Ruhe 
laſſe, wodurch er beinahe in Verzweiflung gebracht werde, kurz zuletzt 
wurde der früher ſo verſtockte Sünder ganz weichmüthig, weinte und be⸗ 
tete ſehr eifrig. Die Inquiſitoren aber legten hierauf wenig Werth, fie 
hielten ſich an feine Geſtandniſſe, in denen freilich ſchauerliche Dinge, 
ſogar die Verzehrung eines mit der Tochter der Gohlanne im Ehebruch 
erzeugten Kindes in Geſellſchaft dieſer beiden Frauen vorkommen. Daher 
ſprach man auch über ihn die Strafe des Feuertodes aus, welche am 
10. April vollzogen werden ſollte. Er ſtarb aber zuvor den 3. April 
Abends 7 Uhr. Vor ſeinem Ende, ſo berichtete der Thurmmeiſter, that 
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er zwei unmenſchliche Schreie wie ein Ochs, als man zulief begehrte er, 
man ſolle ihn los laſſen, er müſſe erſticken, Gott werde ein Zeichen an 
ihm thun; dann ſchlug er wild um ſich, riß die Kleider und das Hemd 
vom Leibe; bald darauf konnte er nicht mehr reden, bekam ein ſcheuß— 
liches Geſicht, wickelte ſeinen Mantel zuſammen, legte den Kopf darauf 
und war plötzlich todt. Als man ihn unterſuchte, fand man „ſein Genick 
ganz hineingedrückt“ und zweifelte daher nicht, daß der Teufel ihn ge— 
tödtet habe. Sein Leichnam wurde auf den Richtplatz geſchleift und hier 
verbrannt. 

Am 21. Januar 1663 erſchienen Abgeordnete in Vaihingen, um 
über den 30 jährigen Michael Seher, Metzger daſelbſt, Erkundigungen 
einzuziehen. Früher, hieß es, habe man ihn im Verdacht des Umgangs 
mit 2 Zauberern in Stuttgart gehabt, ſeit er aber von der Wanderſchaft 
heimgekehrt, wiſſe man nichts Schlechtes von ihm, nur fange er, wenn 
er betrunken ſei, was aber ſelten vorkomme, gerne Händel an, auch als 
Ehemann führe er ſich ganz gebührend auf. Da er aber im Verhör ſehr 
erſchrocken war, „ſchluckte, ſich würgte, die Zunge herausſtreckte, häfitirte 
und mit den Händen geſtikulirte“ fo erſchien er hoͤchſt verdächtig, und da 
er zugleich geſtand, mit dem Däjeler von Stuttgart aus einem Hezen⸗ 
becher getrunken zu haben, ſo führte man ihn nach Eßlingen. Die hier 
durch den erſten Grad der Folter erpreßten Geſtändniſſe widerrief er, 
weßwegen man bei ihm, als einen „obſtinaten Böſewicht“ zum zweiten 
Grade ſchritt, nun beflätigte er das früher Geſagte, daß er als 12 jäh⸗ 
riger Knabe von Hans Harſch verführt worden ſei, einen Teufel Namens 
Kaſpar habe u. ſ. w., weitere böjfe Stücklein aber, welche nach der Mei⸗ 
nung der Inquiſitoren in ihm ſtecken ſollten, vermochte man auch durch 
die Verſcharfung der Folter nicht aus ihm herauszubringen. Er wurde 
am 12. Junius 1653 mit Agnes Kieß, der Gohlanne Tochter und mit 
der 53 jährigen Katharina Brauning nach Möhringen durch's 
Schwerdt hingerichtet, in Berückſichtigung, daß fie in ſehr jungen Jahren 
verführt worden, große Reue mit vielen Thränen, Seufzen und Gebeten 
bezeugt, auch Andere mit herzbrechenden Worten zum Geſtandniß ermahnt 
hätten. Nur die Katharina Brauning zwickte man vorher viermal 
in Bruſt und Arm mit glühenden Zangen. Denn ſie ſtand ſchon längere 
Zeit als die Stieftochter des hingerichteten Hans Wild in ſchlimmem Rufe 


Die Hexenproceſſe in Eßlingen ꝛc., dargeſtellt von Dr. Karl Pfaff. 447 


und die Möhringer waren ſehr froh, als ſie mit ihrer Familie nach Dei⸗ 
ziſau zog. Sie wurde am 31. März verhaftet und es bedurfte nur eines 
einmaligen Aufziehens, um ſie zum Geſtaͤndniſſe zu bringen, daß ſie erſt 
9 Jahre alt von ihrem Stiefvater die Hexerei erlernt, einen Teufel Na⸗ 
mens Stöffel gehabt, ein gekochtes Stück Rindfleiſch mit der Gohlanne 
verzehrt, 4 ungetaufte Kinder ausgegraben, ſich in einen Fuchs und eine 
Katze verwandelt habe. Sie bezeugte große Reue und flehte nur, daß 
man ſie mit dem Feuertod verſchone. 

Ein günſtigeres Loos hatten drei andere Perſonen, indem ſie nach 
mit ihnen angeſtellter Unterſuchung, gegen Verſchreibungen, daß ſie ſich 
ihrer Verhaftung wegen nicht raͤchen wollten, wieder frei gelaſſen wur⸗ 
den; dieß waren Iſak Mader, Magdalena Elfäßer und Maria Kieß. 

Iſak Mader, Kaufmann in Vaihingen, war von Hans Harſch 
als Zauberer angegeben worden, läugnete aber beharrlich und wurde da⸗ 
her, da auch Harſch ſeine Angabe widerrief, ſchon am 4. Maͤrz 1663 
wieder frei gegeben. 

Einige Verhaftete hatten auf Magdalena, die Gattin des 
Georg Elſäßer, ausgeſagt, und die in Möhringen eingegangenen Nach⸗ 
richten ſtimmten darin überein, daß ſie ein ſeltſames Weſen habe, an 
einem Tage überall in den Haͤuſern herum laufe, am andern ſich melan⸗ 
choliſch ſtelle und mit Niemand ſpreche. Hiedurch fand man ihre Ver⸗ 
haftung genugſam gerechtfertigt; obgleich aber die Inquiſitoren mit Fra- 
gen ernſtlich in ſie drangen, ſie zuerſt mit einem 30 Pfund ſchweren, 
dann mit einem Centnerſteine aufziehen, ihr auch die ſpaniſchen Stiefel 
anlegen ließen, ſo geſtand ſie doch Nichts. Der Rath fragte bei den 
Straßburger Rechtsgelehrten an, was weiter zu thun ſei, dieſe fanden 
das Verfahren gegen fie „faſt unförmliche und der peinlichen Halsgerichts⸗ 
ordnung gar nicht gemäß“ und erflärten, daß man fie deßwegen auf 
freien Fuß ſtellen müſſe. Dieß geſchah den 8. Oktober, jedoch mußte ſie 
verſprechen, ihre Wohnung nicht zu verlaſſen und ſich von aller Geſell⸗ 
ſchaft entfernt zu halten. Später erlaubte man ihr auch den Kirchen⸗ 
beſuch, als ſie aber wieder herumzulaufen begann und über die Obrigkeit 
ſchmaͤhte, wurde ſie mit Zuchthaus bedroht (den 7. Mai 1665). 

Die Maria Kieß verhoͤrte man nur einmal in Vaihingen und 
ließ ſie gleich wieder los (den 25. April), als man nun aber ihre beſte 
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Freundin und Nachbarin, Barbara Bayer, verhaftete, gerieth ſie in 
Angſt und entwich (den 13. December 1664). Das Heimweh jedoch 
führte fie fpäter wieder nach Vaihingen zurück (den 4. Juli 1666), wo 
man ſie verhaftete und nach Eßlingen ſchickte; der Rath verbannte ſie 
aus dem Stadt- und Spital⸗ Gebiet. 

Stärkere Anſchuldigungen lagen geden den 71 jährigen Michael 
Haiſch zu Vaihingen, von dem benachbarten Orte Rohr gebürtig, vor, 
nicht nur ſagten 10 Verhaftete gegen ihn aus, ſondern man fing auch 
einen Brief von ihm an ſeinen Schwiegerſohn, Michael Seher, auf, 
worin es heißt: Wehre dich, fo lange du kannſt, wenn du aber ſchwätzen 
mußt, ſo verſchone doch uns und gib uns nicht an, denn dir wäre mit 
unſerem Blute Nichts geholfen und du müßteſt dennoch leiden, wenn du 
zum Tode verdammt wirſt, wollen wir dir etwas „Eßeriges“ ſchicken, 
daß du einen ſanften Tod ohne Schmach bekommen kannſt. Er wurde 
daher am 2. April 1663 unter Bedeckung nach Eßlingen geführt. Hier 
berief er ſich darauf, daß er 40 Jahre im Gericht geſeſſen, 20 Jahre 
Zuchtherr und 10 Jahre Bürgermeiſter geweſen ſei, und alſo kein Hexen⸗ 
mann ſein könne, auch läugnete er bei der Konfrontation beharrlich. Als 
man ihm mit der Folter drohte, ſtellte er ſich ganz ungeberdig und ſchrie, 
o weh! ich ſterbe vor Leid! Aber auch jetzt legte er kein ganz unum⸗ 
wundenes Geſtändniß ab, läugnete Manches, ſuchte Anderes zu beichö- 
nigen und widerrief auch mehrmals. Die Folter jedoch brachte auch ihn 
zum Geſtändniſſe und er bekannte, ein Hexenmeiſter in Sindelfingen habe 
ihn vor 20 Jahren die Zauberei gelehrt, ſein Teufel Paulin eine ſchreck⸗ 
liche Geſtalt gehabt, er könne Raupen, Maden, Käfer und Fahrſaamen ma⸗ 
chen, Mehlthau, giftige Nebel und Wetter erregen, Menſchen bannen, 
aus den Knochen ungetaufter Kinder ein Zauberpulver, auch ſich feſt und 
unſichtbar machen. Mit verſchiedenen Teufelswurzeln habe er Menſchen, 
Thiere und das Waſſer vergiftet und durch Salben und Pulver 8 Per⸗ 
ſonen getoͤdtet. Da er angab, er habe feinen Sohn Michael zur 
Hexerei und anderen Unthaten verführt, ſo verhaftete man auch dieſen 
(den 25. Junius 1663) und erzwang von ihm durch die Folter nicht 
nur die Zuſtimmung zur Ausſage ſeines Vaters, ſondern auch das Ge— 
ſtändniß noch weiterer Unthaten. 

Auf verſchiedene zum Theil ſchwere Angaben hin wurden am 
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25. April in Vaihingen wiederum zwei Perſonen verhaftet. Der erſte 
war ein Schmied, Georg Laubmaier, gebürtig von Mußberg, an wels 
chem Richter und Schulmeiſter daſelbſt Nichts auszuſetzen wußten, als 
daß er ſeinen ganzen Verdienſt vertrinke. Er wurde zweimal gefoltert, 
bis er endlich geſtand, die Moggelnkatten habe ihn vor 20 Jahren die 
Zauberei gelehrt und ihm eine Hexenſalbe gegeben, fein Teufel ſehe 
ſchwarz und weiß aus, habe Geisfüße und eine kindiſche Stimme, er 
koͤnne ſich in einen Haſen, Fuchs und Rehbock verwandeln, Mehlthau, 
Reife und Regen machen u. ſ. w. Weitere Geſtändniſſe vermochte man 
nicht von ihm zu erpreſſen. Der Zweite, Hans Zwenk, von Mußberg 
gebürtig und 37 Jahre alt, wurde von Schulmeiſter und Richtern als 
ein geſchickter Weber, aber zugleich als boffärtig, zänkiſch und unbot⸗ 
mäßig, auch längft des Hexenwerkes verdächtig geſchildert. Im Verhör 
zeigte er ſich Anfangs trotzig und unverſchaͤmt und ſagte, wenn auch hun⸗ 
dert Henker daſtünden, jo würden ſie Nichts aus ihm herausbringen, 
durch die Folter aber wurde er bald geſchmeidiger und erzählte, ſeine 
Mutter habe ihn als vierjähriges Kind verführt, was jedoch dieſe, als 
fie mit ihm konfrontirt wurde, beharrlich laͤugnete. Sein Teufel hieß 
Kaſpar und auch er konnte Ungeziefer, Wetter u. ſ. w. machen. Am 
5. Julius Morgens zwiſchen 3 und 4 Uhr aber brach er aus ſeinem Ge⸗ 
fängniſſe und kam glücklich davon. Schon war er in Sicherheit, da trieb 
ihn, ſeiner eigenen Angabe zu Folge, die Sehnſucht zu den Seinigen 
nach Vaihingen, dort wurde er erkannt, nach kurzer Gegenwehr über: 
wältigt und wieder eingeliefert. Seine Flucht hatte zur Folge, daß man 
mit dem Thurmmeiſter Hans Georg Binder und mit den Waͤchtern 
eine ſcharfe Unterſuchung anſtellte, wobei ſich ergab, daß erſterer ſich nicht 
nur große Nachlaͤſſigkeiten hatte zu Schulden kommen laſſen, ſondern 
auch von den Verwandten der Verhafteten Geſchenke annahm und durch 
den Wächter Blumenſchein die Korreſpondenz zwiſchen ihnen beſorgen 
ließ. Daher wurden beide für immer aus der Stadt verbannt (den 
7. September 1663). Laubmaier und Zwenk wurden mit Haiſch am 
24. Julius hingerichtet; man zwickte alle drei mit glühenden Zangen, 
verbrannte den Haiſch lebendig und enthauptete die beiden andern. 
Agnes, die Gattin des Hans Henſche, Webers in Moͤhringen, 
genannt Gaugen Agnes, 47 Jahre alt, wurde, weil ſie nach der 
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Ausſage von Schultheißen und Richtern laͤngſt in ſchlimmem Verdacht 
ſtand “), man auch in ihrem Haufe verdächtige Sachen gefunden 
hatte “), trotz allen Widerſtrebens, am 24. April nach Eßlingen geführt. 
Sie klagte bitter über die falſchen Leute, welche fie angegeben hätten, betete 
ſchön und rief: O! du fromme Mutter, laß doch deine Stimme vom 
Himmel ertönen! Weil man aber auch an ihr die ſchon bekannten ver⸗ 
dächtigen Geberden wahrnahm, wurde fie dennoch gefoltert und geſtand 
nach Anwendung des zweiten Grades, die alte Schultheißin von Möb- 
ringen habe ſie vor 20 Jahren verführt und mit ſich zu verſchiedenen 
Hexenverſammlungen genommen. Ihre Unterſuchung jedoch zog ſich ſehr 
in die Länge, einmal weil fie vorgab, ſchwanger zu fein, was auch die 
Hebammen für wahrſcheinlich hielten und was ſich erſt nach längerer Zeit 
als falſch erwies, dann auch weil ſie einigemale mit Widerruf und Be⸗ 
ſtätigung ihrer früheren Bekenntniſſe wechſelte. Dieß war eine Folge 
ihrer wechſelnden Gemüthsſtimmung, einmal geſtand ſie, aus Furcht vor 
der Folter, noch mehr aber, weil fie hoffte, dann bälder wieder zu ih⸗ 
rem Gatten, ihrem herzlieben, goldenen Mann, wie ſie ihn nannte, und 
zu ihren Kindern kommen zu können. Dann widerrief ſie, weil ſie ſich 
in ihrem Gewiſſen ſchwere Vorwürfe machte, „daß ſie Gott und die Obrig⸗ 
keit betrüge“. Die Inquiſitoren erklärten dieß freilich für eine „verzwei⸗ 
felte Argliſtigkeit und Bosheit,“ obwohl ſelbſt der Superintendent Wein⸗ 
heimer ihr das Zeugniß eifriger Andacht und Frömmigkeit gab. Das 
Gewiſſen gewann endlich bei ihr die Oberhand, ſie widerrief und hielt 
auch die Folter ſtandhaft aus; daher entließ man ſie (den 26. Mai 1664) 
gegen das Verſprechen das Gebiet der Stadt und des Spitals für immer 
zu meiden. Sie reiſte auch wirklich ab, doch bald übermannte fie die 
Sehnſucht nach den Ihrigen, fie kehrte nach Möhringen zurück, wo aber 
ihr Gatte ſie nicht mehr aufnehmen wollte. Man brachte ſie nach Eß— 


*) Einſt als fie bei einem Taufſchmaus war, ſprang eine ſchwarze Katze über 
den Tiſch, alle Anweſenden entſetzten ſich, ſie allein ſagte, ſie ſcheue ſich 
nicht und trank ihr Glas, worin die Katze ihre Pfote gebracht hatte, aus. 

„) Darunter war ein Säcklein, angeblich mit Kindesbeinchen, welches fie von 
der Gohlanne erhalten haben wollte, fpäter aber fagte fie, es ſei Stärk⸗ 
mehl und ſiehe da! die mediciniſche Fakultät in Tübingen gab ihr nach 
genauer Unterſuchung Recht. 


Die Hexenprozeſſe in Eßlingen sc., dargeſtellt von Dr. Karl Pfaff. 451 


lingen, wo ſie mit Ruthen gehauen und dann mit der Weiſung, wenn 
ſie noch einmal zurückkebre, werde man ſie hinrichten, wieder über die 
Graͤnze gebracht wurde. Zu Niefern im Badiſchen fand fie ein Unter⸗ 
kommen, hielt aber noch zweimal; (1666 und 1672), wiewohl verge⸗ 
bens, um die Rückkehr nach Möhringen an. 1 

Am 9. Mai wurden wieder gegen drej Perſonen Verhaftsbefeh le 
ausgefertigt. Der erſte traf Margaretha, die Tochter der Moggelnkat⸗ 
ter, die ſich vor Kurzem erſt mit Georg Kaiſer, Wagner in Vai⸗ 
hingen, verbeirathet hatte; fie wurde als eine von Jugend auf ſehr men⸗ 
ſchenſcheue, tückiſche Perſon bezeichnet, welcher ſelbſt ihr Gatte Nichts 
Gutes zutraue. Sie zeigte ſich im Verhör trotzig und frech, ſchluckte und 
konnte weder reden noch weinen, ſo daß es ſchien der Teufel ſelbſt ſei 
in ihr und quäle fie, laſſe fie auch durchaus Nichts bekennen. Als 
man fie das erftemal folterte, geſtand fie zwar, daß fie von ihrer Mutter 
die Zauberei gelernt und dieſelbe zu vielen Hezenverſammlungen begleitet, 
ſich dem Teu fel verſchrieben, Zauberei getrieben, Menſchen und Vieh ver⸗ 
derbt habe, beim gütlichen Verhoͤr aber widerrief fie Alles. Nachdem 
man ſie, ohne beſſeren Erfolg, noch einmal gefoltert hatte, beſchloß man, 
ſie ſo lange gefangen zu halten, bis ſie mürbe werde. Nach 3 Monaten 
aber war ſie noch nicht mürbe geworden, am 17. Februar 1664 läugnete 
ſie wieder Alles im Ganzen und im Einzelnen, berief ſich auf's jüngſte 
Gericht, wo Alles an Tag kommen werde und „empfahl nochmals Alles 
dem lieben Gott!“ Foltern wollte man ſie nicht mehr, weil die Straßbur⸗ 
ger Rechtsgelehrten in ihrem Gutachten vom 28. September 1663 erklart 
hatten, obwohl fie hoͤchſt verdaͤchtig fei, ſo dürfe man fie doch nicht an⸗ 
ders zur Strafe ziehen, als wenn ſie freiwillig bekenne. Es blieb daher 
nichts Anderes uͤbrig, als fie gegen eine Verſchreibung, daß, wenn. fie 
je wieder in's Gebiet der Stadt oder des Spitals zurückkehre, fie die 
Todesſtrafe verſchuldet haben ſollte, zu verbannen (den 17. Februar 
1664). Ihrem Gatten aber wurde auf feine Bitten geſtattet, eine neue 
Ehe einzugehen (den 18. Junius 1664). 

Der zweite kraf Michael Ekſäßer von Vaihingen, 22 Jahre alt, 
der das Zeugniß erhielt, daß er ſich jederzeit wohl und ehrlich gehalten 
habe und ſelbſt eutſchieden läugnete, daß er je mit feinem Ankläger, dem 
Michael Haiſch, in Verbindung geſtanden ſei. Weil er aber die Zunge 
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herausſtreckte, ſich vergebens zum Weinen zwang, auch ſtarr in eine Ecke 
ſah „wurde er dennoch für verdächtig erklärt und nach Eßlingen gebracht. 
Es ging bei ihm wie bei Andern, er läugnete, geſtand auf der Folter, 
laͤugnete dann wieder, geſtand zum zweitenmal und blieb hiebei auch 
beim letzten Verhoͤr den 1. December 1669. ö 

Die dritte war die 20 jährige Anna Maria Kieß in Mmöbnagen, 
welche ebenfalls ein gutes Zeugniß erhielt und als Grund, warum Haiſch 
fie angeklagt habe, die Weigerung, feinen Sohn zu heirathen angab, den ⸗ 
noch aber nach Eßlingen geführt wurde. Hier wollte der Nachrichter ihr 
gleich beim erſten Verhör anſehen, daß ſie eine Heze ſei und drang exuſt⸗ 
lich in ſie, zu geſtehen. Da ſie nun auch erſchrack und nachdenklich 
wurde, bedachten ſich die Inquiſitoren nicht länger, ſondern ließen ihr 
die ſpaniſchen Stiefel anlegen. Sie bekannte nun, Haiſch habe ſie vor 
etwa 5 Jahren zur ‚Hegerei verführt und ſei mit ihr auf die Feuerbacher 
Haide gefahren u. ſ. w. Mit dieſem Bekenntniſſe aber begnügten ſich die 
Inquiſitoren nicht, ſondern zwangen ſie durch die Folter, noch weitere Ver⸗ 
brechen zu geſtehen (den 18. Junius). Hierauf ließ man ſie in Ruhe, 
bis das Straßburger Gutachten am 28. September 1663 ankam, welches 
in Rückſicht auf ihren guten Ruf und weil von 22 überwieſenen Unhol⸗ 
den fie nur 4 angegeben hätten, erklaͤrte, wenn fie widerrufe, konne 
man ſie nicht ſtrafen. Sie widerrief auch wirklich, nahm zwar auf der 
Folter dieſen Widerruf zurück, erneute ihn aber am 17. Februar 1664, 
worauf, man fie nicht weiter mit Verhören plagte. 

Am 25. Junius 1663 erſchienen wiederum Abgeordnete des Raths 
in Möhringen und Vaihingen, um hier Verhöre und Verhaftungen vor⸗ 
zunehmen. Agnes, Gattin des Hans Seher, Schneiders in Vai⸗ 
hingen, wurde von Georg Laubmaier angeklagt, als aber dieſer ſeine An⸗ 
klage zurücknahm, da ſie ſelbſt Nichts geſtehen wollte, gleich wieder ent⸗ 
laſſen. Barbara, die 18 jährige Tochter des Hans Ruf in Vaihingen, 
geſtand freiwillig und unter vielen Thränen, daß Laubmaier ſie verführt 
und ſie dann verſchiedene Unthaten begangen habe, beklagte es ſehr, daß 
ſie von ihrem Vater nicht zur Schule angehalten worden ſei und bezeugte 
eine aufrichtige herzliche Reue, man ſchickte ſie daher bis zur Fällung ih⸗ 
tes Urtheils in's Findelhaus. Die beiden Brüder, der 44 jährige Ja⸗ 
kob und der 40 jährige Michel Häberlin, genannt Applen⸗Jakob 
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und Applen⸗ Michael, von Vaihingen, hatten ſich am 14. Mai heim⸗ 
lich entfernt, weil man ihnen Angſt machte, auch fie würden bald ver⸗ 
haftet werden; ſie begaben ſich zu einer Verwandten im Elſaß, kamen 
aber ſchon zu Ende des Monats wieder zurück. Michael erhielt das 
Zeugniß eines rechtſchaffenen Mannes, von Jakob aber hieß es, er habe 
ſtets ein ſchlechtes Lob gehabt. Er geſtand auch ſchon nach einmaliger 
Folter, ſein Bruder war ſtandhafter, man mußte ihn zu wiederholten Ma⸗ 
len foltern, ehe er bekannte, dabei erklärte er, ehe er ſich länger martern 
laſſe, wolle er lieber auch ſolche Dinge geſtehen, die er nie gethan habe, 
und erzählte dann mit beſonderem Behagen von den Fahrten, welche er 
mit andern Unholden in verſchiedene Keller gethan habe. Sonſt enthiel⸗ 
ten ihre Bekenntniſſe nur das Gewöhnliche. Beide Brüder wurden am 
8. Oktober mit dem jungen Michael Haiſch „aus vielen dringenden Urſa⸗ 
chen, beſonders aber weil fie ernſtliche Reue und Buße bezeugt,“ enthauptet. 

An na, die Gattin des 60 jährigen Veit Grieb, genannt Schaup⸗ 
pen⸗Veit, zu Vaihingen, 51 Jahre alt, wurde, obwohl fie „ein gar 
gutes Lob hatte“ vornehmlich auf die Angabe des Hans Zwenk am 
27. Junius 1663 als verdächtig nach Eßlingen geführt, da aber Zwenk 
ſeine Angabe nicht weiter beweiſen konnte, gleich wieder entlaſſen. Das 
Gleiche geſchah im December, da eine neue Ausſage über ſie ſich ebenfalls 
grundlos erwies. Im September traf das Loos, verhaftet zu werden, 
auch ihren Gatten, weil ſeit dem Beginne des Proceſſes „ein Gemurmel 
über ihn entſtanden war“; er wurde zwar als eigennützig und eigenfinnig, 
aber auch als vorzüglich fleißig bezeichnet, lebte ſtill für ſich und hatte 
mit Niemand Umgang. Da er durch die Folter nicht zum Geſtändniß 
gebracht werden konnte, ſo ließ man ihn gegen eine Verſchreibung und 
40 Reichsthaler Strafe wieder frei (den 8. Oktober 1663). 

Gegen Hans Konrad Scheurenbrandt, Wirth zu Vaihingen, 
gebürtig von Breitenholz, hatten ſechs Verhaftete zum Theil ſchwere Be⸗ 
ſchuldigungen vorgebracht, weßwegen er nun auch verhaftet wurde (den 
13. Julius 1663). Nachdem er einmal gefoltert worden war, legte er 
ein ausführliches Bekenntniß ab, weil man ihm ja doch nicht glaube, 


„) Im Verhör erzählte Jakob ſpäter, dieſe habe fie zu einer Hexenverſamm⸗ 
lung geführt, wo viele vornehme Leute waren. 
31 * 
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wenn er eine Frage verneine und nicht aufhöre, bis man ein Geſtändniß 
von ihm erpreßt habe. Unter Anderm gab er an, ſein Bund mit dem 
Teufel dauere bis 1667, wenn er bis dorthin noch nicht todt ſei und 
länger leben wolle, dürfe er ihn erneuern, und er habe zwei ſeiner Gäfte 
getödtet und ihr Fleiſch anderen Gäſten zum Eſſen worgefegt. Als man 
ihn aber nach 2 Monaten wieder vorforderte (den 31. Oktober), begann 
er ſogleich „keck und frech“ zu ſprechen, er könn! es nicht länger ver 
ſchweigen, es drück ihn gar zu ſehr auf fein Herz und er müſſe öffent⸗ 
lich bekennen, daß er gelogen und viel Leuten Unrecht gethan habe. Man 
ſetzte ihm aber mit Verhören ſo ſehr zu, daß er zuletzt (den 12. Decem⸗ 
ber) doch den größern Theil feiner früheren Geſtändniſſe beſtätigte. 


Hans Seher, genannt der krumme Schneider, von Vaihingen, 
der Gatte der früher angeführten Agnes, welche am 18. Julius verhaftet 
wurde, geſtand auf der Folter, daß ſein Teufel wie ein ſchwarzer, zotti⸗ 
ger Hund ausgeſehen und eine ihm unverfländliche, „ſoldatiſche, crabati⸗ 
ſche“ Sprache gehabt habe u. ſ. w. Am 2. December widerrief er zwar, 
nahm aber bei verſtärkter Folter am 5. December feinen Widerruf zurück. 
Er, Scheurenbrandt und der junge Michael Elſaßer wurden, weil fie ſich 
vom Teufel bethören laſſen, ihm gehuldigt, und auf feinen Antrieb Men⸗ 
ſchen und Vieh getödtet hätten, am 18. December enthauptet. 


Katharina, die Wittwe des früher hingerichteten Georg Laub⸗ 
maiers, 69 Jahre alt, wurde, da ihr die Obrigkeit ein gar ſchlechtes 
Zeugniß gab, am 8. December 1663 verhaftet, wobei ſie tüchtig auf die 
Inquiſitoren ſchmaͤhte und ſich gegen den Musketier mit Händen und 
Füßen wehrte. Man ſchritt deßwegen, als fie laͤugnete, bei ihr ſogleich 
zur Folter, legte ihr die Daumenſchrauben an und zog ſie auf. Sie er⸗ 
hob ein ſchreckliches Geheul und geſtand nun ohne weitere Zwangsmittel, 
fie habe ſchon vor 39 Jahren die Hexerei erlernt, mit ihrem Teufel Heſpe⸗ 
lin viel Unthaten verübt u. ſ. w. Aus Rückſicht auf ihr Alter und ihre 
Schwachheit aber und weil ſie ſich auch reumüthig bezeugte, erließ man 
ihr den Feuertod und fie wurde am 4. Februar 1664 enthauptet. Mit 
ihr zugleich war ihre 20 jährige Tochter Agnes verhaftet worden, welche 
angab, ihr Vater habe ſie verführt, auch Umgang mit dem Teufel, Be⸗ 
ſchädigung von Menſchen und Thieren und andre arge Dinge angab, 
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darüber aber große Reue bezeugte und die Inquiſitoren bat, ſich ihrer zu 
erbarmen, wie ſich ein Vater ſeiner Kinder erbarme. 

Elias Krauß von Möhringen, dem ſeine Obrigkeit das Zeugniß 
eines Duckmäuſers gab, der alle ehrlichen Geſellſchaften fliehe, wurde am 
9. December 1663 verhaftet, weil er aber Nichts geſtand, auch die mei⸗ 
ſten, welche gegen ihn ausgefagt hatten, widerriefen, nach 8 Tagen gegen 
Bezahlung der Abzugskoſten wieder frei gelaſſen. 

So verfloß unter Verhaftungen und Hinrichtungen das ganze Jahr 
1663 und auch im nächſten Jahre fuhr man fort zu verhaften und zu 
verhören, doch kam während deſſelben nur eine Hinrichtung (der Katha⸗ 
tina Laubmaier) vor. a 

Die erſte Perſon, welche im Jahr 1664 verhaftet wurde, war Bar⸗ 
bara, die Gattin Michaels Eberſpächers von Eßlingen, der ſie 
anklagte, ſie habe ihn durch Vergiftung in ſeinen jetzigen gebrechlichen 
Zuſtand verſetzt. Verſchiedene Zeugen ſagten auch, fie hätten ſehr un⸗ 
einig mit einander gelebt und die Frau bete faſt gar nicht, gehe auch 
nicht in die Kirche. Barbara gab die Vergiftung wirklich zu und als 
Grund davon an, ihr Gatte hätte Alles verſchwendet. Weitere Geſtänd⸗ 
niſſe erpreßte die Folter von ihr, Beſuche der Hezenverſammlungen, wo 
fie ſtattliche Leute in Seide und Sammt, mit Federhüten und in Kut⸗ 
ſchen ſah, Bezauberung von Menſchen und Thieren u. ſ. w. Nachdem 
ſie aber erfahren hatte, daß ihr Gatte geſtorben ſei, brach ſie aus dem 
Kerker, ſtürzte ſich vom Thurm hinab und zerſchmetterte das Hirn (den 
24. April). Ihr Leichnam wurde auf den Richtplatz geſchleift und hier 
verbrannt. 

Hierauf beſchloß der Rath, daß zunaͤchſt die jüngeren Verhafteten, 
welche man, nach dem Abſchluß ihrer Unterſuchungen, alle in's Findel⸗ 
haus gebracht hatte, abgeurtheilt werden ſollten. Ueber ſie waren von 
den Hochſchulen Straßburg, Altdorf und Tübingen und von Daniel 
Hauff Gutachten eingeholt worden. Sie alle erkannten an, daß dieſe 
jungen Leute ſich ſchweren Vergehens ſchuldig gemacht und dadurch aller⸗ 
dings den Tod verdient hätten, ſtimmten aber auch darin überein, daß 
man ihre Jugend und Unwiſſenheit, die Art, wie ſie meiſt in gar frühen 
Jahren und durch nahe Verwandte verführt worden ſeien, ihre Reue und 
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vielfältig zugeſagte Beſſerung wie ihre ausgeſtandene lange Kerkerhaft 
berückſichtigen müſſe und trugen hierauf nur auf eine Leibesſtafe an. Der 
Rath beſchloß hierauf (den 1. Julius 1664), ſie ſollten ſämmtlich öffent⸗ 
liche Kirchenbuße thun, aber nur die Knaben gezüchtigt werden. Er ver⸗ 
warf auch den Antrag der Geiſtlichen, daß ihnen ihre Vergehungen ein⸗ 
zeln vorgehalten werden ſollten und beſtimmte Freitag den 9. September 
als den gewohnlichen Bußtag zur Kirchenbuße. Dieſe ſollte „ohne einiges 
Gerüſt, Zurichtung oder weitläufiges Weſen, ſo viel als möglich ſtill und 
eingezogen vor ſich gehen, Bekenntniß, Beichte und Fragen, welche die 
armen Sünder zu beantworten und zu erſtatten hätten, allein in's All⸗ 
gemeine eingerichtet ſein und hierauf denen, welche Alters und Verſtands 
halber dazu tüchtig ſeien, das Abendmahl gereicht werden.“ Alsdann 
wurden Hans Metzger, der Steganne Enkel und Hans Friedrich 
Meßgers Sohn, Michael Luiß und Barbara Luß nach Haufe 
geſchickt, Anna Maria Harſch“) und Anna Maria Kieß ) 
ſollten noch einige Zeit als Mägde im Findelhaus dienen, Jakob Hi- 
berlein und Klaus Bahlinger in's Spital aufgenommen, und bier 
unterrichtet und ſtark zur Arbeit angehalten werden. 

Margaretha, die Wittwe des Georg Eberlin von en 
die junge Höllbohrerin genannt, ſtand früher ſchon im Geſchrei der 
Hezerei, weil ein fremdes Bettelweib fie der Bezauberung ihres Kin⸗ 
des beſchuldigt hatte. Sie wollte aber weder beim Vogtgericht (den 
26. Mai 1664), noch ſpäter (den 18. November) als Hauff fie in Dei⸗ 
ziſau verhörte, etwas geſtehen. Man fragte nun bei den Straßburger 
Rechtsgelehrten an, was weiter zu thun ſei. Dieſe erklärten, auf die 


») Für ſie fand ſich auch im nämlichen Jahre ein Freier, ein Katholik aus 
Bayern, der evangeliſch werden wollte, der Rath verſprach ihm, daß er 
ſie heirathen dürfe, wenn er ſich gehörig ausweiſe. | 

„) Sie entwich im Mai 1665 aus dem Findelhaus, kam in einem Zuſtand 
von Geiſteszerrüttung nach Vaihingen, ging von da wieder . N 
wurde nicht mehr geſehen. * 5 

*) Man entließ fie zu Ende des Jahres nach Haufe, well * Mutter ihren 
Gatten böslich verlaſſen hatte. 
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Aus ſage des Bettelweibes hin, könne man fie nicht verhaften und es 
wäre gut, wenn man die Leute belehrte, daß nicht jede Krankheit ein 
Werk des Teufels ſei, ganz ungereimt aber ſei es, daß der Pöbel ſie 
darum für eine Hexe halte, weil ſie beim Beten in der Kirche die Lippen 
nicht wie andere Weiber bewege. Ueberdieß genieße ſie ja eines guten 
Rufes und wenn ſie früher eine Zeitlang ſich wunderlich geberdet und ſo 
geſprochen hätte, als wolle ſie ſich das Leben nehmen, ſo ſei dieß eben 
aus Melancholie geſchehen. Sie trugen daher darauf an, daß der 
Pfarrer ſie in beſondere Auſſicht nehme und belehre und dahin lautete 
denn auch der Beſchluß des Raths. 

Erſt am 8. December 1664 folgte hierauf eine neue Verhaftung, die 
der 20 jährigen Tochter des Wendel Schwarz zu Vaihingen, Anna, 
welche ſchon früher bei einer Konfrontation mit der Agnes Laubmaier ge⸗ 
ſtanden hatte, ihre Baſe Barbara Bayer habe ſie verführt und zu einer 
Hezenverſammlung mitgenommen. Nach kurzem Läugnen beſtätigte fie 
nicht nur dieſes Geſtändniß, ſondern bekannte auch auf ernſtliches Ein⸗ 
reden noch mehrere Unthaten. Ihre Geſtändniſſe aber waren von der 
Art, daß die Straßburger Rechtsgelehrten meinten, man könne fie hoͤch⸗ 
ſtens verbannen, worauf der Rath beſchloß, wegen ihrer aufrichtigen Reue 
ſie nur, jedoch nicht öffentlich, Buße thun zu laſſen und dann auf ein 
Vierteljahr ins Findelhaus zu ſperren, hierauf aber nach Hauſe zu entlaſſen. 

Ihre Baſe, die T6 jährige Wittwe des Hans Bayer zu Vaihingen, 
Barbara, das Kühebahlin genannt, war im ganzen Orte als „ein 
altes Unkraut ſehr verſchreit“ und ihr, auf die Angaben von 8 Unhol⸗ 
den geſchehene Verhaftung erregte hier daher große Freude. Beim Ber: 
hör zeigte fie ſich ſehr halsſtarrig, ſchwor mit tauſend Flüchen, man werde 
ſie zu keinem Bekenntniſſe bringen und wenn auch hundert Herrn, ſelbſt 
der Fürſt von Württemberg, zugegen wären, man möge mit ihr anfangen, 
was man wolle, ſie kümmere ſich Nichts darum. Dabei ſchlug ſie mit 
grimmiger Geberde mehrmals auf die Schranken, ſtreckte die Zunge bei 
eines Fingers Länge aus dem Munde und ſtellte ſich, wenn ſie nicht ant⸗ 
worten wollte, übel hörend. Auch ſie lieferte ein trauriges Beiſpiel von 
der Verderbniß der während des dreißigjährigen Krieges aufgewachſenen 
Generation, die gewöhnlichſten Gebote wußte ſie nicht, dafür deſto mehr 
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Flüche und Schwüre, und auf die Frage, wie viel es Götter gebe, ant⸗ 
wortete fie: zwölf. Auch ihretwegen erholte man ſich bei den Straßbur⸗ 
ger Rechtsgelehrten Raths, dieſe aber ſtellten es den Inquiſitoren heim, 
ob fie in Anbetracht des hohen Alters, der Schwäche und Gebrechlichkeit 
dieſes Weibes mit ihr zur Folter ſchreiten wollten. Hierauf ließen die 
Inquiſitoren ihr die Daumenſchrauben und als dieß Nichts half, die ſpa⸗ 
niſchen Stiefel anlegen (den 20. Mai 1665); zwar ſchrie ſie jämmerlich, 
geſtand aber Nichts und ſo mußte man ſich entſchließen, ſie frei zu laſſen. 
In Vaihingen aber wollte ſie Niemand aufnehmen und deßwegen gewährte 
man ihr lebenslänglichen Aufenthalt im Findelhaus, wofür fie dem Spi⸗ 
tal ihr Vermögen vermachte. 

Zu Anfang des Jahres 1665 wurde eine ganze Familie aus dem 
Weiler Heimbach bei Eßlingen verhaftet, Leonhard Holder, feine Gat⸗ 
tin Walpurga und jeine Söhne Leonhard und Johann Die ge⸗ 
gen ſie vorgebrachten Anſchuldigungen waren die gewöhnlichen, der Vater 
ſollte ſich auch als Spielmann bei verſchiedenen Hexentänzen haben gebrauchen 
laſſen. Die Mutter und ihr Sohn Bernhard geſtanden freiwillig, bei 
Johann mußte man die Tortur anwenden! Der letztere wurde zuerſt, am 
28. Julius 1665 hingerichtet und mit ihm Jakob Weiß, Müllerknecht 
in der oberen Mühle zu Eßlingen, ſchon ſeit geraumer Zeit wegen ſeines 
ausſchweifenden gottloſen Lebens übel berüchtigt. Er zeigte ſich beim 
Verhör ſehr trotzig und frech, laͤugnete beharrlich und konnte ſelbſt durch 
den dritten Grad der Folter nicht zum Geſtändniß gebracht werden. Als 
aber der Thurmmeiſter am 2. Julius Morgens früh in ſeinen Kerker 
kam, fand er ihn in ſeinem Blute auf dem Boden, mit mehreren Kopf⸗ 
wunden und einem tiefen Riß im Arm. Als er darüber verhört wurde, 
bekannte er, aus Verzweiflung habe er ſich ſelbſt ermorden wollen, was 
ihm aber die Inquiſitoren nicht glaubten, ſondern in den Halbtodten fo 
lang drangen, bis er zugab, der Teufel habe dieß gethan und hierauf 
auch den Bund mit dieſem und verſchiedene Unthaten geſtand. Am 
18. Auguſt wurden auch der alte Leonhard Holder, ſeine Gattin und ſein 
Sohn enthauptet. 

Sara, die Gattin des Johann Schauers, eines Mitglieds des 
großen Raths, Koch⸗Sara genannt, war ſchon 1657 wegen Verdachts 
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der Hexerei in Unterſuchung gekommen, damals jedoch freigeſprochen 
worden. Jetzt aber bezeichnete das Gerücht auch fie wieder als Hexe, be⸗ 
ſonders weil ſie mit dem hingerichteten Haus Kieß immer in freundſchaft⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen geſtanden war. Man ſprach daher auch im Rath 
darüber, ob man ſie nicht wieder in Unterſuchung ziehen ſolle. Hauff 
und Johann Friedrich Becht waren in ihrem Gutachten dafür, die Tübin⸗ 
ger Rechtsgelehrten aber dagegen, die Straßburger wollten es anſtehen 
laſſen, bis neue Anzeigen gegen ſie kämen. Ihrer Anſicht folgte der 
Rath und da namentlich die Holderſche Familie gegen ſie ausſagte, wurde, 
nach eingeholter Zuſtimmung der Straßburger, ihre Verhaftung be⸗ 
ſchloſſen. Zugleich aber lud der Rath ihren Gatten vor und eröffnete 
ihm dieſen Beſchluß mit der Erklärung, man handle nicht aus Feindſchaft 
oder Privataffekt, ſondern nach genauer Erwägung der Umſtände, Ge⸗ 
wiſſens halben, er ſolle ſich daher in Geduld faſſen, Alles Gott und der 
Obrigkeit befehlen und verſichert ſein, daß Solches ihm an ſeiner Ehre 
und gutem Namen keinen Nachtheil bringe, auch die Hausſuchung unge⸗ 
hindert vor ſich gehen laſſen. Schauer war ganz beſtürzt, erklärte, wäh⸗ 
rend der 18 Jahre ſeines Eheſtandes habe er an ſeiner Gattin Nichts 
Verdaͤchtiges bemerkt, doch ſtelle er alles dem Rath anheim. Die Koch⸗ 
Sara läugnete bei der Konfrontation beharrlich und ſagte öfters, wenn 
ſie eine Hexe ſei, dürfe man ihr ſogleich den Kopf abhauen. Auch durch 
die Folter vermochte man kein Geſtändniß von ihr zu erzwingen und ließ 
ſie daher frei unter der Bedingung, daß ſie die Unkoſten zahle und bis 
auf weitere Verordnung ihr Haus nicht verlaſſe (den 23. November 1665). 
Ihrem Gatten befahl man, ſie in ſeiner Wohnung „mit abſonderlichen 
Logis und Alimentation zu halten.“ Im Jahre 1666 baten ſie und ihr 
Gatte zu wiederholten Malen, man mochte ihr wenigſtens geſtatten, in die 
Kirche zu gehen. Der Rath aber holte zuvor ein Gutachten hierüber in 
Straßburg ein, worin es hieß: Man hätte die Schauer ſogleich ohne 
Vorbehalt frei laſſen ſollen, könne ſie weder vom Ausgehen noch vom 
Kirchen beſuch abhalten, ſondern müſſe fie vielmehr gegen jede Beſchimpfung, 
die ihr möglicher Weiſe angethan werden könnte, ſchützen. Der Rath 
erlaubte ihr hierauf auch das Ausgeben und den Kirchenbeſuch, ermahnte 
fie jedoch, dieſe Erlaubniß nicht zu mißbrauchen und ein chriſtliches, ehr⸗ 
bares und gottſeliges Leben zu führen. 
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Zugleich mit ihr wurde am 12. Auguſt 1665 auch die 66 Jahre 
alte Anna, die Wittwe des Ahasver Heller in Eßlingen verhaftet, 
da auch fie längſt ſchon im Verdacht der Hexerei fand: Weil fie aber 
bei der Folter Nichts geſtand, ließ man ſie wieder frei (den 23. Novem⸗ 
ber), ſchlug ihr jedoch ihre Bitte um Kirchenbeſuch und Ausge⸗ 
hen ab. . 

Die letzten Opfer dieſes Proceſſes waren Chriſtoph Weber von 
Eßlingen, Hans Frieß von Endersbach, wohnhaft im Weiler Sulz⸗ 
gries und Kaſpar Lilienfein von Fallbach, welche im Auguſt 1665 
verhaftet wurden. 

Chriſtoph Weber, genannt Weberſtoffel war von der Hol⸗ 
dern als Zauberer, von feiner eigenen Gattin als „Hezenfahndrich“ an⸗ 
gegeben worden. Anfangs ängſtlich und erſchrocken, faßte er bald Muth 
und legte ſich auf's Laͤugnen; nachdem er aber die Folter verſpürt hatte, 
bekannte er friſch weg, der Teufel habe ihn im Beiſein zweier Pathen 
auf der Feuerbacher Haide umgetauft, Kaſpat genannt, ihn mit einem 
Jederbuſch geſchmückt und zum Fähndrich ernannt, auch ihm Geld und 
ſchöne Weiber verſprochen. Er habe einen „beſondern Spiritus“ gehabt, 
der ihm Alles, was in der ganzen Welt vorgehe, geſagt, auch ihm, da 
er Luft zum Reiſen bezeugt, in 1 Stunden nach Prag geführt habe; 
weil es aber dabei gar zu ſchnell gegangen ſei, hätt' er die Luſt zum 
Meiſen verloren, dafür habe er ihn dann in der Kosmographie unterrichtet 
und ihn mit dem Eirkel Landkarten entwerfen gelehrt. Er ſei bei ver⸗ 
ſchiedenen Hexenverſammlungen geweſen, auf der Fallbacher und Säe⸗ 
racher Haide, in der Schoberngrube bei Ober⸗ Eßlingen und auf der 
Hoheweide bei Kirchheim, man habe da geſchmauſt, Schildkröt, Vögel 
und dergleichen, Alles aber ſei nur Blendwerk und er nachher ſo hungrig 
als zuvor geweſen ). Auch mit dem Wettermachen ſei es Nichts, der 
Teufel, als „ein geſtudirter Philoſophus“ wiſſe eben, wann ein Wetter 
komme und wähnten dann die Unholden, ſie machtens. 

Der 75 jaͤhrige Hans Frieß war ſchon 26 Jahre früher in Un⸗ 
terſuchung geweſen und geſtand ein, nach einmaliger Folter, was man 
*) Auch Frieß ſagte, er ſei hungrig geblieben, und als er einmal ein Stück 

Fleiſch heimlich eingeſteckt habe, ſei es Morgens ein Strohhalm geweſen. 
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von ihm wiſſen wollte. Kaſpar Lilienfein, 60 Jahre alt, läugnete 
zwar Anfangs, weil ihm, wie er fpäter ſagte, der Teufel auf dem Herzen 
ſaß, bald jedoch brachte die Folter auch ihn zum Bekenntniſſe, daß ſein 
Teufel Hans Kaſpar geheißen, er mit dem Teufel einen Bund auf 30 
Jahre gemacht und einmal Menſchenfleiſch gegeſſen habe. Alle drei wur⸗ 
den am 22. December 1665 enthauptet. 

Sie hatten verſchiedene Perſonen aus den Weilern bei Eßlingen 
angegeben, von denen aber nur Walpurga Hemminger längere Zeit 
verhaftet blieb und auch gefoltert wurde. Da ſie aber nicht geſtand, ent⸗ 
ließ man ſie gegen eine Verſchreibung und das Verſprechen, daß ſie ihr 
Haus nicht verlaſſen wolle (den 11. Januar 1666). Peter Kenner, 
von dem die Straßburger urtheilten, er verdiene wegen ſeiner vielen ab⸗ 
ſcheulichen Miſſethaten und Greuel enthauptet oder wenigſtens ausgepeitſcht 
zu werden, wurde vom Rath „aus erheblichen Motiven“ nur zu vierwö⸗ 
chiger Einkerkerung und 30 Reichsthalern verurtheilt, dabei aber ſeiner 
Ehren entſetzt, von allen ehrlichen Geſellſchaften ausgeſchloſſen und in 
den Weiler Hainbach konſinirt. Barbara, die Gattin Kos mann 
Bayers, Katharina, die Gattin Matthäus Beuttels und Mar⸗ 
garetha, die Stieftochter Baſtian Beuttels wurden zuerſt nur be⸗ 
dingungsweiſe und erſt am 22. Februar 1666, Nikodemus Baur und 
ſeine Gattin und Anna, obigen Peter Kenners Gattin aber ſogleich 
völlig freigeſprochen, Anna, Hans Kochs Gattin erhielt nach erſtat⸗ 
tetem Handgelübde, Hans Engelfried und Walpurga, Jakob 
Nachtriebs Gattin gegen geleiſtete Kaution ihre Freiheit wieder. 

So endigte nach einer Dauer von vierthalb Jahren dieſer Rieſenpro⸗ 
ceß, ein trauriges Denkmal der tiefen ſittlichen und geiſtigen Verſunken⸗ 
heit Deutſchlands in den Zeiten nach dem verderblichſten aller Kriege. 
Wenn wir auch von der Menge der Verbrechen und Unthaten, welche die 
Inquiſitoren dabei an den Tag brachten, viele als Einbildungen einer 
verdorbenen Phantaſie oder als durch die Folter erpreßt, wegnehmen, ſo 
bleiben deren doch noch genug übrig, um für die Sittenloſigkeit jener 
Zeit zu zeugen, in welcher ſelbſt die unnatürlichſten Laſter ſo allgemein 
verbreitet waren. Einen heilſamen Schrecken erregte dieſes Blutgericht al⸗ 
lerdings und man hörte Nichts mehr von Zauberern und Hexen, aber der 
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Glaube an ſie konnte nicht ſo leicht vertilgt werden, er lebte fort und 
ſpielt ſelbſt in unſerm aufgeklaͤrten Zeitalter hier und da noch *). 


———— —  — —— —z 


handen, nur ſo viel wiſſen wir, daß den 8. Junius 1663 beſchloſſen wurde, 
ſie zunächſt aus dem eingezogenen Vermögen der Verurtheilten und aus 
den Strafgeldern zu beſtreiten. Bis zum 30. Junius hatte man 2300 fl. 
aufgewendet und 2045 fl. eingezogen. Was für die vielen Gutachten ber 
zahlt wurde iſt unbekannt, es gab aber außerdem noch manche Remune⸗ 
rationen zu bezahlen, den Geiſtlichen, welche mit der Seelſorge dei den 
Verhafteten viel zu thun hatten, dekretirte man den 20. September 1664 
jedem 3 Tonnen Ehrenwein, ermahnte fie aber auch zweimal, daß fie in den 
gehörigen Schranken bleiben und den Unterſuchungsrichtern nicht in ihr Amt 
greifen ſollten. Dieſe ſelbſt erhielten vom Spital für jedes Verhör eine 
Kanne Wein und einen Laib weißes Brod (den 9. Mai 1665), ebenſoviel 
bekam wöchentlich der aufwartende Knecht. Auch die Weinzieher, Korn⸗ 
meiſter und Wächter auf der Burg wurden für ihre Dienſte bei den Hin⸗ 
richtungen mit Brod und Wein vom Spital belohnt. Dem Scharfrichter 

Hans Peter Deigenteſch verwilligte man den 1. December 1664 
eine „Ergözlichkeit“ von 20 fl., wegen ſeiner vermehrten Geſchäfte und 
weil er die fremden Scharfrichter, welche ſich bei den Hinrichtungen ein⸗ 
fanden, traktiren mußte. Der Thurmmeiſter erhielt auf ſeine Bitten am 
7. Februar 1665 eine Zulage von 5 fl. 


— — — 


Weber die Judenſpottbilder des Mittelalters in 
Deutſchland. 


Von N 
F. L. Böfige 


Eine wegen ihrer Rohheit in Sinn und Darſtellung ſowohl, als 
auch wegen ihrer ungemeinen Verbreitung merkwürdige Erſcheinung in der 
mittelalterlichen Profankunſtſymbolik ſind die Judenſpottbilder, die ſich 
in ihren verſchiedenen Repraͤſentanten außerordentlich ähneln. Eines der 
Bekannteſten mag den Andern gewiſſermaßen zum Typus dienen. An 
der Stadtkirche zu Wittenberg befindet ſich außen an der ſüdöſtlichen 
Ecke des hohen Chors in der Nähe des Daches, ein altes berühmtes, 
oder vielmehr berüchtigtes Wahrzeichen, welches Luther folgendergeſtalt 
beſchreibt: „Es iſt hie zu Wittemberg an vnſer Pfarrkirchen eine Saw 
inn ſtein gehawen, da ligen junge Ferckel vnnd Jüden vnter, die ſaugen. 
Hinder der Saw ſtehet eyn Rabin, der bebt der Saw das rechte bein 
empor, vnd mit feiner finden hand zeucht er den pirtzel vber ſich, büdt 
vnnd kuckt mit groſſem vleis der Saw vnter dem pirtzel inn den Thal⸗ 
mud hinein, als wolt er etwas ſcharffes vnd ſonderliches leſen vnd er⸗ 
ſehen.“ — So weit dieſe ältefte Nachricht, die ſich in einer Monogra⸗ 
phie findet, u. d. T. „D. Mar. Luth. von Schemhamphoras vnnd Ge⸗ 
ſchlecht Chriſti. Wittenberg 1543. 4.“ und ibid. 1544. 4. Das Bild 
ſelbſt iſt ein Haut⸗Relief von roher Arbeit, an welcher in techniſcher Be⸗ 
ziehung nur merkwürdig iſt, daß der vorſtehende ſcharfzahnige Rüſſel der 
Sau, ſo viel man von Unten wahrnehmen kann, von Metall gemacht 
und angeſetzt iſt. Ueber demſelben ſteht eine hebraͤiſche Inſchrift mit la⸗ 
teiniſchen Buchſtaben, die vermuthlich auch ſchon vor der Reſtauration 
der Kirche im Jahre 1570 vorhanden geweſen if. Sie heißt: Rabini 
Schemhamphoras. 
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wann DW heißt ſoviel als: der ausgelegte Name, Es gilt nämlich 
für ein cabbaliſtiſches Kunſtſtück der Rabbinen, aus den 216 Buch⸗ 
ſtaben der bebräifchen Textſtelle Exod. XIV. 19 — 21 durch Verſetzung 
72 Wörter von je 3 Buchſtaben zuſammenzuſtellen, die fie als Zahlen 
eus ſptechen und darunter die Namen von 72 Engeln verſtehen, die als 
Repräſentanten von eben fo viel beſonderen Kräften und Eigenſchaften 
Gottes gelten, und denen ſie eine geheimnißvolle Wirkung beilegen. — 
In einer auf dem Rathhauſe zu Wittenberg im Archive aufbewahrten 
Reimchronik befindet ſich eine Erzählung, welche die Entſtehung jenes 
ſeltſamen Bildes an der Kirche erklart. Im fünfzehnten Jahrhundert 
gab es zu Wittenberg, wie in der ganzen Umgegend eine Menge Juden, 
was Luther a. a. O. beſtätigt, indem er von ihren noch in Orts⸗ und 
Familiennamen enthaltenen Spuren ſpricht. Dieſe Leute trieben des 
Sonntags, der ja nicht ihr Sabbath war, neben der Kirche ihren Scha⸗ 
cher ſo laut, daß die frommen und ehrſamen Bürger ſehr großes Aer⸗ 
gerniß daran nahmen. Nach langer Berathung, wie dieſem Unweſen zu 
ſteuern ſei, kam man endlich dahin überein, an der Kirche ein den Ju⸗ 
den recht anſtößiges Bildwerk anzubringen. So wurde denn das be⸗ 
ſchriebene Steinrelief hoch oben an einem Pfeiler eingemauert. Die ge⸗ 
wünſchte Wirkung erfolgte, und das Mittel bewies ſich noch über die 
Erwartung probat. Nicht nur horte der Schacher an jener Stelle ſofort 
auf, ſondern die Juden verzogen ſich überhaupt allmälig ganz aus der 
Stadt, und bis heute hat ſich keiner wieder dort angeſiedelt. An an⸗ 
dern Orten muß aber entweder der Vortheil des Bleibens größer, oder 
ihr Zartgefühl weniger empfindlich geweſen ſein. — Die Literatur über 
dieſes Bild iſt ziemlich reich, ohne indeß eine vollkommen genügende Er⸗ 
Härung über Zeit und Grund der Entſtehung zu geben“). Im Allge⸗ 


— — 


*) Frane. Ern. Brückmann, epistolarum itinerariarum centuria. I. Wolfen- 
buttelae 1742. 4. epist. LXXX. pag. 3. Joh. Prätorius, eine Compagnie 
Weihnachtsfratzen oder Centnerlügen, S. 141. — David Frölieh, biblio- 
theca sive cynosüra peregrinantium. Ulmae 1643. 12. tom. J. pag. 159. — 
Andr. Sennert, Athenae et inscripliones Wittebergenses. Witleberg. 
1678. 4. pag. 173. — Ursinus, acerra philologica lib. XI. pag. 158. — 
Iccander, kurtzgefaßtes Sächßiſches Kernchronicon [Dreßden 1726] 8. Nr. 222. 
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gemeinen mag es wohl mit den oft aus ſehr unlauteren Gründen ſyſte⸗ 
matiſch betriebenen Judenverfolgungen im Mittelalter zuſammenhängen, 
die durch den Geiſt hinlänglich bekannt find, in welchem man das ver⸗ 
fehmte Volk mißhandelte, obgleich wiederholt ſich Päpſte in's Mittel legten, 
um den Grauſamkeiten zu wehren. Namentlich erinnerte Nicolaus III. 
in einer Bulle, von der ſich eine Abſchrift in dem lrésor des chartes zu 
Paris befindet, im Jahre 1278 von Neuem an die ſchon von früheren 
Päbften Calixtus, Eugen, Alexander, Clemens, Cöleſtin, Innocenz, Ho⸗ 
norius u. a. erlaſſenen Vorſchriften zur Schonung der Juden. Mit grüße 
rer oder geringerer Aehnlichkeit kehren nun ſolche Bildwerke an andern 
Orten vielſach wieder, wobei ſich die Künſtler förmlich in Carrikirung der 
Situation überboten, indem ſie bunt mit den Ferkeln zuſammengewürfelt 
die Judenkinder darſtellten, die den Sprößlingen der Sau, den Pflege⸗ 
beſohlenen des göttlichen Schweinehirten Eumaios, an der Bruſt ihrer 
eigenen Mutter eine ſo gefährliche Konkurrenz machten. 

In derſelben Weile iſt das Wahrzeichen von Zerbſt gefertigt. An 
einem der Strebepfeiler der Nordoſtſeite der daſigen Nikolaikirche befindet 
ſich ein Relief, welches ein Schwein vorſtellt, an deſſen Zitzen zwei Juden 
ſaugen, während es ein Dritter am Kopfe und ein Vierter am Schwanze 
feſthaͤlt. Es gehört dem Style nach dem fünfzehnten Jahrhundert an. 
Schriftliche und mündliche Quellen ſtimmen darin überein, daß es ein 
Zeichen der ewigen Verbannung der Juden ſein ſolle, womit es indeſſen 
im Fürſtenthum Anhalt nicht ſo genau genommen worden iſt. So be⸗ 
ſtimmt z. B. die Entſcheidung Markgraf Friedrichs in dem Streit zwi ⸗ 
ſchen der fürſtlichen Herrſchaft und der Stadt Zerbſt vom J. 1440, und 
der Ausſpruch des Erzbiſchofs Friedrich vom J. 1460, daß die fürſtliche 
Herrſchaft ſich ausdrücklich das Recht vorbehalten habe, Juden anzu⸗ 
nehmen. Es geſchah dies wohl in dem ſonſt allgemein üblichen Verhält⸗ 
niß als Kammerknechte, wie der officielle Kun ſtausdruck lautete. — „Wie 
dann auch der Kaiſer Adrianus über die Stadtthore des von ihm er- 
neuerten Jeruſalems marmelne Saubilder ſetzen laſſen, zum Zeichen, daß 


S. 649 ff. — Joh. Andr. Eiſenmenger, Entdecktes Judenthum. Königs⸗ 
berg 1711. 4. Bo. I. Cap. 3. S. 154 ff. — Laurentius Fabrieius, oratio 
de Schembamphorasch usu et abusu. 
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den Juden verboten wäre, dahin zu kommen. “)“ Beckmann, Hiſtorie 
des Fürſtenthums Anhalt, giebt als Grund und Zeit der allgemeinen 
Judenverbannung die Jahre 1348 und 1349 an, in denen man die furcht⸗ 
baren Peſtwerheerungen den Juden zur Laſt legte, die alle Brunnen ver⸗ 
giftet haben ſollten; ein grauenvoller Wahn, der noch in neueſter Zeit 
während der Choleraepidemie an vetſchiedenen Orten feine Auferſtehung 
vom Scheintod feierte, ohne aber grade gegen die Juden ſeine Anklage 
zu richten. Eine Darſtellung anderer Art, die aber ebenfalls in dieſe 
Kategorie gehört, iſt folgende. An der Synagoge zu Heidingsfeld 
in Baiern, befinden ſich als Wappen und Wahrzeichen zwei Schweine: 
Dazu find. die Juden aber jo gekommen. Als der Bau ihres Gottes⸗ 
hauſes fertig war, haben ſie das Heidingsfelder Stadtwappen dabei an⸗ 
bringen wollen, was ihnen aber von dem Magiſtrat bei ſtrenger Strafe 
verboten worden iſt. Da ſie ſich nun deshalb mit einer Klage an den 
damaligen Fürſtbiſchof zu Würzburg, Adam Friedrich von Seinsheim, 
wendeten, fo hat ihnen der zur Entſchaͤdigung fein eignes Wappen über⸗ 
laſſen. Darin ſind aber unglücklicherweiſe zwei Sauen geweſen, und 
dieſe hat der Rabbiner bei der Einweihung des Tempels für koſcher er 
klären müſſen. **) — Kehren wir zu den eigentlichen Judenſpottbildern 
zurück, ſo begegnen wir einem Dritten, welches unter dem Brückenthurm 
zu Frankfurt a. M. linker Hand, wenn man nach Sachſenhauſen gebt, 
angemalt war, denn es iſt jetzt nicht mehr vorhanden, obgleich ſchon 
früher die Judenſchaft für deſſen Wegſchaffung große Summen geboten 
haben ſoll ). Es ſtellte einen Judenjungen, rüdwärts auf einem 
großen Schweine ſitzend vor, der den in die Höhe gezogenen Schwanz 
ſtatt eines Zaumes in der rechten Hand hielt. Unter der Sau lag ein 
andrer an ihren Zitzen ſaugender Jude, und in des dritten hinter dem 
Thiere knieenden Juden Mund ließ das Schwein ſeinen Unrath laufen. 
Die Abbildung von dieſem Wahrzeichen findet man in dem Antiquarius 


— —— a— 


*) Vgl. Adrichomius, deseriptio urbis Jerusalem, pag. 39. — Lund, Jü⸗ 
diſche Helligthümer. Buch XI. Cap. 34. 5. 7 S. 403. 
„) S. A. Schöppner, Sagenbuch der Bairiſchen Lande. München 1852. 8. 
Bd. H S. 219. Nr. 669. 1. 
%) Karl Simrock, das maleriſche und romantiſche Rheinland. S. 158. 
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des Neckar⸗, Main-, Lahn» und Moſelſtroms. Frankfurt a. M. 1740. 8. 
Cap. VI. S. 342. Eine davon etwas abweichende, und wie es ſcheint 
vollſtändigere Schilderung beſchreibt das Bild aber ſo: „Erſtlich ſitzet 
ein alter Jud mit einer Brillen uf der Naſen, rückwärts uf einem großen 
Schweine, der deſſen in die Höhe gezogenen Schwanz in der rechten 
Hand hält. Unter dem Schweine liegt ein junger Jud, der ihr an den 
Zitzen ſauget; hinter der Sau knieget ein andrer alter Jud, welchen die 
Sau ihren Unflath läſſet in das Maul lauffen. Hinter dieſem Juden 
erſcheint der Satan mit großen Hörnern und hält ihn an den Achſeln. 
Auch eine Juddin in vollen Staat iſt darauf abconterfeyt. Unten ſtehen 
die Verſe: 

Sauf du die Milch, friß du den Dreck, 

Das iſt doch euer beſtes Geſchleck. 
Ueber dem Bild liegt ein nackig Chriſtenknäblein, anno 1275 von den 
Juden zu Tod gemartert.“ “) Die Differenzen in den Angaben erklaren 
ſich leicht durch das Alter ihres Datums. — Nach einer eingehenden 
Betrachtung dieſer bekannteſten Bilder der Art bedürfen die Andern kaum 
mehr als einer flüchtigen Erwähnung. 

Im Münſter zu Baſel ſieht man an den Chorſtühlen eine Sau 
abgebildet, an welcher zwei Juden ſaugen *). 

Eine gleiche Darſtellung von einem Judenſäugenden Schwein befin- 
det ſich auch im Dom zu Magdeburg, die aus dem fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert ſtammen mag, in der Kapelle unter den Thürmen, die im J. 1493 
der Jungfrau Maria geweihet wurde, und deren Eiſengitter die Jahrzahl 
1498 trägt ***), 

Die Thierbilder außen an der Kirche zu Wimpfen im Thal, 


*) S. F. Menk⸗Dittmarſch, der Main von feinem Urſprung bis zur Mün⸗ 
dung mit ſeinen Städten u. ſ. w. Hiſtoriſch, topographiſch und maleriſch 
beſchrieben. Mainz 1843. 8. S. 405. 

*) S. Sarrafin, Beſchreibung des Baſeler Münſters, in den Beiträgen zur 
Geſchichte Baſels. S. 29. — C. Schnaaſe, Geſchichte der bildenden Künſte 
im Mittelalter. Bd. IV. Abtheil. 1. S. 376. Anmerkung. 

%) Brückmann J. e. ep. LINE pag. 6. — C. Schnaaſe a. a. O. — Joachim Ch, 
Westphalius, de insignibus Magdeburgi traetatus philologico-historieus ele. 
erwähnt dieſe Darſtellung nicht. 

32 
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die als Waſſerableiter dienen, zeigen unter Andern das Bild einer Sau, 
welche einen an der ſpitzen Mütze kenntlichen Juden ſaͤugt, der ein Jun⸗ 
ges wegſtößt *). 

Auch am Rathhauſe zu Salzburg **), an der Annencapelle zu 
Heiligenſtadt “““) kehrt dieſelbe Geſchichte wieder. 

In der Kirche zu Heilsbrunn, einem Wallfahrtsorte, gegründet 
im Jahre 1132 von den Grafen Rapoto und Konrad zu Abenberg, nebſt 
drei ihrer Schweſtern, in Gemeinſchaft mit dem Biſchof Otto von Bam⸗ 
berg, hatte ein Mönch, der den ganzen Hochaltar und einen Theil des 
Chors mit Schnitzwerk zierte, auch neben andern Spaͤßen eine Schweins⸗ 
mutter angebracht, welche an ihren Zitzen Juden faugen ließ ****). 

Dies berüchtigte Bild verbreitete ſich aber noch weiter und war 
bis gegen das Ende des Mittelalters in allgemein beliebter Aufnahme. 
Außer an den obengenannten Orten finden wir es auch in dem Dom 
zu Regensburg. An der Apotheke von Kehlheim ſteht eine In⸗ 
ſchrift dabei, welche lautet: Anno Dom. 1519 jar wurden die juden zu 
Rengsburg ausgeſchafft. — 

Auch im Dom zu Freiſing iſt daſſelbe Bild von einer Inſchrift 
begleitet, die heißt: 

So wahr die Maus die Katz nit frißt, 
Wird der Jud kein wahrer Chriſt. 

Sicher geſchah es mit in Folge dieſer Ideen⸗Verbindung von Juden 
und Schweinen, daß die Bekenner Moſis in den Spielkarten die Schellen⸗ 
Sau waren ). 


„) Franz Kugler, Heine Schriften und Studien. Stuttgart 1853. Bd. 1. 


ſ. S. 100. 
) Beckmann, Hiſtorie von Anhalt. Bd. J. Thl. 3. S. 217. — Iccander, Säch⸗ 
ſiſches Kernchronicon Nr. 222. S. 650. — C. Schnaaſe a. a. O. — 


L. Puttrich, Denkmale der Baukunſt u. ſ. w. Bd. I. Abth. 1. S. 8. Bl. 12. 
„% S. H. Otte, Abriß einer kirchlichen Kunſtarchäologie des Mitelalters in 
Deutſchland S. 112. — L. Puttrich, Denkmale der Baukunſt des Mittel⸗ 

alters in Anhalt. S. 63. 
9 Ludwig Bechſtein, Deutſches Sagenbuch. Leipzig 1853 8. S. 717. Nr. 877. 
+) Strobel, Geiſtliches Deutſches Kartenſpiel, d. i. ausführliche Erzählung, 
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Daß die Juden ehedem auf einer Schweinshaut ſtehend den Eid 
leiſten mußten, kann nicht aus einer beabſichtigten Verſpottung ihrer 
Religionsgebräuche hergeleitet werden; denn welches Zutrauen follte der 
Richter zur Heilighaltung ihres Schwures haben, wenn er ſie zwang, 
ihr Gebot im Hohn zu übertreten? 

Vielmehr iſt dieſe Sitte nur aus der auch ſonſt vielfach beobachteten 
allgemeinen Gleichſtellung der Juden mit den Heiden (z. B. in der Tracht 
der Spitzhüte) zu erklaren. Auch die Scandinavier ſchwuren bei dem 
goldborſtigen Eber des Sonnengottes Freir, von dem die Sage erzählt, 
daß er, obſchon alle Tage gekocht und von den Helden in Walhall ver— 
ſpeiſt, dennoch an jedem Morgen wieder aufgelebt ſei. Bei den Römern 
war es gleichfalls Sitte ), das Schwein bei Eidesleiſtungen ſymboliſch 
zu Hilfe zu nehmen, denn bei Bündniſſen wurde ein Schwein geopfert, 
welches man mit einem Steine erſchlug, und an welches der Fetiale““) 
den Fluch für Meineid bannte. Ob dabei an das Wortſpiel zwiſchen 
orcus und porcus gedacht wurde? Im Morgenlande war das Schwein 
die Maske des rächenden Dämons und ihm wurde fündentilgende Kraft 
zugeſchrieben. Apollo (Ano lo zaIagcıog) reinigte mit Schweins⸗ 
blut den Muttermörder Oreſtes ***). Circe reinigte die Argonauten 
nach dem Tode des Abſyrtus mit Schweinsblut. Und ſo ließen ſich 
noch eine Menge Beiſpiele dafür nennen. Zum Schluſſe noch eine Be— 
merkung, die zu genauern Beobachtungen auffordern ſoll. Bildwerke, 
die das daͤmoniſche Princip, oder deſſen Repräſentanten, unreine Thiere, 
lascive Scenen u. ſ. w. vorſtellen, trifft man gewöhnlich auf den Nord— 
ſeiten der Kirchen, denn die Richtung nach Mitternacht war des Teufels 
Eigenthum, und bieß die ſchwarze Seite. 

wasmaßen das Jeraelitiſche Volt im Alten Teſtament ſo wunderlich ver⸗ 
miſcht und hin und wieder getrieben worden. [Sulzbach 1691.] S. 270. 274. 
*) Virgil. Aen. VIII. 639. XII. 170. — Sucton, vit. Claud. 25. — Varro, 
R. R. II. 4, 9. — 
e) Liv. 1 24. — IX. 8. — 
»**) Aeschyl. Eumenid. 274. Auf einer Vaſe des Caſanova zu Neapel er⸗ 
ſcheint der ſühnende Apollo mit ausgeſtreckter Rechten ein Ferkel über dem 
Haupte des Oreſtes haltend. Vgl. Kunſtblatt 1841. Nr. 84. S. 350. 
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Gegenwärtig hat ſich mehr als je die Forſchung dem Städteweſen zugewen⸗ 
det, beſonders ſeit die Eröffnung zahlreicher Archive dem vielſeitigen Verlangen 
nach urkundlicher Nachricht über deſſen ältere Zuſtände mit ausreichenden Mitteln 
zu genügen geſtattet. So iſt ein eifriges Arbeiten, ein fröhliches Schaffen er⸗ 
wacht, das mit tauſend Händen ſich rührt, überall einſchlägt und in bis dahin 
unbeachtete und unbebaute Gebiete ſeine Gänge führt, aus denen mancher reiche 
Schatz an das Licht der Sonne gelangt. Faſt jede nur einigermaßen bedeutende 
oder merkwürdige Stadt hat heutzutage Jemand, der mit warmer Liebe ihre Ge- 
ſchichte erforſcht, ihre Denkmäler ſtudirt und, was an alten Reſten dem Zahn 
der Zeit oder dem Vandalismus früherer Generationen glücklich entgangen, zu 
erhalten und der Gegenwart zu deuten verſucht. Wer kennt nicht einen jener 
Leute, die mit unermüdlicher Geduld über vergilbten Pergamenten brüten im 
raſtloſen Sinnen von Urkunde zu Urkunde den oft entſchlüpfenden Ariadnefaden 
der hiſtoriſchen Forſchung bis ins innerſte Labyrinth dunkler Jahrhunderte ver⸗ 
folgen und ſich freuen, wenn ſie aus dem Moder der Vergeſſenheit ein Ereigniß 
der vaterländiſchen Vergangenheit der betrachtenden Gegenwart wieder überliefern 
konnen; welche mit Liebe und Verehrung der Vorfahren unter deren Werken 
weilen, genau die Zeiten wiſſen, wann dieſe errichtet, die deren allmaͤhlige 
Veränderungen und Zerſtörungen kennen, die jedes erhaltene Produkt der Kunſt⸗ 
fertigkeit, alle Merkwürdigkeiten aufzählen — ja auch wohl anzugeben vermögen, 
welche Generationen von langen Jahrhunderten her in dieſem oder jenem Hauſe 
wohnten! Dieſen überall aufbrechenden Keim der Liebe zur Geſchichte der Hei⸗ 
math zu pflegen und nutzbar zu machen, hat die neuere Zeit ſich ein beſonderes 
Organ geſchaffen: die hiſtoriſchen Vereine mit ihren Zeitſchriften. Die letztern 
find es neben zahlreichen Monographieen vorzüglich, die als Vorrathskammern 
alle die mühſamen, oft durch die Thätigkeit eines ganzen rührigen Lebens jener 
über alle Gebiete zerſtreuten Forſchung aufzuhaͤufen und dem hiſtoriſchen 
Sinne der Gegenwart zuzuführen unternommen haben; in denen nach und 
nach ein bedeutendes Material für die politiſchen wie kulturgeſchichtlichen Zuſtände 
der deutſchen Vergangenheit niedergelegt iſt, das durch ferneres emſiges Arbeiten 
ſtets noch ſich mehrt und für die Zukunft großartig anzuwachſen verſpricht. 
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Jedoch, ſollen die Arbeiten, die beſtimmt find, dem Volke das Dunkel ver⸗ 
floſſener Jahrhunderte zu hellen, nicht ſelbſt ein Raub der Vergeſſenheit werden, 
fo haben fie neben ihrer Gründlichkeit auch noch die Aufgabe zu löſen, fi dem 
Bedürfniſſe des größern gebildeten Publikums näher zu legen, durch eine prak⸗ 
tiſche d. h. dem geiſtigen Bedürfniſſe der Zeit entgegenkommende Tendenz, dar⸗ 
nach abgewogenen Inhalt und jene friſche und gemeinverſtändliche Form, die der 
allgemeinen Bildung angemeſſen iſt, als Bedingungen der edlern Popularität 
den bisherigen engern Kreis der Freunde der Vereinsſchriften zu erweitern. Wir 
meinen, daß noch das eine oder andere minder wichtige Faktum halbverwiſchten 
Pergamenten entrungen werde, ſei doch bei der unendlichen Fülle des bereits vor⸗ 
handenen Materials, das den ſchon genug ſam ausgeführten hiſtoriſchen 
Thatſachen als Baſis dient, minder nothwendig; nothwendiger fei es, dem be⸗ 
ſtimmt ſich offenbarenden Verlangen des Volks, das ſich ſelbſt, ſeine frühern Zu⸗ 
ſtände, ſein eigenes innerliches Leben kennen zu lernen wünſcht, auf entſprechende 
Weiſe Genüge zu thun. Es wäre wünſchenswerth, wenn die Forſchung in dieſer 
Beziehung eine mehr bewußte Richtung einſchlagen möchte, wenn fie ſich bemühte, 
umfaſſendere Werke, die ein Geſammtbild irgend einer Erſcheinung während uns 
ſerer nationalen Entwicklung in allen ihren Zügen darzuſtellen ſich als Aufgabe 
gewählt haben, zu vervollſtändigen und diejenigen Züge durch ihre mehr ins De⸗ 
tail dringende Mühe hinzuzufügen, die entweder wegen Beſchränktheit des Raums 
oder aus Mangel an Material ungeachtet ihrer Wichtigkeit minder ausgeführt 
wurden. Ein ſolches Werk, deſſen Vorzüge bereits vielſeitige Anerkennung ge⸗ 
funden haben, iſt die 

Geſchichte der deutſchen Städte und des deutſchen Bürgerthums. 
Von F. W. Barthold, Prof. d. Geſch. zu Greifswald. Leipzig, T. O. 
Weigel, 1850 — 53, 4 Thle. 8. 

Der Verfaſſer ſelbſt hat in dem erſten Kapitel die Aufgabe feiner Arbeit bün- 
dig ausgeſprochen: fie iſt ihm hauptſäͤchlich die Entſtehung jener neuen Freiheit, 
der ſtädtiſchen, aus den Reſten der altgermaniſchen, jener von dem Beſitze 
des Freieigen untrennbaren Freiheit anſchaulich zu machen; entweder unter ge⸗ 
wonnenen allgemeinen Geſichtspunkten, oder im beſonderen das Entſtehen und 
Erwachſen von etwa dreihundert deutſchen Städten zur Gemeinheits⸗ 
verfaſſung zu erzählen. Denn der Bildungsgang der deutſchen Staͤdte iſt ein fo 
manchfacher, ſo abhängig von Oertlichkeiten, eigenthümlichen Bedingungen und 
Schickſalen, es ift hier und da ein Stehenbleiben, ja ein Rückſchritt, anderwärts 
wieder eine raſchere Fortentwicklung ſo merklich und wirkt dann wiederum ein 
Anſtoß von außen auf einzelne fo mächtig, daß ſelbſt eine Charakteriſtik fo zahl⸗ 
reicher Entwicklungen die Fülle eigenfinniger Geſtaltungen nicht erſchöpft. Und 
wie ein breiter Strom rauſcht dieſe Geſchichte an unſerm Geiſte vorüber, bald ziehen 
die Wellen im unmerklichen Fluthen, bald zwängen ſie ſich durch enge Ufer, bald 
ſtürzen ſie empört durch wilde Felſen; die entſchiedene Fortentwicklung verfolgt 
nirgend einen langſamen Gang, ſo daß Neues aus dem Zunächſtvorliegenden ſich 
geſtaltete; ſie fördert ſich in raſchen Sprüngen, da ſchroffe Standesunterſchiede, 
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Mißbrauch der Privilegien, kirchliche Vorurtheile, thatſächlicher aber unbilliger, 
ungerechter Beſitz ein allmähliges Wachsthum allgemeiner menſchenwürdiger Frei⸗ 
heit unmöglich machten. Indem jedoch der treffliche Verfaſſer uns das Bild der 
Gründung der Städte, ihrer Ausbildung als Gemeinden, ihrer innern Kämpfe 
und äußern Kriege, ihrer Einrichtungen wie das Erſtarken durch Gewerbthätigkeit 
und Handel zu Land und zur See ſo vollſtändig wie möglich auszuführen ſich 
bemüht, vermag er dem andern weſentlichen Theile ſeiner Aufgabe, die ſittliche 
Erſcheinung des deutſchen Bürgerthums auszumalen, bei dem knappen Rahmen 
weniger Ausdehnung zu geben. So geiſtreich und überſichtlich im erſten Ka⸗ 
pitel des vierten Buches uns jenes Bild des ſtädtiſchen Lebens am Schluſſe 
des 13. Jahrhunderts vorgeführt wird, in Anbetracht des überreichen Gegenſtan⸗ 
des iſt das Maß zu kurz genommen. Wie der Verfaſſer ſelbſt bemerkt: der Leſer 
begehrt nicht allein zu wiſſen, wie unſere altdeutſchen Bürger tagefahrteten, Raths⸗ 
und Gemeindebeſchlüſſe faßten, mit Fürſten und Adel ſich herumſchlugen, erwor⸗ 
bene Rechte durch kaiſerliche Urkunden befeſtigten, über Land und Meer Handels⸗ 
verbindungen anknüpften, Münſter und Siechhäuſer bauten; er möchte mit eigenen 
Augen ſchauen, wie es in Stadt und Gaſſen, auf Thor und Zinnen ausſah, wie 
Schöffen, ehrbare Geſchlechter, Rathmänner, Altbürger und Handwerker im Häus⸗ 
lichen ſich geberdeten, im Feiertagskleide ſowohl wie im Alltagswamſe, und wie 
ſie wohnten und geſellig unter einander verkehrten. Aber in dem beſchränkten 
Raume von 54 Seiten läßt ſich das nicht genügend ausführlich ſchildern. In 
dieſer Richtung kann deswegen dieſes Volksbuch, indem man an das Gegebene 
anknüpft, weiter ausgeführt und in manchen für das Verſtändniß des innern Le⸗ 
bens unſerer mittelalterlichen Städte nothwendigen Partieen ergänzt werden. 

Denn gerade die im Innern ſchaffenden Lebenskräfte kennen zu lernen, welche 
die äußere Erſcheinung in ihren wechſelnden Geſtaltungen erzeugen, iſt ein ſo 
tiefes Bedürfniß der Zeit, daß die Forſchung von deſſen Befriedigung nicht län⸗ 
ger Umgang nehmen darf. Und eben ſolche Werke, die ſich ſpeciell die Aufgabe 
geſtellt, das Pulſiren, Erſtarken und Hinſchwinden, Erkranken und Geſunden des 
nationalen Lebens, die Symptome dieſer Zuſtände darzuſtellen, machen auf das 
Publikum einen beſondern Eindruck, welches mit Verwunderung auf die Meta⸗ 
morphoſen zurückblickt, durch die es ſich zu den heutigen Zuſtänden durchgerungen 
hat. Zu den trefflichen Büchern dieſer Art gehört beſonders: 

Deutſchland im achtzehnten Jahrhundert. Von Karl Biedermann. 
Erſter Band. Politiſche, materielle und ſociale Zuſtände. Leipzig, J. J. 
Weber. 1854. 8. 

Nicht um nochmals den Inhalt vorzulegen oder das Verdienſtliche des Bu⸗ 
ches hervorzuheben — beides bereits bekannt und gewürdigt — kommen wir hier 
auf daſſelbe zurück, ſondern weil es in den geſchichtlichen Werken bisher nur bei⸗ 
läufig behandelte Seiten principiell in ſelbſtändiger Behandlung angreift — und 
weil es darum als rein kulturgeſchichtliches Werk zu unſerer Zeitſchrift, die eben zum 
Genügen jenes Bedürfniſſes mit beitragen will, in einem beſonders beſtimmten Verhält⸗ 
niſſe ſteht. Es iſt uns ein praktiſcher Beleg, der in umfaſſender Weiſe die Möglichkeit 
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darthut, abgeſehen von der rein politiſchen Geſchichte mit ihren Regenten — 
und Territorialveränderungen das materielle und geiſtige Leben des Volkes wäh⸗ 
rend einer beſtimmten Periode abgerundet für ſich zu faſſen, in ſeiner innern Ent⸗ 
wicklung und äußern Beeinfluſſung organiſch abzuwickeln. Und darin, daß jene 
Aufgabe von dem Verfaſſer glücklich gelöſt iſt, indem er uns in klaren und kräf⸗ 
tigen Zügen, gemeinverſtändlich und anſchaulich ein Bild jener Zeiten liefert, 
deren letzte Ausläufer die Betagteſten des jetztlebenden Geſchlechtes noch mit 
eigenen Augen geſehen haben, die deshalb und wegen ihrer die Gegenwart be⸗ 
rührenden Punkte wie nicht minder wegen der ſchlagenden Contraſte zu derſelben 
ein warmes Intereſſe erregen, liegt darum auch die Möglichkeit für unſere Zeit⸗ 
fhrift, auch für die andern Epochen unſerer Geſchichte das Erreichen deſſelben 
Zieles wenigſtens mit anzubahnen. — Stoff und Form oder Methode der Be⸗ 
handlung — der eine wie die andere iſt hier gleich weſentlich und für die letztere 
hat der Verfaſſer ein Muſter hingeſtellt, das wir den Mitarbeitern an unſerer 
Zeitſchrift wiederholt empfehlen. Könnten auch für die andern Perioden unſerer 
Kulturgeſchichte ſchon jetzt ähnliche Arbeiten angelegt werden, ſo würde unſere 
junge Wiſſenſchaft gar bald einen bedeutenden Schritt vorwärts thun; aber ge⸗ 
wiß — das Talent im Großen richtig combiniren, im Beſondern die allgemeinen 
Geſichtspunkte aufzufinden, nach dieſen ſür den Ungeübten und Nichtkenner das 
Bild zurecht zu rücken, daß es ſeine richtige Wirkung mache, ein ſolches Talent 
iſt ſelten und die junge Wiſſenſchaft der Kulturgeſchichte könnte noch gar manches 
gebrauchen. Um ſo mehr iſt es zu wünſchen, daß die junge Kraft ſich an Kleinem 
erſt übe, vor Allem, daß ſie reines und unverfälſchtes Material ſammle; wer ſich 
ſelbſt die Fähigkeit Großes zu leiſten zur Zeit nicht zugeſteht, der vermag doch 
einſtweilen einen Stein herzuzutragen, mit dem Geübtere das Werk fortzuführen 
vermögen. 

Beſonders mochten hier die Chroniken berückſichtigt werden, von denen viele 
höchſt intereſſante noch im Manuſcripte ſich herumtreiben, obwohl fie werth wären, 
der Wiſſenſchaft wie dem ganzen Publikum vorgelegt zu werden. 

Ein Beweis, wie lange eine ſolche unverdient vernachläſſigt, erſt durch einen 
Zufall ans Licht gezogen ward, iſt 

Caspar Weinreichs Danziger Chronik. Ein Beitrag zur Geſchichte Dan⸗ 
zigs, der Lande Preußen und Polen, des Hanſabundes und der nordiſchen 
Reiche. Herausgegeben und erläutert von Theodor Hirſch und F. A. 
Voßberg. Mit Abbildungen. Berlin, J. A. Stargardt, 1855. 4. 

An 300 Jahre lang blieb dieſe wichtige Chronik ganz unbeachtet, welche über 
die Geſchichte des europäiſchen Nordens während der letzten Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts (1461 — 96) ein höchſt willkommenes Licht verbreitet. Es ſind Auf⸗ 
zeichnungen von Zeitereigniſſen, wie ſie für den Verfaſſer als Danziger Bürger 
von Intereſſe waren, freilich abgebrochen und in unbehülflicher Form, ſichtbarlich 
ohne eine äußere Abſicht oder eine geiſtige Richtung zu verfolgen, deſſenungeachtet 
von hohem Intereſſe, indem ſie ſich vorzüglich auf die dreißig glücklichen Jahre 
erſtrecken, die Danzig nach dem Thorner Frieden (19. Oct. 1466) genoß. Be⸗ 


474 Bücherſchau. 


kanntlich ſtand dieſe Stadt in dem Kampfe zwiſchen dem Deutſchorden und dem Polen 
Kafimir IV. auf des letztern Seite, undeutſch in ihrer Geſinnung und voll ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Strebens, ſelbſt gegen innere Unruhen. Während hier, wie in Thorn 
und andern Städten die niedern Gewerke, wie aus Ahnung, wo noch am erſten 
bürgerliche Gleichheit zu hoffen: ob bei der alten deutſchen Herrſchaft, oder beim 
Polen? wiederholt gegen den polniſch geſinnten Rath ſich erhoben und nur blutig 
unterdrückt werden konnten, wie im J. 1463: trug die Ariſtokratie der reichen 
Kaufherrn, belohnt durch Privilegien und reiche Schenkungen auf Koſten der 
alten Landesherrſchaft willig die Entfremdung und gewann freilich durch Aufopfe⸗ 
rung nationalen Sinnes als nordiſches Venedig eine hochwichtige, unabhän⸗ 
gige Stellung ). Die begleitenden Folgen dieſer Stellung, die Thätigkeit der 
Stadt, die ſich damals hauptſächlich in drei Gebieten bewegte: in den innern 
Angelegenheiten, in den Beziehungen zu den preußiſchen Ständen und zu dem 
polniſchen Schutzherrn und in den Angelegenheiten des Hanſabundes erhalten nun 
durch den danziger Bürger ihr gebührendes Licht. Von noch größerm Intereſſe 
ſind die Mittheilungen deſſelben über die innern Zuſtände, über die Schiffahrt 
und den Handel, das geſellſchaftliche Leben und die Kunſtbauten dieſer Periode. 
Wir leſen vom Artushofe, der St. Georgenbrüderſchaft, vom Mai⸗ 
ritt und Maigrafen. Dort ſitzen ſie nach Bänken geordnet, von denen die 
Reinholdsbank 1481 188 Brüder zählte, zu Biergelagen verſammelt, deren Koſten 
die Brüder der Bank zu gleichen Theilen aufbringen und während welcher, zumal 
an den großen Kirchfeſten, etwa zum Weihnachts⸗ oder Paſchenhof, Hof⸗ 
pfeifer ſich hören laſſen und Seiltänzer einen „Mordſprung“ ausführen. Am 
Hauptfeſte zur Faſtnachtszeit, woran auch die Frauen theilnahmen, finden vor 
dem Hofe Stechſpiele und Turniere ſtatt, in denen „nach der Tafelrunde“ 
geritten wird, auf welche die Preisvertheilung und ein Tanz folgt. Einl. S. XIX. 
Die Kunſtbauten ſcheinen die Aufmerkſamkeit des Chroniſten beſonders auf ſich 
gezogen zu haben, bei ihnen verweilt er am ausführlichſten. Was an den Befe⸗ 
ſtigungen der Stadt, an Kirchen und Möftern, dem Rathhauſe, der Schützen⸗ 
halle der St. Georgenbrüderſchaft und dem großen Artushofe erweitert oder er⸗ 
neuert ward, hat er ſorgſam aufgezeichnet. 

Dieſes Eingehen in die innern Zuſtände, wodurch wir ſonſt nirgend anderswo 
erhaltene Mittheilungen bekommen, macht Weinrichs Chronik ſehr werthvoll. Die 
Herausgeber haben ſie außerdem mit einer vortrefflichen Einleitung, erläuternden 
Anmerkungen und 4 überaus ſchätzbaren Beilagen: 

1. Das große Krawel, die Galeyde und das Bild vom füngſten Gerichte. 
2. Des Danziger Rathmannes Bernt Paweſts Sendſchreiben an den Rath von 
Danzig aus d. J. 1471—74. 3. Notariats⸗Inſtrument d. d. 22. Juni 1491, 
die Rechte der engliſchen Kaufleute zu Danzig betreffend. 4. Ueber die Verbrei⸗ 
tung und Anwendung der Hof- und Hausmarken in der Provinz Preußen — 
vermehrt, wodurch der Werth des Buches noch ſehr erhöht if. — 


*) S. Barthold, Geſch. d. d. St. IV. S. 480. 
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Nur dadurch, daß die Quellen mit mehr Pietät aufgeſucht und behandelt 
werden, daß die Geſchichte einer ganzen Periode in gleichzeitigen Chroniken oder 
ſonſtigen Schriftdenkmalen ſorgſamer ſtudirt wird, können wir den verſchiedenen 
Richtungen der Kultur wahrhaft auf den Grund kommen, deren Anläſſe erkennen, 
ihre Träger auffinden und deren Verdienſte, die ſie oft weniger durch bedeutende 
nachgelaſſene Werke, als durch einen hohen perſönlichen Einfluß auf ihre Zeitge⸗ 
noſſen erwarben, richtig in ihrem Werthe würdigen. Wie jene Chronik ungeachtet 
ihres manchfaltigen Intereſſes ſo lange Zeit verſchollen blieb, ſo können wir auch 
auf einen Mann hinweiſen, der einer ähnlichen Vergeſſenheit erlag, obwohl er 
zu den größten Geiſtern unſeres Volkes zählt. Auf dieſen Mann und ſein Ver⸗ 
dienſt wieder aufmerkſam geworden zu ſein, verdanken wir folgendem Werke: 

Joachim Jungius und ſein Zeitalter. Von G. E. Guhrauer. Stutt⸗ 
gart und Tübingen, J. G. Cotta'ſcher Verlag. 1850. 8. 

Wie der — nun leider bereits verſtorbene — würdige Verfaſſer in der Vor⸗ 
rede zu ſeiner gediegenen Schrift berichtet, war es allerdings ſchon Leibnitz, wel⸗ 
cher an mehr als einem Orte feiner Schriften Anlaß nahm, auf Joachim Jun⸗ 
gius, ſeinen Vorgänger als Reformator der Philoſophie und der Wiſſenſchaften 
mit anerkennender Bewunderung hinzuweiſen und ihm unter den größten Gei⸗ 
ſtern aller Zeiten, von Ariſtoteles bis Descartes, feine Stelle zu geben; aber 
dieſe Winke blieben unbeachtet. So oft ſeit dem vorigen Jahrhundert verſchie⸗ 
dene Gelehrte, darunter Naturforfher, Theologen, Pädagogen, Jungius“ Namen 
gedachten, war es immer nur mit Rückſicht auf dieſe oder jene einzelne Fach⸗ 
wiſſenſchaft; der ganze Umkreis dieſes Geiſtes, ſeine univerſelle Beziehung, mit 
einem Worte, ſeine Philoſophie entging ihnen. Zwei Männer, der Stolz der 
Deutſchen, nahmen ſich endlich des lange Verkannten als eines ihnen Ebenbür⸗ 
tigen an und verſuchten durch nachdrückliche Hervorhebung ſeines Verdienſtes das 
begangene Unrecht einer unziemlichen Nichtbeachtung zu tilgen: Alexander 
von Humboldt und Gothe. Jener heißt ihn „den großen, fo lange vers 
kannten Jungius, welchen an Gelehrſamkeit und philoſophiſchem Geiſt keiner ſei⸗ 
ner Zeitgenoſſen übertraf“, und der letztere wurde in den letzten Jahren ſeines 
Lebens von den Verdienſten jenes ſo lange verkannten oder vielmehr unbekannten 
Genius fo durchdrungen, daß er ſich entſchloß, ihm ein würdiges Denkmal zu 
ſetzen. Was davon verwirklicht ward, freilich nur Fragmente, aber auch in dieſer 
Geſtalt ſchätzbar, theilt uns Guhrauer in feinem Buche mit, wie die Gebrüder 
von Göthe die in Wahrheit koſtbare Reliquie aus dem Archive ihres unſterb⸗ 
lichen Großvaters ihm darboten und überließen. — Joachim Jungius ward am 
22. Octob. 1587 zu Lübeck geboren. Gern würden wir ein wenn auch nur in den 
allgemeinſten Umriſſen ausgeführtes Bild ſeines Lebens und Wirkens geben, allein 
auch dies würde das uns vergönnte Maß überſchreiten. Das unſtäte Wandern 
der Gelehrten, die zur allgemeinen Sitte und Nothwendigkeit gewordene Reiſeluſt 
derſelben, die nicht zu den geringſten Eigenthümlichkeiten dieſes in ſo vieler Hin⸗ 
ſicht merkwürdigen Zeitalters gehört, dann beſonders der Kriegsſturm, der ihn 
von einer Stätte zur andern trieb, macht fein Leben fo wechſelreich, daß wir 
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ihn unmöglich auf ſeinen Fahrten begleiten können. Eben dieſer Umſtand aber, 
der uns in Jungius ſo recht das Schickſal eines deutſchen Gelehrten während 
dieſer drangvollen und doch wieder auf der andern Seite ungeachtet der trüben 
Verhältniſſe manch friſchen Keim hervortreibenden Zeiten darſtellt, dann ſeine 
perſönliche Bedeutſamkeit, ſeine Verbindung mit dem Pädagogen Ratichius, ſein 
Verhältniß zu Andrea und deſſen Kreiſe, zu den Roſenkreuzern, beſonders die 
durch ihn vollzogene Gründung einer philoſophiſchen, mathematiſchen und natur⸗ 
wiſſen ſchaftlichen Geſellſchaft (socielas ereunctica) zu Roſtock, macht ihn für den 
Kulturhiſtoriker ſo bedeutſam. Die letzte, und zwar eine bleibende, Stätte fand er 
zu Hamburg, das gerade während des dreißigjährigen Krieges — beſonders durch 
eine weiſe Neutralität — ſich zu heben und denjenigen Rang in der politiſchen 
und Kulturgeſchichte Deutſchlands einzunehmen begann, welchen es ſeitdem mit 
ſo viel Glanz zu behaupten wußte. In dieſer „kleinen Welt“, wo die reichlich 
vorhandenen Keime geiſtiger Bildung durch einen friſchern und freiern Geiſt, durch 
Lage und Verkehr zu lang anhaltender Blüthe gediehen, entfaltete Jungius ſeit 
dem J. 1629 an der Spitze der beiden mit einander eng verbundenen gelehrten 
Unterrichtsanſtalten, des Johanneums und des akademiſchen Gymnaſiums, die 
erfolgreichſte Thätigkeit, die ihre Nachwirkungen noch lange nach feinem Tode 
hatte. Der letztere trat den 23. September 1657 ein. Eigenthümlich iſt noch 
das Schickſal ſeiner nachgelaſſenen Schriften und Papiere, deren Herausgabe ſeine 
Schüler und Freunde fi unterzogen, bis in einer Feuersbrunſt der werthvollere 
Theil ſeinen Untergang fand, ja einer der Herausgeber, Vagetius, in Folge der 
hierbei erhaltenen Verletzungen ſein Leben verlor. 

Am Schluſſe dieſer Bücherſchau wollen wir noch auf drei uns zugegangene 
kleinere Schriftchen aufmerkſam machen. Die erſte iſt: 

Der hanſiſche Stahlhof in London. Ein Vortrag, gehalten im Saale des 
goldenen Sterns zu Bonn am 11. März 1856. Von Rein h. Pauli. 
(Aus d. Brem. Sonntagsblatt.) Bremen, H. Strack. 1856. 8, 

Der Verfaſſer ſchildert uns in Kürze doch intereſſanter Weiſe die uralte Fak⸗ 
torei und den Stapelplatz der Kaufleute der deutſchen Hanſa zu London, bekannt 
unter dem Namen des Stahlhofs, auf engliſch Steelyard. Hieran knüpft er eine 
gedrängte Schilderung des Lebens der Genoſſenſchaft und ihrer Mitglieder. Der 
große Brand von London im September 1666 legte auch den alten Stahlhof in 
Aſche; der Neubau war viel anſpruchsloſer, nur für den Stahlhofsmeiſter wurde 
ein Wohnhaus errichtet, der ganze übrige Raum zu Packhäuſern verwendet, nicht 
viel anders, wie ſie auf beiden Ufern der Themſe genug vorhanden ſind. Endlich iſt 
von den freien Städten Lübeck, Hamburg und Bremen, den Erben des einſt ſo 
mächtigen Hanſebundes, dieſer Stahlhof im J. 1853 für 72,500 Pfd. Sterl. an 
einige engliſche Speculanten verkauft worden. Sie transit gloria mundi! 

Das andere Schriftchen ift: 

Die Abteikirche zu Werden. Hiſtoriſch architektoniſch dargeſtellt von H. 

Geck. Eſſen, G. D. Bädeker. 1856. 8. 
Durch eine kurze Beſchreibung und Geſchichte des Baus wird hier die Auf⸗ 
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merkſamkeit der Kunſtfreunde auf eine Kirche gelenkt, die allerdings eine Stelle 
unter den erſten Denkmälern der romaniſchen Periode, neben den mehr oder we⸗ 
niger verwandten Kirchen der Abtei, Laach, der ehemaligen Reichsſtadt Gelnhauſen, 
der Neuſſer Kirche und andern dahin gehörigen einzunehmen ſcheint. Es iſt eine 
dreiſchiffige Pfeilerbaſilika mit Emporen, einem Kreuzſchiff, einer Krypta unter 
und hinter dem Chore, einem kurzen viereckigen Thurm auf der Weſtſeite und 
einem achteckigen Hauptthurm über der Vierung. Die Krypta ſoll vielleicht ſchon 
aus St. Ludgers Zeit ſtammen, der größere Theil der Kirche der erſten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts angehören. 

Durch große Wärme, klare Auffaſſung und anziehende Darſtellung empfiehlt 
ſich das Büchlein: 

Altdeutſcher Studentenſpiegel. Von Karl Seifart. Beſonderer 
und vermehrter Abdruck aus dem „Bremer Sonntagsblatt“. Bremen, 
Heinrich Strack. 1856. 16. 

Der Geiſt, in welchem es geſchrieben iſt, offenbart ſich am Beſten aus fol⸗ 
gender Stelle des Schriftchens ſelbſt. „Wir halten grade im Intereſſe der Wahr⸗ 
heit und richtiger hiſtoriſcher Anſchauung jede ſentimentale und aus einem ganz 
unberechtigten Pietätsgefühl entſpringende Beſchönigung der guten alten Zeit für 
unſtatthaft, denn wenn auch zuzugeben iſt, daß es unter allen Ständen und zu 
allen Zeiten neben vielen ſchlechten Individuen auch viele gute gegeben hat, ſo 
wird uns doch jeder Kenner vergangener Zuſtände, ſobald ihm nicht Parteiſucht 
oder Reactionswuth den Blick beſchränkt, zugeben, daß im Verhältniß zu unſerer 
Zeit das Barbariſche, Unmenſchliche und ſomit Schlechte die Spuren des Menſch⸗ 
lichen und Guten bei weitem überwog.“ Zu dieſer Auffaffung bietet das Stu⸗ 
dentenleben der frühern Jahrhunderte, wie es in feiner Sittenloſigkeit und Roh- 
heit vom Verfaſſer bloßgelegt wird, einen nicht wegzuleugnenden Beleg und jene 
Wahrheit, die ſchon manche Kulturhiſtoriker als Refultat ihrer Unterſuchungen 
hingeſtellt haben: „Nur der Blinde, oder der, welcher nicht ſehen will, kann 
noch an ein Rückſchreiten glauben; alle unſere Zuſtände haben ſich im Allgemeinen 
gebeſſert und find noch immer in e ee Fortſchreiten begriffen“ — dieſe 
Ueberzeugung wird auch in dieſer Richtung durch Seifarts verdienſtliche Schrift 
ſich feſter gründen und wir wünſchen darum der letztern einen recht weiten und 
achtſamen Leſerkreis. Müller. 


Buntes. 
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Das Calwer Seelgeräth auf der Wurmlinger Kapelle. 


Wurmlingen iſt ein katholiſches Pfarrdorf, eine Stunde von Rothenburg a/ N. 
und ebenſo weit von Tübingen entfernt. Auf einem kegelförmigen Berge ſteht, 
oberhalb des Dorfes, die alte Wurmlinger Kapelle, von der man eine ſchöne 
Ausfiht in's Neckar⸗ und Ammerthal genießt. Während die oberen Theile der 
Kapelle der neueren Zeit angehören, beurkunden die ſchlichten Würfelcapitäle in 
der Krypta ein ziemlich hohes Alter. 

An dieſe Zierde des Neckarthales knüpft ſich eine höͤchſt ſeltſame Stiftung, 
deren ſchon Martin Cruſius in feinen ſchwäbiſchen Annalen gedenkt. Wir geben 
was ſich über dieſen Gegenſtand in Memmingers Beſchreibung des Oberamtes 
Rothenburg und in Dr. Haßlers Chronik der genannten Stadt findet. 

Die älteſte Urkunde, welche über das Calwer Seelgeräth Nachricht giebt, 
wurde 1348 vom Dekane Berthold von Poltringen (Dorf unweit Wurmlingen) 
verfaßt. In derſelben findet ſich nur, die Stiftung ſei von einem Grafen von 
Calw gemacht (a quodam comite de Kalb; Stälin, wirtemb. Geſch. II. 376). Man 
nannte indeſſen einen Grafen Anſelm von Calw, der um 1050, oder einen Grafen 
Konrad von Calw, der 1235 gelebt haben und in der Kapelle begraben ſein ſoll. 
Nach Cleß (Verſuch einer kirchlich⸗politſchen Kulturgeſchichte von Würtemberg II. 
2. 442) war die Kapelle im Beſitze des Stiftes Kreuzlingen (unweit Conſtanz), 


und es wurde die zu ſchildernde Mahlzeit dis 1530 von Seiten des Stiftes dem 
Ruralcapitel verabreicht. 


Am Montage nach Allerſeelen mußte ſich der Kammerer mit zwei Waibeln 
auf den Berg begeben und alle Dienſtleute in Eid und Pflicht nehmen. Mit 
ſich mußte er bringen einen Wagen mit dürten Scheitern und einen Sack mit 
Kohlen, um am Dienſtage ein „Feuer ohne Rauch“ zu haben. Ferner ein Fuder 
Heu, auf demſelben eine „haſelbraune Gans.“ Die erhält der Fuhrmann. Will 
er fie eſſen, fo muß fie ihm zugerichtet werden. Der Kammeter bringt ferner 
mit ſich: einen dreijährigen Stier oder Farren, ein jähriges, zweijähriges und 
dreijähriges Schwein oder „drei guetter Sauwen wohl gemößt. Item dreierlei 
Wein, für dreierlei Bier, die man nicht haben mag.“ Utſprünglich war jähri⸗ 
ges, zwei⸗ und dreijähriges Bier beſtimmt. Was den Wein betrifft, fo verlangte 
man rothen und zweierlei weißen „doch guetten“. Das Brot war ebenfalls 
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dreierlei: Semmelbrot, Bollbrot und gemein Brot, ungefähr einen Schilling 
an Werth. 

Der Kammerer und die Waibel bleiben die Nacht auf dem Berge und ſoll 
ihnen „der Herr uff dem Berge“ (der Conventuale des Stifts Kreuzlingen, ber auf 
dem Berge reſidirte?) eine wohlverwahrte Kammer geben, in welche fie Fleiſch, 
Speck, Schmeer, Schmalz, Unſchlitt und Würſte thun. 

Am Dienſtag nach Allerſeelen begeben ſich Morgens die benachbarten Pfarr⸗ 
herrn in ihren „Kuzzenkappen“ in Begleitung des Meßners auf den Weg, zu Fuß 
oder zu Roß. Wenn fie unter Wegs einen Biedermann treffen, fo können fie ihn 
einladen. Der Pfarrer, welcher nicht erſcheint, oder zu ſpät kommt, zahlt zur 
Strafe einen Scheffel Korn. So viele Herrn als erſcheinen, ſo viele neue Kübel 
müſſen gegeben werden, in einem jeden ein Viertel Haber für das Roß. Daſſelbe 
wird mit einem neuen Strick an das Fuder Heu gebunden. Die Stricke und Kü⸗ 
bel nehmen die Meßner mit ſich in ihrer Pfarrherrn Häufer in perpetuam rei 
memoriam. . 

Es beginnt nun die geſtiftete Seelenmeſſe, der alle Pfarrherrn in ihren Kuzzen⸗ 
kappen (alias in ihren Chorröcken) aber ohne Sporen beiwohnen. Nach dem Li- 
bera hat der Dekan die Stola an, wie er vom Altare gegangen iſt. Neben ihm 
ſtehen die zwei älteſten Pfarrherrn des Kapitels. Er breitet die Stola aus „daß 
die Stol fie alle drei begreifft“. Der Kammerer verlieh jetzt die Stiftung und 
leiſtet dem Dekan und den zwei Aelteſten „als den Nothbrüdern“ den Eid. Hier⸗ 
auf ladet er zur Mahlzeit diejenigen, welche von wegen des Stiftes erſchienen 
find, die Verweſer der Herrſchaft Hohenberg, als Schirmherrn, und die Pfarr: 
herrn, die ihre Gäſte anzuzeigen haben. 

Ehe man ſich zu Tiſche ſetzt, geht der Kammerer und giebt den Sonderſiechen 
die Stierhaut. Dieſelben ſetzen ſich auf die Haut, auf den Kirchhof. Der Kam⸗ 
merer giebt jetzt Befehl „nit anzurichten bis er's befehle bei jeder Tracht oder 
Nicht.“ Wenn man ſich zu Tiſch geſetzt hat, fo nimmt er ein Weißbrot, ſchnel⸗ 
det ein Loch oben hinein, in welches ein jeder einen Pfennig einzulegen hat. Das 
Geld und Brot trägt der Kammerer ſelbſt „hinab zu den Sonderſiechen uff der 
Haut.“ Nun wird aufgetragen, allerdings in ſo reichlichem Maaße, daß Cleß 
wohl dazu berechtigt iſt, von Gefräßigkeit zu ſprechen, nur hätte er bedenken 
ſollen, daß der Armen reichlich gedacht wurde, und das Calwer Seelgeräth in die⸗ 
fer Weiſe deinahe den Charakter eines Volksfeſtes angenommen hatte. 

Zuerſt kommen die drei Schweinslöpfe, gebraten oder geröſcht. Als zweiter 
Gang „die Kräglin und Mäglin“. Als dritter Gang „verſottene Hennen und ein 
gut Stück Fleiſch“. Nach einem jeden Gange wird friſches Brot und friſcher Wein 
aufgeſtellt, auch wird ſofort Alles was nicht gegeſſen oder getrunken wird, den 
Sonderſiechen um Gotteswillen gegeben. Nach dem dritten Gange mag man ge⸗ 
ben einen ſchwarzen Pfeffer, „was viel und dickh beſchieht. Item darnach ein 
Sulzfiſch in einer gelben Brüh.“ „Item fo ſoll man geben zun den letſten Ir 
zwayen Herren ein gebratene Gans, in der Gans ein gebratenes Huen, in dem 
Huen ein gebratene Bratwurſt, davon mögen fie ſchicken ihren Meßnern und ihren 
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und Dienſtboten mit Laternen, um die Weiber nach Hauſe zu bringen, was oft 
gar nöthig geweſen fein fol. Zur Befänftigung des Eheherrn bekam auch jede 
Frau noch ein Krüglein Wein mit nach Hauſe. Nicht nur im Zabergau aber, 
ſondern auch in andern Gegenden, wo man Weinbau trieb, wurde dieſes Feſt ge⸗ 
feiert. Zu Weilheim im Tübinger Oberamt beſtand dazu eine eigene Stiftung; 
wenn die Zinſe derſelben zu den Koſten des Feſtes hinreichten, erſchien beim Schult⸗ 
heißen eine Geſandtſchaft Weiber und bat im Namen Aller, eine Eiche im Ge⸗ 
meindewald hauen zu dürfen. Der Schultheiß machte Anfangs Schwierigkeiten 
und wandte vor, die Eiche ſei noch nicht „häuig“, wenn aber die Weiber dann 
ſtärker in ihn drangen, willigte er endlich ein, erklärte jedoch, weil es ihnen zu 
beſchwerlich ſein würde, die Eiche ſelbſt zu hauen, wolle er ihnen den Werth der⸗ 
ſelben in Geld auszahlen. Dieß ließen ſich die Weiber gefallen und beſtimmten 
dann den Tag der Feier, bei welcher außer dem Schultheißen und Bürgermeiſter 
zum Auſwarten ebenfalls keine Männer erſcheinen durften. Zu Dornach, im glei⸗ 
chen Oberamt, wurde den Weibern zu ihrem Feſte alljährlich der Erlös von 
einer Eiche aus dem Gemeindewald angewieſen. Die Noth der Zeiten, welche 
mit dem dreißigjährigen Kriege einbrach, machte der Weiberzeche an den meiſten 
Orten ein Ende, doch dauerte ſie hie und da, wo die Gemeinden ſich wieder zu 
größerem Wohlſtand emporarbeiteten, noch bis zum Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts fort. Forſchen wir nach dem Urſprung dieſes Feſtes, fo werden wir ins 
graue Alterthum, in die Zeit, wo die Römer an den Geſtaden des Neckars und 
in deſſen Umgegend zahlreiche Niederlaſſungen angelegt hatten, und in unſern Ge⸗ 
genden zuerſt den Weinbau einführten, zurückgeführt. Mit ihrem Gottes dienſt 
brachten ſie auch ihre Feſte nach Deutſchland und unter dieſen das Feſt der guten 
Göttin (Bona Dea), an welchem allein die Frauen Theil nehmen durften, deſſen 
Theilnehmerinnen ebenfalls zu dem Gelübde der Verſchwiegenheit verpflichtet wa⸗ 
ren und bei welchem auch ein Bock geſchlachtet wurde, ſo daß ſich gegen die Be⸗ 
hauptung, in dieſem Feſte ſei der Urſprung der Weiberzeche zu finden, wohl Nichts 
Erhebliches wird einwenden laſſen. Pfaff. 
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Druck von Junge u. Sohn in Erlangen. 


Beiträge zur Geſchichte der alten Heer und 
Handelsſtraßen in Deutſchland. 


Von 
Dr. G. Landau. 


1. Abſchnitt. 
Ueber die Straßen im Allgemeinen. 


Das eine nähere Kenntniß der alten Heer⸗ und Handelsſtraßen 
für die politiſche ſowohl, als für die Kulturgeſchichte von hober Bedeu⸗ 
tung iſt, leuchtet gewiß Jedem ein, und bedarf deshalb keiner weitern 
Ausführung. Bis jetzt beſitzen wir aber nur über die römiſchen Straßen 
umfaſſendere Arbeiten, über die Straßen des Mittelalters wird dagegen 
nur hin und wieder, nur gelegentlich, vereinzeltes gegeben, im Ganzen 
ſo wenig, daß man es kaum in Anſchlag bringen kann. Es fehlt dem⸗ 
nach bis jetzt noch jede ein größeres Gebiet umfaſſende Darſtellung, und 
was ich hier biete, iſt der erſte Verſuch einer ſolchen. Ein jeder Anfang 
aber iſt ſchwer, das ſagt ſchon das gewöhnliche Sprichwort. Dennoch 
iſt mit dem erſten Schritte, mit dem erſten Verſuche einen feſten Boden 
zu ſchaffen, ſchon viel gewonnen; es ſind Haltpunkte geſchaffen, an die 
andere ſich anlehnen können, um zu berichtigen, zu erläutern, zu er⸗ 
ganzen und um die ſich zeigenden Endpunkte weiter zu führen. Schon 
das Material bietet außerordentliche Schwierigkeit und wird in demſelben 
Grade dürftiger, je, weiter man ſich von der Heimath entfernt, und 
eben darin liegt auch die Urſache, weshalb ich nur einen Theil der deut⸗ 
ſchen Straßen näher ins Auge zu faſſen vermochte und auch nur in und 
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nächſt meinem engern Vaterlande ſpeziellere Nachweiſungen zu geben im 
Stande bin. 

Die Straßen des Mittelalters waren von unſern heutigen Straßen 
weſentlich verſchieden, man könnte immerhin ſagen eben ſo verſchieden 
als die mittelalterlichen Kulturzuſtaͤnde von denen der Gegenwart. Man 
kannte damals weder ein Syſtem für das Ganze, noch etwas von einem 
eigentlichen Kunſtbaue. Lediglich durch das Bedürfniß hervorgerufen, 
hatten die Straßen ſich auf jene einfache gewiſſermaaßen natürliche Weife 
gebildet, welche wir allenthalben in den älteſten Zuſtänden walten ſehen. 
Niemand zeichnete vorher die Linie, welche die Straße zu ziehen hatte, 
ſondern dieſe beſtimmte ſich aus der Nothwendigkeit. Sobald zwiſchen 
zwei entlegnern Punkten ein Verkehr ſich zu entwickeln begann, ſuchten 
die Wanderer und Fuhrwerke die nächſte Richtung auf. Da indeſſen die 
Thalwege bei naſſem Wetter nicht immer zu fahren waren, ſo war man 
bemüht, die nächſten Höhen zu gewinnen, wo der Boden ſchon von Natur 
feſter und durch den ſchnellern Ablauf der Waſſer auch trockner war. 
Dadurch entſtanden jene hohen Straßen, welche nicht ſelten Tagereiſen 
lang ſich über Bergrücken und Hochflaͤchen durch weite menſchenleere 
Waldungen winden und nur dann zu den Thälern ſich ſenken, wenn 
die Verlaſſung der Höhen durchaus nothwendig wird. 

Der Zug vorzüglich der Hochſtraßen war darum durch die Natur 
des Bodens bedungen und da auch eine Aenderung der Richtung eben 
durch die Bodengeſtaltungen ausgeſchloſſen wurde, kann es keinem Zweifel 
unterliegen, daß viele dieſer Straßen bis zum höchſten Alter unverändert 
hin aufreichen. 

Je nach ihrem Zwecke unterſchied man ſchon ſeit früher Zeit mehrere 
Arten von Straßen und hatte geſetzliche Beſtimmungen über die Breite 
derſelben. Man unterſchied öffentliche oder Heerſtraßen, Land⸗ 
oder Markwege (viae convieinales), Kirchwege (viae pastorales), 
Nothpfade x. 

Die erſte Gattung, welche alſo die im vollen Sinne öffentlichen 
Straßen umfaßt, kommt unter mancherlei verſchiedenen Namen vor. Es 
find das die Reichs⸗ oder Königsſtraßen (via regia),“), öffentliche 


*) 1012: Kuningesvueg Dronke, Cod. dipl. fuld. nr. 721. 
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Straßen (via publica), Heer⸗ und Helwege, “) Diet) 
oder Volkswege “““), Landſtraßen 2e. oder je nach ihrer Oertlich⸗ 
keit, Bergſtraßen f) hohe Straßen it), Rennwege oder Renn⸗ 
ſtiege t), Waldſtraßen ꝛc. Auch die Namen Rieſenwege fiir) 
und Weinſtraßen !) kommen nicht ſelten vor. 

Dieſe Hauptſtraßen zeichneten ſich ſchon durch eine größere Breite 
aus, über welche ſich mannichfaltige geſetzliche Beſtimmungen finden 2). 


*) C. 800: publica strata Dronke, Tradit. et Antiq. Fuld. p. 58. 

] Eine Urkunde von 890 über Güter an der Marne ſagt: Helvius sive 
strata publica. Urkunden und Abhandlungen zur Geſchichte des Nieder⸗ 
rheins, von Ritz. S. 19. In ſpäterer Zeit kommen Helwege noch öfter 
vor, z. B. 1329: „vp dem Heylewegh. Seibertz; Urkundenbuch zur 
Landes- und Rechtsgeſchichte des Herzogthums Weſtphalens II. 238. 

) 1055: plebeia strata. Gudenus, Cod. dipl. I p. 375. In einer Urkunde 
des paderborniſchen Kloſters Hardehauſen von 1298, durch welche die Um⸗ 
zäunung gewiſſer Güter geſtattet wird, heißt es: .. cum per eosdem 
agros non via vel strata, que dicitur Deit wech, sed semita duntaxal 
peditum, non de jure, sed ex gratia frequentelur Wigand, Weſtphäli⸗ 
fhe8 Archiv III S. 83.) 

6) 789: via publica, que dicitur Volewege. Baluz. Capitul. Reg. Francor. ] 
p. 248; via publica aut litostratum, Canciani, Leg. Barbar. III p. 257. 

+) 9. Jahrhundert: Birgistrotun. Faleke, Tradit. Corbeiens. p. 104. 1002: 
montana platea. Schannat, historia Wormat, Prob. p. 34. 

t) C. 1000: Howestraze Dronke, Tradıt. et Antiq. Fuld. p. 57. 1333: 
alta strata. v. Schultes, Geſchichte des gräflichen Hauſes Henneberg. 
Utoch III S. 99. 

irrt) C. 860: Rennewec. Dronke J. c. p. 56; 1162: Rinnestich, Sprenger, 
dipl. Geſchichte der Abtei Banz S. 529. 

Tt) 747: Anthan — via. Dronke l. c. p. 1.; 1130: Gigantea via Entisken- 
wek. Monumenta boica IV p. 22. 

1) 1227: via, quae dicitur Winstrasse (Thuringa sacra p. 104. 

2) In den Geſetzen des engliſchen Königs Heinrich I. heißt es in biefer Bes 
ziehung: Tanta vero debet esse, ul inibi duo carri sibi possint obviari 
et bubulei de longo stumbli sui possint assimulare et XVI milites equi- 
tare possint armati de latere et via regia diciter, quae semper aperla est, 
quam nemo conclaudere potest, cum minis suis, quae dueit in civitalem 
vel burgum vel portum regium. 
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Bereits die weſtgothiſchen Geſetze ſetzen dieſelbe auf einen Aripennis und 
beſtimmen, daß auch von dem anliegenden Lande noch ein halber Ari- 
pennis unbebaut liegen bleiben ſoll. Nach dem Sachſenſpiegel ſoll ein 
Wagen dem andern ausweichen („gerumen“) können, wogegen der Schwa⸗ 
benſpiegel 16 Fuß feſtſtellt, und dieſelbe Weite auch von jedem andern 
Fahrwege fordert. Die Augsburger Statuten von 1276 verlangen, daß 
man neben einem Wagen noch reiten und gehen könne ). Anderwärts 
heißt es: „Des Konings Strate ſal weſen alſo wit, dat ein Wagen 
geladen bi deme anderen herunterfaren möge, eder Konink edir fin Ambe⸗ 
ſait, dair do geſat op eime Perde oder Oſſen ſal ſitten end nemen eine 
Gleven van XVII Voeten tor averts vor op den Sadel, dat dei anderen 
Straten an beiden Enden nicht enroere noch gefettet enwerde **)." In 
ähnlicher Weiſe drückt ſich auch das ſchwelmer Veſtenrecht aus: „eine 
rechte Koninges Strate die ſal man entrumen ſo wit, dat ein Riter heme 
ride mit ſinem vullem Harniſche und voere eine Gelave vur ſik twers up 
dem Perde, die ſal ſin XVI Voet lank, vnbeſperret und unbekummert 
in dem Wege ). 

In dem rittberger Landrechte wird die Frage: „wie weit ein gemei⸗ 
ner Helweg mit Zäunen und Gräben zu räumen ſei?“ dahin beant⸗ 
wortet: „der ſoll ſo breit und ſo weit ſein, daß ein Mann mit einem 
Waſebaume dadurch reiten kann.“ Daſſelbe beſtimmt weiter, daß ein 
Weg, auf welchem man Korn und Heu fahre, ſo breit ſein ſolle, daß drei 
Pferde voraus und zwei Pferde mit Knechte darnach unbeſchaͤdigt auf 
demſelben gehen könnten!“ ““). Nach dem weſterwalder Landrecht ſoll der 
„Likweg“ 6, der „Kerkweg“ 12, der „Jodeweg“ 16 und die „Herſtrate“ 
32 Breite haben +). Auch ein Weisthum der Stadt Korbach von 1454 f) 
verbreitet ſich über die Breite der verſchiedenen Wege und beſtimmt die 
Konigsſtraße auf 9 Ellen, die Landſtraße auf 9 Fuß, den Nothweg 


*) Walch's Beiträge IV 328.) 
) Wigand, die Feme S. 558. 
) Steinen, Weſtph. Geſchichte III S. 1353. 
9) Jahrbücher der preuß. Geſetzgebung. Heft 38 55. 40 u. 41. 
) Grimm, Nechtsalterth. S. 552. Es finden ſich daſelbſt und S. 69 u. 104 
noch weitere Beſtimmungen. 
t) Grimm, Weisth. UI S. 79. 
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auf Wagenbreite und daß auf jeder Seite ein Treiber gehen könne, und 
endlich den Fußpfad auf drei Fuß). Auf die 1469 zu Burgau in 
Toggenburg erhobene Klage, daß die Reichsſtraße zu eng ſei, wurde er⸗ 
kannt: man ſolle einen Knecht zu Pferd ſetzen und einen Reiſeſpies quer 
über den Sattel legen und wo dieſer anſtoße, ſo weit ſollte die Straße 
geräumt werden *). Bereits die älteſten Geſetze bedrohen das Ver⸗ 
ſperren oder Abgraben der Straßen mit Strafen. Das alte baieriſche 
Geſetzbuch ſetzt dem, welcher viam publicam, ub dux egreditur, vel 
viam aequalem alicuius verſchließt, eine Buße von 12 Schillingen; für 
die Sperrung einer via convieinalis vel pastoralis 6, und einer semita 
eonvicinalis 3 Schillinge ). Auch das weſtgothiſche Geſetzbuch unterſagt 
ſowohl das Verſchließen, als das Zupflügen der öffentlichen Straßen ****); 
die Straße mußte wieder geöffnet werden, wenn auch Saat darauf ſtand, 
und der Leibeigne erhielt bei dem Zaune vom Richter hundert Prügel, 
der Freie hingegen wurde in Geld geſtraft. Bei den Burgundern wurde 
die Verſchließung eines öffentlichen Wegs mit 12 Schillingen gebüßt, 
der Zaun wurde entfernt und die etwa vorhandene Saat nicht geſchont, 
und auch die karolingiſchen Kapitularien enthalten ähnliche Beſtimmun⸗ 
gen ). Dieſelben dauerten auch im fpätern Mittelalter fort. Das 
Weisthum von Korbach belegt ein Abpflügen der Königsſtraße mit 
60 Schillinge und 60 Pfennigen Buße. In Weſtphalen wurde der, wel⸗ 
cher Königswege, Markwege, Fußſchemme, Ueberſtiche und Kirchwege ver⸗ 
fallen ließ, mit einer Buße von 2 Mark, der aber, welcher an der „ge— 
meinen Helſtraße“ ungewöhnliche Graben machte, oder die Erde von der 
Straße auf fein Land zum Düngen führte, mit einer Buße von 10 Gul⸗ 
den bedroht 7) und ahnliche Beſtimmungen finden ſich in vielen Weis⸗ 
thümern T). Schon aus dieſen Beſtimmungen geht zur Genüge her⸗ 


—— 


) Aehnliche Beſtimmungen baf. I S. 415, 632 u. III S. 47, 68, 131, 133, 
681, 751, 892. 

) Daf. I S. 195. 

%) Canciani, Leges Barbarorum II 378. 
9%) Ibid. IV 37. 

7) Ibid. HI p. 257. 
+r) Wigand, Weſtphäl. Archiv VI 339. 
Tt) 3. B. Grimm, Weisth. I S. 484, 487. 
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vor, daß von einem eigentlichen Straßenbaue in unſerm Sinne keine 
Rede ſein konnte. Nur da, wo die Römer eine dauernde Herrſchaft ge⸗ 
habt, findet man künſtlich gebaute Straßen, welche ſich ſofort an ihren 
geraden Linien, ihren ſcharfen Winkeln und ihren Steindaͤmmen erkennen 
laſſen. Nur vor den Städten, insbeſondere den tiefer liegenden, wo ein 
ſumpfiger Boden den Zugang erſchwerte, uberhaupt nur ausnahmsweiſe, 
belegte man die Straßen ſtückweiſe mit Steinpflaſter und ſolche gepfla⸗ 
ſterte Wege wurden Steinwege genannt, ein Namen, welcher uns ſeit 
dem dreizehnten Jahrhundert häufig in den Urkunden begegnet. 

Ueber den Zuſtand der Straßen und deſſen Beſſerung kann ich nur 
aus meinem engern Vaterlande Einzelnheiten anführen; aber wie hier, 
fo war es auch anderwärts. Die heſſiſche Polizeiordnung von 1526 be⸗ 
ſiehlt den Beamten eine aufmerkſame Sorge, daß die Straßen und Wege 
gebaut würden. Noch beſtimmter ſpricht ſich darüber ein Ausſchreiben 
von 1543 aus. Daſſelbe klagt über den ſchlechten Zuſtand der Straßen 
und die daraus erwachſenden Gefahren für den Reiſenden: die Fuhrleute 
zerbrächen ihr Geſchirr oder blieben in den Sümpfen ſtecken und würden 
dadurch genöthigt, neue Beiwege zu ſuchen. Deshalb ſollten die Beamten 
die „beſten ungebräuchlichen Straßen und Wege beſſern, bauen und der⸗ 
maßen machen laſſen, daß ſich derſelben Jedermann ohne Gefahr und 
Sorge gebrauchen möge”, die den Zöllen und Herbergen nachtheiligen 
neuen Beiwege aber abſchaffen und vergraben laſſen. Auch die Land⸗ 
zollordnung von 1574 befiehlt die fleißige Erhaltung der Straßen, Wege 
und Stege, damit in Zukunft keine Klage mehr darüber vorkomme. 

Dieſe Klage über die Beiwege iſt überhaupt allgemein. Der Zuſtand 
der Wege war die einfache Urſache davon, denn was war berzeiblicher, 
als daß, wenn man auf dem gewöhnlichen Wege nicht fortkommen konnte, 
man demſelben zur Rechten oder Linken auswich oder auch wohl einen 
Seitenweg ſuchte. f 

Der ohnehin ſchon übele Zuſtand erreichte während des dreißigjäh⸗ 
rigen Kriegs den höchſten Grad. In einem Ausſchreiben des Landgrafen 
Wilbelm VI. von Heſſen-Kaſſel von 1651 an die Beamten heißt es: 
„Es iſt eine Zeit her viel Klagens geweſen und allerhand ungleiche Nach⸗ 
reden ſowohl von Aus- als Inländiſchen darüber ergangen, daß in un⸗ 
ſerm Fürſtenthume hin- und wieder die Steinwege in und vor den 
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Städten, ſowie die Landſtraßen und Fahrwege auf dem Felde und in 
den Wäldern ganz böfe, brüchig und unbrauchbar, theils auch mit Ge⸗ 
büſchen und Geſträuchen hier und da bewachſen find, fo gutentheils da⸗ 
her rühret, daß dieſelben bei den vergangenen langwierigen Kriegsläuften 
durch die mannichfaltigen Maͤrſche der Truppen und die mitgeführten 
ſchweren Geſchütze und Munitions⸗ und Pagagewagen faſt ſehr ausge⸗ 
fahren und verderbt worden, ohne daß man, wie in Vorjahren und 
in friedlichen Zeiten geſchehen, irgend daran gebeſſert und aufgeräumt 
hat, ſo daß nunmehr, es ſei mit Kutſchen oder Wagen, zumal wenn 
dieſe beladen find, nicht mehr darauf fortzukommen iſt und die Fahr⸗ 
zeuge oft ganz ſtecken bleiben, ſo daß man entweder an Pferden und 
Geſchirr Schaden leidet, oder ſich gensthigt ſieht, von der Straße aus⸗ 
zuweichen und die nächſt gelegenen Wieſen und Fruchtfelder, zu nicht ge⸗ 
ringem Verderben deret Beſitzer, zu einer gemeinen Landſtraße zu ma⸗ 
chen. Aber ungeachtet dieſer troſtloſen Schilderung die gemeſſenſten 
Befehle angefügt waren, dieſe Zuſtände zu beſeitigen, ſo geſchah doch 
wenig mehr als nichts, denn zehn Jahre ſpäter ſpricht ſich der Landgraf 
in ganz gleicher Weife aus. Brücken und Stege ſeien verfallen und die 
Straßen fo grundlos, verſchlammt, durchlöchert, ausgehöhlt, zerfahren 
und untüchtig, daß man ſonder Schaden und Gefahr für Menſchen, Vieh 
und Güter nicht darauf fortkommen könne. Und daß dies auch ſpäter 
noch überall ſo war, ſieht man aus einer Schilderung Marpergers. Faſt 
durch ganz Deutſchland — ſagt derſelbe — find die öffentlichen Land⸗ 
und Heerſtraßen jo ſehr vernachläſſigt, fo grund⸗ und bodenlos, daß 
ungeachtet viele Landesherren große Brücken, Wege: und Paſſagegelder 
erheben, dennoch nicht das Geringſte zur Ausbeſſerung derſelben ge⸗ 
ſchieht ). 

Hatte man auch ſchon im ſechszehnten Jahrhundert (in Heſſen ſchon unter 
Philipp dem Großmüthigen) eigene Wegmeiſter, welchen die Aufſicht über 
die Straßen und die Sorge für deren bauliche Unterhaltung oblag, ſo war 
doch ſchon deshalb an eine ernſte und dauernde Beſſerung nicht zu den⸗ 
ken, weil die Landesherren, ungeachtet die Zölle ganz ausdrücklich zu 


„) Orth, von den Reichsmeſſen zu Frankfurt a. M. S. 136. 
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dieſem Zwecke beſtimmt waren ), die ganze Laſt, auf die an der Straße 
liegenden Gemeinden und Gerichte geworfen hatten, indem man die dazu 
erforderlichen Dienſte zu Landfolgedienſten machte. Nur bei Brücken⸗ 
bauten gab man den Gemeinden das dazu erforderliche Holz forſtfrei aus 
den herrſchaftlichen Waldungen. Dieſe Laſt, welche den Dörfern mit 
der Unterhaltung der Brücken und Wege aufgeladen war, wurde denſel⸗ 
ben häufig fo drückend, daß man ihnen die Erhebung eines Wegegeldes 
geſtatten mußte. So ſtellte 1586 das heſſiſche Dorf Beſſe (Amts Gu⸗ 
densberg) dem Landgrafen Wilhelm IV. vor, daß es jährlich an 700 Rus 
then Steinwege und 7 gewölbte Brücken in Bau und Beſſerung zu er⸗ 
halten habe; noch im verwichenen Herbſte habe es einen 68 Ruthen lan⸗ 
gen neuen Steinweg gebaut, der früher nicht vorhanden geweſen ſei. Die 
vielen Laſtwagen fügten jedoch dieſen Anlagen ſo großen Schaden zu, 
daß es ohne Beiſteuer dieſe Laſt fernerhin nicht tragen könne. Deshalb 
bewilligte ihm der Landgraf von jedem Pferde einen Heller Wegegeld, 
jedoch mit der Beſtimmung, daß es auch in Zukunft Brücken und Wege 
in gutem Stande erhalte. — An der Straße von Allendorf nach Eſch⸗ 
wege ſaß im Kleb (der Höhe unfern Albungen) ein alter Mann, wel⸗ 
cher für die Erhaltung der Straße zu ſorgen hatte und dafür neben 
einigen andern Vortheilen von jedem Wagen 2, von jedem Karren 
1 Heller erhielt. Dieſe Einrichtung wurde 1553 gänzlich abgeſchafft und 
dagegen zum Zwecke des Straßenbaus jede Pfanne Salz mit 6 Heller 
belegt. Als nun die Strecke von der allendörfer Gränze bis zum geſeg⸗ 
neten Born gebaut werden ſollte, forderte der fürſtliche Vogt die Ein⸗ 
wohner des Gerichts Bilſtein auf, mit Hand⸗ und Spanndienſten dabei 
behülflich zu ſein, weil ſie ſich ebenſowohl der Straße gebrauchten. Sie 
ſchlugen dieſes indeſſen mit dem Bemerken ab, daß jede Dorfſchaft ihre 
Wege bauen möge; „es würde die Läng aus ſolcher Bitte ein ſtetiger 
gezwungener Dienſt folgen.“ Vergeblich wurde ihnen das Gegentheil 
verſichert, „es ſei Jedermann wohl bewußt, daß ſie ſolches zu thun nicht 
pflichtig“ —, „es ſei allein eine Bitte und werde eine Bitte bleiben, 
welche ſie als Unterthanen übel könnten abſchlagen, dieweil es ſeine 


») Dies erkennt noch ausdrücklich der Reichsſchluß von 1600 an. Neue Samm⸗ 
lung der Reichsabſchiede IV S. 75. 
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fürſtl. Gn. des Salzwerks halber zum Beſten richte. Sie blieben aber 
unbeweglich. Als dieſe Weigerung an Landgraf Philipp berichtet wurde, 
erließ derſelbe jedoch ſogleich (9. Oktober 1555) den Befehl, daß jeder 
Fuhrmann und Köthner des Gerichts einen Tag an der Straße zu Dienſte 
helfen ſolle. 

Worauf die Beſſerung der Straßen ſich in älterer Zeit in der Regel 
beſchränkte, mögen einige Thatſachen zeigen. 

Die Statuten der Stadt Soeſt in Weſtphalen beſtimmen, daß alle 
den ſtädtiſchen Wegen hinderlichen Weidenbäume, ſo wie auch alles inner⸗ 
halb der Wälle nächſt der Stadtmauer ſtehende Holz abgehauen und in 
die Wege gelegt werden ſollten *). 

Als auf der Frankfurter Straße bei Fronhauſen, ſüdlich von Mar⸗ 
burg, ſich ein Loch gebildet hatte, in dem bereits drei Wagen mit Wein 
verunglückt waren und in deſſen Sumpfpfuhle noch kurzlich ein Knecht 
ſein Leben eingebüßt hatte, befahl der Wegmeiſter 1571 den nächſten 
Gemeinden 500 Wellen Reißig zu hauen und mit dieſen und Steinen 
das Loch auszufüllen. Wie hier fo war daſſelbe auch anderwärts das 
gewöhnliche Mittel. Alljährlich verſenkte man Maſſen von Holz in die 
fumpfigen Stellen, ohne viel mehr damit zu erreichen, als dieſelben für 
einige Monate zugedeckt zu haben. Sobald das Holz verfault, war auch 
der alte Schaden wieder da. Solcher Stellen gab es aber gar viele und 
Angſt und Sorge erfüllte den Fuhrmann, wenn er ſich ihnen nahte. 
Was die großen die Straße verſperrenden Steine betraf, ſo begnügte 
man ſich damit, dieſe einigermaßen zu zerſchlagen. 

Erſt im vorigen Jahrhundert begann ein eigentlicher Chauſſéebau. 
Den erſten regen Anſtoß dazu in Heſſen gab der heſſiſche Geſandte im 
Haag Joh. Reinhard v. Dalwigk. Derſelbe ſchrieb am 6. Februar 1720 
an den Landgrafen Karl: derſelbe habe ihm mehrere Male geſagt, er 
werde es gern ſehen, wenn die Wege in guten Stand geſetzt würden, 
„als das einzige Mittel, wodurch in einem Lande, welches keine ſchiff⸗ 
baren Flüſſe beſitze, das Kommerzium überall und bis in die geringſten 
Dörfer gebracht, der Transport von dem einen zum andern Ort leichter 
gemacht und mit geringern Koſten, auch mit mehrerer Erhaltung der 


*) de Westphalen, Monumenta inedita IV p. 3002. 
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Wagen, des Geſchirrs und der Pferde geſchehen, die Paſſage der fremden 
Reiſenden, hohen und niedern Standes und anderer Perſonen, auch der 
Fuhrleute aus dieſen Landen und den deutſchen Handelsſtädten gefördert 
werden könnte, welches Geld und Nahrung ins Land bringen werde, wo⸗ 
durch dem Fürſten großer Vortheil erwachſen und die Unterthanen in 
den Stand geſetzt würden, ihre Abgaben abzutragen zc.“ Er habe des⸗ 
balb — ſchrieb er weiter — einen ſ. g. Pflaſtermeiſter angeworben und 
nach Kaſſel geſchickt. 

In Folge deſſen wurde eine Wegekommiſſion gebildet und ein Jaht 
nach jenem Schreiben (28. Jan. 1721) ein Reglement erlaſſen, worin 
eine umſtändliche Inſtruktion über die Art und Weiſe des Baues ent⸗ 
halten war. Die Straßen ſollten 28 Fuß breit gemacht und mit Grä⸗ 
ben und Durchläffen verſehen werden. Da wo eine Reparatur nicht thun⸗ 
lich, ſollte man eine neue Bahn anlegen und eben ſo Umwege abſchnei⸗ 
den. Wo die Straßen moraftig feien, ſollte man fie mit Steinen, Kieß ꝛc. 
ausfüllen, wo dies aber fehle, müßten die großen Wacken⸗ oder Sand⸗ 
ſteine ordentlich gelegt und mit kleingeſchlagenen Steinen bedeckt werden, 
wobei man darauf achten folle, daß die Mitte der Bahn 3 Fuß hoher 
als deren Seitenraͤnder würden ꝛe. Dalwigk wurde mit der Oberaufſicht 
über den Wegebau betraut. 

Es iſt das, ſo viel mir bekannt, eine der erſten Anfänge eines 
mehr kunſtmäßigen Straßenbaues in Deutſchland. Der Beginn der An⸗ 
lage von Ehaufsen “), deren Bauweiſe indeß von der heutigen noch we⸗ 
ſentlich verſchieden war, indem man an die Herſtellung eines feſten Straßen⸗ 
körpers, welcher erſt dem gegenwärtigen Jahrhundert angehört, noch nicht 
dachte. Die Sicherung des Straßengeleiſes mittelſt Gränzſteinen kommt 
ſchon frühe vor. In einer Urkunde von 1285 wird dem Vorſtande eines 
Kloſters die richterliche Entſcheidung in Betreff ſowohl der Gemäße, als 
lapidum, qui ſlanquam limites determinant et discernunt vias et agrum 
ab agro in bonis ecclesie überlaffen **). Ein Weisthum fpricht deshalb 


*) Diefer Name kommt ſchon 1140 in Belgien vor: stratae publicae —, quas 
Chaucedas vocant. Anton, Geſchichte der deutſchen Landwirthſchaft 11 
S. 375, wo ſich auf Crome's Abhandlung aus dem Handelsgebiet S. 314 
bezogen wird. g 
**) Kremer, Orig. Nassov. II p. 309. 
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von Straßen, welche „geſteinet“ feien*). Dagegen finde ich Wegzei⸗ 
ger erſt weit ſpäter. Ein ſolcher, nämlich „eine wegzeigende Seulen mit 
einer eiſernen Hand“ wurde z. B. 1578 bei Reichenſachſen, unfern Eſch⸗ 
wege, aufgerichtet. Es war dies eine einfache Säule mit einer daran 
befeſtigten aus Eiſenblech geſchnittenen Hand, und daß dieſe Art von 
Wegweiſer allgemein üblich waren, ergibt ſich aus den noch jetzt haͤufig 
erhaltenen Flurbezeichnung „an der eiſernen Hand“, woran man ſchon 
die verſchiedenſten Begriffe zu knüpfen verſucht hat. 

Es lag in der Natur der alten Straßen, daß deren mehr vorhan- 
den waren, als das noch gegenwärtig der Fall iſt. Viele kamen ſchon 
in früher Zeit außer Gebrauch Je nachdem der Handel einzelner Orte 
ab⸗ oder zunahm, wurden Straßen verlaſſen oder belebter. Auch zu 
hohe Zölle, Unſicherheit, Krieg ꝛc. bewirkten nicht ſelten, daß die Rei⸗ 
ſenden andere Wege einſchlugen, ſobald jedoch die Urſache gehoben, ſchlug 
der Verkehr ſich gewöhnlich wieder in die alte Richtung zurück““). 

Daß man auch ſchon in älterer Zeit die Straßen als die Lebens⸗ 
adern des Volksverkehrs betrachtete, dafür gibt nichts einen ſo anſchau⸗ 
lichen Beweis, als die Thatſache, daß wenn nicht alle, doch die meiſten 
Städte, welche ſeit dem dreizehnten Jahrhundert entſtanden, entweder 
auf oder an alten Straßen angelegt find. Selbſt von vielen zumal fürft- 
lichen Burgen läßt ſich daſſelbe nachweiſen. Da alle jene Städte zugleich 
Feſten waren, ähnlich den Burgen auf den Höhen, nur größer und 
ſtärker als dieſe, ſo gewann das Land dadurch nicht nur einen größeren 
Schirm gegen feindliche Einfälle, ſondern auch die Straßen insbeſondere 
wurden ſicherer. Darum lag es denn auch in dem Intereſſe der Landes⸗ 
herren das Aufkommen dieſer neuen Anlagen auf alle Weiſe zu foͤrdern. 


*) Grimm, Weisth. I. S. 484. 

) In einem Saalbuch von 1467 heißt es in Bezug auf die von Frankfurt 
über Grünberg, Hersſeld 1c. nach Leipzig führende Straße: „Der Czoll 
zen Breydenbach, der ſuſtunt beyden Heten zu ſteyt, gefellit itzunt gantz 
gein Hüſen, gibt eyn Jar mehe, dan daß andere, hebe zeu Gecrnden uff 

Heyn Jare LXIII Schog alleine zen Breydenbach vnd IX Sch 
rode uff gehaben, darvon iſt auch keyn enkede Warheit zeu 
wan die Heren Frede halten, fo iſt ſolch Czol beſßer, dan ma 
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Man war bemüht denſelben vorzugsweiſe den Handelsverkebr zuzuwenden 
und verbot zu dieſem Zwecke den Gebrauch aller derjenigen Straßen, 
welche die Städte zur Seite ließen und es entſtand dadurch der Straßen⸗ 
zwang. Ergingen auch unter den Kaiſern Friedrich II., Rudolph J. 
und Albrecht J. wiederholt die Gebote, daß Niemand von der rechten 
Straße verdrängt werden dürfe *), To hatte dies doch wenig oder nur 
einen vorübergehenden Erfolg. So erhielt z. B. Freiberg 1318 die Be⸗ 
gnadigung, wonach alle nach Böhmen gehenden Güterwagen genöthigt 
fein ſollten, den Weg durch dieſe Stadt zu nehmen **) und ähnlich ge⸗ 
bot 1341 König Johann von Böhmen den Fuhrleuten nicht über Fried⸗ 
land, ſondern über Görlitz zu fahren ***). | 

War auch jener Grund, durch welchen der Straßenzwang zunächſt 
hervorgerufen wurde, ein mehr vorübergehender, fo traten doch ſpaterhin 
noch andere Gründe hinzu, welche denſelben verlängerten. Es waren 
das die Rückſicht auf die Sicherung der Zollerhebung, und das Beſtre⸗ 
ben die Geleite zu vereinfachen und dadurch minder koſtſpielig zu machen, 
womit zugleich auch die Raubanfälle und die daraus folgenden Entſchä⸗ 
digungen ſich mindern mußten, waͤhrend andererſeits die Einkünfte des 
Geleites ſich ſteigerten. Dieſes finanzielle Intereſſe war es dann auch 
insbeſondere, wodurch das Drückende des Straßenzwangs geſteigert wurde. 
Lediglich um die Einkünfte vom Zoll und Geleite zu mehren, ſuchten 
die Landes herrſchaften die Reiſenden fo lange als moglich im Lande feſt⸗ 
zuhalten und verboten zu dieſem Zwecke alle Straßen, welche von da ab 
durch das Ausland zu demſelben Ziele führten, mochten dieſe auch näher 
und beſſer ſein. Um ſich von dieſem Drucke zu befreien, blieb den 
größern Handelsſtädten zuletzt kein anderes Mittel, als ſich Privilegien 
zu verſchaffen, durch welche ſie dieſes Zwanges enthoben wurden. 

Alle öffentlichen Straßen ſtanden unter dem Königs ban ne und 
dem öffentlichen Frieden und darum eben wurden ſie Reichs⸗ 
und Königſtraßen genannt, und zu den Regalien gezählt. Die be⸗ 


) 1232: Item stratae antiquae non declinentur, nisi transeuntium volun- 
tale. Sammlung der Reichsabſchiede I S. 18. 
**) Horn, Vita Henrici ill. p. 742. 
) Hoffmann, Scr. Rer. Lus. III p. 193. 
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kannte Konſtitution Kaiſer Friedrichs J. ſagt ausdrücklich: regalia sunt 
hee: vie publice “). Wie andere Regalien, jo konnten auch die Reichs⸗ 
ſtraßen nur durch kaiſerliche Belehnung in die Hände eines Reichsſtan⸗ 
des übergehen ), behielten aber auch dann unverändert ihre Natur als 
Reichsſtraßen. Da Jeder, der fie wanderte, unter dem Land⸗ oder dem 
Königsfrieden ſtand, fo waren die Inhaber der Straßen verpflichtet, für 
die Sicherheit der Reiſenden Sorge zu tragen. So entſtand ſchon frühe 
das Geleit, was mit dem Beſitze der Straße darum auch identiſch war, 
indem die Belehnung mit dem Geleite das Recht an der Straße in ſich 
ſchloß 57). 

Daſſelbe wurde dadurch geübt, daß der Geleitsherr durch die Auf⸗ 
ſtellung von Bewaffneten für die Sicherheit der Reiſenden ſorgte anfaͤng⸗ 
lich, wie es ſcheint, ohne Entgelt, denn dafür waren ebenwoͤhl die Zölle 
beſtimmt ). Geſchahe deſſen ungeachtet Straßenraub, jo war der 
Geleitsherr verpflichtet, den dadurch veranlaßten Schaden zu erſetzen, 
Dieſen Grundſatz findet man mindeſtens ſchon 1184 in Uebung. Als 
damals augsburger Bürger im kölniſchen Gebiete beraubt worden waren, 
zwang Kaiſer Heinrich VI. den Erzbiſchof zum Erſatze des Raubs. Auch 
Friedrich II. verſprach den Bürgern von Bern 1218, wenn einer der Ih⸗ 
rigen beraubt werde, entweder die Wiedererlangung des Geraubten oder 
deſſen Erſtattung 7). Dieſelbe Verpflichtung des Geleitsherrn iſt nicht 


„) Pertz, Monumenta Germaniae Hist. IV. p. 111. 

9) Eine ſolche Belehrung erfolgte z. B. 1349 für die Grafen v. Schwarzburg 
Ludwig, Reliq. Manuser. II p. 308. 

„% In der kalſerlichen Konſtitution von 1232 heißt es: Conduetum prinei- 
pum per terram eorum, quam de manu nostra tenent in feodo vel per 
nos vel per nostros non impediemus vel infringi paciemur (Pertz IV. p. 292.) 
Und daſſelbe wiederholt ſich auch 1234. Item preeipimus, quod nullus 
eonduetum alieui prebeat, nisi forte conduetum a nobis et ab imperio 
jure possideat feodali (ibidem p. 301. 

9%) Das ſagt wenigſtens der Landfrieden von 1235: ad quem jus lelonei per- 
tinet vel conductus quiequam transeuntibus rapiat, ut transeuntes per 
strala securitate gaudeant et quiete ibid. p. 315. 

+) Helvetiſche Bibliothek St. IV S. 3. 
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minder im Sachſen⸗ und Schwabenſpiegel ausgeſprochen *), und dauerte 
auch fo lange fort, als überhaupt das Geleite beſtand ““). 


„) Homeyer, der Sachſenſpiegel 1 S. 132, v. Laßberg, der Schwabenſpiegel 
S. 90. 

*) Man findet einzelne Urkunden, durch welche auch Landesherren denſelben 
Grundſatz öffentlich verkündeten. Eine ſolche vom Landgrafen Wilhelm Il. 
von Heſſen will ich hier mittheilen: „Wir Wilhelm von Gottes Gnaden 
Landgraf zu Heſſen, Graf zu Katzenellnbogen, zu Dietz, zu Ziegenhain 
vnnd zu Nidda thun kunt vnnd zu wiſſen, allen vnnd jeden Kaufleuten, 
Hanntirern vnnd ſunſt allen denen ſo die gemeinen Landſtraßen vnnſers 
Fürſtenthums zu Heſſen, Grafſchafften vnnd Herſchafften mit iren Leiben, 
Kaufmannſchaft, Haben vnnd Gütern uben, gebrauchen vnd wandern. 

Nachdem wir von Anbeginn vnſers fürſtlichen Regiments dieſelben vnn⸗ 
ſer Landſtraßen dem Kaufmann, Händlern vnnd gemeinen Nuz zu gut 
ſicher, ehrlich vnnd vnbeſorgt alls vil vnns imer muglich geweſen, ger 
halten haben, vnnd füran auch mit Hilf des Allmächtigen gedenken zu⸗ 
thun, begibt ſich doch zu Zeiten, das wir an etlichen Ortten vnd Gre⸗ 
nitzenn vnnſers Fürſtenthumbs vnd Grafſchafften angezeigt Sicherheit nit 
wol mügen ſo verwarlich als wir wol geneigt weren hallten. Darumb 
haben wir mit guter furbetrachtung geordnet vnnd geſetzt, vnnſer Geleits— 
leut in vnnſer Stat Vach oder zu Bercka an der Werre, auch zu Franck⸗ 
fort am Mayn, alfo vnnd in dermaſen, welch Kaufleut oder annder and 
Düringen, Meiſſen, Peheim, Polen oder annder Lannden, ſo derſelben 
ennde jene Bercka oder Vach kumen, das ſy daſelbs von auf Spangen⸗ 
berg, Hohenberg in vnnſerm Fürſtenthumb Heſſen gelegen, Treiſa, Kirche 
han, Gießen, Butzbach vnnd fürter gen Frannckfort vnnd daſelbſt alſo 
widerumb vnnſer frey ſicher Geleit vmb ir zymlich Geleitgelt ſuchenn vnnd 
finden ſollen, vnnd wer das alſo zu Bercka oder auch bis gen Franckſort 
oder von dann wider gen Bercka oder Vach nymbt, was dann in ſolchem 
vnſerm Geleit auf der gemeinen Landſtraßen vemandts abgedrungen oder 
raublich genommen wurdet, das wollen wir dem oder demſelben widerge⸗ 
ben vnnd erſtatten, doch fol Niemandt damit genöthigt oder gedrungen 
werden angezeigt vnnſer Geleit an einem oder beden obernannten Orten 
zu nemen, vnnd wer des alſo nyt nymbt oder begert, wo dann dem oder 
denſelben etwas darüber mit Gewalt oder in annder Wege genommen oder 
entpfremdet wurde, wollen wir Niemanndt für Schaden ſteen, oder etwas 
darumb ſchuldig fein, vnnd nichts deſtminder die Lanndſtraßen vnnſers 


Alte Heer⸗ und Handelsſtraßen in Deutſchland, von Dr. G. Landau. 397 


Die Königsſtraße ſtand Jedermann offen. Wir haben darüber einen 
Rechtsſpruch von 1224, in welchem König Heinrich erklärt, daß Nie⸗ 
mand das Reiſen und Verkehren auf den öffentlichen Straßen, um 
Waaren zu verführen oder andere Geſchaͤfte zu verrichten, verſagt werden 
dürfe, und nach dem Schwaben⸗ und dem Sachſenſpiegel ſtand es jeder⸗ 
mann frei, ein Geleite zu begehren. Vorzüglich das letztere weiſt auf 
das Geleitsgeld hin, welches neben dem Zolle noch beſonders erhoben 
wurde. 

Natürlich gewährte man denen, welche kein Geleite genommen, auch 
keinerlei Schadenerſat, zumal aber dann nicht, wenn fie die Haupt- 
ſtraße verlaſſen hatten. Sowohl jene in den Anmerkungen mitgetheilte 
heſſiſche Verordnung von 1509 ſpricht dies aus, als auch eine andere 
von 1517, in welcher es heißt: „die Kaufleute reiten je zu Zeiten ein⸗ 
zeln und beſondere Wege, denſelben können oder wollen wir — für kei⸗ 
nen Schaden ſtehen“. 

Zu dem Geleitsgeld geſellte ſich indeſſen bald auch noch die Unter⸗ 
haltung der bewaffneten Geleitsreiter und für den einzelnen Reiſenden 
wurde deshalb das Geleit beinahe eine Unmöglichkeit, Man half ſich 
deshalb dadurch, daß man einfach Geleitsbrieſe“) ausſtellte, kleine Zettel, 
und dafür eine beſtimmte Abgabe erhob. Dies führte zu der Unterſchei⸗ 
dung des Geleites in ein lebendiges und in ein todtes. Die erſte 
ſichere Nachricht von der letztern Geleitsart finde ich in der Butzbacher 


Fürſtenthumbs, Graſſchafften, Hertſchaften Lannden vund Gebieten, vn⸗ 
ſers Vermögens wie her beſtehen rein, ehrlich vnnd vnbeſorgt halten. 
Dem allen nach hat ſich menigelichen zurichten. Datum vnnter vnfern 
fürgedruckhten Secrete in vnſer Stat Caſſel Freitags nach dem Sonntag 
Quaſimodogeniti Anno Funffzehenhundert vnnd Neune.“ 

») Die Landfriedensrichter ſtellten ſolche ſchon früher aus. Ein Formular 
dazu von 1413 lautete: Ich N. N. Lantrichter zeu Heſſen bekennen yn 
dißem uffen Briffe, daz N. N. Zceugir dißes Briffes den Landfridde ge⸗ 
ſworn halt vnd eyn recht Kauffman iſt, dit neſte angehinde Jar uff datum 
dißes Briffes ſyne Kauffmanſchacz ſuchet vnd wandert ubir Land vnd ſy⸗ 
nen Bcol vnd Geleide gibbet vnd habe def zeu Vrkunde myn Ingeſigel uff 
diſen briff zu Rucke thun drucken. Datum anno domini Milesimo qua- 
dringentesimo tredeeimo dominica Invocait, 
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Geleitsordnung von 1481 *). Es erwuchs daraus bald eine reiche 
Quelle für die herrſchaftlichen Einnahmen und da man dieſe fpäter nicht 
wieder entbehren mochte, kam man endlich dahin, jeden zu zwingen, das 
Geleite zu kaufen. 

So nothwendig und wohlthätig an und für ſich das Geleite war, fo 
wurde es doch dadurch, daß man es endlich zu einer Finanzerei machte, 
eine eben ſo große Laſt für den Handel und erſchwerte denſelben beinahe 
in nicht minderm Grade als die Unſicherheit der Straßen, welche es be⸗ 
ſeitigen ſollte, wozu die zahl- und endloſen Streitigkeiten noch kamen, 
welche ſich zwiſchen den einzelnen Geleitsherren entſpannen. Man ſtrebte 
deshalb dahin, ſich davon zu befreien, und wie die Städte ſich das Ge⸗ 
leit durch Verträge zu ſichern geſucht hatten ““), fo ſuchten fie nun ſich 
Privilegien zu verſchaffen, welche ſie, wenigſtens für gewiſſe Zeiten davon 
befreiten“ “). 

Während das Geleite alſo zu dem Zwecke entſtanden war, den 
Straßenverkehr zu ſchützen, hatte ſich dieſem entgegen jedoch hin und 
wieder ein anderes Recht ausgebildet, das vom Straßenraube ſelbſt wenig 
verſchieden war. In manchen Gegenden hatte man nämlich das auf den 
Flüſſen übliche Recht der Grundruhr, wonach jedes verunglückende Schiff 
mit feiner Ladung, dem Landesherrn heimfiel, auch auf die Straßen 
übertragen und nahm jeden umgeſtürzten oder zerbrochenen Wagen mit 
allem was er trug als verfallen in Anſpruch. Wohl war der Schiffer 
wie der Fuhrmann verpflichtet, den Eigenthümern der Ladung den Scha⸗ 
den zu erſetzen, ſo daß ſicher die Idee zu Grunde lag, dadurch den 
Schiffer und Fuhrmann zu größerer Vorſicht anzuſpornen, aber was 
half dem Fuhrmanne bei dem ſchlechten Zuſtande der Straßen auch die 
größte Sorgfalt und wie wenige Fuhrleute waren wohl im Stande einen 
ſolchen Schaden zu vergüten, zumal auch ihr Acker und Pflug zugleich 


*) Arnoldi, Miscellaneen S. 61 ꝛc. 
) S. z. B. Arnoldi's Miscellaneen S. 56 ꝛc.). 

9 S. z. B. für Frankfurt: Orth, von den Reichs meſſen S. 91 ıc., für Nürn⸗ 
berg: Roth, Geſch. des nürnbg. Handels IV S. 365. 1c. Im Jahre 
1569 wurden die heſſiſchen Fuhrleute vom Geleitsgülden auf den heſſiſchen 
Straßen befreit. 
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mit verloren ging. Es findet ſich indeſſen dieſes alle Vernunft verhoͤh⸗ 
nende Recht nur ſelten und wo es beſtand, ſuchte man es ſchon frühe 
zu beſeitigen “). 

Daß das Geleite nicht immer ſchützte, bedarf wohl kaum bemerkt zu 
werden. Trotz zahlloſer Räder und Galgen, welche man zur Warnung 
an allen Straßen aufgerichtet hatte“), waren Straßenraub und Straßen⸗ 

») Ich habe nur eine Urkunde gefunden, in welcher es klar und unzweifelhaft 
hervortritt. Es iſt dies das Privilegium, welches Kaiſer Karl IV. dem 
Erzſtifte Trier 1346 gab und theile darum die betreffende Stelle hier 
wortlich mit. Dieſelbe lautet: „Ceterum eum intellexerimus nonnullos, 
presertim super alveum Reni, sibi hactenus vendicasse et adhue vendi- 
care jus quoddam se intromittendi de bonis, rebus ac mercibus corum, 
qui naufragium patiuntur, quod Grundrute vulgariter nuncupatur et etiam 
eorum, qui bona vel merces aliquas per terras in bigis vel 
eurribus vehunt sive ducunt, si bige vel currus huius- 
modi labantur, velcadant, velconfringantur, veletiam 
si bige sie cadentes seu dum franguntur, eorum pro- 
priis ductoribus, velaliis aliquod corporis nocumentum 
inferant, bona, res et merces huiusmodi animo sibi re- 
tinendi tenere occupando. Cum igitur huiusmodi iuris, seu 
potius iniurie, vendicatio sit contra omnem equitatem et naturalem etiam 
rationem , dietantem, quem dupliei afflietione et ineomodo affigi non de- 
bere, volumus et districtius inhibemus, nequis, cuiuscunque status vel 
conditionis fuerit, bona, res vel merces, qualescunque naufragium pa- 
tientur, potissime in dicto alveo Reni vel etiam per terram, occasione 
bigarum vel curruum eadentium vel confractarum, vel etiam aliquid no- 
eumentum eorporale, ut premitiitur, inferentium, animo sibi retinendi, 
quoquo modo presumant vel audeant oecupare, seu se intromittere de 
eisdem, non obstante aliqua consuetudine, si sie diei meretur, quam 
lanquam erroneam , nulla ratione ſulcitam, cassamus et irritamus, imo 
cassam, improbam et irritam presentibus nunciamus.“ Hontheim, Hist 
Tre vir. II. Nr. 672. Auch die daſelbſt p. 145 in einem Lehnsverſe des 
Grafen von Sain von 1340 vorkommenden Worte: „insuper angarias 
seu exacliones vulgariter dietas Grundruhr“ ſcheinen ebenwohl dieſes Recht 
anzudeuten. Ueber die verſchiedenen Bedeutungen von Angaria ſ. Brink⸗ 
meier's Glossarium I. p. 91 etc. 

) Auf der Straße zwiſchen Hönnbach und Hersfeld befanden ſich 1533 drei 
34 
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mord während des Mittelalters alltägliche Erſcheinungen. Vorzüglich 
waren es die Frachtwagen, welche die Lüſternheit der adeligen und uns 
adeligen Räuber reizten. Die Chroniken der größeren Handelsſtädte 
wiſſen von fo zahlreichen Raubanfällen zu erzäblen, daß man kaum be⸗ 
greift, wie bei ſolcher Unſicherheit noch irgend ein Handelsverkehr fort⸗ 
befteben konnte. Eine große Zabl von Edelleuten hat ihre Raubluſt 
mit der Zerſtörung ihrer Burgen und häufig auch mit dem Verluſte ihres 
Lebens durch die Hand des Benkers gebüßt. Kaiſer Rudolph zerſtörte 
1290 in Thüringen 66 und in Franken und Schwaben über 70 Raub⸗ 
ſchlöſſer, und noch 1405 zerbrach Kaiſer Rupert eine Reihe von Burgen 
in der Wetterau, weil ihre Beſitzer Straßenraub getrieben hatten. Am 
ſicherſten waren die Straßen, welche durch größere geſchloſſene Territorien 
zogen. Dahin gehörte z. B. auch Heſſen. Deſſen ungeachtet waren doch 
auch die Beraubungen keineswegs ſelten. Wenn auch im vierzehnten 
und auch zum Theil im fünfzehnten Jahrhundert der Wille der Fürſten 
noch bedeutend durch die Freiheiten des Adels gehemmt wurde, für den 
es noch keinen andern Gerichtsſtand, als den der eigenen Genoſſen gab, 
fo daß der Rittersmann nur von den Landſtänden angeklagt werden 
konnte, ſo fehlte es doch nicht an Beiſpielen, wo mit allem Ernſte gegen 
die Wegelagerer eingeſchritten wurde. Als Gerhard d. j. von Buſeck gen. 
Ruſſer 1445 bei Wittelsberg Kaufleute beraubt hatte, ließ ihn Landgraf 
Ludwig I. von Heſſen greifen und in's Gefängniß werfen und zwang ihn 
ſo zur Rückgabe des Raubes. Aber ſpäter machte ſich Gerhardt wieder- 
holt deſſelben Verbrechens ſchuldig und der Landgraf klagte ihn nun vor 
den Landſtänden an. Wie Wilhelm II. für die Sicherung der Straßen 
ſorgte, zeigte die oben mitgetheilte Verfügung über das Geleite. Philipp 
der Großmüthige war ſogar ſtolz auf die Sicherheit, mit welcher der 
Wanderer durch Heſſen ziehen konnte, und auch von den Reiſenden werde 
dieſes rühmend anerkannt. Nur während ſeiner Gefangenſchaft nahm die 
Unſicherheit wieder zu. In ſeinem Teſtamente ſagt Philipp ausdrücklich: 
„Wir wollen unſere Söhne väterlih ermahnt haben, daß fie wollen ihre 
Straßen rein halten und das Placken und Nehmen auf den Straßen von 


Räder aufgerichtet, und daſſelbe war auch auf der Saälzerſtraße zwiſchen 
Mühlhauſen und Allendorf der Fall. 
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keinem nit leiden, auch diejenigen ſo dieſelben hauſen und herbergen nach 
Inhalt des Landfriedens ſtrafen. Wo auch auf ihrer Straße gegriffen 
würde oder ſonſt Todtſchläge oder andere Händel beſchehen, denſelbigen 
rechtfertigen laſſen und am Leben ſtrafen, wie ihnen das Recht gibt und 
gute Juſtizien halten, auch nicht leiden, daß man an andern Orten raubt 
und es in ihr Land führet,“ — „denn ein Fürſt an ſeiner Münze, 
Reinhaltung der Straßen und Haltung ſeiner Zuſagen erkannt wird.“ 

Wigand von Lüder, ein zu Großenlüder, unfern Fulda, einge⸗ 
ſeſſener Edelmann, hatte bereits 1507, ohne vorher die Fehde angezeigt 
zu haben, dem Landgrafen Wilhelm von Heſſen Pferde geraubt und die 
Straßen unſicher gemacht und wurde deshalb von den Landfriedens⸗ 
richtern zu Königshofen in die Acht erklärt. Deſſen ungeachtet warf er 
in Gemeinſchaft mit Konrad von Ebersberg genannt von Weihers und 
Hentze Holzmann in den Faſten 1509 auf der heſſiſchen Straße zwiſchen 
Hersfeld und Alsfeld etliche Kaufleute aus Meiſſen und Schleſien nieder 
und beraubte dieſelben. Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, 
nahm der Landgraf Beſitz von den im Fuldiſchen liegenden Gütern der 
Räuber und dem Abte von Fulda blieb nichts übrig, als den Werth 
des Raubes mit 2350 Gulden zu zahlen und dafür die mit Beſchlag 
belegten Güter als Pfandſchaft zu nehmen. Außerdem wurden die flüch⸗ 
‚tigen Räuber aber auch noch vor dem Gericht des Landfriedens zu Kö- 
nigshofen verklagt und dort zum Tode verurtheilt. Inzwiſchen war 
Landgraf Wilhelm geſtorben und Wigand klagte nun laut, daß ihm 
ſchweres Unrecht geſchehen und die den noch unmündigen Landgrafen 
Philipp vertretende Regentſchaft wurde bewogen, ihm 1515 fo lange 
Sicherheit zuzuſagen, bis wieder ein Fürſt in Heſſen regiere. 

So lange wartete Wigand indeß nicht. Im Jahre 1515 raubte er 
wiederum auf der beſſiſchen Straße, und zwar Ochſen, welche in Schle⸗ 
ſien gekauft und nach dem Rheine getrieben wurden; in den Faſten 1517 
nahm er auf der Straße zwiſchen Vach und Fulda etliche Pferde und 
beging gleich darauf einen neuen Pferderaub auf der Hersfelder Straße im 
Saulingswalde. Erſt dann erklärte er Heſſen die Fehde, indem er ſeinen 
Abſagebrief an einen Wagen ſteckte, welcher nach Rotenburg fuhr. 

Er klagte darin den Landgrafen ſelbſt als Landfriedensbrecher an, 
denn derſelbe habe ihn gegen den Landfrieden des Seinigen entſetzt, auch 

34 


402 Alte Heer» und Handelsſtraßen in Deutſchland, von Dr. G. Landau. 


alle ſeine Rechtserbieten unbeachtet gelaſſen. Da er nun nirgends Gnade 
finde und nirgends ſeines Lebens ſicher ſei, dränge ihn die Noth, die 
Gewalt nicht länger zu dulden. Daneben drohte er zugleich mündlich 
allen, welche er antreffe, Haͤnde und Füße abhauen zu wollen. 

Gleich darauf warf er auch etliche Fuhrleute nieder und nahm nicht 
nur die Güter und Wagen, ſondern führte ſie ſelbſt auch mit fort und 
zwang ſie zu einem hohen Löſegelde. Als er daſſelbe aber auch an 
einem unſcheinbaren heſſiſchen Sälzer verſuchte, fand er ſeinen Mann. 
Derſelbe ſetzte ſich entſchloſſen zur Wehr, riß ihn vom Gaul herab, 
überwältigte ihn und lieferte den ſaubern Rittersmann geknebelt in die 
Hände der nächſten heſſiſchen Beamten. Wigand wurde ſobald nach 
Königshofen geführt, dort von den Richtern des Landfriedens wiederholt 
zum Tode verurtheilt und am 28. Oktober 1517 mit dem Schwerte 
enthauptet“). | 

In der frankfurter Herbſtmeſſe 1564 hatten auf der heſſiſchen Ge⸗ 
leitsſtraße bei Vilwel drei frankfurter Juden eine Kutſche angehalten und 
die darin befindlichen ſächſiſchen Diener ſchwer mißhandelt. Landgraf 
Philipp verlangte ſofort von dem frankfurter Stadtrathe die Verhaft⸗ 
nahme der Juden und eine Entſchaͤdigung von 4000 Gulden und als 
man deſſen ſich weigerte, verbot er den Frankfurtern allen Handel und 
Wandel in Heſſen. So kam der Dezember heran, in welchem es heſſi⸗ 
ſchen Beamten gelang drei frankfurter Juden aufzufangen und darunter 
den reichſten von allen. Dieſe wurden nach Rüſſelsheim geführt und 
nicht eher in Freiheit geſetzt, bis fie die Entihädigung erlegt hatten. 
Natürlich erhielten ſie die Anweiſung, die Summe ſich von den Verletzern 
des Geleits erſetzen zu laſſen. 

Es begab ſich darum auch Niemand auf eine Reiſe ohne ſich mit 
Waffen zu verſehen, und die Fuhrleute, deren es damals eine ſehr große 
Zahl gab, ſuchten ſich dadurch zu ſchützen, daß ſie ſich zuſammen ſchaarten 
und in langen Karavanen zogen, um ſich ſowohl gegen Rauber zu 
ſchützen, als bei zu ſchlechten Wegen ſich gegenſeitig Hülfe gewähren zu 


») Ungedruckte Urkunden. Lauze, Leben Philipp des Großmüthigen II. S. 18. 
Zeitſchrift des Vereins für heſſ. Geſchichte u. Landeskunde V. S. 3 u. 6. 
Schannat, Historia Fuld. Prob. p. 338. 
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können. So ſah man um's Jahr 1620 einmal an Hundert Güterwagen 
in einem langen Zuge von Frankfurt gegen Marburg ziehen. Ueberhaupt 
bietet das in unſerer Zeit erſterbende Fuhrmannsleben ſo manchen eigen⸗ 
thümlichen Zug, daß daſſelbe einmal einer beſondern Betrachtung werth 
erſcheint. Ein recht anſchauliches Bild von demſelben gibt uns Yung» 
Stilling in feiner Selbſtbiographie “) und ich kann's mir nicht verſagen, 
daſſelbe hier mitzutheilen. Er erzählt namlich von ſeinem Großvater, 
welcher 1596 geboren war und 101 Jahr alt ftarb: 

„Dieſer Heinrich war ein ſehr lebhafter Mann, kaufte ſich in ſeiner 
Jugend ein Pferd, wurde ein Fuhrmann und fuhr nach Braunſchweig, 
Brabant und Sachſen. Er war ein Schirrmeiſter, hatte gewöhnlich 20 
bis 30 Fuhrleute bei ſich. Zu der Zeit waren die Raͤubereien noch ſehr 
im Gange, und noch wenig Wirthshäuſer an den Straßen, daher nahmen 
die Fuhrleute Proviant mit ſich. Des Abends ſtellten ſie die Karren in 
einen Kreis herum, ſo daß einer an den andern ſtieß; die Pferde ſtellten 
ſie mitten ein, und mein Großvater mit den Fuhrleuten war bei ihnen. 
Wenn ſie dann gefüttert hatten, ſo rief er: Zum Gebet, ihr Nachbarn! 
Dann kamen ſie alle, und Heinrich Stilling betete ſehr ernſtlich zu Gott. 
Einer von ihnen hielt die Wache, und die andern krochen unter ihre 
Karren an's Trockne und ſchliefen. Sie führten aber immer ſcharf ge⸗ 
ladene Gewehre und gute Sabel bei ſich. Nun trug es ſich einmal zu, 
daß mein Großvater ſelbſt die Wache batte; ſie lagen im Heſſenland auf 
einer Wieſe, ihrer waren ſechsundzwanzig ſtarke Männer. Gegen elf 
Uhr des Abends hörte er einige Pferde auf der Wieſe reiten; er weckte 
in der Stille alle Fuhrleute und ſtand hinter ſeinem Karren. Heinrich 
Stilling aber lag auf ſeinen Knieen und betete bei ſich ernſtlich. Endlich 
ſtieg er auf ſeinen Karren und ſah umher. Es war genug Licht, ſo daß 
der Mond eben untergehen wollte. Da ſah er ungefähr zwanzig Männer 
zu Pferd, wie ſie abſtiegen und leiſe auf die Karren losgingen. Er 
kroch wieder herab, ging unter den Karren, damit fie ihn nicht ſähen, 
gab aber wohl Acht, was ſie anfingen. Die Räuber gingen rund um 
die Wagenburg herum, und als fie keinen Eingang fanden, fingen fie 
an, an einem Karren zu ziehen. Stilling, fo bald er das fab, rief: 


) Sämmtliche Werke L S. 77 u. 78. 
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im Namen Gottes ſchießt! Ein jeder von den Fuhrleuten hatte den 
Hahnen aufgezogen, jo daß der Rauber ſofort Sechſe niederſanken; die 
andern Räuber erſchracken, zogen ſich ein wenig zurück und redeten zu⸗ 
ſammen. Die Fuhrleute luden wieder ihre Flinten, und ſagte Stilling: 
gebt Acht, wenn fie wieder näher kommen, dann ſchießt! fie kamen aber 
nicht, ſondern ritten fort. Die Fuhrleute ſpannten mit Tagesanbruch 
wieder an, und fuhren weiter; ein Jeder trug ſeine geladene Flinte und 
ſeinen Degen, denn ſie waren nicht ſicher. Des Vormittags ſahen ſie 
aus einem Wald einige Reiter wieder auf ſie zu reiten. Stilling fuhr 
forderſt, und die andern alle hinter ihm her. Dann rief er: Ein Jeder 
hinter ſeinen Karren und den Hahnen geſpannt! Die Reiter hielten 
ſtille; der Vornehmſte ritt allein auf ſie zu, ohne Gewehr, und rief: 
Schirrmeiſter, hervor! Mein Großvater trat hervor, die Flinte in der 
Hand und den Degen unterm Arm. Wir kommen als Freunde! rief der 
Reiter. Heinrich traute nicht und ſtand da. Der Reiter ſtieg ab, bot 
ihm die Hand und fragte: Send ihr verwichene Nacht von Räubern 
angegriffen worden? Ja, antwortete mein Großvater, nicht weit von 
Hersfeld auf einer Wieſe. Recht ſo, antwortete der Reiter, wir haben 
ſie verfolgt, und kamen eben bei der Wieſe an, wie ſie fortjagten und 
ihr einigen das Licht ausgeblaſen hattet; ihr ſeyd wackere Leute. Stilling 
fragte, wer er wäre? Der Reiter antwortete: ich bin der Graf von 
Wittgenſtein, ich will euch zehn Reiter zum Geleit mitgeben, denn ich 
habe noch Mannſchaft genug dort hinten im Walde bei mir. Stilling 
nahm's an, und accordirte mit dem Grafen, wie viel er ihm jährlich 
geben ſollte, wenn er ihn immer durch's Heſſiſche geleitete. Der Graf 
gelobts ihm und die Fuhrleute fuhren nach Haufe.“ *) 

Was ſchließlich noch die Zeit betrifft, welche man zur Reiſe auf 
den alten Straßen bedurfte, ſo erſcheint dieſe in der That kürzer, als 
man dies bei dem ſchlechten Zuſtande derſelben erwartet. Fürſten legten 
in der erſten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts täglich an 5 Meilen 
zurück, natürlich zu Pferde. Auch im ſechzehnten Jahrhundert finde ich 


9) Augenſcheinlich hat dieſe Erzählung ſchon einen Anſtrich von der Sage er- 
halten, und deßhalb im Einzelnen manches Unrichtige und Unwahre, 
wogegen ſie im Allgemeinen den vollen Stempel der Wahrheit trägt. 
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vielfach, daß ſowohl Fürſten als Handelsleute täglich 4, 5 und ſogar 
6 Meilen abreiten. Dagegen fuhren Fuhrleute nur I— 4 Meilen. Die 
Zahl der Frachtfuhrwerke war übrigens im ſechzehnten Jahrhundert un— 
geheuer. In allen an den Straßen liegenden Orten wohnten Fuhrleute 
und in manchen, zumal gebirgigen Gegenden, wo der Ackerbau wenig 
abwarf, trieben alle Bewohner dieſes Gewerbe. Das jetzt bayeriſche 
Dorf Frammersbach im Speshard hatte 1537 nicht weniger als 25. Der 
Fuhrmann und Handelsmann jener Zeit ſagte aber nicht, „er reiſe oder 
fahre auf der Straße“, ſondern ſtatt deſſen, „er baue die Straße“, eine 
Ausdrucksweiſe, welche ganz allgemein war, und erſt während des ſieben— 
zehnten Jahrhunderts verloren geht. 


Umreiten der Grenze in der Grafſchaft 
Wernigerode. 
Von 


Dr. Heinrich Pröhle. 


Am Fuße des Brodengebirges liegen an der Poſtſtraße von Wer⸗ 
nigerode nach Ilſenburg und Harzburg ganz dicht bei einander die Dörfer 
Altenrode und Drübeck, mit Altenrode und Drübeck aber bildet das gleich" 
nahe Dorf Darlingerode, zwiſchen der Heerſtraße und dicht am Walde 
gelegen, ein Dreieck. Von dieſen drei Doͤrfern, die im Grunde nur eins 
bilden, bat jedes eine eigenthümliche Merkwürdigkeit. Drübeck beſitzt ein 
aufgehobnes Kloſter, deſſen Kirche zu den vornehmſten der noch vor⸗ 
handenen Denkmäler der deutſchen Baukunſt zählt. Zu Altenrode ge⸗ 
hört, ganz dicht an der Heerſtraße gelegen, ein Platz, die Sieben⸗ 
ſteine oder die Kaiſerſteine, auch Freiſteine genannt; da die Steine kaum 
mehr ſichtbar find, ſo iſt neben jeden derſelben ein Baum gepflanzt. In 
der ehemaligen Zeitſchrift „der Harzfreund“ findet man einen ausführli⸗ 
chen Aufſatz über dieſe Steine von dem verſtorbenen Regierungsdirektor 
Chriſtian Heinrich Delius *) zu Wernigerode, einem durch die Schärfe 
ſeiner Kritik bekannten Alterthumsforſcher. Mündlich wurde mir über 
die Steine erzählt: es ſei ein „altes Kaiſerrecht“ geweſen, daß, wenn 
Jemand etwas „verböſt“ gehabt habe und zwiſchen dieſe Steine geſprungen 
ſei, ſo habe man ihn dort unangefochten ſein laſſen müſſen, bis das 


») S. über ihn Keßlin, Schriftſteller und Künſtler der Grafſchaft Werni⸗ 
gerode 1856. 
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Reichsgericht von Goslar ihn geholt habe; damit er nicht verhungert ſei, 
ſo habe ihm das Mitleid bis dahin einige Nahrungsmittel zugeworfen. 
Hier dämmert das Richtige ſchon. Ohne Zweifel ſind die Steine eine 
alte Gerichtsſtätte. Dieſe Steine nun wurden bei dem Grenzritte, 
über welchen dieſe Mittheilung näheres enthalten ſoll, umritten. 
Darlingerode, von einer abergläubiſchen und theilweiſe ſehr diebi⸗ 
ſchen und verrufenen Bevölkerung bewohnt, hat nichts Merkwürdiges 
als ſeine von außen ganz unſcheinbare Kirche, welche auch bei dem Grenz⸗ 
umritte jedesmal umritten wurde, und an die ſich eine unverkennbare 
Erinnerung aus dem Heidenthum knüpft. Zur Erklärung des Umreitens 
der Kirche wurde geradezu von dem Cantor in Drübeck geſagt: es ſolle 
ein Götzenbild in der Drübecker Kirche eingemauert fein, das jetzt im 
„Gewölbe“ ſtünde. Eine beſſere Erklärung des Heidniſchen, das an der 
Kirche haftet, konnte nicht gegeben werden und ſo beſchloß ich den Stein 
aufzuſuchen. Ich begab mich, um mir die Kirche auffchließen zu laſſen, 
zu dem Kirchvater V. in Darlingerode. Dieſer Mann gehörte mit feiner 
Frau und ſeinem ſteinalten Vater, auf deſſen Erzählungen ich ſchon vor⸗ 
her verwieſen war, zu denen, welche den gröbften Aberglauben hinter 
einer nur ſcheinbaren Aufklärung verbergen. Die ganze Familie beant⸗ 
wortete meine Forſchungen nach den Sagen der Kirche mit Kopfſchütteln 
und ich hatte freilich keine Ahnung davon, auf welchen Umwegen ich ſie 
erfahren ſollte. Der Kirchvater erklärte namlich auch, daß er, um mir 
die Kirche zu zeigen, erſt die Erlaubniß des Pfarrers, der in Altenrode 
wohnt, einholen müſſe. Da es nicht mehr früh am Tage war und ich 
durch die Berge nach Wernigerode zurückkehren wollte, ſo lehnte ich es 
ab hierauf zu warten. Dies hatte mich geradezu verdächtig gemacht und 
ich erfuhr nach wenigen Tagen, daß ich in Darlingerode ſelbſt der Ge— 
genſtand einer Sage geworden war. Der Schulze ſelbſt hatte erzählt: 
In der Darlingeröder Kirche ſtände ein Schatz unter einem 
Steine (was als Sage für mich ſehr intereſſant zu erfahren war, um 
jo mehr da der Stein ohne Zweifel wieder das angebliche Göͤtzenbild 
war) und da ich von dieſem Steine befonders geredet, habe man Be⸗ 
denken getragen, mir die Kirche zu öffnen. Kaum war ich fortgeweſen, 
ſo hatte ſich der Kirchvater V. zu dem Schulzen und dann noch zu dem 
Pfarrer begeben und die Anzeige gemacht, daß ein von der Localität 


408 Umreiten d. Grenze in d. Grafſchaſt Wernigerode, von Dr. Heinr. Pröhle. 


unterrichteter Fremder in die Kirche geführt zu werden verlangt habe. 
Da ich nun ſchon am Tage darauf erfuhr, daß er bei dieſer Gelegen⸗ 
heit im Hauſe des Pfarrers alle nöthigen Weiſungen empfangen hatte, 
fo begab ich mich nach einiger Zeit wiederum zu dem Kirchvater V. 
um mir die Darlingeröder Kirche aufſchließen zu laſſen. Ich erreichte 
jetzt zwar meinen Zweck; allein als das Gewölbe geöffnet wurde zeigten 
ſich bei meiner Begleitung fo widerwärtige Spuren abergläubiger Furcht, 
daß ich, darüber unwillig, es nach einer nur oberflächlichen Unterſu⸗ 
chung und ohne einen bemerkenswerthen Stein gefunden zu haben wieder 
ſchloß. Der Umritt um die Kirche zu Darlingerode kann alſo vorläufig 
nur durch die Sage erklärt werden, daß ein Schatz, ein Hort in 
derſelben verborgen ſei. Anfangs ritt die ganze Gemeine Drübeck drei⸗ 
mal um die Darlingeröder Kirche, nachher nur der Richter, und die 
übrigen mußten um den Kirchhof reiten. 

Dieſer Grenzritt ging von Drübeck aus, welches ganz unfehlbar 
das älteſte von den drei Dörfern iſt und urſprünglich eine ſehr weite 
Grenze gehabt haben mag, die es, wie es ſcheint, mit Trotz und Hohn 
gegen die jüngeren Gemeinden aufrecht erhielt. Auch war in Darlingerode 
ein „Erbenzins“ von ½ Thaler vorhanden, welches Geld dort in der 
Schenke gezahlt und von den Drübeckern vertrunken wurde. Dabei heißt 
es in einem Protokoll von 1767 oder 1773: „Vertrunken altem Her⸗ 
kommen nach.“ Aktenmäßig ſind die Drübecker Umritte jedoch, außer 
durch dieſe Hindeutung, vor 1767 nicht nachzuweiſen. Von 1767 an 
wurden ſie von 6 zu 6 Jahren gehalten. Es iſt mir kein ähnlicher 
neuerer Grenzgebrauch bekannt, der fo ſehr wie dieſer einen religiöfen 
Cultus zeigt. Was zu Darlingerode von den Drübeckern vertrunken 
wurde, ſind unverkennbare Ueberreſte eines alten Opfers. Der Ritt⸗ 
zug ſelbſt fand, ſoviel aus den Aeten erhellt, im April und Mai 
ſtatt, alſo um die in dieſer Gegend fo wichtigen Tage des Hexenzuges 
nach dem Brocken“). Wie die Darlingeröder Kirche und der Kirchen⸗ 
platz, ſo wurde von den Drübeckern auch der Sandbrink (Sand⸗ 
berg) bei Altenrode dreimal umritten. Auch dieſer ſcheint ein zunaͤchſt 

„) S. H. Pröhle, de nominibus montis Bructeri et de fabulis, quae ad eum 
montem pertinent. Wernigerode, 1855. 
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aus katholiſchen Zeiten her heiliger Ort geweſen zu fein: denn die Alten⸗ 
röder holten aus ihrer Kirche ein Bild und pflanzten es auf dem Sand⸗ 
brinke auf, um die umreitenden Drübecker als „Göͤtzendiener“ zu 
verſpotten. Wahrſcheinlich war dies ein Marien bild, wenigſtens ſoll 
früher ein ſolches auf dem Sandbrinke ſeinen Stand gehabt haben: man 
hat ohnehin ſchon vermuthet, daß Holle auf die Grenze Bezug habe. 
Die Bewohner des Kloſterortes Drübeck erſcheinen bei dem ganzen Ges 
brauche gleichſam als Prieſter eines älteren Religions- und Rechtscultus. 

Während der weſtphäliſchen Zeit erlitt der ehrwürdige Drübeckiſche 
Gebrauch des Umreitens der Grenze eine voͤllige Unterbrechung. Im 
Jahre 1822 wurde er erneuert; zugleich ſchien aber das Eigenthümliche 
der Sache jetzt ſo ſehr zum Bewußtſein gekommen, daß ein Document 
darüber aufgenommen wurde, welches beſſer als alles andere dazu dienen 
kann, uns mit dem Gebrauch bekannt zu machen. 


„Verhandelt auf der Feldflurgrenze von Drübeck den 6. Mai 1822 


Die Ortsvorſteher zu Drübeck hatten bei dem unterzeichneten Polizei⸗ 
amte darauf angetragen, den ehedem von 6 zu 6 Jahren ſtattgefundenen 
im Jahr 1802 oder 1803 aber zum letzten Mal gehaltenen feierlichen 
Grenzbezug der daſigen Feldflur wieder zu veranſtalten, indem dies zur 
Verhüthung von Grenzverdunkelungen nothwendig und es nützlich ſei, 
daß mehrere junge Einwohner die Grenzen der Feldflur kennen lernten. 

Da dieſem Antrage keine Bedenklichkeiten entgegenſtanden, die Re— 
viſion der Drübecker Feldgrenzen vielmehr behufs der jetzt von Königl. 
Hochloblicher Regierung zu Magdeburg verlangten Aufnahme eines Flur⸗ 
buchs als zweck- und zeitgemäß erſcheinen mußte, jo hatte das Polizei— 
Amt dazu auf heute Termin angeſetzt und ſolchen ſowohl der Gemeinde 
Drübeck als auch den betreffenden Gemeinden der angrenzenden Feldfluren 
nicht minder auch Hochlöblicher Kammer *) zur Wahrnehmung der herr⸗ 
ſchaftlichen Gerechtſame bekannt gemacht. (Hier folgen die Namen der 
zunächſt Theil nehmenden 19 Perſonen.) 

Nachdem ſich die sub I vorſtehend benannten Perſonen jämmtlih zu 


*) Zu Wernigerode. 
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Pferde, feſtlich geſchmückt, vor dem Gemeindekruge geſammelt hatten, be⸗ 
gaben ſich dieſelben in geſchloſſener Colonne und unter Vorritt der Orts⸗ 
behörde auf das Herrſchaftliche Gut, um das daſelbſt befindliche Polizei⸗ 
amt ſowie das sub Il gedachte Perſonal, einzuholen, worauf ſich erſteres 
mit Anſchluß des letzteren und unter Führung des Kirchenvorſtehers Gott⸗ 
lieb Becker, der der letzteren Grenzbeziehung beigewohnt hatte, an die 
Spitze der Zuges ſetzte. 

Diefer ging nun unter Glockengelaute und von einem Muſikchor be⸗ 
gleitet vom herrſchaftlichen Amthofe zurück, vor dem Gemeindekruge im 
Dorfe herunter, dem Amtsgarten zur rechten Hand und dem Pfarrgarten 
zur linken vor der Oelmühle über die Brücke, dem alten Kirchhofe zur 
linken vorbei. 

Von da dem ſogenannten Stadtthor, den Amtsgarten zur rechten 
Hand behaltend, heraus, der Trift oder dem ſogenannten Scheibenpfohl in 
die Höhe, der Schmelzhütte hinauf über den Karrbergsweg weg, bis zum 
Oehrenfelder Anger und vor die nordweſtliche Spitze des herrſchaftlichen 
Kloſterholzes. 

Von hier aus nimmt nun die eigentliche Grenze der Drübecker Feld⸗ 
flur ihren Anfang und zwar zwiſchen herrſchaftl. Forſte und der Drü⸗ 
becker Schäferwieſe in ſüdweſtlicher Richtung fortlaufend. 

Die Drübecker Einwohner verlangten auf dieſer Stelle den frühern 
Grenzbezügen gemäß noch auf der rechten Seite des Tannenthalsbleeks 
herauf bis zur Furth unterhalb der herrſchaftlichen Thonmühle und von 
hier aus durch den herrſchaftlichen Forſt auf einem alten Wege in nord⸗ 
weſtlicher Richtung bis zum Rübeslehden Anger fort zu reiten. Der 
Herr Körfter Kommallein proteſtirte gegen dieſe Abweichung von der wirk- 
lichen Flurgrenze, da indeß die Drübecker Einwohner darauf beſtanden, 
ſo ließ ſelbiger auf Erſuchen des Polizeiamtes und um Streit und wei⸗ 
tern Aufenthalt zu vermeiden, für diesmal geſchehen, daß der Zug durch 
den Forſt gehe, jedoch ohne alle Konſequenz und mit Vorbehalt aller 
Rechte gnädigſter Herrſchaft. 

Nachdem hiernächſt der Zug wieder auf der wirklichen Flurgrenze 
auf den Rübeslehden angekommen war, wurde der Beritt in nordweſtlicher 
Richtung, immer die wirkliche Grenze haltend, durch die Hollenlooke und 
unter den Eſchen hinauf bis vor das Tannenbleek fortgeſetzt. 
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Von hier aus verfolgte der Zug den in füdweſtlicher Richtung im 
Tannenbleeke hinaufführenden Fahrweg, die Flurgrenze verlaſſend, welche 
eigentlich zwiſchen dem Rothlande und herrſchaftlichen Forſt ſich hinzieht 
Auf dem vorgedachten Wege begab ſich nun der Zug bis zum Schiffbeeck 
bei dem Grenzſtein Nr. 50, über denſelben Schiffbeeckweg durch das Drü⸗ 
becker Gemeindeholz hin bis zum Reeſenteich *). Nördlich des Reeſen⸗ 
teichs wandte ſich der Zug rechts herunter, den Zaun des großen Gar- 
tens (Ilſenburger Thiergarten genannt) beſtändig linker Hand behaltend 
bis zum Grenzſtein Nr. 1 an der nordöftlihen Spitze des großen Gartens. 

Hier, wo jetzt, nach der von der Gemeinde Drübeck geſchehenen Wald⸗ 
abtretung an gnaͤdigſte Herrſchaft in Folge des Dienſtablöſungs⸗Vertrages 
die Ilſenburger Flurgrenze einfällt, ſchloſſen ſich 

III. die Deputirten der Gemeinde Ilſen burg dem Zuge an, welcher ſich 
von dieſem Grenzſtein, der die Grenze des durch die Herrſchaft vorgedacht 
acquirirten Theils des Eichholzes bezeichnet und nun auch die Flurgrenze 

bildet, auf dieſer neuen Grenze bis zur Ilſe begab. 

Sodann die Ilſe linker Hand laſſend, herab bis zum Fellerſchen 
Kupferhammer, wo der beſtehenden Obſervanz gemäß, 12 gGr. bei dem 
jedesmaligen Grenzbezuge von dem Beſitzer dieſes Kupferhammers zu ent⸗ 
richtender Zins eingefordert und gezahlt wurde. 

Von hier aus wurde auf der nach Veckenſtedt führenden Straße, den 
Trennherd und die zu demſelben gehorenden Grundſtücke linker Hand lie⸗ 
gen laſſend, herab bis zur Knickfurth am Klausbergsanger geritten, allwo 
die Ilſenburger Deputirten entlaſſen wurden. 

Hier fand man auf anſtoßender Veckenſtedter Flurgrenze 

IV. die Deputirten der Gemeinde Veckenſtedt vor, welche dem Zuge 
beitraten, der ſich nun vom Stein Nr. XX, ohnweit der Ilſe ſtehend, auf 
der beſteinten Drübeck⸗Veckenſtedtſchen Flurgrenze in ſüdoͤſtlicher Richtung 
über den Klausbergsanger fortbegab. 

Bei dem ſchon hohen Stande der Acker und Wieſenfrüchte trugen 
die Veckenſtedter Deputirten, um Beſchädigungen moͤglichſt zu verhüten, 
darauf an, daß nur einige Mann mit den Commiſſarien ſich auf der 
eigentlichen Flurgrenze fortbegeben, die übrigen Anweſenden dagegen auf 


*) Rieſenteich. 
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Feldwegen bleiben möchten. Dies geſchah und man verfolgte alſo getheilt 
die Flurgrenze von Stein zu Stein. | 

Der Stein Nr. XIII wurde vermißt. Der Stein XII iſt nach der 
Grenzbeſchreibung vom 30. September 1768 und der Behauptung der 
Drübecker nicht auf ſeinem gehörigen Standorte, ſondern von demſelben 
8 Fuß in ſüdweſtlicher Richtung ab, auf dem Anger ſtehend, vorgefunden 
worden. Ferner iſt auch der Grenzſtein Nr. IV auf dem linken Ufer des 
Rammelsbaches auf der ſüdweſtlichen Seite an der Kapitelswieſe ſtehen 
ſollend, nicht vorgefunden. 

V. Hier fanden ſich die Deputirten von Altenrode ein, behaupteten, 
daß hier ihre Feldflur anfange, was jedoch Drübeckſcher Seits in Abrede 
geſtellt wurde, und ſchloſſen ſich dem Zuge an, welcher ſtets die beſteinte 
Grenze verfolgend auf der Kuppe des Stukenberges bei dem Grenzſtein 
Nr. 1 anlangte und hier ſich mit dem vorhin ausgeſchiedenen Theile der 
Mannſchaften wieder vereinigte, und ſodann nach alter Sitte dreimal um 
den Grenzſtein im Kreiſe herum ritt. 

Weiter wurde auf der Grenze fortgeritten bis n Stein Nr. XXX 
auf der öſtlichen Spitze des Stukenbergsangers ſtehend, allwo ſich die 
Veckenſtedtſche Flurgrenze endet, die daſigen Deputirten ausſchieden und 
die Wernigeröder Flur ſich anlegt. 

Von Seite der Stadt Wernigerode war Niemand erſchienen. 

Der Zug begab ſich an der Wernigeröder Flurgrenze herauf, auf 
welcher der Stein Nr. XXXI vermißt, der Stein Rr. XXXII aber vor⸗ 
gefunden wurde. 

Hier behauptete ein Theil der Drübecker, daß ſie auch heute wie bei 
den früheren Grenzbezügen geſchehen, die eigentliche Flurgrenze verlaſſen 
und linker Hand um einen kleinen Bezirk Feld, innerhalb Wernigeröder 
Flur, auf welchem Drübeck die Koppelhuth habe, herumreiten müßten. 
Dies konnte ungeachtet der Bedeutungen von Seiten des Amtes über die 
Irrelevanz und das Unzeitige dieſes Begehrens bei der heutigen Flur⸗ 
grenzreviſion nicht verhindert werden und der größte Theil der anweſenden 
Drübecker umritt dieſen Koppelhuts bezirk und ſchloß ſich ſodann auf der 
auf der kleinen Trift dem übrigen auf der wirklichen Flurgrenze ſich hin⸗ 
begebenden Perſonale wieder an. 

Immer die Flurgrenze haltend, gelangte der Zug auf den Sand- 
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hügel an, umritt denſelben herkömmlicher Weiſe dreimal kreisförmig 
uud ſetzte von hieraus den Beritt auf dem Wege nach Altenrode herauf, 
die Booke und Altenrode rechter Hand laſſend quer über die Wernigeröder 
Poſtſtraße bis zu den Sieben Steinen fort. 

Ohnweit der letzteren erſchienen 

VI. die Deputirten der Gemeinde Darlingerode, proteſtirten gegen 
dieſe Annahme der Drübecker Flurgrenze und wieſen ſolche wie weiter 
unten in der ſpeziellen Beſchreibung gedacht iſt, nach. Seitens der Ge⸗ 
meinde Drübeck wurde dieſe Proteſtation nicht angenommen, vielmehr der 
Zug als auf der eigentlichen Drübecker Flurgrenze auf dem Wege von 
Altenrode nach Darlingerode fortgeſetzt, in letztern Ort hinein über den 
Bindſeilſchen Hof, welcher zu dieſem Behuf an zwei Thoren geöffnet war, 
ſodann dreimal rings um die Kirche herumgeritten und nun vor dem Dar⸗ 
lingeröder Kruge herauf, nachdem der Beſitzer deſſelben Miehe 12 gGr. 
herkömmlicher Weiſe entrichtet hatte, wieder aus dem Dorfe hinaus nach 
dem Salzborn hin. Der Salzborn wurde links, eine zum Heimbach⸗ 
ſchen Gute in Laugeln gehörende Wieſe aber rechts gelaſſen und der zwi⸗ 
ſchen dieſer nach dem Holze hinauf führende Weg gefolgt. 

Vor dem Darlingeröder Gemeindeholze wurde rechts gewandt auf dem 
nach dem Aehrenfelde hinführenden Fußſteige vor dem herrſchaftlichen Baum⸗ 
hofe hindurch bis zur ſüdweſtlichen Ecke des Oehrenfelder Jagdzeughauſes, 
ſodann rechter Hand um daſſelbe herum bei dem Stege über den Hun⸗ 
gerbeek weg, bis zum Anfangspunkte der Grenze am Tannenthalswaſſer 
geritten. 

Von hieraus begab ſich der Zug auf dem Eingangs bezeichneten Wege 
wieder in das Dorf zurück, wo derſelbe abermals mit Glockengelaͤut und 
Muſik empfangen, biernächſt im Kruge Tanz veranſtaltet und Freibier 
herkömmlich gegeben wurde. 

Da nunmehr die Zeit verlaufen war, ſo batte man ſich nur auf vor⸗ 
ſtehende allgemeine Beſchreibung des Grenzzuges einlaſſen konnen, da 
gleichwohl aber in mehreren Rückſichten eine ſpeziellere Beſchreibung der 
Drübecker Flurgrenze nothwendig erſchien, ſo kam man dahin überein zu 
dieſer einen beſondern Termin auf den 23. Mai dieſes Jahres anzube⸗ 
raumen und es wurde ſolcher auch ſofort den Anweſenden mit der Maß⸗ 
gabe bekannt gemacht, daß darin von Seiten der Gemeinde Drübeck nur 
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die Ortsvorſteher und einige Einwohner von den heute erſchienenen ſich 
einzufinden brauchten, worauf dies Protokoll geſchloſſen iſt. 
A. U. 8. 
Schmid. Michaelis. 


Der Umritt, welcher ſtets ſehr glänzend, mit jungen wilden Pferden 
gehalten wurde und mit vielen Anſprüchen namentlich auf das Hutrecht 
verbunden wurde, war jedoch den Gemeinden Darlingerode und Altenrode 
jetzt ſehr laſtig. Daher war der Umritt von 1822 der letzte und der 
Gemeine Drübeck gelang es nicht, durch einen von ihr anhängig ge⸗ 
machten Proceß, die alte Sitte aufrecht zu erhalten. Ein geborner Dar⸗ 
lingeröder Namens T., der in Drübeck den wichtigen Poſten eines Holz⸗ 
aufſehers bekleidet und für dieſe wohlhabende Gemeine, die er großen⸗ 
theils zu leiten verſteht, noch fortwährend Prozeſſe führt, war es beſon⸗ 
ders, der auch dieſen Rechtshandel betrieb. Man erzählt ſich von dieſem 
originellen Manne die wunderlichſten Dinge. Einſt ein eifriger Anhänger 
Napoleons hat er an dieſen vor ſeinem Zuge nach Rußland einen Brief 
geſchrieben und ihm ſein Schickſal vorher geſagt, wenn er ſich nicht war⸗ 
nen ließe. Auch ſoll er Latein gelernt haben in der Abſicht, mit den 
Behörden in dieſer den übrigen Vorſtandsmitgliedern feiner Gemeine un⸗ 
verſtändlichen Sprache amtlich correſpondiren zu können. Und wirklich 
ſoll einſt ein ſonſt ſehr günſtig lautendes Zeugniß des Gemeinevorſtandes 
zu Drübeck über einen beſtraften Verbrecher eingelaufen ſein, worunter 
T. das gänzlich abweichende Separatvotum geſchrieben hatte: Iste ho- 
muneio mali est, et nunquam fit vir bonum. Dieſer originelle Anwalt machte 
ſich anheiſchig hiſtoriſch zu begründen, daß ſein Geburtsort Darlingerode 
mit Fug und Recht die umreitenden Drübecker zu bewirthen habe. Die 
Pater von der Himmelpforte, einem im Bauernkriege zerſtörten Kloſter, 
fagte er vor Gericht, hatten einſt die Darlingeröder todtſchlagen wollen. 
Eine alte Frau hatte den Drübeckern die Kunde davon gebracht, dieſe 
hätten ſich zu Pferde geſetzt und die Darlingeröder gerettet. Daher rühre 
Gebrauch und Abgabe. 

Durch dieſe offenbar aus einer unverſtandenen Sitte erſt hervorge⸗ 
gangene Sage ließen ſich die Gerichte, welche Beweiſe verlangten, nicht 
beſtimmen. Im Erkenntniſſe vom Jahre 1839 heißt es: „daß klaͤgeriſche 
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Gemeine“ (Drübeck) mit ihrem Antrage auf Geſtattung von Rittzügen von 6 
zu 6 Jahren von einem ohnfern des Altenröder Kirchhofs, den Koͤhler⸗Eiler⸗ 
ſchen Gärten gegenüberliegenden Steine ab, durch Darlingerode hindurch, 
beim Schützenhauſe vorüber, bis an das Sandthalswaſſer, und auf 
jedesmalige Zahlung von fünfzehn Silbergroſchen dabei, wie hiermit ge⸗ 
ſchieht, abzuweiſen! In Folge einer Appellation erfolgte unter'm 3. April 
1843 ein Magdeburger Erkenntniß, von Manteuffel unterzeichnet, 
welches das frühere Erkenntniß nur beſtätigte. Die geſammten Acten des 
Prozeſſes bilden drei gewaltige Hefte, welche mir behufs dieſes Aufſatzes 
von dem zeitigen Schulzen in Drübeck mit der größten Zuvorkommenheit 
anvertraut waren. 

Indem ich noch bemerke, daß zu dieſen Mittheilungen meine „Un⸗ 
terharziſchen Sagen“ verglichen werden können, wo die Sagen von Drü⸗ 
beck, Altenrode, Darlingerode und Kloſter Himmelpforte einen eigenen 
Abſchnitt bilden, und wo in den zugehörigen Anmerkungen dieſer ergän⸗ 
zende Aufſatz über den dort noch nicht erörterten Umritt angekündigt wurde, 
füge ich noch die in Folge deſſen von Dr. A. Steudener zu Rosleben in 
der goldnen Aue mir mitgetheilte Notiz hinzu, daß dort in Reinsdorf 
bei Nebra ſonſt am 2. Pſingſttage die ganze junge Dorfmannſchaft mit 
Muſik und einem Faß Bier um die ganze Dorfflur herumzog, und dann 
zu dreitägigem Pfingſttanze ging, wobei die Männer an den erſten zwei 
Tagen, die Mädchen am dritten die Koſten trugen. Seit etwa 4 Jahren 
iſt der Umzug zu Reinsdorf bei Nebra polizeilich verboten. 


Aus der vornehmen Geſellſchaft des 18. Jahr⸗ 
hunderts. 


Von 


K. Biedermann. 


— — —ä— 


Fürſtenerziehung. 


Die Erziehung der jungen Fürſtenſöhne hatte im Laufe des 17. 
Jahrhunderts weſentliche Veränderungen erfahren. 

Früher wurden dieſelben durch einen tüchtigen Staatsmann oder 
Gelehrten unter den Augen des Vaters, in den Kenntniſſen und Fertig⸗ 
keiten, die zu ihrem künftigen Berufe nöthig ſchienen, unterrichtet, im 
Uebrigen zu ſtrenger Frömmigkeit und einfachen Sitten angehalten. 

Nach dieſer Vorbildung im Hauſe ſchickte man ſie wohl an den kai⸗ 
ſerlichen Hof, um ſich dort eine unmittelbare Einſicht in die allgemeinen 
Angelegenheiten und den Geſchaͤftsgang des Reichs anzueignen, oder man 
ließ fie eine deutſche, bisweilen auch eine auslaͤndiſche Hofſchule beſuchen, 
um ſich in allerhand nützlichen Wiſſenſchaften zu üben. Herzog Auguſt 
von Braunſchweig Wolfenbüttel hatte ſeine Studien auf drei deutſchen 
Univerſitäten, zu Roſtock, Tübingen und Straßburg gemacht, dann auch 
noch ein Paar italieniſche beſucht und zuletzt auf einer Reiſe nach Hol- 
land, England und Frankreich ſeine Bildung vollendet. Nach dem 
dreißigjaͤhrigen Kriege, im Jahr 1654, ſtudirten zwei Prinzen von Wei⸗ 
mar in Jena, und der ältere davon, dem nach damaliger Sitte das 
Rektorat der Univerfität übertragen ward, wußte den glückwünſchenden 
Profeſſoren mit einer lateiniſchen Rede zu antworten. Carl Ludwig von 
der Pfalz hatte zu Leyden in Theologie und Jurisprudenz, Geſchichte, 
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Staatswiſſenſchaft und Mathematik ſich tüchtig herumgetrieben und einen 
ſolchen Ruf der Gelehrſamkeit erlangt, daß Manche ihm ſogar einen 
Antheil an den Werken des berühmten Staatsrechtslehrers Pufendorf zu⸗ 
ſchrieben, deſſen Berufung nach Heidelberg jedenfalls ein Beweis der ho⸗ 
hen Achtung war, welche ſein fürſtlicher Schüler ihm bewahrt hatte. Sei⸗ 
nem Sohne ſuchte Carl Ludwig gleiche wiſſenſchaftliche Bildung zu ver⸗ 
ſchaffen und gab ihm deshalb Pufendorf und Spanheim zu Lehrern. 

Allein dieſe gute Sitte war allmählich immer ſeltener geworden und 
zuletzt ganzlich erloſchen. Als der berühmte Pütter in Göttingen lehrte 
(um das Jahr 1780), geſchah es ſeit mehr als hundert Jahren zum 
erſten Male wieder, daß die Söhne regierender Häuſer, künftige Be⸗ 
herrſcher deutſcher Ränder, auf deutſchen Univerfitäten ſtudirten. 

Auch um das Studium der Reichsgeſetze, der Reichstagsverhand⸗ 
lungen und des Reichsgerichtsweſens kümmerte man ſich in dieſen Kreiſen 
ſchon längſt nicht mehr. Als J. J. Moſer im Jahre 1746 eine Staats⸗ 
und Canzleiakademie zur Einführung junger Standesperſonen in die Ge⸗ 
ſchäfte errichtet hatte, kamen zahlreiche Anfragen an ihn, ob denn auch 
eine Reitbahn und andere Exercitienmeiſter dabei ſeien? „Haͤtte ich es 
dahin bringen können,“ ſetzt Moſer hinzu, „jo würde ich, zuverläſſigen 
Nachrichten zufolge, einige Prinzen und mehrere Grafen bekommen ha⸗ 
ben; ſo aber war freilich die Anzahl nicht groß.“ War es doch ſchon 
dem berühmten Pufendorf ſeiner Zeit nicht beſſer ergangen. Aus den⸗ 
ſelben Jahren, wo dieſer in Heidelberg deutſches Staatsrecht lehrte und 
das Intereſſe an den Angelegenheiten des deutſchen Reichs wieder leben- 
dig zu machen ſuchte, berichtet ein Zeitgenoſſe von den dort ſtudirenden 
jungen Leuten der hoheren Stände: „fie hielten ſich mehr der Exereitien 
als der Studien wegen daſelbſt auf, denn die Univerſität beſtellte treffe 
liche Sprach-, Fecht⸗ und Tanzmeiſter; ſonderlich kamen die meiſten 
Edelleute dem berühmten Bereiter der Univerſität zu Gefallen.“ 

Der Dienſt im Feldlager, in den Heeren des Reichs, oder des 
Kaiſers, der damals haͤufige Kriege, bald gegen die Ungläubigen, bald 
gegen Frankreich führte, war eine Zeit lang noch für viele deutſche Fürſten— 
ſöhne eine nicht ungünſtige Gelegenheit, ſich praktiſche Kenntniß vom 
Kriegsweſen zu verſchaffen, ihren Körper zu kräftigen, vielleicht ſogar 
einigen militäriſchen Ruf zu erwerben, oder wenigſtens den Tribut ihrer 

35 * 
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Tapferkeit dem Reiche oder einem Gliede abzutragen. Sowohl Auguſt 
der Starke, als Max Emanuel von Bayern, dienten als Prinzen unter 
den Fahnen Oeſtreichs gegen die Türken, und noch im ſpaniſchen Erb⸗ 
folgekriege befanden ſich im Lager Eugens eine ziemliche Anzahl deutſcher 
Prinzen, die unter ſeiner erprobten Führung ſich Lorbeeren erringen und 
ſtrategiſche Talente entwickeln wollten, welche in ihrer künftigen Regenten⸗ 
laufbahn anzuwenden, freilich die wenigſten derſelben in der Lage waren. 

Auch dieſe Gewohnheit kam indeß mehr und mehr ab, und wenn 
deutſche Prinzen noch Dienſte nahmen, ſo geſchah dies haufiger in aus⸗ 
laͤndiſchen als in deutſchen Armeen, am liebſten in der franzöſiſchen, wo 
ſie zugleich galante Sitten zu lernen und ihr Renomee als wohlgebil⸗ 
dete Cavaliere zu gründen hofften “). 

Eine durch und durch franzöſiſche Bildung, das war und blieb wäh- 
rend des ganzen vorigen Jahrhunderts das Ideal der bei Weitem größten 
Zahl deutſcher Fürſtenhöfe und folglich auch das Ziel der Erziehung für 
die nachwachſende fürſtliche Generation. Katholiſche Prinzen wurden 
einem franzöſiſchen Abbé, proteſtantiſche einem hugenottiſchen Profeſſor 
oder Edelmann übergeben, und außerdem ſuchte man durch Anſtellung 
franzöſiſcher Tanz- und Fechtmeiſter, franzoͤſiſcher Kammerdiener und 
Haarkünſtler, fie gleichſam fortwährend mit einer franzöſiſchen Atmoſphäre 
zu umgeben, und zu verhüten, daß ſie nicht etwa in ihren Bewegungen, 
ihrem Anſtande oder ihrem Aufputze gegen die neueſten Moden von Paris 
verſtießen. 

Der Mangel an tüchtigen deutſchen Prinzenlehrern kam dem herr⸗ 
ſchenden Vorurtheile von der Unentbehrlichkeit ausländiſcher Erzieher zu 
Hülfe. Die proteſtantiſchen Gelehrten waren größtentheils in Pedantis⸗ 
mus und ſcholaſtiſcher Einſeitigkeit befangen, daher wenig geeignet, eine 


„) „Jeder noch fo hoch geftellte deutſche Officier“ ſagte Herzog Karl Ferdi⸗ 
nand von Braunſchweig zu einem Franzoſen, „rechnet ſich's zur Ehre, in 
der franzöfifhen Armee zu dienen, mit den Franzoſen Feldzüge zu machen, 
und in Paris zu leben.“ Selbſt noch nach dem 7 jaͤhrigen Kriege draͤngten 
fi deutſche Prinzen in die franzöſiſche Armee. Sie wurden von den fran⸗ 
zoͤfiſchen Edelleuten nur wie Ihresgleichen behandelt und mußten dem erſten 
beſten adeligen Glücksritter Satisfaction geben. 


. 
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weltmänniſche Bildung, wie fie nach dem allgemeinen Bildungsſtande 
der Zeit für einen jungen Fürſten nöthig ſchien, durch ihr Beiſpiel und 
ihre Lehren hervorzubringen. 

An den katholiſchen Höfen, wo die Prinzenerziehung bisher faſt ganz 
in den Händen ungebildeter Mönche oder bigotter Jeſuiten (ebenfalls 
meiſt Ausländer) geweſen war, erſchien die Uebertragung derſelben an 
Leute, die in der Regel wenigſtens eine etwas zeitgemäßere Lebensan⸗ 
ſchauung mitbrachten, ſogar als ein Fortſchritt. Selber der groͤßte Feind 
franzöſiſchen Weſens, König Friedrich Wilhelm I. von Preußen, glaubte 
nicht umhin zu können, feinen Kindern zuerſt eine franzöſiſche Gouver⸗ 
nante, dann einen franzöfiihen Studienmeiſter zu geben. Aber nicht 
alle Prinzen waren ſo glücklich, wie Friedrich II. einer ſolchen Erziehung 
nur die beſſeren Elemente fremdländiſcher Bildung, Verfeinerung des 
Geiſtes, einen lebendigen Witz und Sinn für Literatur und Kunſt zu 
verdanken, und nicht alle fürſtlichen Väter zeigten ſich ſo, wie Friedrich 
Wilhelm J. beeifert, den ſchädlichen Einwirkungen franzöſiſchen Weſens 
durch ein um ſo entſchiedeneres Dringen auf althausbackene deutſche 
Einfachheit und Tüchtigkeit und auf eine gründliche Beſchäftigung mit 
den Pflichten des künftigen Regenten nachdrücklich entgegen zu arbeiten. 
In der Regel wurden die jungen durchlauchtigen Zöglinge von ihren 
Erziehern hauptſächlich nur in ſolchen Kenntniſſen und Fertigkeiten geübt, 
welche ihnen an den fremden Höfen, die fie beſuchen ſollten, und ſpaͤter 
an dem eigenen, von Nutzen zu ſein verſprachen. Man ſuchte ſie weit 
mehr zu geſchickten Tänzern und Fechtern, als zu tüchtigen Regenten 
auszubilden; man lehrte ſie eine oder ein paar fremde Sprachen plappern, 
aber man vernachläſſigte ihre Uebung in der eigenen Mutterſprache, ja 
flößte ihnen wohl gar eine vornehme Verachtung gegen dieſe ein; man 
machte fie aufs Sorgfältigfte mit allen Vorkommniſſen am Hofe Ludwigs 
XIV., mit allen Scandalgeſchichten der vornehmen Pariſer Kreiſe, mit 
allen Regeln einer ſteifen und verwickelten Etikette bekannt, aber man 
ließ ſie unwiſſend in den Angelegenheiten der Länder, welche ſie einſt 
regieren, und des deutſchen Reichs, in deſſen Fürſtenrath ſie einſt ſitzen 
follten *). Waren die jungen Herren auf ſolche Weiſe zugeſtutzt, fo 


*) Der Satiriker Neukirch, der um das Ende des 17. und Anfangs des 
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machten ſie, gewöhnlich in Begleitung ihres Hofmeiſters, die herkömmliche 
Tour an die fremden Höfe, um ihre Weltbildung zu vollenden und wo 
möglich von dort den Ruf galanter Cavaliere mitzubringen, einen Ruf, 
auf welchen nicht wenige deutſche Fürſten damals ſtolzer waren, als auf 
den Ruhm braver Landesvölker und auf die Liebe ihrer Unterthanen “). 
„Ein junger Menſch vom Stande, wenn er nicht einige Zeit in Ver⸗ 
ſailles am Hofe geweſen, galt für blödſinnig“, ſchreibt Friedrich der 
Große in feiner Charakteriſtik dieſer Zeit **). Die verſtändigeren 
unter den deutſchen Fürſten gaben nur halb widerſtrebend dem allgemei⸗ 
nen Zuge nach und ſuchten durch ſorgſame Wahl der Führer ſowie durch 
genaue Inſtructionen, worin fie denfelben regelmäßige Betreibung gewiſſer 
ernſten Studien und religiöfen Uebungen mit ihren Söhnen neben den, 


18. Jahrhunderts dichtete, beſchreibt in ſeiner achten Satire — „von der 
ſchlechten Erziehung der adeligen Jugend“ — dieſe Erziehung folgender⸗ 
maſſen: 
— „Man ſuchte einen Mann, der in der Welt geweſen, 
Der ſeine Weisheit nicht darf aus den Büchern leſen. 
Der, was der Spanier und der Toskaner ſagt, 
Und was der Britte ſpricht und der Franzoſe fragt, 
Bis auf den Grund verſteht, geübt, nach Kunſt zu fingen, 
Mit Fechten umzugehen, nach der Cadenz zu ſpringen, 
Bei fremden Wirthen ſich durch Witz bekannt gemacht 
Und ſieben Grafen ſchon halb durch die Welt gebracht“. 
*) Neukirch, an derſelben Stelle, giebt dem Führer eines ſolchen adligen 
Zöglings folgende Lehren: 
— „Schreib feinem Vater zu: „„Nun iſt Ihr Sohn vollkommen, 
Zehnmal hat er den Preis im Fechterſpiel gewonnen, 
Es iſt kein wildes Pferd, ſobald er es beſteigt, 
Das nicht gehorſamlich ihm guten Willen zeigt““. 
Und feiner Mutter ſchreib: „„Ich muß das Reiſen enden, 
Sonſt reißt man Ihren Sohn noch gar aus meinen Händen, 
Wann er zu St. Germain auf feiner Flöte ſpielt, 
So iſt kein Damenherz, das nicht Empfindung fühlt, 
Madame d' Orleans nennt ihn nur ihr Vergnügen, 
Und die von Conti ſucht ihm ſchmeichelnd obzuflegen. *“ — 
) In den Memoires pour servir ä Thistoire de Brandebourg. 
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nicht zu entbehrenden, cavaliermäßigen Künſten, auch möglichſte Sparſam⸗ 
keit und Einfachheit der Lebensweiſe vorſchrieben, den ſchädlichen Ein⸗ 
flüſſen der Fremde, die fie wohl erkannten, nach Kräften vorzubeugen “). 

Aber ſelbſt dieſe Vorſicht ließ allmählich nach oder erwies ſich ohn⸗ 
mächtig gegen die Verführung des Verſailler Hoflebens, in welches die 
meiſten der vornehmen jungen Reiſenden ſich kopfüber hineinſtürzten. 

Dieſes Verſailler Leben erreichte gerade damals, in den letzten Re⸗ 
gierungs jahren Ludwigs XIV., und vollends unter der Regentſchaft, den 
hoͤchſten Gipfel ſittlicher Verworfenheit. 

Die Herzogin von Orleans, der man gewiß nicht Prüderie vor⸗ 
werfen kann, entwirft davon ein Bild, welches in ſeiner ganzen gräß⸗ 
lichen Unverhülltheit wiederzugeben, eine deutſche Feder heutzutage ſich 
ſtraübt. Die gewöhnlichen Ausſchweifungen der Liebe oder Galanterie 
erſcheinen darin wie Aeußerungen einer unverderbten Natur im Vergleich 
zu den viehiſchen Ausbrüchen raffinirteſter Wolluſt, in denen eine über⸗ 
ſättigte Lüſternheit ſich zu immer neuen und unerhörten Genüſſen aufzu⸗ 
ſtacheln ſuchte. Die aͤrgſten Zeiten des römiſchen Kaiſerhofs, die Zeiten 
einer Meſſalina und Fauſtina, können Schlimmeres nicht geboten haben. 
So allgemein verbreitet war das beiſpielloſe Sittenverderbniß, daß, nach 
der Verſicherung eben jener fürſtlichen Zeugin, „nicht ſechs Menſchen“ 
am ganzen Hofe zu finden waren, die ſich nicht einer oder der andern 
der zur Mode gewordenen unnatürlichen Laſter ergeben hätten. 

Das war die hohe Schule, wohin deutſche Fürſtenſöhne maſſenweiſe 
ſtrömten *), wo fie ſich zu Landesvätern und Sittenmuſtern ihrer Volker 
heranbildeten! 


„) In einer ſolchen Inſtruktion (für den Sohn Friedrichs II. von Gotha) 
heißt es zur Motivirung der darin gegebenen ſtrengen Vorſchriften: „die 
jungen Prinzen brächten oft, ſtatt gehoffter fürtrefflichen Tugenden, einer 
gründlichen Staatsklugheit und Poſſidirung ausländiſcher Sprachen, den 
Kopf voll Atheiſterie, Indifferentis mus, Eitelkeit, angenommener Frech⸗ 
heit und Geringachtung ihres Vaterlandes, nebſt einem ungeſunden, durch 
Wolluſt ruinirten Leibe, anheim. 

„) „Vorgeſtern“, ſchreibt die Herzogin von Orleans (geb. Prinzeſſin von Kurs 
pfalz) 1699 an ihre Schweſter die Raugräfin Luiſe, „hatte ich ſechs 

8 deutſche Fürſten um mich herum, vier deutſche Grafen, ſonſt noch viele 
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Die Früchte ſolcher Studien ließen nicht auf ſich warten. Die deut⸗ 
ſchen Prinzen und Edelleute erwieſen ſich als gelehrige Schüler der Fran⸗ 
zoſen, und bald gab es mehr als einen deutſchen Hof, welcher das er⸗ 
ſtrebte Muſterbild von Verſailles, wenn nicht an Leichtigkeit und Feinheit 
der Sitten, fo doch an Liederlichkeit und Schamloſigkeit, an Prunk, an 
Verſchwendung und Ueppigkeit rauſchender, koſtſpieliger Vergnügungen 
vollkommen erreichte. Weder dem Hirſchpark Ludwigs XIV., noch dem 
widernatürlichen Liebesverhältniß des Regenten mit ſeinen Töchtern fehlt 
es an Seitenſtücken auf deutſchem Boden. Der Markgraf von Baden⸗ 
Durlach unterhielt ein förmliches Serail oder „Jungfernſeminar“, worin 
mehr als dreißig Mädchen waren, die dem Markgrafen bei Tiſche auf⸗ 
warteten, ihn, wenn er ausfuhr, zu Pferde in Heiducken⸗ oder Huſaren⸗ 
tracht begleiteten, wieder zu andern Stunden ihn durch Mufik und Tanz 
unterhielten. Von Auguſt dem Starken aber behauptet die Markgräfin 
von Baireuth, Friedrich des Großen Schweſter, er ſei der Geliebte ſeiner 
eignen Tochter, der ſchönen Gräfin Orſelska, geweſen, welche außerdem 
mit dem Grafen Rukowsky und andern ihrer naturlichen Brüder ähnliche 
Verhaͤltniſſe unterhalten habe. ö 

Einmal der Anſtoß gegeben, griff das Uebel mit reißender Schnelle 
um ſich. Noch im Jahr 1699 ſchreibt die Herzogin von Orleans (die an 
dem üppigen Hofe Ludwigs XIV. und des Regenten, ihres Sohnes, ihr 
deutſches Naturell ſo unverandert beibehalten hatte, daß ſie weder von 
den franzöſiſchen Ragouts, noch von Thee, Kaffee oder Chokolate Etwas 
wiſſen wollte, ſondern allen dieſen Genüſſen ihre von Haus aus gewohn⸗ 
ten Gerichte: Kaltſchale und Bierſuppe, Kohl und Sauerkraut vorzog,) 
ſie beneide ihre Schweſtern in Deutſchland um die natürlichen und ein⸗ 
fachen Vergnügungen, an denen man dort ſich ergöße, um die zwangloſen 
Geſellſchaften, bei denen allerhand Spiele geſpielt, luſtig geſchwatzt und 


deutſche Cavaliere; wir waren 21 Deutſche in einem Zimmer“. Ein an⸗ 
dermal 1716 waren 29 deutſche Fürſten, Grafen und Edelleute bei ihr 
verfammelt. Ihre, nicht ſehr ſchmeichelhaften Bemerkungen über dieſe ihre 
Landsleute und Standesgenoſſen mögen, da die Herzogin ſelbſt eine gute 
Deutſche war, wohl das Echo der am franzöſiſcheu Hofe über dieſe „deut⸗ 
ſchen Bären“ umlaufenden Spöttereien geweſen ſein. 
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ohne Scheu gelacht werde, während man bei den großen Feſten zu Ver⸗ 
ſailles ſich des Lachens enthalten und „gar ſtammig“ ſein müſſe; um die 
„Einladungen zu einer kalten Milch und was der Löffel noch Mehres 
hergiebt“, das ländliche Mahl mit guten Freunden im grünen Gras an 
einem Brunnen, und was ſonſt ihr Jene von ähnlichen unſchuldigen 
Freuden berichten mochten. Aber nur wenige Jahre fpäter (1704,) glaubt 
ſie aus den Schilderungen ihrer Verwandten zu erkennen, „daß es nun 
ſo toll in Deutſchland zugehe, als wenn die Deutſchen keine Deutſchen 
mehr wären“, und ruft ſchmerzlich bewegt aus: „Wie ich davon hoͤre, 
kenne ich Nichts mehr, und alles muß unerhört geändert ſein!“ 

Das waren die Früchte der franzöſiſchen Erziehung deutſcher Für⸗ 
ſtenſöhne! 


Hingerichtete Thiere und Geſpenſter. 


Von 
Karl Seifart. 


Im Februarheft dieſer Zeitſchrift war aus dem Jahr 1576 das 
Curioſum von dem „Schweinfurter Sauhenker“ mitgetheilt, der, wie die 
Hauschronik ſich ausdrückte, ein Schwein, welches dem Kinde einer Zim⸗ 
mermännin ein Ohr abgefreſſen hatte, zu Schand und Nachtheil der 
Stadt öffentlich aufhing. Der Scharfrichter mußte darüber flüchtig wer⸗ 
den. Gleichwohl war dem Scharfrichter das Schwein zum Abthun oder 
zur Beſtrafung übergeben und er ſcheint nur dadurch die Rechts und 
Anſtandsvorſtellungen ſeiner Zeitgenoſſen verletzt zu haben, daß er das 
Thier „öffentlich aufhing“, oder wie einen Menſchen regelrecht juſtiſicirte. 
Die Chronik ſchweigt davon, ob etwa der Henker mit dem Rathe, oder 
der Stadt eine „nicht ausgetragene Sache“ gehabt habe, oder ob ihm 
wirkliches oder vermeintliches Unrecht geſchehen ſei, für welches er ſich 
durch eine öffentliche Verhoͤhnung der Stadt habe raͤchen wollen. — 
Letzteres iſt wahrſcheinlich, denn es kam häufig vor, daß ein Henker mit 
ſeiner Obrigkeit, oder ſeiner Gemeinde zerfiel: mit der Obrigkeit konnte 
er uneins werden, wenn er an dem ihm zukommenden Lohn verkürzt 
war, mit dem Volke, wenn er „nicht recht gerichtet“ hatte, oder wenn 
er die entehrenden Schranken, mit welchen die damalige Anſchauung ſei⸗ 
nen verachteten Stand einzwängte, hoffärtig überſchritt. Hatte er ſich 
in ſolcher Weiſe gegen das Volksgefühl vergangen, ſo war er harten Miß⸗ 
handlungen ausgeſetzt und dieſe reizten ihn oft, wie uns manche Bei⸗ 
ſpiele erzählen, zur Rache. Ja es kam vor, daß ſolch ein beleidigter 
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Henker, ſeiner Stadt ſogar förmlich „abſagte“ und ſie befehdete und 
plackte, ſo wurde 1465 zu Nürnberg, Lepold Reichard der Scharfrichter 
zu Onolzbach, genannt das Peinlein, als ein Placker und Befehder 
hingerichtet. — 

Mag nun der Sauhenkende Scharfrichter von Schweinfurt aus Rache 
oder aus*) Muthwillen das ihm überlieferte Schwein öffentlich gehenkt 
haben, ſo bleibt es doch auffallend, daß er durch dieſen Akt ſo großen 
Anſtoß gab, da es doch ſonſt gar nicht gegen den Geiſt der Zeit war, 
auch Thiere öffentlich hinzurichten. — 

So kam wie Guido Papa und andere, welche über die Strafwür⸗ 
digkeit der Thiere juriſtiſche Unterſuchungen anſtellten, erzählen, ein 
ganz ähnlicher Fall in Burgund vor, indeß wurde hier das Schwein, 
welches einen Knaben getödtet hatte, nach rechtlichem Erkenntniß und 
nicht aus nachrichterlicher Willkühr oder Muthwillen öffentlich an den 
Galgen gehenkt. — So lange überhaupt bei vorwaltender Rohheit des 
Bewußtſeins und der Vorſtellungsweiſe die Strafe noch mehr oder we⸗ 
niger in ihrer urſprünglichen Form, nämlich als Rache erſcheint, iſt ſie 
blindwüthig und fragt nicht viel nach der Zurechnungsfähigkeit 
des Obiects, gegen welches ſie ſich richtet. Und auch gegen Zurechnungs⸗ 
fähige, ſind die zahlreichen, martervollen Todesſtrafen des Mittelalters 
und die Beſtimmungen der Carolina der Vorſtellung von der Recht⸗ 
mäßigkeit einer Wiedervergeltung entſprungen, welche der Rache noch 
ſehr verwandt war; das zeigt ſich beſonders auch darin, daß die Will⸗ 
für der Richter in Bezug auf die Milderung oder Berfchärfung der Strafen 
noch einen weiten Spielraum hatte. Eine von den Vorſchriften der pein⸗ 


*) Häufig waren auch die Henker muthwillige, thieriſch rohe und grauſame 
Geſellen, wie faſt alle Criminalrechtslehrer der alten Zeit klagen; ſo 
Damhouder in rerum eriminalium praxis, wo es S. 234 de carnifice 
heißt, daß die Henker beſonders dadurch das allgemeine Odium auf ſich 
zoͤgen, daß ſie mehr als ihnen vorgeſchrieben gegen die armen Sünder 
wuͤtheten. Die Obrigkeit ſolle ſich in der Wahl der Henker verſtehen und 
nicht wie gewöhnlich aleatores assidui, publiei scortatores, ealumniatores 
improbi, blasphematores impii, siearii, ſures, homicidae, latrones und 


ähnliche wählen. 
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lichen Halsgerichtsordnung oft gradezu abweichende Willkür bei der In⸗ 
quifition und bei Strafverſchärfung tritt uns beſonders bei den Hexen⸗ 
proceſſen entgegen, aber auch in andern zahlreichen Strafbeſtimmungen 
und Executionen, wie uns ſolche in reicher, grauenhafter Fülle zum 
Beiſpiel die boͤhmiſchen, ſchleſiſchen und lauſitziſchen Chroniken von Hein⸗ 
rich Roch überliefert haben, finden wir haufig eine von der Willkür dik⸗ 
tirte Härte, welche über die damaligen geſetzlich feſtgeſtellten Rechtsge⸗ 
wohnheiten hinausging und ihren pſychologiſchen Grund in dem über 
das Verbrechen zufällig mehr oder weniger empörten und erbitterten, 
ſubjectiven Gefühl der Richter hatte. — 

Eine ſolche oft noch durch Aberglauben und Fanatismus geſteigerte 
Härte war es auch, welche von der gehörigen Zurechnungsfähigkeit ab⸗ 
ſehend, Todesſtrafe gegen Kinder oder ganz junge Leute erkannte, ſo 
wurden Kinder oder kaum dem Kindesalter entwachſene junge Leute hin⸗ 
gerichtet unter dem fanatiſch ſtrengen Regiment Calvins in Genf, zu allen 
Zeiten der Hezenproceſſe (z. B. 1673 zu Mora in Schweden allein fünf⸗ 
zehn Kinder) und in Wien im ſiebenzehnten und noch im Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts, wegen eines höchft merkwürdigen und trotz aller 
Strafen ſich immer wiederholenden Verbrechens der Crucifixſchändung. 

Im zweiten Bande der neuen Folge der Wiener Skizzen aus dem 
Mittelalter S. 117 ff., hat Schlager dieſe für den Kulturhiſtoriker und 
Pſychologen hoͤchſt beachtenswerthen Kriminalfälle mitgetheilt. — 

Wo alſo Gerechtigkeit und Strafe noch durch Willkühr und Rache 
getrübt iſt, — und das iſt fie bei allen Völkern und Individuen, welche 
noch auf rohern, von Bildung und Humanität wenig durchdrungenen 
Kulturſtufen ſtehen, immer — fragt fie nicht viel nach der Zurechnungs⸗ 
fähigkeit, ſondern wüthet in rohem, natürlichem Drange drauf los. So 
ſtoßen wir auch noch in unſerer Zeit hin und wieder beim Landvolke und 
in den ungebildetern Schichten der Geſellſchaft auf rachſüchtige Beſtra⸗ 
fungen von Kindern und Thieren, man begnügt ſich hier nicht immer, 
naſchhafte Hunde oder Katzen durch eine mäßige Tracht Prügel vom Na⸗ 
ſchen abzuſchrecken, ſondern verſtümmelt oder tödtet wohl das Thier, ja 
Raubvögel müſſen oft (in früherer Zeit häufiger) gar ihren räuberifchen 
Inſtinkt gekreuzigt an den Scheunthüren büßen. — 

Aus drückliche Strafbeſtimmungen gegen Thiere kommen ſchon bei den 
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alten Hebräern vor, im Exodus 21, 28 heißt es: Wenn ein Ochſe einen 
Mann oder Weib ftößt, daß er ſtirbt, fo ſoll man den Ochſen ſteinigen. 
Daß auch in älterer Zeit bei den Griechen nicht allein Thiere, ſondern 
ſogar lebloſe Gegenſtände, durch welche ein Menſch zufaͤllig umgekommen 
war, mit Toödtung oder Vernichtung beſtraft wurden, belegt Doppler 
in ſeinem Schauplatz der Leibes und Lebensſtrafen Th. 2 S. 170 mit 
Beiſpielen. Hieher kann man auch den römiſchen Brauch des Hundeauf⸗ 
henkens ziehen, welcher bekanntlich zum Gedächtniß des durch die wach⸗ 
ſamern Gänſe geretteten Kapitols Statt hatte. — 

Die Rechtslehrer des Mittelalters und des ſechzehnten und ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts, welche über die Anwendung der Todesſtrafe gegen 
Thiere Unterſuchungen anſtellen, ſind in ihren Meinungen über die Recht⸗ 
maͤßigkeit und Vernünftigkeit diefer Strafe getheilt, diejenigen aber, welche 
für Hinrichtung oder Straffälligkeit der Thiere überhaupt ſtimmen, beru⸗ 
fen ſich vor Allem auf die eben angeführte moſaiſche Stelle und auf häu⸗ 
fig in der Praxis vorgekommene Bälle und geltend gemachte Gewohn⸗ 
heiten. Abele in ſeiner 1712 zu Nürnberg erſchienenen Metamorphosis 
telae judiciariae ele. S. 632 hat folgendes darüber geſammelt: „An 
einem Ort in Oeſtreich (will nicht jagen in Ober- oder Unteröoͤſtreich) 
hat eines Drummelfchlägers Hund einen Rathsherrn in den rechten Fuß 
gebiſſen. Der beleidigte Theil verklagte den Drummelſchläger, dieſer 
ſtellet aber den Thäter, nemlich den Hund. Hierauf wird der Drummel⸗ 
ſchlaͤger losgeſprochen, der Hund aber auf Jahr und Tag ins *) Narrenkoͤt⸗ 
terlein verdammt. — Anno 1610 wie Mormacius berichtet, haben etliche 
raſende Hunde einen Novizen, franziskaner Ordens, angegriffen und 
endlich zerriſſen, dieſe wurden hin und her gefangen und aus Urtheil 
und Recht des Gerichts von den Henkersknechten erſchlagen. Ja 
es bekennt Guido Papa, daß er mit Augen geſehen, daß ein Schwein, 
welches einen Knaben umgebracht, in Burgund jei an den Galgen ge» 
henkt worden. 


») Ueber das Narrenkötterlein in Wien finden ſich ausführliche Mittheilungen 
bei Schlager, in den Wiener Skizzen. Das Rarrenfötterlein befand ſich 
auf dem hohen Markt der Schranne gegenüber, vergl. Schlager a. a. O. 
S. 245 ff. 
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Mit dieſen übereinſtimmt Arodius, welcher das Koncilium Wor⸗ 
matienſe anzieht, aus deſſen Befehl die Immen, welche einen Menſchen 
getödtet, mit Rauch und Feuer erſtickt und umgebracht worden. Vielleicht 
hat hiezu Urſach gegeben der göttliche Spruch (Geneſis 9, 5, auch der 
heilige Geſetzgeber Exod 21, 28), allda befohlen, daß man den Ochſen, 
ſo einen Menſchen umgebracht, ſteinigen ſolle. Demgemäß will Horatius 
Carpanus, daß ein unvernünftiges Vieh, wann es zu einem Menſchen⸗ 
mörder wird, gleich einem Todſchläger geſtraft werden ſolle; wiewohl die⸗ 
fen Schluß Julius Clarus (Sent. lüb. 9, 99 n. 8) „improbirt“. — 

Horatius Carpanus, der mir gerade zur Hand iſt, hat in ſeinem 
Kommentar über den Mord (Horatii Carpani yeti Mediolanensis in qua- 
tuor insigniores novarum constitutionum commentarü etc. Frankfurt 1646) 
nur einige dürftige hieher gehörige Beſtimmungen, ſo Kap. 1, 79: 
animal quoque brutum oceidens hominem, punitur uti homieida, wobei 
wieder auf Guido Papa verwieſen wird. Weit reicheres Material zur 
Geſchichte von Thierbeſtrafungen, geben die Chroniken und Malefizbücher, 
und in den daſelbſt mitgetheilten Fällen läßt ſich nun ein zwiefaches Ver⸗ 
fahren unterſcheiden: Man vernichtet entweder das Thier, weil es Zeuge 
einer Schuld war, oder von einem Verbrecher mißbraucht war, — man 
ſah ein ſolches Thier, um einen hier wohl paſſenden Taciteiſchen Aus⸗ 
druck zu gebrauchen als *) corpore infame an und man tödtete es, damit 
es der Welt kein Aergerniß gebe — oder, man ließ es foͤrmlich, als ob 
es eine Mitſchuld oder ein Schuldbewußtſein habe, büßen. — Zum er⸗ 
ſtern Fall gehört die Beſtimmung des Sachſenſpiegels, daß man alle le⸗ 
bendigen Dinge, die bei einer Nothzucht (Notzögung) zugegen geweſen 
fein, tödten ſolle, ferner die herkömmliche Tödtung der Thiere, welche 
von Sodomitern mißbraucht waren. Hier ſtoßen wir aber ſogleich auf eine 
Menge Fälle, in welchen das mißbrauchte Thier nicht bloß vernichtet 
wurde, ſondern wirklich die Strafe des Sodomiten mit erleiden mußte. 
So heißt es S. 342 in der Schleſiſchen Chronik von Roch: 1681 iſt 


») Bekanntlich ſollen nach einigen Auffaſſungen, die corpore inſames, welche 
nach Germania 12 wie die Feiglinge im Sumpf erſtickt wurden, Verbrecher 
fein, welche durch unnatürliche Wollust befleckt waren. Die Richtigkeit 
dieſer Erklärung bleibt freilich ſehr dahingeſtellt. — 
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ein Sodomit, der mit Windſpielen, Kühen, Schweinen, Schaafen, Stuten 
zugehalten, nebſt lebendigen Stuten verbrannt .. . „er iſt mit 
einer zu Wünſchelberg geſchändeten Stute zur Inquiſi⸗ 
tion kommen.“ Ferner, 1684 den dritten Mai wurde ein Sodomiter 
zu Otterndorf enthauptet, die Stute durch viel Kopfſchläge erlegt, der 
böſe Menſch unter und das Pferd auf ihn geworfen und alſo verbrannt. 
Und: 1685, vierzehn Tage vor Weihnacht, wurde ein Schneidergeſell 
von Hohenliebenthal gebürtig, welcher das unnatürliche Werk der fleiſch⸗ 
lichen Unzucht mit einem Pferde begangen, zur Striga ſammt dem Pferde 
verbrannt. — 

Daß man in ſolchen Fällen wirklich an eine Beſtrafung des Thiers 
dachte, zeigt ganz deutlich Doppler a. a. O. Th. 2 S. 148, wo auch 
der Artikel 116 der Carolina ſo aufgefaßt iſt, daß das Vieh mit dem 
ſodomitiſchen Menſchen „der gemeinen gewohnheit nach“ mit dem Feuer 
zu richten ſei. Trat, wie Doppler S. 151 nach Carpzov anführt, eine 
Strafmilderung gegen den Sodomiten ein, ſo wurde auch das Thier ge⸗ 
linder beſtraft: „Wenn der Sodomite aus gewiſſen Urſachen nur mit 
dem Schwert hingerichtet wird, verbrennt man das Vieh, mit dem er 
zugehalten, nicht, ſondern der Caviller oder Feldmeiſter ſchlägt es zu 
todt und vergräbt es.“ — 

Die Sage (vergl. z. B. meine Sagen u. ſ. w. aus Stadt und Stift 
Hildesheim S. 10) berichtet nicht ſelten von gehenkten, ſchaͤdlichen Wölfen 
und Währwölfen und mit einem ſolchen Falle, der aber nicht eine Sage, 
ſondern ein hiſtoriſches Faktum iſt, gehen wir wohl am paſſendſten zu 
unſern Mittheilungen von hingerichteten Geſpenſtern über. — Im 
Jahrgang 1834 feines hiſtoriſchen Taſchenbuchs führt Hormayr S. 252 
dieſen Fall unter dem Titel an: „Der ſeelige Bürgermeiſter von Ans⸗ 
bach, als Raubwolf am Schnellgalgen.“ Als 1685, heißt es hier, ein 
Wolf bei Lichtenau, Merkendorf, Triesdorf und an andern Orten, Wei⸗ 
ber und Kinder zerriſſen hatte und in die meiſten Heerden gefallen war, 
erhielten die Vögte und Forſtmeiſter zwar Befehl, gegen dies ſchaͤdliche 
Ungethüm einen Streifzug anzuſtellen, jedoch ja fleißig Acht zu haben, 
daß dadurch dem Wildpret ja kein Schaden zugefügt werde.“ Eine gleich⸗ 
zeitige Relation, fährt Hormayr fort. zeigt uns bei dieſen Nimrodstoll⸗ 
heiten zugleich den roheſten Aberglauben.“ Die Landleute (heißt es in 
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der Relation) getraueten ſich bei hellem Tage nicht mehr übers Feld zu 
gehen und allgemeiner Schrecken verbreitete ſich; es hieß: der grauſame 
Wolf ſei kein anderer, als der kurz vorher verſtorbene Bürgermeiſter und 
Kaſtenpfleger in Ansbach, der ſchon aus einem Dachfenſter ſeines Hauſes 
ſeiner eigenen Beerdigung zugeſehen, unn aber wegen ehemals verübter 
Nänbereien als fortrumore und bereits dem Nachtwächter mit einem 
Wolfskopf, aufrecht ſtehend, in ein weißes Tuch gehüllt erſchienen ſei. — 
Samſtags den zehnten October 1685 als dieſer ſchädliche Wolf in dem 
Weiler Neuſes bei Windsbach, um alldorten abermalen ſeine grauſamen 
Mordthaten auszuüben und an zwei Bauernbüblein ſich zu machen 
ſuchte, auf welche er hinter den Holzſtöͤßen lauerte, die Knäblein aber 
ihm, Wolfen zu klug geweſen und ſich in ihre Haͤuſer retirirt, iſt es 
darüber von den Eltern laut und in dem Weiler auflaufend geworden. 
Endlich aber, als Gott dieſem wüthigen und grimmigen Thier zu fer⸗ 
nern Unheil nicht länger mehr zuſehen wollte, fügte ſichs zum Glück recht 
wunderbar, durch die Dazwiſchenkunft eines Hahns, daß er demſelben 
nachſtellte und über einen alten mit Reiſig belegten Bronnen vor ihm 
daher flatternd hinjagte, dabei aber ſelbſt in den Bronnen hineinſiel 
und von der eilend zulaufenden Gemeinde mit Stangen, Prügeln und 
Steinen umgebracht wurde. Nachdem man das Luder alſo gefällt nach 
Ansbach der hochfürſtlichen Herrſchaft zu ſchauen gebracht hatte, wurde 
daſſelbe an den an der Windmühle, auf dem Nürnberger Berg aufge⸗ 
richteten Schnellgalgen in einer von gewichster Leinwand, an Farbe 
fleiſchfarbröthlich, in einer kaſtanienbraunen Peruque und mit einem 
langen, weißgraulichten Bart (ganz in der Geſtalt vorgedachten 
Bürgermeiſters und Kaſtenpflegers) aufgehenkt. Das Wolfs⸗ 
geſicht ſelbſt aber, an und für ſich, iſt mit einem Schönbart oder ge⸗ 
machten Menſchengeſicht (etlichermaßen nach der des Burgermeiſters bei 
Lebzeiten gehabten Phyſiognomie) verdeckt und die Wolfsſchnautze bis an 
die Augen abgehauen worden. Die Höhe ſeiner Wolfsgeſtalt war an⸗ 
derthalb Ellen. Deſſen natürliche Wolfshaut aber iſt zu einem Gedacht⸗ 
niß ſolch ſeltſamer Begebenheit ausgefüllt und in der hochfuͤrſtlichen Kunſt⸗ 
kammer aufgehoben worden!“ — 

Solche Naivitäten waren noch am Ende des ſiebenzehnten Jahrhun⸗ 
derts moglich! Aus Älterer Zeit erzählt nun der oben angeführte Roch 
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mehrere Beiſpiele von hingerichteten Geſpenſtern. Dieſe Hinrichtungen 
kamen beſonders in flavifhen Ländern in Folge des Vampyr⸗Aberglau⸗ 
bens vor. Anno 1337, heißt es bei Roch F. 4, kam ein Hirte eine 
Meile Weges von der Stadt Cadan alle Nächte aus einem Grab herfür, 
ging in die Dörfer, erſchreckte die Leute und redete mit ihnen, als wenn 
er noch lebte, ermordete auch etliche, und wenn er einen mit Namen 
nannte, der ſtarb in acht Tagen. Die Nachbarn ſchlugen ihm einen 
Pfahl durch den Leib, deſſen lachte er und ſprach: Ihr habt mir einen 
großen Dienſt gethan, indem ihr mir einen Stecken gegeben, damit ich 
mich deſto beſſer der Hunde erwehren kann. Hernach wurde er von zwei 
Henkern verbrannt, da zog er die Füße an ſich, brüllte eine Weile wie 
ein Ochſe und ſchrie auch wie ein Eſel, als ihn aber der eine Henker 
in die Seite ſtach, floß das Blut mildiglich heraus und das Uebel hörte 
endlich auf. — Anno 1345 ſtarb im Städtlein Lewin eines Töpfers Weib 
und weil fie Zauberei getrieben, wurde ihr ein Hundesbegraͤbniß gehalten, 
hierauf ging ſie in mancherlei Thiergeſtalt herum, erſchreckte die Hirten, 
verjagte das Vieh, ließ ſich auch in gedachtem Städtlein und in den ums 
liegenden Dörfern lebendig ſehen, redete mit den Leuten, erſchreckte ſie, 
brachte auch etliche gar um. Worauf ſie wieder ausgegraben und be⸗ 
funden worden, daß fie des Schleiers Hälfte, welchen fie umgehabt, durch⸗ 
ſchmetzend (masticando vel glocitando) in ſich gefreſſen, derſelbe if ihr 
auch aus dem Halſe blutig gezogen und ihr zwiſchen die Brüſte ein 
eichener Pfahl geſchlagen, daß das Blut häufig aus dem Leibe gefloſſen, 
und wiederum verſcharrt worden. Kurz hernach ließ ſie ſich wiederum 
mehr als zuvor ſehen, erſchreckte die Menſchen, brachte ſie um, ſprang 
auf ſie mit Füßen. Als ſie wieder ausgegraben wurde, befunde man, 
daß ſie den in ihren Leib geſchlagenen Pfahl in Händen getragen. Da 
ſie mit dem Pfahl herausgezogen und verbrennt und die Aſche mit der 
Erden ins Grab geſchüttet und alſo verſcharrt worden. 

Wir haben wohl nicht nöthig, unſern Leſekreis darauf aufmerkſam 
zu machen, daß wir es hier nicht mit wirklichen Vorgängen, ſondern 
mit bloßen Vampyr⸗Sagen zu thun haben. Faktiſch aber war dies, 
daß man Strafen an Leichen vollzog und dies Faktum ward dann in 
den ſpätern Ueberlieferungen ſagenhaft ausgeſchmückt. Selbſtmörder 
wurden in der Regel von Henkershand ſchimpflich abgeſchnitten oder 
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aufgehoben, zur Vehmſtätte geſchleift und unterm Galgen begraben; an 
Verurtheilten aber, welche in Folge ausgeſtandener Folter oder im Ge⸗ 
fängniß vor der Execution geftorben waren, mußte der Henker häufig die 
erkannten Strafen durch Feuer, Rad oder Strang ebenſo vollziehen, als 
ob er noch die lebenden Perſonen vor ſich haͤtte. Aber auch dieſe Straf⸗ 
beſtimmungen gegen Leichen entſprangen, wie die gegen vermeintliche Ge⸗ 
ſpenſter und gegen Thiere, alle dem noch unklaren, durch das Rachge⸗ 
fühl getrübten Begriff von der Strafe, welche, wie es in unſerer Zeit 
ganz felbäverftändlich geworden iſt, nur gegen ſelbſtbewußte, „ 
fähige Individuen erkannt werden kann. 


Zur Kulturgeſchichte der deutſchen Baͤder. 


Von 
Dr. med. W. Stricker in Frankfurt a. M. 


Erſte Abtheilung. 
Schwalbach. Pyrmont. 


E⸗ liegt wohl urſprünglich in der Doppelnatur des Badens als 
eines diätetiſchen Mittels und zugleich als einer Annehmlichkeit begründet, 
daß bei Griechen und Römern die Bäder zugleich Stätten der Unterhal⸗ 
tung wurden; in der römiichen Kaiſerzeit erreichte dieſe Verbindung eine 
ſolche Vollendung, daß die Bäder des Caracalla in großartigſter Weiſe 
alle leiblichen und geiſtigen Genüſſe vereinigten. 

Auch das Mittelalter pflegte den geſelligen Charakter des Badens, 
wenngleich in ſchlechter Weiſe, und die Satyriker jener Zeit finden rei⸗ 
chen Stoff, die Sittenverderbniß zu geißeln, welche ſich an die Bade⸗ 
ſtuben der Städte und an die Badeorte knüpfte. Das Auftreten der 
Syphilis ließ an der Scheide des 15. u. 16. Jahrhunderts das gemein⸗ 
fame Baden und die Anzahl der Badeörter überhaupt beſchraͤnken, da⸗ 
gegen begann ſeit dem 16. Jahrhundert eine chemiſch⸗therapeutiſche Be⸗ 
handlung der Bäder, welche deren ſpezifiſche Heilkräfte wiſſenſchaftlich bes 
gründen ſollte. Je mehr die Verweichlichung der Zeit im 17. und 18. 
Jahrhundert die einfachſte Form der diätetiſchen Bäder, die Flußbäder, 
verdrängte, deſto mehr bildete die Lehre von den Heilbädern ſich aus 
und bei dieſer Wendung der Dinge war es ſchon auffallender, daß unfre 
Bäder neben dem Sammelplatz wirklich Kranker zugleich die vereinigten, 
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welche ſich blos unterhalten und vergnügen wollten und die ſonſt die Nähe 
von Leidenden nicht gerade aufzuſuchen pflegen. Die Verbindung zwi⸗ 
ſchen beiden ſo verſchiedenen Elementen iſt auch wirklich nirgends ſo voll⸗ 
ſtändig vollzogen worden, als in Deutſchland, was theils in der ſchoͤnen 
und dem europäifchen Publikum bequemen Lage, theils in der Pflege be⸗ 
gründet ſeyn mag, welche die Territorialzerſplitterung den einzelnen Baͤ⸗ 
dern zuzuwenden erlaubte. Wir finden die Krone des Heil- und die des 
Luzusbades nur ſelten auf demſelben Haupte vereinigt, dagegen ſehen 
wir dieſelben ibre Stelle wechſeln. Ein Bad, das wir Jahrhunderte 
lang als Luxusbad geſehen, wird im folgenden, ohne im Anſehen zu 
finfen, nur von Hülfsbedürftigen beſucht; die Urſachen davon werden bei 
den einzelnen Stellen angegeben werden, ſo weit ſie nicht bloß dem un⸗ 
berechenbaren Gebiet der Modelaune angehören. 

Einfacher und weniger der Erklarung bedürftig iſt der andre Fall, 
wo maßloſe Reclame und der Reiz des Spiels eine beſcheidene Najade, 
welche der näheren Umgebung Heil ſpendete, zu einer von allen Schön- 
heiten der Natur und Kunſt umgebenen Salondame umgeſtaltete. Wir 
würden uns zu weit von unſerm kulturhiſtoriſchen Gebiet in andre Faͤcher 
entfernen, wollten wir auseinanderſetzen, wie unvereinbar, wenigſtens 
auf engem Raume, die Kategorien Luxusbad und Heilbad find; wir ma⸗ 
chen nur noch darauf aufmerkſam, daß es ſehr von der Natur der Krank⸗ 
heiten, gegen welche ein Badort empfohlen wird, abhängt, ob neben den 
eigentlichen Badegäften auch noch Liebhaber der Villeggiatur oder Sommer⸗ 
friſche ſich einfinden. Dies letztere Publicum wünſchten wir ſtreng von 
jenem getrennt zu ſehen, welches, wofern die Spielſäle auch im Winter 
geöffnet ſind, das ganze Jahr daſelbſt verweilt und damit genugſam be⸗ 
weiſt, wie ganzlich ſein Intereſſe von allem abliegt, was mit der hei⸗ 
lenden oder diätetiſchen Seite des Bades zu ſchaffen hat. 

Wir werden im folgenden einige Luxusbaͤder vom 16 — 18. Jahr 
hundert zu ſchildern verſuchen; die großen ſocialen Verſchiedenheiten des 
damaligen und heutigen Badelebens werden dabei zu Tage kommen. Wir 
wählen Schwalbach und Pyrmont, Spa und Baden im Aargau, welche 
alle vier die Rolle von Luxusbädern ausgeſpielt haben in dem Sinne 
wie heutzutage Homburg oder Baden-Baden als ſolche gelten. Spa ge 
hoͤrte in der Zeit feiner Blüthe zum deutſchen Reiche (Hochſtift Lüttich), 
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Baden liegt in deutſchem Sprachgebiet und war von Süddeutſchen viel⸗ 
ſach beſucht. 


1. Schwalbach ). 


Nach Dr. Genth, welcher ſein unten bezeichnetes Schriftchen ſelbſt 
als einen „kleinen Beitrag zu der gewiß höchſt intereſſanten, noch nicht 
bearbeiteten allgemeinen Culturgeſchichte der deutſchen Bäder gibt“, glänzte 
Schwalbach von der Mitte des ſiebzehnten bis in die zweite Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts in der Reihe der erſten Luxusbäder Deutſchlands. 

Seit 1568 war Schwalbach in Aufnahme gekommen. Die ärztlichen 
Bemühungen und Empfehlungen des Dr. Jacob Theodor zu Worms (nach 
feinem Geburtsort Bergzabern gewöhnlich Tabernämonlanus genannt) in 
feinem „Waſſerſchatz“ wurden durch die Sorgfalt unterſtützt, welche die 
neuen Herren von Schwalbach, die Landgrafen von Heſſen⸗Darmſtadt, 
der Unterkunft der Kurgäfte, der Anlage von Wegen und Spaziergängen, 
der Faſſung der Quellen widmeten. So erhob ſich Schwalbach raſch von 
der beſcheidenen Stufe eines Heilbads zu einem Luxus bade erſten 
Ranges. Man fand ſich aus allen Hauptorten Deutſchlands, aus Hol⸗ 
land, Frankreich, der Schweiz ꝛc. in den Sommermonaten gerne hier ein, 
„denn Schwalbach iſt ein von Gott hochbegabter Flecken, welcher durch 
ganz Deutſchland berühmt iſt wegen ſeiner vielfältigen heilſamen Brunnen 
und Bädern, geſunden Luft und luſtigen und vortrefflichen Gegenden“ 
(Winkelmann, Beſchreibung der Fürſtenthümer Heſſen und Hersfeld. 
Bremen 1711). Weiter berichtet derſelbe, „er habe im Juli 1711 eilf 
fürſtliche und fünfzehn graͤfliche Perſonen angetroffen.“ Das benachbarte 
Mainz lieferte als Gäſte viele geiſtliche Herren und von Frankfurt 

berichtet der Verf. der Amus. de Schwalbach, daß die Frauen daſelbſt 


») Zur Geſchichte der Schwalbacher Mineralquellen. Von Dr. A. Genth. Wies⸗ 
baden 1853. — Amusemens des Eaux de Schwalbach, des Bains de 
Wiesbaden et de Schlangenbad. Liege 1738. — Genth hat fein Werk 
beſonders nach den Bücherſchätzen der ſenkenbergiſchen Bibliothek in 
Frkft. a. M. gearbeitet, doch hat er folgende Schrift nicht erwähnt: 
Gründlicher nnd wahrhaftiger Bericht von dem neueren erfundenen Sauer⸗ 
brunnen zu Langen» Schwalbach. 4°. Frft. a. M. 1582. 
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die jährliche Reiſe nach Schwalbach gleich im Ehevertrag feſtſetzen ließen. 
Daſſelbe Buch entwirft folgendes Geſammtbild von dem bunten und ge⸗ 
räuſchvollen Kurleben in Schwalbach und trug gerade dadurch zur Ver⸗ 
breitung ſeines Rufes in Belgien und Frankreich bei. 

„Man trifft unterweilen zu Schwalbach 600 Cavaliers und Damen 
von gutem Stande an, ingleichen viel tauſend Perſonen von dem zweiten 
Range. Ich bin der Meinung, daß mehr die gute Geſellſchaft, als die 
herrlichen Eigenſchaften der Mineralwaſſer die Urſache find, welche viel 
Leute von allen Ständen und Würden nach Schwalbach lockt. Denn 
man würde ſich ſehr täuſchen, wenn man glaubte, daß alle diejenigen, 
welche dieſe Quellen beſuchen, fie auch brauchen; der größte Theil findet 
ſich nur zum Vergnügen ein. Viele auch gehen dahin, um auf Unkoſten 
großer Herren, die offene Tafel halten, zu eſſen und fremde Weine zu 
trinken. So gaſtfrei find die Fürſten von Naſſau⸗ Weilburg und von 
Turn und Taxis, welche jährlich mit ihrem ganzen Hofſſtaat hierherkom⸗ 
men und täglih dann für 60 —80 Perſonen Tafel halten. Der Fürſt 
von Naſſau⸗ Weilburg beſtritt auch die Koſten von Conzert und Ball, der 
von Taxis die der Oper, welche alle zwei Tage Statt fanden und für 
alle Kurgäfte zugänglich waren, doch durfte nur der Adel auf den Bällen 
tanzen. Bei den Conzerten wirkten die Hofkapellen beider Fürſten zu⸗ 
ſammen, 60 Perſonen ſtark. An Vergnügungen, welche Geld koſteten, 
gab es ein deutſches Schauſpiel und eine öffentliche . welche 
an den Brunnen und bei Tafel ſpielten. 

Das Glücks ſpiel wurde fo eifrig betrieben, wie nur in Baden 
und Homburg. Man ſpielte oft an 30 Tiſchen zugleich, mit hohen Ein⸗ 
fägen von Geld; Bankhalter waren oft Sachſen und Piemonteſen zwei⸗ 
deutigſten Charakters. Conzerte, Bälle, das Spiel und die Oper waren 
in dem damals Lappert' ſchen Haufe, dem jetzigen Alleeſaal. So 
trug das Spiel, zum Unterſchied von heute, den rein geſelligen, 
exeluſiven Charakter der anderen Vergnügen; das Badepublicum ſpielte 
unter ſich, man ſpeculirte nicht mit hochobrigkeitlicher Bewilligung auf die 
30 Kreuzerſtücke der Bauern, Handwerksburſche, Lehrlinge und Kauf⸗ 
mannsdiener. — 

Kehren wir zum Verf. der Amus. de Schwalb. zurück, fo finden 
wir ſchon bei ihm die culturhiſtoriſch intereſſanten Bemerkungen von der 
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ungeheuern Menge der Badeorte in Deutſchland und von dem enormen 
Kleiderlugus in denſelben, welchen zu entfalten Niemanden in Frankreich 
an ähnlichen Orten einfallen würde. „Die deutſchen vornehmen Herren 
und ihre Gemahlinnen legen zu Schwalbach alle ihre Reichthümer aus. 
Sie laſſen ſodann dasjenige ſehen, was ſie von beſter Wäſche, von Klei⸗ 
dern, von Diamanten beſitzen; Winter⸗ und Sommerkleider, alles kommt 
zum Porſchein, welches an den Tagen, wann Ball und Conzert iſt, 
einen ſchöͤnen Anblick gewährt, wie denn auch an den Namens» und 
Geburtstagen der zu Schwalbach anweſenden Fürſten Gala gehalten wird.“ 
Der Glanz des Kurlebens lockte Verkäufer aus Frankfurt und Nürn⸗ 
berg, Juweliere aus Genf hierher, welche ihre Waaren in Buden neben 
dem Weinbrunnen feilboten und vorzügliche Geſchafte gemacht haben follen, 
beſonders indem Geſchaͤftsfreunde von ihnen unter dem Titel vornehmer 
Badegäſte den deutſchen Edelleuten als Rathgeber bei ihren Einkäufen bei⸗ 
ſtanden. Außer dieſen Induſtrierittern und den falſchen Spielern gab es 
auch gewöhnliche Diebe, welche den Damen aus Artigkeit die filbernen 
Becher, aus denen ſie getrunken, abnahmen, und damit verſchwanden. 
Im Vergleich zu Schwalbach findet der Berichterſtatter die Wohnungen, 
ſowohl in Gaft- als Privathäuſern, in Wiesbaden ſchlecht, Wiesbaden 
überhaupt fo traurig, daß es (für den Vergnügungsſüchtigen) nur als 
eine Station von Schwalbach erſcheine. Doch warnte der Verf. vor den 
Aerzten in Frankfurt und Mainz, welche als Häuſer⸗ oder Inſaßbeſitzer 
die Badegäſte in die Wohnungen Schwalbachs wieſen, an deren Beſetzung 
ſie Intereſſe hatten. Der alte Jammer, der noch heute alle Fremden in 
Verzweiflung bringt, von den ſchlechten deutſchen Betten mit ihren war⸗ 
men Federpfühlen und zu kurzen Bettladen, kommt auch ſchon vor. 
Damit man die Ankunft angeſehener Fremden erfahre, hatte ein 
alter Soldat eine kleine Feſtung aufgeworfen und die Wälle mit kleinen 
Kanonen beſetzt, welche er abbrannte, wenn er ein Fuhrwerk oder einen 
Reiter ſich nahen ſah. Die Tageseintheilung war die, daß man früh 
6 oder 7 Uhr den Brunnen beſuchte, wie die vorhandenen Abbildungen 
zeigen, in großem Staat, mit Reifrock und Perrücke, nur der Degen 
mußte, um blutige Streitigkeiten zu verhüten, zu Hauſe gelaſſen werden. 
Den Juden war ein eigner Platz am Brunnen angewieſen und durch eine 
Aufſchrift bezeichnet. Um dieſe Stunde bis nach 9 Uhr nahmen auch 
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einige ein Bad. — Die Hauptmahlzeit fand Vormittags um 11 Uhr 
Statt und bildete eine der weſentlichen Beſchäftigungen des Tages. — 
Nach derſelben ging man in die Allee, in den großen Spielſaal an der⸗ 
ſelben oder in einen im unteren Theil des Ortes gelegenen kleineren Saal, 
in welchem in der Regel um niedrigere Summen geſpielt wurde. — Die 
Nachmittage benutzte man außerdem zu Ausflügen in die Nachbarſchaft, 
zumal nach Schlangenbad. Auf dem Rückweg ſprach man um 4 oder 
5 Uhr regelmäßig auf der „Schwalbacher Börſe“ an, dem Platz zwiſchen 
der katholiſchen Kirche und der güldnen Kette, wo man immer Geſellſchaft 
fand, die Tagesneuigkeiten zu beſprechen. Die Aerzte waren nicht einig 
darüber, ob das Abendtrinken um 5 Uhr zweckmäßig ſei; 7 Uhr wurde 
als Stunde des Abendeſſens feſtgehalten, dann kamen Oper oder Schau⸗ 
ſpiel, Conzert oder Ball und um 10 Uhr ging man zu Bette. Magen⸗ 
überladungen wurden durch das Trinken des Wiesbadner Waſſers an der 
Quelle geheilt. — 

Hiermit ſchließen die Auszüge aus den Amus. de Schw. Wir ziehen 
noch ein Buch heran, ohne Jahreszahl, aber jedenfalls in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts erſchienen; Symbolica in Thermas et acidu- 
las reflexio. Apud N. Person. Moguntiae. 4. “) Sie betreffen Schwal⸗ 
bach, Schlangenbad, Wiesbaden und Ems, doch weit vorherrſchend das 
erſte, ſo deſſen hervorragende Stellung abermals beſtätigend. Es ſind 
52 Kupfertafeln von folgender Eintheilung. Zuerſt ein deutſches Di⸗ 
ſtichon, dann ein rundes Bild mit lateiniſcher Randſchrift, dann zwei 
lateiniſche, hierauf 8 deutſche, endlich 4 franzoͤſiſche Verſe, alle in der 
beliebten allegoriſchen Manier jener Zeit „mit wenig Witz und viel Be⸗ 
hagen“, viel Derbheit und Lüſternheit ein Thema ausführend, das in 
irgend einer Beziehung zu den Quellen, ihrer Wirkung, Erſcheinung 
u. ſ. w. ſteht, z. B. die Blaſen Schwalbachs mit der Nichtigkeit alles 
Irdiſchen zuſammenbringend. Indeß finden ſich folgende einzelne Züge, 
die zur Charakteriſtik Schwalbachs benutzt werden können. 


Hier leget ſelbſt der Abt die Würfel auf den Tiſch. 


») Auf der Senkenbergiſchen Bibliothek. Genth ſcheint es ebenfalls nicht zu 
kennen. 
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Hätt' Schwalbach nicht den Käs, das Waſſer und das Brot“), 
Der Krebs hielt Regiment und hieß bald: helf dir Gott! 


Der Prätezt einer Kur macht viel nach Schwalbach laufen, 
Den Buhler um ein Hur, den Kramer zu verkaufen, 
Den Freier um ein Weib, den Spieler zu gewinnen, 
Die Herrn zum Zeitvertreib und was ſonſt mögt erſinnen. 


nm —ñ —— 


Der Mann ſchafft Tag und Nacht, badet in ſeinem Schweiß, 
Alles die Frau verzehrt in ihrem Bad mit Fleiß. 


Zu dem Bild: eine Maske mit kupfriger Naſe bratet auf einem 
Roſt, unter dem Bacchus das Feuer ſchürt, während Thetis ſie mit 
Waſſer begießt: 

Was hilft es, feine Hitz zu loͤſchen mit dem Saufen 
Und nach erhaltnem Sieg dem Feuer doch nachlaufen? 


Wir haben nur weniges zum Schluſſe hinzuzufügen. Die Kriegs⸗ 
greuel am Rhein zertraten die Blüthe Schwalbachs, und als mit der 
Berufung Fenners von Fenneberg 1798 eine neue Zeit der Blüthe be⸗ 
gann, wurde ſie doch eine andere. Schwalbach wurde durch die Bemü⸗ 
hungen Fenners und die Sorgfalt der Regierung nach wieder hergeſtelltem 
Frieden wieder ein berühmtes Heilbad, aber ein Luzus bad iſt es 
nicht wieder geworden, denn mit dem Reiche waren auch die drei geiſt⸗ 
lichen Kurfürſtenthümer und die unzähligen männlichen und weiblichen 
geiſtlichen Stifter der „Pfaffengaſſe“ am Rheine verſchwunden, deren In⸗ 
ſaſſen, mehr den Adel als die Geiſtlichkeit vertretend, hier Abwechſelung 
in die gewohnten Genüſſe gebracht und mit den Geſundheitszwecken zu⸗ 
gleich einen jährlichen Congreß verbunden hatten. 


2. Pyrmont. 


Pyrmont's Heilquellen ſind ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts benutzt 
worden und haben ſchon zu Ende des 15. einen gewiſſen Ruf im Ausland 


) Auch in Amus. de S. iſt das Brod als im Ruf vorzüglicher Güte ſtehend 
erwähnt. 


440 Zur Kulturgeſchichte der deutſchen Bäder, von Dr. med. W. Stricker. 


erlangt. 1556 aber begann ein wahrer Zulauf zu der wunderbaren hei⸗ 
ligen Quelle, wovon die Chronikenſchreiber nicht genug zu melden wiſſen. 
Aus Spanien, Frankreich, England, Schottland, Norwegen, Schweden, 
Dänemark, Polen, Ungarn, Italien und Sicilien verſammelten ſich die 
Kranken. 1557 zählte man in 4 Wochen 10000 Menſchen, welche da ſie 
in der Stadt Lügde und den nahe gelegenen Dörfern keine Unterkunft fanden, 
ein Lager aufſchlugen, das über ein Vierteljahr beſtand. Viele auch kamen 
aus bloßer Neugier. Der Zudrang veranlaßte die Erbauung eines Gebau⸗ 
des über den Brunnen und die Einführung von Brunnengeſetzen, welche 
in lateiniſchen und deutſchen Verſen an demſelben angeſchlagen wurden. 
Hermann Huddäus, Rector in Minden, der hier feine Geneſung fand, 
hat dieſe für Pyrmont merkwürdige Zeit in einem lateiniſchen Gedichte 
beſungen. (Elegia H. H. Mindensis de ſonte Pyrmontano Hamelensi 1556. 
Lemgo 1718). Der Zulauf nahm ſeit jener Zeit ab, und etwas mag 
auch das vielverbreitete Buch desſelben Mannes, der Schwalbachs Auf⸗ 
ſchwung beförderte, des Tabernämontanus, dazu beigetragen haben, welcher 
den Pyrmonter Brunnen als giftig verſchrie. Die zweite Blüthe von P. 
begann mit dem Weſtfäliſchen Frieden, beſonders mit 1668, wo der Graf 
Georg Friedrich von Waldeck die großen Anlagen und Bauten begann, 
welche noch jetzt weſentlich den Charakter von Pyrmont beſtimmen. Im 
Jahre 1681 waren an 40 königliche und fürſtliche Perſonen hier verſammelt, 
darunter 28 Altesses (Vergl. Mercure galant. Auguſt 1681). Es war 
dabei der große Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg mit ſeiner 
Gemahlin, der Herzog, nochmals Kurfürſt von Hannover, die Herzoge von 
Celle, und von Braunſchweig, der Landgraf Carl von Heſſen⸗Caſſel, Er⸗ 
bauer des Weißenſteins, der Prinz Georg von Dänemark, nachheriger 
Gemahl der Königin Anna von England, dann der Kurprinz von Han⸗ 
nover, nachher Georg I. von England und feine Schweſter, die berühmte 
Sophia Charlotte, erſte Königin von Preußen, Großmutter Friedrichs des 
Großen, die Prinzeſſin von Celle, Mutter Georgs II., die Königin von 
Dänemark mit ihrer Tochter, der Kurfürſtin von der Pfalz 2c. 

Da man ſich über den Rang an der Fürſtlichen Tafel nicht einigen 
konnte, fo wurden die Platze nach dem Loos vertheilt. Mau kann ſich 
denken, welchen Zufluß von Neugierigen dieſe Verſammlung herbeiführte. 
Im 18. Jahrhundert war Peter I. mit dem Großfürften (1716), Georg J. 
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von England ſechsmal, der König Friedrich von Schweden aus dem Hauſe 
Heſſen⸗Caſſel (1732), und Friedrich der Große zweimal als Kurgaſt in 
Pyrmont (1741. 1747). 

Von den ſoclalen Berhältniffen P's geben einzelne Züge aus Mar⸗ 
card's Beſchreibung von P. 1735 einen Begriff. 

Das Spiel ſcheint ziemlich ſtark betrieben worden zu ſein, wenn gleich 
M. einen Seitenblick auf „irgend ein anders großes Bad wirft“ (I. 64) 
wo es damit noch ärger geweſen zu fein ſcheint. Er tadelt die, welche 
„gleich nach dem Frühſtück an den Spieltiſch fallen und wie angeleimt 
daran ſitzen.“ (II. 299). „Beträchtlihen Verluſt,“ fährt er an einer 
anderen Stelle (II. 320) fort, „erträgt nicht leicht jemand ohne Mißver⸗ 
gnügen, wenn er auch etwas zuzuſetzen hat. Wer aber nicht viel zu vers 
lieren hat, und wer gar noch dazu krank iſt, und dadurch empfindlicher, 
der handelt wie ein Narr, wenn er ſich durch den ausgelegten Köder ver⸗ 
locken läßt, am Pharotiſch zu verlieren, was er mitgebracht hat, um 
ſich dadurch Geſundheit zu erkaufen 1c. Weiter ſagt Marcard (I. 64): 
„Man hat die Wahl unter zwei großen privilegirten Pharobänken, denen 
jedetmann den Ruhm der größten Regelmäßigkeit gibt, der übrigen nicht zu 
gedenken. Die Zeit dazu iſt Vormittags nach dem Frühſtück, gegen Abend 
und zuweilen auch noch nach dem Nachteſſen, aber nur ſelten für einige 
Nachtvögel ſpat in die Nacht hinein.“ 

M. klagt ferner über den übermäßigen Putz der Damen, deren ſteife 
Anzug ſie zu einer jeden Bewegung, mit Ausnahme eines Spaziergangs 
in der Allee unfähig mache. 

Wir haben geſehen, daß Schwalbach auch ein Adelsbad war, dennoch 
finden wir keine Klagen über deſſen Abſchließung, wie ſie von Pyrmonts 
Blüthenzeit bis in unſere Tage hineinklingen; der rheiniſche Adel hat es 
in dieſer Hinſicht den Junkern aus der Lüneburger Heide nie gleich gethan. 
M. ſucht zwar mit einer langen philoſophiſchen Abhandlung dieſen ſchon 
damals häufig gemachten Vorwurf abzuwälzen, aber mit wenig Glück. 
So iſt der als Entlaſtungszeuge angeführte P. H. Sturz in der Stelle: 
„Selb ſt in Pyrmont habe ich mit dem Adel gefrühſtückt, und jedermann 
weiß doch, daß meine Großmutter nur eine Predigerstochter war“ offenbar 
nur ein Zeuge mehr durch das ironiſche „Selbſt“ (vergl. Marcard a. 
a. O. I. 81.— 110). 
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In neueren Zeiten hat Pyrmont vor Schwalbach zwei Attribute eines 
Luxusbades voraus: ein 1817 neu aufgeführtes Theatergebaͤude und die 
Spielbank. Seit 1848 hat das Spiel in Schwalbach aufgehört, während 
nach Wiederherſtellung der Bundesverſammlung ein neuer Spielpaͤchter in 
Pyrmont einzog, der aber ſchon 1854 ſeinen Verpflichtungen durch die 
Flucht entging. Gegenwärtig ſoll ein Baron Wellers die Spielcommiſſion 
in Pyrmont, ſowie in Hofgeismar und Nenndorf beſitzen. Am 9. Dee. 1854 
hatte bekanntlich Preußen bei der Bundesverſammlung den Antrag auf 
Aufhebung der öffentlichen Spielbanken geſtellt. Der am 14. Deebr. zu 
deſſen Bearbeitung eingeſetzter Ausſchuß holte zunaͤchſt Erkundigung ein 
über die in den 7. Staaten Baden, Naſſau, Kurheſſen, Heſſen⸗ Homburg, 
Waldeck, Lübeck, Meklenburg⸗ Schwerin beſtehenden 11 Spielbanken Bas 
den⸗Baden, Wiesbaden, Ems, Nauheim, Nenndorf, Hofgeismar und 
Wilhelmsbad, Homburg, Pyrmont, Travemünde und Dobberan, und ſtellte 
am 10. Mai 1855 in einem Mehrheits⸗ und einem Minderheitserachten 
ihre aus den Zeitungen bekannten Anträge. Bei der am 14. Juni 1855 
über dieſen Antrag vorgenommenen Abſtimmung konnte eine Einigung nicht 
erzielt werden. Die Erklärungen der Einzelregierungen wurden dem Aus⸗ 
ſchuß zugewieſen und demſelben anheimgeſtellt, auf deren Grundlage neue 
Vorſchlage zu machen, was aber noch nicht geſchehen iſt. 


Buntes. 


Rederegeln aus dem 15. Jahrhundert. 
(Aus Vintlers Tugendblume 1411.) 


Darvmb ſol man mit grozzen herren 
reden mit ſynne von grozzen eren, 
vnd auch von hohen dingen, 

von weistum vnd von ſynnen, 

von harnaſch vnd von ſtechen, 

von ſchilt — vnd von ſper zerprechen, 
vnd von federſpiel ze machen 

vnd von andern luſtleichen ſachen. 
vnd mit frawen minnekleich 

ſol man reden von chlaidern reich 
vnd von pluemen vergismeinnit 

vnd von hubſcher minne ſitt, 

vnd auch von hubſcher maſſeney 

vnd von waideleichen chrey. 

vnd mit iunckfrawen ſoll man reden 
von hubſchen lieb ſchon vnd eben, 
vnd von pfeiffen und von tantzen, 
vnd von ſtechen vnd von ſwantzen. 
vnd mit geiſtleichen lewten ſol man 
reden von erberckait vnd ſcham, 

von chauſchait vnd von maſſichait 

von weishait vnd von heilichait. 

vnd mit ainem hantwerchman 

fol man reden von dem, ond er chan. 
vnd mit pawern red man von fäen, 
vnd von viech vnd von mäen, 7 
vnd von peltzen vnd von rewten. 

ſo ſol man mit betrubten lewten 
reden von mäſſichait vnd von gut, 
das ſelb troſtet den mut. 
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ſo tail dein potſchafft in ſechs pa rtei 

vnd merk dir eben das dapey: 

am erſten ſoltu grüſſen den man, 

dem du die potſchaft haſt getan. 

Zu dem andern, das du im empfelheſt drat 

den, der dich dar geſant hat, 

vnd gib im danne prief oder gab, 

vnd darnach dein potſchaft ſag. 

vnd hab darinne chain erſchrekung 

Und lueg nicht vaſt vmb dich vmb. 

darnach ſoltu herfur pringen 

dein red mit weiſen ſinnen, 

mit ainer ſchonen mainung, 

vnd hab doch alzeit die zung 

in hut mit hubſcher ler, 

alſo das du icht geſageſt mer, 

wann man dir enpholhen hat. — 
Mitgetheilt von Dr. Jg. 3 ingerle. 


.D— — — 


Aberglaube. 


Im Sommer 1796 brach in Beutelsbach und Umgebung, im würtembergiſchen 
Oberamte Schorndorf, eine Rindviehſeuche, die Uebergalle aus und raffte in kurzer 
Zeit 150 Stücke weg. Auf den Rath eines frangöfifchen Thierarztes, der in En⸗ 
desbach im Quartier lag, wurde nun am 5. September 1796 der Fleckenfarren 
(Zuchtſtier) auf einem nach Endesbach führenden Kreuzweg in Gegenwart von eini⸗ 
gen hundert Menſchen lebendig begraben. Die Sache gab zu Unterſuchungen 
Veranlaſſung. | 

Beſchreibung des Oberamts Schorndorf Seite 130 f. Ueberhaupt enthalten 
bie würtembergiſchen Oberamtsbeſchreibungen zuweilen intereſſante ſittengeſchicht⸗ 
liche Züge. — 31. 


Anerbieten. 


Zu einer Geſchichte der deutſchen Sprache und Literatur, dann des gelehrten 
und Volks⸗Schulweſens im vormaligen Fürſtbisthume Würzburg, habe ich aus 
zahlreichen Hand- und Druckſchriften moͤglichſt vollſtändige Materialien geſammelt, 
und überlaſſe dieſelben gerne einem Bearbeiter dieſer Zweige der vaterländiſchen 
Literaturgeſchichte. 

Prof. D. Reuß in Nürnberg, Lederergaſſe, L. 260. 
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Ueber das Tanzen der Deutſchen überhaupt, ins⸗ 
beſondere über die vielerlei Arten ihrer Tänze. 
Von 
Schuegraf, k. Oberlieutenant in Regensburg. 


Mabrend wir von den Griechen und Römern fo genaue und weit⸗ 
läufige Nachrichten über das Tanzen und Springen von ihrer Kindheit 
an bis zu den Zeiten ihrer hoͤchſten Kultur beſitzen, läßt es ſehr ſchwer, 
ſolche von den alten Deutſchen vor Chr. Geb. bis zum Zeitpuncte ihrer 
Chriſtianiſirung zu finden *). 

Nur einmal berührt Tacitus (Saec. II) in ſeinem Buche: „De Situ 
et Moribus Germaniae, C. XXIV“ eine Art jugendlichen, bei den Zuſammen⸗ 
fünften der alten Deutſchen ſtattgefundenen Schauſpieles, welches man 
wegen der vielen Wendungen und Bewegungen für einen ſogenannten 
Schwerttanz zu halten verſucht wird. Daſſelbe beſtand nämlich darin, 
daß ſich nackte Jünglinge zur Kurzweile im Sprunge unter Schwerter 
und gegen fie gerichtete Framen ftürzten. 

Hatten demnach die alten Deutſchen bei ihren offentlichen Verſamm— 
lung derlei Freudenfeſte und Schauſpiele gehalten, ſo iſt glaublich, daß 
ſie auch bei ihren Gottesdienſten körperliche, Frohſinn ausdrückende Be— 
wegungen zu einem Theile ihres Kultus erhoben haben. Die Gottheit 
durch frohe Taͤnze ehren zu müſſen, iſt ja noch jetzt bei vielen heidniſchen 
Völkern üblich und war vorzüglich bei den gefitteten heidniſchen Aegyp⸗ 


») Daher ſchreibt der gelehrte Sprachforſcher Andreas Schmeller in ſeinem 
Wörterbuche Bd. 1 S. 448, er glaube, daß das Wort Tanzen in der 
deutſchen Sprache nicht alt ſei. 
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tern, Griechen und Römern ein Hauptrequiſit zur Verherrlichung ihres 
Gottesdienſtes. Die Bewohner Aegyptens, die gewohnt waren, jede 
Wahrheit durch Bilder auszudrücken, brachten ganze theologiſche und 
gelehrte Lehrſätze in einen Tanz und pflanzten die Kenntniß derſelben 
in dieſer Weiſe auf die Nachkommen fort. Die Griechen und Römer 
hielten den Tanz für eine Art Reinigung, durch die man ſich den Göttern 
würdiger machte. Die heilige Wuth, die ihre Gößenpriefter erdachten, 
wenn ſie von der Gottheit begeiſtert zu ſein glaubten, wurde gewöhnlich 
durch einen Tanz ausgedrückt. Man ſagt, daß auch die deutſche Prieſterin 
Velleda, wenn ſie die göttlichen Ausſprüche kundgab, dieß, wo nicht 
tanzend, doch hüpfend und ſpringend gethan haben ſoll. 

Wirklich werden wir durch auf uns verpflanzte Nachrichten der ſpaͤ⸗ 
teren Zeiten, in welchen man in deutſchen Gauen das Chriſtenthum ein⸗ 
zuführen begann, auf Einmal zu der unerfreulichen Ueberzeugung ge⸗ 
bracht, daß unſere alten Vorfahren leidenſchaftliche Tänzer waren, weil 
ſie ihre Tänze ſelbſt in den chriſtlichen Kirchen, wie ſie dieß bei den heid⸗ 
niſchen Opfern und Verehrungen ihrer Götzen zu thun gewohnt waren, 
noch immer als heilige Tanze fortſetzen zu müſſen glaubten; deßhalb war 
in allen erſten chriſtlichen Kirchen ein erhabener Ort, dem man den Na⸗ 
men des Chors gab und der von dem übrigen Theil der Kirche abge⸗ 
ſondert und faſt wie ein Theater gebaut war. Die Prieſter tanzten auf 
demſelben am Sonntage und an jedem hohen Feſttage. Ein jedes Geheim⸗ 
niß, ein jedes Feſt hatte ſeine Hymnen und ſeine Tänze. Die eifrigſten und 
tugendhafteſten Chriſten verſammelten ſich daher des Nachts vor den Kirchen⸗ 
thüren in den Vigilien hoher Feſte, fangen Lieder und — tanzten“). 

Die Kirchenväter legten dem Tanze in ihren Schriften ſelbſt tau⸗ 
ſend Lobſprüche bei. Der heil. Baſilius ſagt, die vornehmſte Beſchäf⸗ 
tigung der Engel im Himmel ſei der Tanz, und muntert ſeine Leſer auf, 
ihnen in dieſer heiligen Beſchäftigung nachzuahmen. 

Dieſe Tänze waren eigentlich mimiſche Vorſtellungen geiſtlicher, tra⸗ 
giſcher und freudiger, Begebenheiten. So führte man die Geſchichte der 
Herodias mit dem Johannes dem Täufer darin auf, oder die Leiden des 


») Der Deutſche und ſein Vaterland. Ein Leſebuch, herausgegeben von Gottf. 
Erich Roſenthal und Auguſt Karg I. 296. 
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armen Lazarus, oder die Geſchichte der klugen Jungfrauen u. dergl. Die 
Schriften der damaligen frommen Männer reden mit zu vielem Lob von 
dieſen hl. Pantomimen, als daß man es wagen dürfte, zu läugnen, daß 
ſie ehemals wirklich zur Erweckung der Andacht das Ihrige ſollten bei⸗ 
getragen haben. 

Indeſſen blieben dieſe chriſtlichen Tanze nicht lange Beweiſe religibſen 
Eifers. Da dieſelben am häufigſten des Nachts angeſtellt wurden, ſo 
gaben ſie Anlaß zur Ausübung der ärgſten Ausſchweifungen und Laſter. 
Daß dieſe ſehr arg geweſen ſein müſſen, beweiſet das Verbot ſolcher 
Tänze von Seite der Kirche. Die Päbſte Gregor III. (731 sq.) und 
Zacharias (741 sq.) gaben zuerſt Decrete dagegen heraus und mehrere 
einzelne Bifchöfe eiferten in ihren Schriften gegen fie als fchändliche 
Ruch loſigkeiten. So werden in dem vom heil. Bonifacius, dem Apoftel 
der Deutſchen zu Leptines i. J. 743 gehaltenen Concilium die von den 
Chriſten noch nach heidniſcher Weiſe gefeierten Dienſte in den Kirchen, 
als Tanzen, Singen und Gaſtereienhalten ſtrengſtens verpönt “). 

Gewöhnlich feierten die Deutſchen dieſe anfänglich von den erſten 
Heidenbekehrern geſtatteten, jedoch fpäter in wilde Ausſchweifungen aus⸗ 
gearteten Luſtbarkeiten an Kirchweihfeſten und den Feſttagen hl. Märtyrer. 
Man zierte naͤmlich an dieſen Tagen die Kirche von Innen und von Außen, 
wie dieß bis zum heutigen Tage bei den Katholiken noch üblich iſt, mit 
grünenden Baumzweigen, verſammelte ſich unter der Aufſicht eines Prieſters 
entweder in der Kirche ſelbſt, oder vor der Kirche unter den Baͤumen, 
ſchlachtete da ein Thier, das dem Herrn geopfert wurde, hielt dann in 
froher Luſt ein gemeinſchaftliches Mahl unter den Tönen herrlicher Muſik 
und religiöfer Geſänge. Als aber Bonifaz nach Deutſchland kam, fand 
er, wie gejagt, dieſe hl. Tänze in die wildeſten Bacchanalien ausgeartet; 
es wurde daher in dem gehaltenen Concilium german. verordnet, daß die 
Biſchöfe in ihren Kirchenſprengeln von nun an dergleichen Luſtbarkeiten 
nach heidniſcher Art nicht mehr dulden ſollten; allein alle dieſe und alle 
ſpäter immer wieder erneuerten Verbote der Kirche waren nicht im Stande, 


die einmal eingeriſſenen Mißbraͤuche, die der Volksluſt zuſagten, ganz 


*) „Non licet, fagt deſſen 21. Statut — in eeclesia choros saeeularium 


vel puellarum cantica exercere, nec convivia in ecclesia celebrare. 
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auszurotten. Lange noch erhielten ſich nämlich der ſogenannte Fackel⸗ 
tanz *) am erſten Sonntag in der Faſten, der Tanz unter den Vi⸗ 
gilien des hl. Johannes feſtes und am Rhein die ausgelaſſenen 
Veitstänze. Um es ſich gemaͤchlicher zu machen, ſchlug man fpäter 
um die Kirche oder auch auf den angrenzenden Kirchhöfen Zelte von 
Leinwand auf, um gegen die Sonnenhitze und Regenſtürme geſchützt zu 
fein. Dieſe Zelte hießen Ballatoria, auch Chorearia d. h. Tanzſaͤle, 
Tanzböden. Gegen dieſe Tanzſpiele eiferte noch das Concilium von 
Würzburg v. J. 1298, und die Uebertreter wurden mit einer 3jährigen 
Bußſtrafe belegt. Ja nach einem Concilium von Baſel aus dem XV. Jahr⸗ 
hundert war es in einigen Gegenden noch gebräuchlich, in der Kirche 
Schau⸗ und Freudenſpiele aufzuführen, zu tanzen und Gaſtmäler zu 
halten; dergleichen Tanzſpiele in Kirchen wurden endlich ſogar noch 
im Jahre 1617 im Erzbisthume Köln aufgeführt, und nach einer (un⸗ 
gedruckten) Verordnung ſtrengſtens verboten **). 


») Bei fürſtl. Beilagern war an den meiſten Höfen der Fackeltanz ge⸗ 
wöhnlich. Es iſt dieſes eine alte Ceremonie, die entweder die Römer 
von den Deutſchen oder die Deutſchen von den Römern angenommen 
hatten, welche ihre hochzeitlichen Feſtivitäten von den Kienfackeln, die den 
Verlobten vorgetragen wurden, benannten. Wenn die fürſtl. Braut mit 
ihrem Bräutigam tanzte, pflegte der Hofmarſchall ſie mit dem Mar⸗ 
ſchallsſtabe zu dieſem Tanze aufzuführen. Es geſchah derſelbe unter Trom⸗ 
peten⸗ und Paukenſchall; bisweilen pflegten auch 12 Pagen mit bren⸗ 
nenden weißen Wachs fackeln vorher zu marſchieren, bisweilen 
mußte es auch wohl gar an koͤnigl. und churfrſtl. Höfen Kammerfunker. 
Kammerherren oder Generale thun und die Hofdamen der königl. oder 
frſtl. Braut die Schleppe nachtragen. Bei ſolchen fürſtlichen Hochzeiten 
war auch noch die alte Ceremonie gebräuchlich, daß die Prinzeſſin Braut 
mit verbundenen Augen drei Perſonen aus den in dem Brautgemach 
um ſie herumtanzenden Reihen ergreifen und ihnen die Krone zuſtellen mußte, 
und man glaubte, daß eine jede von den ergriffenen, wenn ſie noch ledi⸗ 
gen Standes, in demſelben Jahr in der Verehelichung nachfolgen werde. 
Dieſer Aberglaube herrſcht noch hie und da in hohen und niedern Ständen. 

) Siehe A. Joſ. Binterims Denkwürdigkeiten der kath. Kirche II Bos. II. 
Thl. 8. 77 ic. 
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Wie wir nun aus dem Geſagten wahrnehmen, haben alle geiſtlichen 
Concilien, Verordnungen der Biſchöfe und Kirchenſtrafen dem Unfuge 
des Tanzens in oder unfern der Kirchen noch bis zum J. 1617 nicht 
wehren konnen, noch weniger kehrte ſich das Landvolk in fpäteren Zeiten 
an die Ermahnungen der Pfarrgeiſtlichkeit in der Schule, in der Chriſten⸗ 
lehre und auf der Kanzel, noch auch an die ſtrengſten Verbote der welt⸗ 
lichen Obrigkeiten gegen die auf dem Lande ſtattfindenden hoͤchſt ausge⸗ 
laſſenen Tänze, welche fait jedesmal, beſonders in Bayern, mit Todt⸗ 
ſchlägen oder blutigen Raufereien endeten. 

Wenn auch jetzt nicht mehr nach heidniſcher Weiſe in Kirchen ge⸗ 
tanzt ward, ſchlichen dafür auf dem Lande andere in Bezug auf Sitten⸗ 
verderbniß hoͤchſt nachtheilige Mißbräuche ein: die Wirthe kamen nämlich 
des Gewinnſtes wegen auf den Gedanken, für Buben eigene Tanz⸗ 
böden zu errichten, welche Bubentänze ein bayer. Polizeimandat v. 
J. 1553 überall aufheben ließ; ja ein noch ärgeres Uebel geſellte ſich 
hinzu, dem bis auf den heutigen Tag nicht ganz geſteuert werden kann, 
nämlich es verſammelt ſich an ſolchen ländlichen Tanzen auf dem Tanz⸗ 
boden faſt die ganze Jugend, und mit ihr die Mütter, die Großmütter 
mit einem Rudel von kleinen Kindern um ſich und ledige Weibsperſonen 
mit ihren Kindern auf den Armen und ſchauen bis in die tiefe Mitter⸗ 
nachtſtunde dem tobenden, lärmenden und wie geſagt, oft in blutige 
Schlägereien ausartenden Tanze zu. 

Ein ſchoͤneres Bild hingegen bieten die Tänze in größeren Städten, 
in Reſidenzen der Könige und der Fürſten, abſonderlich aber in den 
freien Reichsſtädten dar. In dieſen, den Sitzen der Künſte und 
Wiſſenſchaften, den Aſylen des hoben Adels, der großen Bürgergeſchlechter 
und der reichen Kaufmannsgilde, erhielt der deutſche Tanz ſeine edle 
und ſittliche Ausbildung“) und nach und nach eine weder die Ehrbar- 
keit noch die Geſundheit verletzende Mannigfaltigkeit. Die Stadtobrig⸗ 
keiten verſäumten nicht, das Ihrige durch eine ſtrenge Ordnung nicht nur 
unter der höheren, abſonderlich auch unter der Bürgerklaſſe beizutragen, 
indem fie jede Ausgelaſſenheit, jede Zucht und Ehrbarkeit zuwiderlaufende 


— _ — — — 


») Ueberhaupt verbreiteten die Reichsſtaͤdte Künſte und Wiſſenſchaften, ſittliche 
Bildung, insbeſonders die Induſtrie über die Länder benachbarter Fürſten. 
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Handlung auf den Tanzſälen ſtrengſtens ahndeten oder ſtraften; deshalb 
leſen wir ſo oft, daß Kaiſer und Könige, wenn ſie ſich wegen Reichsan⸗ 
gelegenheiten in den Reichsſtädten aufhalten mußten, ſo gerne in den 
Herrentrinkſtuben oder auf den Rathhäuſern oder hier zu 
Regensburg auf dem großen Haufe vor Burg nabe dem Rouzanburg- 
thor “) mit ſchönen Frauen und Töchtern der Patrizier ſich durch Tanzen 
zu erheitern ſuchten. 

Und wie oft hielten nicht benachbarte Fürſten ſolcher Städte nach 
abgehaltenen Turnieren oder nach abgeſchloſſenen Verträgen ihre Ehren- 
tänze darin, und wie oft ehrten die Stadtobrigkeiten nicht Fürſten und 
die edle Ritterſchaft, wenn ſie in den Zeiten des Faſchings ihre Kränz⸗ 
chen hielten, mit der Einladung zu einem auf dem Rathhauſe veranſtal⸗ 
teten Tanze. 

Da ich mich im Allgemeinen nicht mit den Lobserhebungen der Po⸗ 
lizeianſtalten der geſammten freien Städte des deutſchen Reiches hier be⸗ 
faſſen kann, ſondern nur bloß meine gegenwärtige zweite Vaterſtadt Re⸗ 
gensburg, die einige Jahrhunderte hindurch als Muſterſchule einer Regi⸗ 
ments⸗ und Polizei⸗Ordnung gegolten bat, zu dieſem Thema erwählt 
habe, fo will ich von ihr in Betreff der dort bei öffentlichen Tanzen beob⸗ 
achteten ſittlichen Strenge, ſo weit Chroniken von den Tänzen dahier 
Erwähnung machen, kurze Schilderungen liefern. 

Nicht etwa als wäre das Tanzen nicht längft vor dem Jahre 1393 *) 


») Das Rouzanburgthor ſtand noch vor etlichen zwanzig Jahren zwiſchen 
dem großen Haufe der Wittwe Friedlein B. 3— 7 und dem ehemaligen 
Glaſer Daßdorf'ſchen B Ta. Es beſchloß ehedem, als noch keine Weſten⸗ 
vorſtadt exiſtirte, die Neuſtadt Regensburg. Außerhalb ihm lag die 
Wehr vor Burg, zum Schutze des Thores. Als die Weſtenvorſtadt 
gegen das XIV. Jahrhundert mit Mauern, Thürmen und einem Graben 
befriedet war, baute der Rath an die Burg 1414 ein Kornhaus; end⸗ 
lich wurde ſie, als das große Geſchoß und nach und nach die Feuerge⸗ 
wehre eingeführt wurden, zum Zeughaus umgeſchaffen; unter der Re 
gierung des Fürſt Primas aber (1804) demolirte man dieſes und baute 
darauf das gegenwärtige neue Haus mit dem Theater. 


») So erwähnt die Gemeiner'ſche Chronik von Regensburg (II, 168) auf's 
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in Regensburg bekannt oder ſittlich geregelt geweſen, führe ich den da⸗ 
ſelbſt im Monat Mai dieſes Jahres auf dem Rathhauſe veranſtalteten, 
in den Chroniken zuerſt erwähnten brillanten Tanz, der bei Gelegenheit 
eines auf dem Herzogshofe gehaltenen großen Turniers mehrere Nächte 
dauerte, auf, vielmehr deßhalb, weil demſelben nicht nur die benachbarten 
Herzoge Johann von Bayern, Albrecht der junge und Ernſt, 
ſondern auch die Landgrafen von Leuchtenberg, die Grafen von 
Schwarzenburg, von Ortenburg, fünf Pappenheim, drei 
Rechberge und mehrere vom hohen Adel, zuſammen 224 Helme bei⸗ 
wohnten. f 
Plötzlich entſtand auf dem Tanzſaale Zwiſt; ein junger Pappenheim 
hatte einem vom Hofgefinde Herzogs Albrecht eine Ohrfeige gegeben. 
Albrecht wollte ſich rächen und einem Söldner die Hellebarte aus der 
Hand reißen; jedoch dieſer hielt feine Waffe feſt“). Nun wollte der 
Herzog im Zorn mit ſeinem Hofgeſinde den Saal verlaſſen; allein die 
Söldner ließen ihn nicht hinaus, bis der Rath ankam, um Mord und 
Todtſchlag zu verhüten. Der Rath begab ſich zum Herzog und bat, 
bis des anderen Tages Ruhe zu halten, den Zorn zu vergeſſen und die 
Sache in Güte beilegen zu laſſen. Der Herzog ward empfindlich und glaubte 
ſich gefangen genommen; der Rath erwiderte jedoch, daß er bloß aus 


Jahr 1373 einen Faſchingstanz, zu welchem ſich Herzog Stephan 
v. B. eingefunden hatte. 

») Herzoge, Fürſten und Ritter mußten jedesmal bei ihrer Ankunft in Re⸗ 
gensburg ihre Waffen bei den Hauswirthen niederlegen und durften, ſo 
lange ſie ſich hier aufhielten, keine Wehr tragen, alſo auch nicht bewaffnet 
zum Tanze gehen. Dieſe ſehr alte Verordnung wurde in den ſpätern 
Zeiten immer wieder erneuert. In der vom J. 1418 heißt es, „daß je⸗ 
dem fremden Gaſt ſogleich ſein Harniſch abzunehmen, und weder ihm noch 
feinem Roß bevor etwas zu eſſen zu geben ſei.“ Dieſe polizeiliche Vor⸗ 
ſicht wurde bis zum Jahre 1818 in allen Regierungsſtädten Bayerns, in 
welchen Garniſonen lagen, bei ſtattgefundenen Bällen beobachtet Jedes⸗ 
mal ward ein Offizier mit einiger Mannſchaft commandirt, um Unordnung 
und darauf vorfallende Exceſſe im Keime zu unterdrücken. Jeder mit 
Waffe oder mit Sporen erſcheinende Gaſt mußte bei dem Eintritte auf 
den Redoutenſaal beides in einem Vorzimmer ablegen. 
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Fug und Glimpf und zum Schirme der Stadt ſo gehandelt hätte; auf 
dieß hin ließ ſich Albrecht beſchwichtigen und den Zwiſt in Güte vergleichen. 

So mächtig war damals die moraliſche Kraft und das . 
ſeben einer reichsſtädtiſchen Obrigkeit! — 

Wohl wird in unſern Chroniken ſolcher Tänze öfters bald auf 
dem Rathhauſe bald im Haufe vor Burg zu Ehren hoher Gaͤſte oder 
Hochzeitfeiernder Patrizier gedacht, ohne daß ſie je einer darauf vorge⸗ 
fallenen Ungebühr erwähnten. Erſt nach der Mitte des XV. Jahrhun⸗ 
derts begannen allmäblig Zucht und Ehrbarkeit in Folge vorausgegange⸗ 
nen Kriegs, der ſich hier auf Reichstagen angehäuften Fremden aus al⸗ 
len Ländern *), insbeſondere der von den Türken vertriebenen und 
emigrirten Fürſten und Adeligen des griechiſchen Kaiſerreiches, deren zur 
Schau getragener orientaliſcher Luxus und ungebundene Lebensweiſe 
auf die höheren Stände der Stadt nachtheilig wirkte“), ſowohl im Fa⸗ 
milien⸗ als im offentlichen Leben und in den öffentlichen und Privat⸗ 
unterhaltungen locker zu werden. Mit dem Beginne des XVI. Jahrbun⸗ 
derts, in welches die Kirchenreformation einſiel, löſten ſich aber erſt nicht 
nur bei den Bekennern der alten, auch der neueren Lehre von den höch⸗ 


„) So kam im J. 1426 der Infant des Königs von Portugal allein mit 
mehr als 300 Reiſewagen hier an, ohne das Gefolge der andern 
Fürſten von Sachſen, von Brandenburg u. ſ. f. zu erwähnen, zu keiner 
Zeit, ſchreibt die Gemeiner'ſche Chronik, waren ſo viele vornehme Fremde, 
Fürſten und Stände hier, als um dieſe Jahre. 

) Hieher paßt die Antwort eines Politikus, der gefragt wurde, was die 
Deutſchen am meiſten verächtlich macht? Nichts anders, entgegnete 
er, als ihre unterſchiedliche Kleidertracht; denn ſie ſind wie die 
Affen, was ſie heute Fremdes ſehen, machen ſie morgen nach. Daher 
malte einmals ein Maler den Franzoſen zwar nett, den Spanier gravi⸗ 
tätiſch u. ſ. f. den Deutſchen aber nackt, und vor ihm hin einen 
Korb mit allerhand Kleidern, wodurch er andeuten wollte, daß der 
Deutſche nicht bei ſeiner Nationaltracht bleibe, ſondern lieber die des Aus⸗ 
landes annehme. Wie er ſich gerne nach der Mode des Auslandes klei⸗ 
dete, eben ſo nahm er auch die Sitten, Gebräuche, und ſohin auch die 
Tänze der Ausländer an. Schwerlich wird man gehört oder gelefen 
haben, daß die Franzoſen deutſche Tänze nachgeahmt haben. 
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ſten bis zu den unterſten Ständen, ja bis zu den Kindern herab alle 
ſittlichen und religiöfen Ordnungen, und insbeſondere wurden die vom 
Kämmerer und Rath in der alten Tanzordnung feſtgeſetzten Verhal⸗ 
tungsbefehle jchnöde überfahren. Niemand wollte ihnen mehr gehorſamen, 
ſelbſt bei den Schulkindern, wenn fie Virgatum gehen durften *), 
fielen Ehrbarkeit verletzende Unfuge vor, fo, daß der hohe Rath ſich ge⸗ 
nöthigt ſah, den ſonſt dabei herkömmlichen Tanz im Jahre 1559 zu ver⸗ 
bieten. Von nun an lieſt man faſt jedes Jahr in den Hansgerichts⸗ 
protokollen Klagen und Beſcheide über die Uebertreter ſolcher obrigkeit⸗ 
lichen Verordnungen. 

Ich glaube, daß von den vielen Straffällen nachſtehende drei hin⸗ 
reichen werden, den Leſern zu zeigen, daß die ſittliche Obſervanz bei den 
Ehren ⸗ und Hochzeitstänzen ſowohl von hohen als niederen Ständen je 
länger je mehr abhanden gekommen iſt. 

So beſchwerten ſich Kämmerer und Rath im Jahre 1567 bei der 
Audienz des neuerwählten Fürſtbiſchofes David Köldrer auf Burgftall 
über die ungebührliche Haltung feines Kämmerlings, eines Adeligen, 
der jedoch nicht genannt wird, beim Tanze auf einer Hochzeit — er hatte 
ſich, nach dem Wortlaut der Klage, „mit Verdrehen vnd ſonſt wider 
eines erbaren Raths⸗Ordnung vnd Verbot ungebührlich gehalten“; 
und verlangten deſſen Stellung zur Abwandlung beim Hansgericht. Wo⸗ 
fern er aber nicht erſcheinen würde, wäre ein ehrbarer Rath als die or⸗ 
dentliche Obrigkeit allhier verurſacht, auf Wege und Mittel zu gedenken, 
auch dieſelben alsbald an die Hand zu nehmen, damit er und andere 
zu gebührender Strafe gebracht und demnach Zucht und Ehrbarkeit 
obſervirt würden. 

Ein zweiter Straffall hat im Hansgerichtsprotokoll vom Jahre 1625 
S. 255 folgende Aufſchrift: 

„Tanzen ohne Mantel mit Verdrehen“. 
Johann Roſeli, Wachtmeiſter, der auf die Anzeige des Marktknech⸗ 


„) „In die Virgatum gen:“ heißt mit Anfang der ſchoͤnern Jahrszeit mit 
der Schuljugend unter Anführung des Lehrers in's Freie gehen, um ſich 
da mit allerlei Spielen 1c. zu ergötzen. Dieſes Kinderfeſt wird in den 
Regens burgiſchen Chroniken ſchon auf's Jahr 1426 angeführt. 
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tes Wurm ſich in einer Hochzeit nicht nur etlichemale verdrehet, 
ſondern auch ohne Mantel getanzt hat, hätte (lautet der Be⸗ 
ſcheid), da er auf vieles Mahnen Wurm's nicht geachtet, eine Strafe 
verdient; weil er jedoch ſich mit Nichtwiſſen des Mandates entſchuldigt, 
ſo wurde ſie ihm erlaſſen und bloß verwieſen mit dem Auftrag, ſich für⸗ 
derhin jo zu erzeigen, wie es einem ehrſamen Gaſt geziemt. 

Noch im nämlichen Jahre wurde der bürgerliche Wollwirkersſohn 
Georg Lem zum Hansgericht vorgeladen, weil er in einer Hochzeit ohne 
Mantel getanzt habe; da er ſich aber gründlich entſchuldigen konnte, 
ſo wurde ihm eines E. Raths Strafe für dießmal erlaſſen, doch zum Höch⸗ 
ſten verwieſen. ö 

Wie aus dieſen letzteren zwei Fällen zu entnehmen iſt, begann 
ſelbſt das Hansgericht weniger ſcharf zur Erhaltung der alten ſittlichen 
Obſervanz gegen die Uebertreter einzuſchreiten, deßhalb ließen Kämmerer 
und Rath das Hansgericht durch ſeinen Stadtſchreiber bedeuten, wie das⸗ 
ſelbe das verleſene Mandat von St. Thoma 1625 bisher ſo wenig in 
Acht genommen, woran Kämmerer und Rath ein großes Miß⸗ 
fallen hätten. 

Von nun an, je weiter man den ſpäteren Protokollen und Raths⸗ 
dekreten nachſchlaͤgt, findet man wohl der Dekrete und der ſchärfſten 
Gebote gegen den Unfug beim Tanzen ſtets eine Menge auf dem Papier; 
dagegen aber in der Wirklichkeit faſt keine Befolgung derſelben mehr; 
vielmehr nur ausgelaſſenere, früher nicht vorgekommene Ungebührlichkei⸗ 
ten, ja ſelbſt Hohn und Spott gegen die obrigkeitlichen Mandate tre⸗ 
ten zum Schrecken der Obrigkeit auf die Bahn. 

Man leſe dieſes Dekret vom 25. Februar 1709: 

„Demnach Ein Wohl Edler, Hoch- vnd Wohlweiſer Herr Stadt⸗ 
Cammerer vnd Rath mit Dero ſonderbahrem Mißfallen vernehmen müſ⸗ 
fen: was maſſen auf denen in öffentlichen Würthshaͤuſern, wie auch auf 
der Waag “) haltenden Hochzeiten eine große Unordnung in dem Tanzen 
wiederum einzureißen beginne, dergeſtalten, daß Ihrer viele von denen 


ũð:bhy»V» — ́ꝙ—f — — 


*) Sf das gegenwärtige k. Stadtbibliotheksgebäude auf dem Kornmarkte; 
ehemals hieß es die Herrntrinkſtube, worin in älteren Zeiten große 
Gaſtmähler und Hochzeiten gehalten wurden. 


— 
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Manns⸗Perſonen nach althergebrachter ſittlicher Obſervanz, wer 
der zu denen Ehren- noch anderen gemeinen Tanzen den Mantel mehr 
umbehalten wollen, ja wohl gar Einige, gleichſam zum Spott, al⸗ 
lerhand Unziemliches damit zu treiben, und die Mäntel bald 
um den einen Arm zu ſchlingen, bald von den Schultern völlig ab- und 
rings den Leib herum gewickeltek zu nehmen, ſich nicht entblöden; Un⸗ 
nebenſt auch keinen Scheu tragen, in die öfters noch nicht völlig verbrachte 
einzelne Ehren⸗Tänze ſich ungebührlich einzutbun, oder auch ſonſt darauf 
Einer dem Andern mit Ungeſtüm einzutanzen; und nicht weniger ohne 
einigen Reſpect gegen die nicht unſelten von höherer Condition, 
Würde vnd Ehren, auf dem Tanz⸗Boden mit anweſende Hochzeit⸗Gäſte, 
viele Unziemlichkeiten zu unternehmen; dieſes unartige Beginnen 
aber der alten Zucht vnd Ehrbarkeit, mithin aller bürgerlichen Wohlan— 
ſtaͤndigkeit zuwider lauffet: 

Als befehlen Ihre Wohl Edel Veſt. vnd Herrlichkeit allen vnd 
jeden ihrer Jurisdiction untergebenen Burgern, Schutzverwandten und 
Inwohnern, beydes verheurathet und ledigen Standes, daß Sie oder 
die Ihrigen, auf Hochzeiten, bey- und unter dem Tanzen, deß erſten 
Tages, die Mäntel vom Anfang bis zu Ende, wie ſichs geziemt, ehr⸗ 
barlich umbehalten, und der in Ehren zulaͤſſigen Froͤlichkeiten mit ge⸗ 
höriger Modeſtie ſich alſo gebrauchen ſollen, damit die ehemalige gute 
Ordnung erhalten und Niemand der Ungebühr beſchuldigt werden 
möge. Der, oder diejenigen aber, fo dieſem obrigkeitlichen ernſten 
Geboth zuwider leben, ſollen mit 3 Reichsthaler, wohl auch, befindenden 
Dingen nach, mit höherer Straff angeſehen werden, wornach ſich jeder 
männiglih zu achten. 

Decretum in Senatu den 25. Februarii Anno 1709. 

Auffallend bleibt letzteres Dekret dadurch, daß darin des Ver— 
drehens“) während des Tanzes nicht mehr erwähnt wird. Wiewohl 


*) Auch in dem Amberger Stadtbuch vom J. 1554 wird des Verbotes 
in gleichem Betreff gedacht. „An den Abendtänzen, heißt es darin, ſol 
ſich ein jeder des Umbſchwingens, Umbdrehens oder Umbwerf⸗ 
fend der Maid oder Tenzerin vnd auch in bloßen Hoſen vnd Wamms zu 
tanzen genzlich enthalten.“ Den letzteren Worten (Hoſen und Wamms) 
gemäß muß es auch in Amberg geboten geweſen ſein, mit dem Man⸗ 
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dieſes Verbot längſt vor 1567 ſchon vorkommt, ſo war ich dennoch nicht 
fo glücklich, in den reichhaltigen Akten des ftädtifchen Archives, worüber 
man mich von Seite des hohen Magiſtrates als interimiſtiſchen Archivar 
beſtellte, eine nähere Erklärung dieſes Wortes zu erfpüren. Ich ver⸗ 
muthe dennoch, daß hierorts, ſeit des Tanzes in den hieſigen Chroniken 
gedacht wird, dieſer immerhin eine Art Tanz war, wie der ſogenannte 
noch jetzt in Niederbayern an Kirchweihfeſten altherkömmliche Trüm⸗ 
mertanz geweſen iſt. Er wurde und wird noch unter freiem Himmel 
gehalten, bei dem die Tanzpaare auf grünem Plan einen großen Kreis 
bilden, in welchem ein jedes ſeine Tour ganz allein, aber ja nicht im 
Wirbel drehend, herummacht. In dieſem Tanze kommen keine Tutti's, 
ſondern lauter Solos von einzelnen Paaren vor. 

Es ſcheint demnach, daß längft ſchon zuvor von jungen Tänzern 
der ſie beſſer anſprechende Tanz, Langaus genannt, wobei ſie ſich aller⸗ 
dings verdrehen mußten, wenn ſie glaubten, von dem Auge der Polizei 
ungeſehen zu ſein, dann und wann in Zwiſchenakten des Trümmertanzes 
verſucht wurde; der berührte Langaus blieb im XVIII. Jahrhundert lange 
Zeit der herrſchende, bis er endlich durch den Walzer verdrängt wurde. 
Daß die Taͤnzer aber dabei mit dem Mantel tanzen mußten, und das 
Nichttragen desſelben ſcharf geahndet wurde, mag aus keiner anderen 
Urſache geboten geweſen ſein, als weil der Mantel das Ehrenkleid 
eines jeden Bürgers geweſen, ohne welchen er weder in der Brüͤ⸗ 
derſchaft “), noch bei feiner Obrigkeit erſcheinen durfte. Aller Wahr⸗ 


tel zu tanzen. Eben fo waren laut Landsordnung vom J. 1551 in 
Churſachſen bei dem Tanzen „das unziemliche Verdrehen, Ge⸗ 
ſchrei und unzüchtige Geberden“ verboten. Auch in der Greifs⸗ 
walder Hochzeitordnung vom J. 1592 geſchieht „des awerflödigen um b⸗ 
dreihens ꝛc.“ Erwähnung. (Vergl. das Aprilheft 1856 der Zeitſchrift 
für deutſche Kulturgeſchichte, Seite 282). 

*) Eine auffallende, bei dem biefigen Kürſchnerhandwerke beobachtete, 
nach unſern heutigen feinen Begriffen ſo reſpectwidrige Handlung kann ich 
hier nicht umgehen, ſondern ich muß ſie bekannt machen. Im J. 1450 
geſchah es, daß in der freien Reichsſtadt manchmal Kürſchnermeiſter, deren 
Handwerk ungemein ſtark beſetzt und reich war, ohne Mantel barfuß zur 
Brüderſchaft gingen: „Item, heißt es in der Kürſchner⸗Handwerks⸗Ordnung 
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ſcheinlichkeit nach war er von leichtem Stoffe ohne großen Kragen in der Art 
geformt, wie ihn heut zu Tage Univerſitätsprofeſſoren oder proteſtantiſche 
Geiſtliche bei feierlichen Gelegenheiten zu tragen pflegen, weil ſonſt nicht 
möglich geweſen wäre, daß die Tänzer damit ſolche Unziemlichkeiten 
hätten treiben konnen, als wie im Rathsdekret v. J. 1709 ſtehen *). 
Weitere Nachrichten nach dieſem Jahre gelang mir, ohngeachtet alles 
Suchens in den Akten und Chroniken von Regensburg, nicht mehr zu 
finden, um beſtimmen zu konnen, ob denn bei dieſer reichsſtädtiſchen 
Strenge in Betreff des läſtigen Manteltragens noch länger verharrt 
wurde, und ob denn nicht auch einmal anderer ſpäter eingeführter Tänze 
eine Erwähnung geſchehen iſt. Um dieſe Zeit waren ja ſchon in den 
Städten der Könige, Herzoge und Fürſten die franzoͤſiſchen Tänze, 
als Menuel, Garotten, Guillarden, Bourreen, Rigaudons, Basse - pieds, 
Jamburins und nach ihnen die engliſchen (Anglaises) und die ſchottiſchen 
(Ecossaises) allgemein eingeführt und die Nationaltänze beinahe außer 
Cours geſetzt. Die altdeutſche Tanzart, paarweis hintereinander zu tan⸗ 
zen, wurde noch auf dem Lande beibehalten. In dieſer variirt nun, 
was die Stellungen, Poſituren, Verdrehungen und Figuren anbelangt, 
immer eine Provinz von der anderen, und es ſind deßhalb die verſchiede⸗ 


von ſolchem Jahre, welcher maiſter parſchinckel in die pruderſchafft geet, 
der ſol ayn Virdung wachs zur Straffe geben.“ Es ſcheint demnach das 
Barfußgehen der freien Bürger hier unter die Vorrechte der Freiheit 
gerechnet worden zu ſein. Wie würden heut zu Tag die Schuhmacher da⸗ 
gegen queruliren! — 

„) M. A. Pierer, herzogl. Sächſ. Major a. D. ſchreibt im XXX. Band 
ſeines Univerſal⸗Lexicons Seite 387 b: „auf dem Theater wurden Ballete 
gegeben, an den Höfen Bälle, wo die Tänzer aber fo ernſt waren, 
daß ſie mit jeder Würde und mit allen Wohlſtandsgeſetzen 
ſich vertrugen; daher ſelbſt Kardinäle bei, zu Ehren vornehmer Per⸗ 
fonen gegebenen, Bällen zugegen waren. Dieſe Tänze waren die ſoge— 
nannten niedrigen Tänze (Danses basses), bei welchen man ſich nicht 
von der Erde erhob, und weder ſprang noch hüpftez die Männer 
hatten dabei die Mäntel über die Schultern gezogen und ums 
ter dem linken Arme zuſammengefaßt; die Tänzerinnen 
hatten ſchöne, lange, oben bis an den Hals hinaufreichende und 
unten die Füße ganz bedeckende Kleider an.“ 
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nen Bauerntänze für Zuſchauer oft ſehr amüſant; daher lieſt man hin 
und wieder in Chroniken, daß Fürſten derlei Bauerntänze bei ihren 
Höfen zur Kurzweile, z. B. in der Faſchingszeit, oder bei Masqueraden 2c. 
aufführen ließen. Und in der That, viele dieſer Bauerntänze ſind in 
Anſehung ihrer Figuren und Wendungen oft anziehender, als die fran⸗ 
zöſiſchen; mancher junge Dorf-Galan weiß aber auch feine Phyllis bei 
Dorf-, Hochzeit⸗ und Kirchweihtänzen jo gratiös herum zu ſchwingen, daß 
man glauben möchte, er hätte die Tanzkunſt bei einem Tanzmeiſter gelernt. 
Allerdings wäre es jetzt meine Pflicht, weil ich einmal das Thema 
vom Tanze der Deutſchen erwählt hatte, auch alle verſchiedenartigen 
Tänze der Provinzen und Gauen Deutſchlands zu benennen 
und zu beſchreiben; allein als ich nach Autoren ſuchte, die mir dieſes 
Geſchäft erleichtern könnten, war Mühe und Arbeit vergeblich. Während 
uns die griechiſchen und römiſchen Schriftſteller “) ihre National- und 
Provinzialtänze auf's genaueſte benennen, ja neuere z. B. der berühmte 
italiſche Tänzer Chirampinus und Chiappinus über die Sicilianiſchen, 
Romaniſchen und Venetianiſchen Tänze förmliche Kataloge verfaßten, hat 
Deutſchland das Glück nicht, ein aͤhnliches Werk aufzuweiſen! Den 
Mangel dieſer Tanzliteratur vermittelſt einer eigenen Reiſe durch Deutſch⸗ 
lands Gauen oder durch Correſpondenzen überallhin zu ergänzen, iſt 
aber Ein für Allemal nicht mehr zu ermöglichen; es würde ſelbſt eine 
Rieſenarbeit fein und viel Geld koſten, müßte ich alle Gautänze des ein- 
zigen Königreiches Bayern benennen und beſchreiben. Ich bitte daher, 
mit jenen wenigen ſich einſtweilen zu begnügen, die ich theils in verſchie⸗ 
denen Schriften gefunden, und mit jenen, die ich ſelbſt von Anſchauen 
kennen gelernt habe. 
») Der Curioſität wegen kann ich nicht umhin von jenem Tanze Erwähnung 
zu machen, welchen die Soldaten des Kaiſers Aurelian (270 — 276 nach 
Chr. Geb) ihm zu Ehren angeſtellt haben, weil er ſo viele Feinde mit 
eigener Hand erlegt hatte, wozu ſie dann folgendes Lied ſangen: 
„Mille, mille, mille, mille, mille decollauimus, 
Unus homo mille, mille, mille, mille decolauimus, 
Mille, mille, mille, uiuat, qui mille oceidit. 


Tantum uini habet nemo, quantum fudit sanguinis!“ 
Flav. Vopisei Divus Augelianus Cap. VI. 
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So muß im Erzſtift Cöln ein gewiſſer Tanz, der Kronentanz 
und das Lehenſchwinken ſehr im Schwunge geweſen ſein. Es ſind 
dieſe jene zwei, welche, wie gemeldet, i. J. 1617 kirchlich verpönt wurden, 
weil man fie bei Eheverbündniſſen noch in den Kirchen zu halten pflegte. 

In Langenberg bei Gera berrſchte die Gewohnheit, daß die 
Bauern, mannlichen und weiblichen Geſchlechtes, aus verſchiedenen benach⸗ 
barten Ortſchaften den Tag nach dem dritten Pfingſttage auf dem daſigen 
Markte unter einer alten Linde zur Frohne tanzen mußten, daher auch 
dieſer Tanz der Frohnentanz genannt wurde. Das Sonderbarſte 
bei dieſem Tanze war, daß der Stadt⸗ und Landknecht den Tanz mit 
einem Mädchen, das er außer oder in der Reihe ergriff, eröffnete; und 
wenn er aufhörte, ſo zwang er alle zu dieſem Tanze beſtimmte Bauern, 
die in einem Kreiſe eingeſchloſſen waren, wobei auch der Stadt⸗ und 
Landrichter zugegen fein mußte, zum immerwährenden Tanzen, von wel⸗ 
chem ſie nicht eher aufhören durften, bis ſie ein Faß Bier ausgetrunken 
hatten. Und dieſer Tanz mußte geſchehen, es mochte das Wetter ſein, 
wie es wollte, oder mochten die Umftände im Lande oder im Orte ein⸗ 
treten, wie ſie wollen. Den Urſprung dieſes Zwangtanzes verſetzt man 
in die Zeiten K. Heinrich des Voglers; denn als dieſer an einem 
dritten Pfingſtfeiertage durch Langenberg reiſete und von den Einwohnern 
wegen des ſteilen Berges, der von da nach Leipzig zuliegt, Vorſpann 
verlangte, ſo hätten ſie ihm denſelben gaͤnzlich verweigert, weil ſie ſich in 
ihrem an dieſem Tage herkömmlichen Tanze um einen grünen Baum und 
in ihrer Luſt nicht wollten unterbrechen laſſen. Hierauf hätte nun der 
Kaiſer als Oberherr verordnet, daß ſie alljährlich an dieſem Tage zur 
Strafe und Frohne tanzen müßten *). 

Was für Arten die Labe⸗ oder Lobe- und Bettler- Tänze in 
Chur⸗Sächſiſchen Landen, die zufolge Lands-Ordnung v. J. 1551 
gänzlich verboten wurden, geweſen find, vermag ich nicht näher zu ber 
ſchreiben; nur jo viel finde ich, daß fie ſehr unanſtändige und aͤrgerliche 
Tänze geweſen ſind. 


— — ms 


) Ueber ſolche Frohn- und Fechttänze, nebſt einigen Notizen von den Tänzen 
der erſten Chriſten, dem St. Veitstanze und der Tanzwuth älterer Zeiten 
überhaupt vol. auch Vulpius, Curioſ. III. 319 ff. M. 
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Von in Bayern, Franken, Schwaben und in der Oberpfalz üblichen 
Tanzen find mir folgende bekannt: Der Schäfflertanz, welchen die 
Münchner Böttchergefellen im erſten Regierungsjahre eines neuange⸗ 
tretenen Landesfürſten und dann alle 7 Jahre in der Faſtnachtzeit vor 
den Häufern gewiſſer Herrſchaften und vor denen ihrer Hauptkunden, der 
Bräuer, Bier⸗ und Kaffeewirthe, und zwar vermöge eines kaiſerlichen 
Privilegiums, in der ehemaligen Tracht der Edelknaben, nach 
der Melodie eines eigenen Liedes, welches anfängt: Gredl in dei Butt'n zc. 
aufzuführen pflegten. Es war dieß eine Art Contretanz, der große 
Achter genannt, wobei ſie große mit Buchs und Bändern gezierte Reifen 
in den Händen hielten und damit verſchiedene Figuren bildeten. Vor 
dem feierlichen Geſundheittrinken wurden die vollen Gläfer, womit ſich 
vor jedem Hauſe der Auftritt ſchloß, auf die innere Fläche der Reifbogen 
geſtellt, mit dieſen im Kreiſe herumgeſchwungen. Auch in Nürnberg 
und in Salzburg wird derſelbe Tanz in gewiſſen Zeiten aufgeführt. 

Ein ähnliches Spiel wiederholten alle Jahre die Braunauer zur 
Zeit, als die Stadt Braunau noch zu Bayern gehört hatte. Sie pflegten 
nämlich vor den anſehnlichſten Häuſern in München auf der Straße mit 
entblößten Schwertern einen figürlich einfachen Tanz zu halten, welchen ſie 
den Schwerttanz nannten. Auch die Fiſcher (meldet Pierer J. e. 
S. 388 a) führten einen eigenen Tanz vor dem Fiſcherſtechen auf. 

Von alten Zeiten her wird es noch vielen Leſern bekannt ſein, daß in 
den bayeriſchen Städten und Märkten die bei allen Handwerkern üblichen 
Dinzeltäge (Jahrtäge) gehalten wurden, an welchen die Zunftgenoſſen 
feierlich gekleidet, oft in Begleitung des herrſchaftlichen Commiſſärs in 
Ihönfter Ordnung mit Muſik nach der Kirche, dann von da zum Mahle, 
endlich zum Tanze zogen. Bei jedem von dieſen Zügen wurde von 
dem Altgeſellen die Zunftlade und von einem anderen der Will⸗ 
komm getragen, nämlich ein Becher mit Wein oder Bier, welchen dieſer 
jedem Bekannten zum Trunk reichte. Die tanzluſtigen Frauen und Töchter 
ordneten ſchon ein Vierteljahr zuvor auf dieſen Dinzeltag, an welchem 
allein es ihnen gegönnt war, zu tanzen, ihre Toilette. Daß dieſe Zunft⸗ 
tanze, je nachdem die Stadt oder der Markt in einer Provinz lag, ver- 
ſchieden genannt wurden, bedarf keiner Erörterung. 

Am häufigſten wurde ehedem auf dem Lande der Langaus ge⸗ 


———— 
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tanzt; er kam aber durch das in den Städten und endlich auch auf dem 
Lande allgemein in Schwung gekommene Walzen (Walzer) ziemlich 
in Abgang. Jedoch der gravitätiſche Trümmertanz in Nieder- 
bayern, von dem ſchon in den vorigen Blättern eine nähere Beſchrei⸗ 
bung gegeben wurde, behauptet an den Kirchweihtagen noch immer ſein 
altes Recht. 

Nicht minder der Huettanz. Dieſer wird an dem Tage, an wel⸗ 
chem mit dem Hirten für den kommenden Sommer im Wirthshauſe der 
Vertrag abgeſchloſſen wird, gehalten. In Regensburg heißt er der 
Maitanz und wird gewöhnlich am 1. dieſes Monats, an welchem wieder 
das Stadtvieh ausgetrieben wird, getanzt. Die Knechte und Maͤdchen, 
die den Trieb ihres dienſtherrſchaftlichen Viehes beſorgen, find feiertäg- 
lich angezogen und nach vollbrachtem Austriebe auf die Kuhwieſe eilen 
fie dem Tanzplatze im Schlößel zu, wo die Hirten und fie mit 
Tanzen ſich ergößen. 

Ein beliebter Tanz ſind die ſieben Sprünge, der ſich abwechſelnd 
im / und ¼ Tact bewegt. Das Schnaderhüpfellied: 

„Drum nimm ich ä jungs friſch Ding, 
Und mach halt mit ihr die ſieben Sprüng“, 
das dazu geſungen wird, iſt ſehr alt. 

Wie der Huettanz ein hohes Alter ſeines Urſprunges nachweiſen 
kann, ein noch höheres vermag der Schnittertanz, ſonſt Schnitter⸗ 
hüpfel genannt. Auf die Zeit der Ernte, die erfreulichſte für ein 
ackerbauendes, wie der Herbſt für ein weinbauendes Land, war die große 
Mehrzahl der Bevölkerung früher, da noch nicht auch der Nährſtand das 
ganze Jahr hindurch der Genußſucht ſtatt gab, was die Freuden des 
Tanzes betrifft, hauptſächlich angewieſen; eine bedeutſame, wahrhaft 
nationale Feier, zu welcher ſich gleichſam amtlich auch die höheren Stände 
eingeladen ſahen“), obſchon freilich auch dieſe Volksluſt manchmal von 
oben herab zu engherzig betrachtet wurde *). Auf dieſe ehemals übliche 


„) Während der Erntezeit hatten ehedem die Gerichtsſtellen Ferien (Schnitter⸗ 
ferien). Siehe Landrecht v. J. 1616 p. 20. 
*) So will der 98. Artikel des Amberger Geſetzbuchs v. J. 1554: „daß kein 
Burger ſeine Schnitter und Arbeiter mehr mit Drummeln, Pfeiffen vnd 
38 
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Schnittertänze bezieht ſich denn, wie es ſcheint, auch der durch ein ge⸗ 
wiſſes Spielen mit den Lauten nach allen Vocalen variirte Ausdruck: 
das Schnitter⸗Hüpflein, als metonymiſche Benennung für ein 
kurzes, aus einem oder zwei Reimpaaren, jedenfalls aus 4 Abſchnitten 
oder Zeilen beſtehendes Liedchen, das nach gewiſſen landläufigen 
Tanzmelodieen geſungen und häufig vom Sänger oder Tänzer aus 
dem Stegreif gedichtet wird. Derlei aus dem Stegreif gedichtete Liedchen 
waren ja ſchon in der Blüthezeit des Ritterthumes nichts ſeltenes. So 
heißt in Tandarios und Flordibel Cod. german. 577 fol. 145 4 
eine Strophe: 

„Die ritter danzten und ſprungen 

mit den frauwen, und ſungen 

zu Danz manich hübſche liet“ ). 

Als einer der ſchönſten und ſittſamſten Tänze muß der Schartanz 
im Oberlande Bayerns gerühmt werden. Es gilt daſelbſt die ſchöne 
Sitte, daß bei jeder Schar (Tour), nach dem fie an die Muſikanten 
(gewöhnlich zu 12 kr.) bezahlt iſt, in der Regel nicht über vier Paare 
tanzen dürfen. Iſt die Schar zu Ende, ſo zahlen und tanzen andere 
vier oder auch nur drei, zwei, ein Paͤrchen, und fo mögen die genüg⸗ 
ſamen Tänzer alle nach einander an die Reihe kommen. Für Ungenüg⸗ 
ſame, in welchen jede Schar nur neue Luſt nach einer gleich nachfolgen⸗ 
den zweiten, dritten u. ſ. f. entzündet, iſt, und zwar mit Recht, bei ſtei⸗ 
gender Taxe das Nachzahlen Rechtens. Auf ſolche Art recht viele Schar, 
während deren Andere die ungeduldigen neidiſchen Zuſchauer ſpielen 
müſſen, mit feinem „Denäl“ allein zu tanzen, gehört mit unter die 
heftigſten Wünſche des ländlichen Ehrgeizes. Gewöhnlich endet dieſer 
Tanz mit dem allgemeinen Dreben und Takttreten, Händeflatfchen, 
Jauchzen und Singen. 
In der Oberpfalz ſind der Driſchlag, der Takt, den der Tan⸗ 


— 4 ͤ ͤ——ů—— —ü—̃— 


Seitenſpiln herein in die Stat und darausfürn und folgend Abendtanz 
mit ihnen anfangen und halten ſoll.“ 

») Für die Vermuthung, daß ſelbſt die Römer ſchon landläufige Tanzmelodieen 
geſungen haben, ſpricht jenes in 4 Zeilen beſtehende und bereits berührte Lied⸗ 
chen, welches die römischen Soldaten zu Ehren K. Aurelians zum Tanze fangen. 


— 
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zende mit den Füßen ſtampft “), der Bockshammeriſche (verftehe 
Tanz) beſonders an der boͤhmiſchen Grenze einheimiſch, wobei ehedem der 
Dudelſack und der Bock die Hauptinſtrumente ausmachten; der Langaus, 
der Walzer und Dreher und in der Stadt Waldmünchen an der 
böhmifhen Grenze und Umgegend der boiar'ſche (seil. Tanz) mit 
zwei Drebern und zwei Streifern, in der Hauptſtadt Amberg ſelbſt aber 
der deutſche und der engliſche als Lieblingstaͤnze gebräuchlich geweſen. 

Im ganzen Gebiete des ehemaligen Fürſtenthums Paſſau, in den 
gegenwärtigen kgl. bayer. Landgerichten Wolfſtein, Wegſcheid und 
Paſſau iſt der beliebteſte Tanz der Vogel hupf auf d' Höh, ein 
Nationaltanz, den ich nirgends mit ſo ſchönen Figuren, Wendungen und 
einer ſolchen Lebhaftigkeit und zugleich mit einer ſittlichen Grazie tanzen 
geſehen, als in dieſen Gerichten, die ich, weil in Paſſau garniſonirend, oft 
und gerne beſucht hatte. Man kann ihn mit ganzem Recht den ſpaniſchen 
Fandango nennen. Bald wird gehüpft, bald geſtampft, jetzt mit Händen, 
und dazu auch mit ſolchen auf die Kniee geklatſcht — darauf gedroht, 
und endlich gewalzt. Viel ähnliches mit ihm haben der vorbeſchriebene 
Schar⸗, und der ſpäter vorkommende thüringiſche Kirmstanz. 

Im oberen bayeriſchen Walde tanzt man jetzt (wie ſchnell doch 
auch dieſes Voͤlklein die Moden mit den Städtern nachzuäffen ſich beeilt!) 
kreuzſchottiſch, deutſchſchottiſch, Walzer, Dreher, Galopp 
und ſogar Polka; im unteren Walde war ehedem der ziemlich feriöfe 
Schrot⸗ oder Schreitetanz, bei welchem mit den Füßen, wie bei 
dem Driſchlag geſtampft wird, gebräuchlich; der ältere Langaus und 


— — — 


*) Der Satiriker Marſyas nennt im UI. Buch de rebus Macedonieis einen 
macedoniſchen Tanz Tripudum — was ebenfalls Dreiſchlag heißt, 
und ich irre nicht, hat auch Horaz in der erſten Ode des IV. Buches 
ſeiner Carmina, die er an die Venus gedichtet, und wovon die Stelle 
ſo lautet: 

„Illie bis pueri die 
Numen cum teneris virginibus tuum 


Laudantes, pede eandido, 


In morem Salium ter quatient humum“ — 
desgleichen einen ähnlichen, den wir Driſchlag nennen, verftanden. 
38 * 
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der ſogenannte Ländler, ein gemüthsreicher Volkstanz, eine Miſchung 
aus Walzer und Menuet, find aber bie und dort ſchon längſt caffirt. — 

In fränkiſchen Dörfern nennt man den Tanz, welchen man in 
Niederbayern den Trümmertanz heißt, den Platztanz. Auch dieſer wird 
unterm freien Himmel auf einer Wieſe — Plan — wo der Maibaum 
aufgeftellt wird, aufgeführt. Den Plat aufſpielen, beißt, ſich am 
Kirchweihfeſte im feierlichen Zuge auf den Tanzplatz begeben, wohin ſo⸗ 
dann die beſonders erwahlten und aufgeputzten Tänzer und Tänzerinnen, 
hier Platzburſchen und Platzmaidlein genannt, ziehen. 

Einen unſerm frankiſchen Platztanz beinahe ähnlichen Tanz beſchrei bt 
Wilh. Reynitzſch in ſeinem Buche über die Truhten und Truhtenſteine, 
Barden und Bardenlieder ꝛc. auf Seite 171, wo er von den Kirchweih⸗ 
gebräuchen im Thüringiſchen, beſonders aber in den Dörfern zwiſchen 
Eiſenach und Gotha handelt. Die Kirmsfeſte werden da — ſchreibt 
er — im Herbſte an einem Dienſtag gehalten und dauern 3 Tage. Alle 
Burſchen im Dorfe vereinigen ſich, das Feſt mit Fröhlichkeit zu feiern. 
Sie wählen dazu Einen aus ihrer Mitte zum Platzmeiſter und be⸗ 
ſtimmen ein Haus zum Gelage. Nach einem feierlich gehaltenen Kirchen⸗ 
zug mit klingendem Spiele zieht dann der Platzmeiſter nebſt dem Pla $- 
knecht und den jungen Burſchen von Haus zu Haus. In der einen 
Hand hält er ein mit Bier gefülltes Baßglas, in der anderen einen Ros⸗ 
marinſtengel. Nach dem Eintritt in's Haus bringt er dem Hauswirth 
aus dem Glas eine Geſundheit zu, das der Bauer auf jenes und aller 
Burſchen Wohlſein austrinkt und gefüllt wieder zurückgiebt. Der Platz⸗ 
meiſter und ſein Knecht bitten um einen Ehrentanz, der in der Stube 
mit der Tochter oder Frau vom Hauſe gemacht wird u. ſ. f. Nachmittag 
beginnt der feierliche Tanz unter der Linde im Dorfe. Unter Vor⸗ 
tretung ihrer Spielleute ziehen ſie unter die gelbgrünen Linden, hüpfen 
nach einem gewiſſen Stückchen etliche Male im Kreiſe herum 
und theilen ſich dann einzeln in's Dorf aus, um die Jungfrauen zum 
Tanz abzuholen. Mit einem einfachen Gruß ſpricht jeder die Eltern und 
die Tochter an, die ſchon halbfertig geputzt iſt, und wenn ſie dem Tänzer 
zugeſagt iſt, kleidet ſie ſich vollends an. 

Das Mädchen heftet demſelben auf die linke Achſel ein Seidentuch, 
geht ſodann in weißen Hemdsärmeln und Mieder hinter ihm drein auf 
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den Plan, wo ſie mit dem Baßglas empfangen und ihr zugetrunken wird. 
Sie muß auf aller Wohl daraus Beſcheid thun. Wenn alle beiſam⸗ 
men find, geht der Tanz an. Der Platzmeiſter hat den Vorreihen. 

Die Mädchen auf dem Plan tanzen anfänglich mit leichter Wen- 
dung um ihre Tänzer herum, oder drehen ſich an ſeiner Hand 
um, dann greifen ſie ſich in die Arme und ſchwenken ſich 
ſo ringsum paarweiſe hinter einander her. Bisweilen 
tanzen die Mädchen auch allein, die Burſchen um ſie herum, 
und ſingen dazu. 

Die Fröhlichkeit währt bis Abends 10 Uhr. Jeder bringt ſein Mäd⸗ 
chen in ſein Haus zurück und geht zur Ruhe heim. Den folgenden Tag 
früh 8 Uhr verſammeln ſich die Burſchen auf ihrer Herberge, genießen 
ein Warmbier und Kuchen zum Morgenbrod. Vor- und Nachmittag wird 
wieder getanzt. Aber der dritte Kirmstag iſt der feierlichſte. Jeder putzt 
ſich ſo gut er kann. Mit glänzendem Goldpapier werden die Hüte und 
Röcke beſetzt. Alles bewaffnet ſich mit Degen und Piſtolen. Man 
bindet etliche Seidentücher und Bänder an einen Stock, den der Plaß⸗ 
knecht als Fahne trägt, — ſetzen ſich zu Pferde und reiten nebſt den 
ſtillen Spielleuten in guter Ordnung auf's Feld zur Heerde, um dort 
einen Hammel abzuholen. Unter lautem Saitenſpiel wird das Thier 
mit rothen Bändern geſchmückt, von dem Metzger, der ein großes Schlacht⸗ 
meſſer anhängen hat, auf ſein Pferd genommen — mit Feierlichkeit 
nach dem Dorfe gebracht, daſelbſt von Alten und Jungen mit dem Freuden⸗ 
ruf: Juh! Juh! Juh! empfangen, unter die Linden begleitet und jauchzend 
und tanzend geſchlachtet. Endlich beſchließt ein fröhlicher Schmauß den 
Abend dieſes dritten Kirmstages! 

Auf dem Lande im Ansbachiſchen tanzt man den Fueßeintanz, 
eine erſt in neuerer Zeit in Aufnahme gekommene, Sitten und Ge- 
ſundheit gefährdende Tanzart. Man dreht ſich nämlich mit 
gegen einander verſchränkten Füßen und wechſelſeitig an⸗ 
liegenden Leibern im x Takt auf einem Flecke in einem fort, fo 
daß ſich manches Paar todt getanzt hat, oder in kurzer Zeit darnach ſein 
Leben lang ſiech geblieben iſt. Es iſt dieſer Tanz der üppigſte Dreher, 
wie etwa der joniſche, welchen Plautus: Joniea Diseiplina nennt, weil 
er als einer der üppigſten Tänze bei den Joniern in Kleinaſien üblich war. 
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In Nürnberg war ehedem mit dem Schempartlaufen (Schön⸗ 
bart) in der Faſtnacht ein eigenthümlicher Tanz verbunden, welchen K. 
Karl IV. den Metzgern i. J. 1350 erlaubt haben ſoll “). 

Im Allgäu, wenigſtens um Kempten, iſt der Hahnentanz ge⸗ 
bräuchlich. Dieſer beſteht darin, daß die Burſchen und die Mädel auf 
einer Wieſe um eine Säule oder Baum herumhüpfen. Von dieſer Säule 
geht ziemlich hoch ein Arm heraus, von dem mit einem Spagat ein 
Teller und darauf ein Glas mit Waſſer angebracht iſt. Welcher Burſche 
es vermag, mit einem Sprunge den Teller ſo zu berühren, daß das dar⸗ 
aufſtehende Gefäß mit Waſſer umfäallt und feinen Kopf damit überſchüttet, 
der iſt der Löwe des Tages. Er wird ſogleich mit einem jchönen 
Zeuge zu einer Weſte und das Maͤdel mit einem Halstuche als den aus⸗ 
geſetzten Preiſen belohnt. Darauf wird von da erſt mit der Muſik in's 
Wirthshaus gezogen, wo Langaus getanzt, gewalzt oder gehoppſt 
wird. 

Bei Kaufbeuern iſt der: „aus der Hand⸗Tanz“ gebräuchlich. 
Zuerſt wird allgemein gewalzt, dann läßt der Tänzer das Mädchen für 
ſich allein drehen und er ſelbſt dreht ſich entgegen, ebenfalls allein, hier⸗ 
auf greifen fie ſich in die Arme und walzen wieder fort; oder das Mäb- 
chen dreht ſich an der rechten Hand des Tänzers herum; fie faſſen ſich 
wieder und walzen mit den andern Paaren im Kreiſe des Tanzſaales 
herum. Gegenwärtig kennt dieſen ländlichen Tanz vielleicht die jüngere 
Generation kaum mehr, weil im ganzen Schwaben der Walzer und die 
Polka die Oberherrſchaft errungen haben. 

In der hintern Grafſchaft Cham, d. i. um Eſchelkamm, Furt, Neu⸗ 
kirchen Heil. Blut und im Lammerwinkel heißt man eine Volksbeluſtigung 


») Peragebant etiam quondam varia opificum genera, publicas in ſoris 
plateisq. majoribus saltationes suas: imprimis vero laniis (Metz⸗ 
gern) Caroli IV. imperatoris privilegio, ob fidem senatui urbis 
adversus seditiosos cives egregie praestilam, id tributum est, ut iis, lar- 
vatis incedere, aut aliis polestatem suo nomine sie divagandi facere liceret. 
Chroniei libri Mss. istarum bacchationum semper sedulam injieiunt 

mentionem vocanlq. das Schembartlaufen. (S, J. Christ, Wagen- 
seilii Norimberga etc. p. 162) 
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den Saathahnen. Sie beſteht darin, daß junge Burſchen, welchen die 
Augen verbunden werden, auf einen mit einer Schnur an einen Pflock 
gebundenen Hahnen mit einem von Stroh geflochtenen Schlegel ſchlagen 
müſſen. Bei dieſem rohen Spectakel, wahrſcheinlich einer Nachahmung der 
Hahnen⸗Köpferei, gleichfalls einer Beluſtigung der benachbarten 
böhmiſchen Bauern bei ihren Hochzeiten, Kirmeſſen u. ſ. w., belu⸗ 
ſtigen die Zuſchauer ſich ſo lange, bis es endlich einem handfeſten Bur⸗ 
ſchen gelingt, das arme Thier, über welches, wenn es zu ermatten be⸗ 
ginnt, öfter zur Beſtehung des Martertodes friſches Waſſer gegoſſen wird, 
mit einem Schlag zu tödten. Hierauf wird der Sieger mit dem von ihm 
erlegten Hahn, der gewöhnlich der ſchönſte und größte im Dorfe ſein 
muß, feierlichſt belohnt. 

Wie anderer Orten Erntefeſte gehalten werden, herrſcht hierorts 
um die Zeit, wo der Oeconom ſeine Felder zugebaut und die Saat 
vollendet hat, das Herbſtfeſt unter dem beſagten Namen: der Saat» 
hahnen. 

Je größer der Beſitzthum, deſto reichlicher ſtrotzen im Hauſe die 
Tiſche mit Speiſen aller Art und deſto behender geht der immer volle 
irdene Bierkrug die Runde. Allerorten herrſcht die ungetrübteſte Gaſt⸗ 
freundſchaft, fröhliches Jauchzen und Abends Tanzmuſik. Beſonders 
gütlich wird der Armen gedacht, keiner geht ohne Antheil an irgend 
einem Gericht von Speiſen aus dem Hauſe; er ißt ſich gewiß des Jahres 
Einmal recht ſatt *). 

Solcher Volksbeluſtigungen mit Tänzen unter verſchiedenen Namen 
müßte ich ſehr viele noch beſchreiben, hätte ich Zeit und Gelegenheit ge⸗ 
habt, in den Dörfern und Pfarreien aller Gauen Bayerns Studien ma⸗ 


») In der Dienſtordnung der ehemaligen Hofmark Scheuern bei Köffering 
(unweit Regensburg) vom J. 1500 heißt es: „So man geſäet hat den 
traid, korn vnd foſen, fo gibt man den knechten vnd dirnen den Sathan, 
he vieren ain gans vnd yedem ain trincken (die ein Thopf) wein kelha⸗ 
mer aus gnaden.“ Urſprünglich mußte wahrſcheinlich ein Hahn aufge⸗ 
tiſcht worden ſein. Heutzutage laden die Münchner Bräuer ihre Haupt⸗ 
kunden auf den „Sathan“ d. h. zum feſtlichen Vortrinken des letzten 
Bieres vom jährigen Vorrath ein. 
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chen zu können. Möge daher ein Anderer meine Sammlung mit den 
noch fehlenden, in Bayern vorkommenden mannigfaltigen Tänzen ergänzen. 
Zum Schluſſe noch einige Nachrichten von den alten Sitten und Ge⸗ 
bräuchen der ehemaligen Reichsſtadt Regensburg. Unter dieſen war ehe⸗ 
dem eine Art von Hochzeitfeſten üblich, welche Gulden mahle hießen. 

Sie waren bei gemeinen bürgerlichen Perſonen noch gebräuchlich. 
Die Zahl der Gäfte war hoͤchſtens bis auf 54 beſtimmt; für jede, mehr 
am Tiſche ſitzende Perſon mußte an das Hansgericht Strafe erlegt wer⸗ 
den. Man ſpeiſte um 12 Uhr Mittags. Die Geſellſchaft ordnete ſich 
an vier abgeſonderten Tafeln. An der erſten ſaß die Braut neben der 
Ehrenmutter oben an, ſammt den Frauen; an der zweiten der 
Bräutigam und der Ehrenvater mit den angeſehenſten Mannsper⸗ 
ſonen; an der dritten die Jungfrauen, an deren Spitze ſich die 
Kränzeljungfer (Brautjungfer) befand; endlich an der vierten alle 
diejenigen Männer und Frauen, welche an den andern Tafeln keinen 
Platz mehr fanden. Sind die Stühle einmal beſetzt, ſo müſſen 
die übrigen erſchienenen Gäfte der Regel nach wieder nach Kaufe gehen. 
Nur der Bräutigam mußte in dieſem Falle einem Gaſte ſeinen Platz 
überlaſſen und ſpeiſte ſodann auf dem Zimmer des Wirths. Sobald ſich 
die Gäfte geſetzt hatten, forderte man Jedem das Mahlgeld, welches 
einen Gulden betrug, ab; daher dieſe Hochzeitfeſte Guldenmahle hießen. 
Erſt, nachdem bezahlt war, wurde anfgetragen. Die Zahl der Speiſen 
war beſtimmt. Die Portionen waren alle von gleicher Größe und ſo 
reichlich, daß fie auch der Hungrigſte ſchwerlich ganz hätte verzehren fön- 
nen. Man ſtellte ſich einen Teller an die Seite und hob ſich, was man 
nicht eſſen konnte, auf. Dieſe Ueberreſte wurden Beſcheideſſen ge 
nannt und am Ende der Tafel nach Hauſe geſchickt. Wer hier den 
Genereuſen ſpielen und ſich kein Beſcheideſſen aufbäufen, ſondern das, 
was er nicht aß, beim Tellerwechſeln zurückgeben wollte, würde ſich einer 
allgemeinen Kritik Preis gegeben haben. Ehe die Tafel aufgehoben wurde, 
ſprach der Paſtor, der die Trauung verrichtet hatte, ein lautes Gebet, ſo wie 
er dieß auch zu Anfange des Tiſches that, und dann wurde in Beglei⸗ 
tung der Mufit von den Aufwärtern ein Dankſagungstiſchlied ange⸗ 
ſtimmt, welches die ganze Verſammlung mitſang. Nach geſungenem 
Liede drängten ſich die Dienſtmädchen herein und überbrachten die Ge⸗ 
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ſchenke ihrer Herrſchaften. Die Braut empfing dieſe ſtehend. Ihr zur 
Seite zeichnete der Procurator jedes Geſchenk auf“). Man reichte der 
Magd einen Pokal mit Wein, aus welchem ſie auf die Geſundheit des 
Brautpaares Beſcheid that, d. h. trank. Erſchien keines mehr, welches 
ein Geſchenk brachte, ſo wurden die vorhandenen, ſo nicht in Geld be⸗ 
ſtanden (dieß kam in eine Schatulle) auf eine ſo viel als möglich in die 
Augen fallende Art in großen Körben aufgeſtellt und am hellen Tage 
zur Schau unbedeckt nach der Wohnung der Neuvermaͤhlten getragen. 
Alsdann kam der Brautführer und führte dem Braͤutigam die Braut zu, 
welcher ſie auf dem Tanzſaale erwartete. Das Brautpaar tanzte um⸗ 
ring von den Gäften und allen Mägden den Ehrentanz, d. i. 
einen Menuet ganz allein. Erſt wenn dieſer geendigt war, fing der 
Regel nach der allgemeine Tanz an. Dieſer dauerte bis 10 Uhr 
Nachts, wo dann ein Diener des Hansgerichts unter dem Namen Markt⸗ 
knecht der Verſammlung mit einem lauten Spruche ankündigte: es ſei 
nun das Hochzeitfeſt zu Ende. Nach dieſer Aufkündigung wurden 
noch drei deutſche Tänze aufgeſpielt, wovon der letzte im ¼ Tact 
war und der Kehraus genannt wurde. 

Noch vor den Mer Jahren des XVIII. Jahrhunderts wäre es für 
ein honnetes Frauenzimmer ein großes Verbrechen geweſen, den Kehraus 
mitzutanzen; ſpater jedoch ſetzte man ſich über dieß Vorurtheil hinaus 
und man hüpfte und tobte beim Kehraus wie ein wildes Heer durchein⸗ 
ander. So ändern ſich in einer kurzen Zeit gute Sitten und Gebräuche! 
Statt dieſer noch vor wenigen Jabrzebenden gebräuchlich geweſenen ſitt⸗ 


») In der Oberpfalz, z. B. in der Stadt Neumarkt, Neuburg v/W. 
auch anderer Orten iſt es gebräuchlich, daß jeder Gaſt, der die Einladung 
zur Hochzeit annahm und wirklich dabei erſcheint, bei ſeinem Eintritte in 
den Speiſeſaal ſein in Papier gewickeltes Geldgeſchenk auf das inner⸗ 
halb des Saales ſtehende Tiſchchen, vor welchem die Braut und der Bräu⸗ 
tigam ſtehen und die Honneurs machen, legt und ſodann ſich zur 
Tafel begibt. Noch hie und da kommt der komiſche Akt vor, daß die 
Köchin mit einem verbrannten Vortuch und einem Kochlöffel in 
ber Hand im Speiſeſaale erſcheint und die Gäſte in der Runde begrüßt, 
worauf ein jeder ihr ein Trinkgeld darreicht. 
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ſamen deutſchen Taͤnze gewannen, gleichwie allenthalben ausländiſche 
Kleidertrachten die deutſchen verdrängten, auch die ausländiſchen Tanz⸗ 
arten nicht nur in Regensburg, ſondern in ganz Deutſchland die Ober⸗ 
hand, ſo zwar, daß die vorn erwahnte Frage und Antwort eines deutſchen 
Politikus in Betreff der Veraͤchtlichkeit der Deutſchen nicht oft genug 
wiederholt werden kann. 

Kaum der Wiege entwachſen tanzen die Mädchen jetzt kon la fran- 
gaise, lance, Sturm⸗Barricaden⸗Galopaden, die Polka“), die Mazurka, 
Slowanka und wenn ſie auf dem Balle bis zum lichten Tag getobt ha⸗ 
ben und vor Müdigkeit und Schlaf kaum mehr ſich wach erhalten können, 
muß dennoch der eine Stunde lang währende Schlußtanz, Cotillon, 
durchgemacht werden. Gleichſam aus Gnade beliebt es dann und wann, 
daß man noch inzwiſchen als eine flüchtige Reminiſcenz den deutſchen 
Walzer, Hoppswalzer, aufſpielen läßt!!! 

Jetzt zum Schluſſe meiner Abhandlung wird es auch erlaubt ſein, 
die Frage aufzuwerfen, ob es denn nicht wieder an der Zeit wäre, daß 
Obrigkeiten, weil die Eltern ſelbſt zu ſchwach find, ihren Töchtern mit 
Beiſpielen zu zeigen, wie jo viele junge Mädchen die heutigen Sturm⸗ 
und Barricaden⸗Galopaden dem Tode in die Arme lieferten, (wie ich nur 
in einer gewiſſen Stadt deren fünf aus den höheren Ständen in einem 
Jahre benennen könnte) — ja weil ſolche vielmehr einen Stolz darin 
ſetzen, daß ihre zarten Kinder auf dem Balle allein, während die ver⸗ 
nünftigeren dem Finale der Galopaden entſagten, dieſen noch eine Stunde 
lang in einem Athemzuge auszuhalten vermochten — doch einmal wenig⸗ 
ſtens den die Geſundheit hauptſächlich gefaͤhrdenden Galopaden und den Co⸗ 
tillons Schranken ſetzte! Sollten denn die höheren Sanitätsbehörden von 
den vielen durch den wüthenden Barricaden- und Sturm- Galopp **) 
verurſachten Todesarten junger Leute von ihren untergebenen Stadt- und 


„) Seit einigen Tagen in dem Monate Juli d. Is. kündigte der Zitherſchlä⸗ 
ger Wimmer die von ihm componirte Sternpolka an. 


) Auf einen ähnlichen Tanz feiner Heimath ſpielt ſchon der Phönizier Me⸗ 
nippus Cynicus in feinen Stichreden an, indem er ihn Incendium mundi, 
Weltbrand, Weltbrunſt nennt. 
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Landärzten keine Rapporte erhalten? Oder unterläßt man deß⸗ 
halb Maaßregeln dagegen zu ergreifen, weil jetzt eine Zeit iſt, in 
der ſich Niemand mehr was verbieten laͤßt oder weil Verbote immer⸗ 
hin das Gegentheil erzielten? 

Fern ſei die Abſicht, auf den Tanz, gleichwie Capiſtrian gegen den 
Schachzabel ꝛc., das Anathema zu ſchleudern. Wenn es gleich mehrere 
berühmte Männer aus dem Laien⸗ und geiſtlichen Stande gibt, welche 
alle mit gleichem Munde, wie der berühmte kaiſerl. Rechtslehrer Chri⸗ 
ſtoyh Beſold in ſeinen Thesauro praciico p. 210 vom „Danzen“ 
urtheilen: „Es ſoll kein frommer Mann ſein Fraw, noch ſein Tochter 
zum Danz gehen laſſen, du biſt ſicher, daß ſie Dir nicht als gut wider 
haimb kombt, als ſie dar iſt gangen. Sie begehren oder werden begehrt, 
vnd haben jhre Händ' inn einer vnreinen Hand,“ jo trete ich doch dem 
Urtheile eines Heiden, nämlich des Plato, der das Tanzen eine lieb⸗ 
liche und freudige Gabe der Götter, und jene, die keine Luſt 
darfür bezeigen, grobe und unartige Tölpel nennt *), in jo ferne 
bei, ſobald Ortsobrigkeiten und die Eltern ſelbſt zuſammenwirken und 
wieder bezwecken werden, daß die Tänze, ſeien ſie von welcher Weiſe 
und Benennung, in jene Schranken zurückgeführt werden, wodurch we⸗ 
der die Ehrbarkeit noch die Geſundheit gefährdet werden können. Solche 
mit Modeſtie aufgeführten Tänze befördern nicht nur die Geſundheit, ſon⸗ 
dern dienen auch zur Gemüthserheiterung und jungen Leuten beiderlei 
Geſchlechtes als Anſtandsregeln *); deßhalb hatte Socrates, den 
Griechenland als den weiſeſten Mann rühmte, das Tanzen unter die 
Disciplinas graves gezählt, wie Zenopbon in dem Buche de diclis el faclis 
Soeratis ſchreibt. Er ſelbſt (meldet dieſer) ſchämte ſich nicht, obgleich 
ſchon im vorgerückten Alter, das Tanzen noch zu lernen. Ueberhaupt 
waren Mufit und Tanz, wie Aemilius Probus in vita Epaminondae 


— 


*) In Lib. II. de Legibus. 

) Damit auf dem Tanzſaale Zucht und Ehrbarkeit beobachtet wurden, war 
es in Magdeburg gebräuchlich, daß der Geiſtliche bei jeder Hochzeit 
die Braut zuerſt zum Tanze geführt habe. Es war ja auch Chriſtus bei 
der Hochzeit zu Kana in Galiläa gegenwärtig. 
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ſchreibt, bei den Griechen in hohen Ehren; der Komiker Ariſtopha⸗ 
nes von Theben nennt ſogar das Tanzen honoralissimum speclaculum. 
Den Griechen ganz entgegengeſetzt dachten aber die Römer. Nicht 
nur verwarfen fie, wie Macrobius Lib. 3. Saturn. ſchreibt, alle 
Tänze, ſondern ſie hielten ſie ſogar für ſchändlich und unehrlich. So 
wirft Salluſt der Sempronia, einem adeligen Frauenzimmer, zur 
Schmach vor, daß fie zierlicher fingen und tanzen könne, als es für 
eine ehrliebende Frau ſchoͤn hieß *). Deßgleichen wurde es auch dem 
Conſul Gabinius zur großen Schande gerechnet, daß er tanzen konnte. 
Marcus Cato macht nicht minder dem Lucius Murena den ſchimpf⸗ 
lichen Vorwurf, daß er in Aſien getanzt hätte. Kaiſer Domitian ſtieß 
einen Rathsherrn, der ſich des Tanzens wegen rühmte, aus dem Mathe, 
und K. Tiberius vertrieb die Tänzer aus Rom, weil er dafür hielt, 
daß fie der gemeinen Stadt ſchädlich und nachtheilig wären. Insbeſon⸗ 
dere beklagt ſich der Hiſtoriker Ammianus Marcellinus (IV. Saec.) 
über die Sittenloſigkeit ſeiner Zeit““), daß man naͤmlich da nichts anders 
habe gehört und geſehen, als die Weiber an allen Orten und Enden 
ſpringen und tanzen. Hätte dieß, fährt er fort, Theokrit geſehen, 
würde er ihnen den Vers in die Ohren geraunt haben: 
„Vos vero capellae nolite saltare, 
Ne forte in vos hireus incurrat.“ 

Und Juſtinus, der zu den Zeiten K. Antonin's des Frommen lebte, 
urtheilte ebenſo vom Tanze, wie der chriſtl. Rechtslehrer Beſold, indem 
auch er behauptete, daß die Tänze nichts anders ſeien, als Veranlaſſungen 
und Reizungen zur Ueppigkeit und Verführung **). 

Wie die roͤmiſchen Proſaiker, ebenſo dachten und ſchrieben die röm. 
Dichter. 

So ermahnt der ehrenhafte Horaz mit eindringlicher Bitte die Afte- 
rie, daß ſie, will ſie anders ihre Ehre erhalten, ja die gefährlichen Tänze 


*) De conjuratione Catalinae Cap. XXV. 
%) Im 14. Buche. 
%) In feinem histor. Philippicae XXX lib. 1. I. 
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meiden und nichts darnach fragen ſoll, wenn man ſie deßhalb eine 
Spröde ſchelten würde. 

Und ſelbſt der laſcive Ovid, der wegen ſeiner unreinen Liebe zu der 
Julia, K. Auguſt's Tochter, nach Tomi verbannt wurde, ſpielt in ſeinem 
Buche de Remedio Amoris den ſtrengen Sittenrichter, wenn er da ſingt: 

„Enervant animos eytharae, cantusq Lyraeque, 
Et vox et nervis brachia mota suis,‘ 

Wie nun die heidniſchen Schriftſteller, eben jo differirten die chriſt⸗ 
lichen in ihren Urtheilen über das Tanzen; ja es war lange Zeit die 
Frage unter dieſen im Streite, ob das Tanzen als etwas Indifferentes, 
oder als etwas Moraliſches anzuſehen waͤre. Waͤhrend eine Legion Geiſt⸗ 
licher es ſchlechterdings vorwarf “), nahm eine andere Legion es in 
Schutz. Kurz, die Kämpfe dafür und dawider wurden in der Kirche immer 
hitziger, ſo zwar, daß zuletzt die weltliche Obrigkeit denſelben ein Ende 
machen mußte. Auffallend bleibt es, daß dieſe Herrn Prediger ihren 
Pfarrkindern, von denen ſie wußten, daß ſie gerne tanzten, das 
Abendmahl verweigerten“), während doch Dr. Martin Luther in 
feiner Kirchenpoſtille ein milderes Urtheil über das Tanzen fällt. „Weil 


») In ſ. VII. Ode Lib. II. 
„Prima nocte domum claude, nee in vias 
* Sub cantu querulae dispice libiae: 
Et te saepe vocanli 
Duram diffieilis mane.“ 

%) Wer kennt nicht das Urtheil Melchior Ambach' s, Predigers zu Frank⸗ 
furt a. M., vom Tanzen 1545 — den Rathſchlag des Caſp. Gruner's 
wider die gottloſen Tänze 1526, und Joh. Wilhelm Kellner's, 
von Zinnendorf Tanzgreuel, endlich Ludw. Hartmann's Tanz⸗ 
teufel u. ſ. w.? 

9%) Wie dieß von M. Johann Craſſelius, Predigern zu Saara bekannt 
iſt, gegen deſſen Predigten das Altenburgiſche Conſiſtorium einzu⸗ 
ſchreiten ſich bemüßigt ſah, und als derſelbe darauf fortfuhr und ſogar 
dieſes zu beſchuldigen keine Scheu trug, als beftärfe es das Volk in feiner 
Bosheit, da erſchien 1703 auf fürſtl. Gothaiſchem Befehl der akten⸗ 
mäßige Bericht in Druck, wodurch endlich dieſem Scandal Einhalt ge⸗ 


than wurde. 
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Tanzen, ſchreibt er da, des Landes Sitte iſt, gleichwie Gaſte laden, 
eſſen, trinken und fröhlich ſein, weiß ich es nicht zu verdammen, 
ohne nur die Uebermaß, ſo es unzüchtig, oder zu viel iſt; daß 
aber Sünden da geſchehen, iſt nicht das Tanzen allein Schuld, 
fintemalen auch wohl über Tiſche und in den Kirchen dergleichen ge 
ſchehen, gleichwie es nicht des Eſſens und Trinkens Schuld iſt, daß et⸗ 
liche zu Säuen darüber werden; wo es aber züchtig zugehet, laſſe ich 
det Hochzeit ihr Recht und Brauch und tanze immerhin ꝛc.“ 
Es trifft demnach auch bei dem Tanze das Sprüchwort richtig ein: Es 
iſt nichts auf der Welt ſo ſchlimm, das nicht ſeinen Lober, und nichts 
ſo ſchön, das nicht ſeinen Schänder hat. — 


Theophraſtus Paracelſus im Gewande der Sage, 
im Lichte der Wahrheit. 


Von 
Dr. Ethbin Heinrich Coſta. 


Der Mann, deſſen Name, nach der Gewohnheit ſeiner Zeit in la⸗ 
teiniſcher Form, an der Spitze dieſes unſres Aufſatzes ſteht, iſt trotz ſei⸗ 
nes Namens doch ſo ſehr ein deutſcher Mann im echten Sinne des 
Wortes, daß eine Darſtellung ſeines Lebens und Wirkens nicht bloß kei⸗ 
ner Entſchuldigung bedarf, ſondern vielmehr ihre Berechtigung in ſich 
ſelbſt trägt. Es iſt aber andrerſeits auch die ganze Erſcheinung desſelben 
eine fo durchaus merkwürdige und intereſſante, daß nur wenige ihr 
an die Seite geſtellt werden können. Schon frühzeitig hat ſich die Sage 
im Munde des Volks „des wunderbaren Doctors“ bemäctigt und nur 
mit Mühe iſt es gelehrten Forſchungen gelungen, das Mythenhafte aus⸗ 
zuſcheiden, und in das ſonach entſtandene Dunkel wenigſtens einiges 
Licht zu bringen. Keineswegs kann man aber die Unterſuchung über 
dieſen merkwürdigen Mann für geſchloſſen erklaͤren, da noch viel zu viel 
unaufgeklart, widerſprechend, zweifelhaft iſt. Die nachfolgenden Zeilen 
haben die Aufgabe, erſtens all das, was über Theoph. Paracelſus gefabelt 
wurde, zuſammenzuſtellen und zweitens die Reſultate der bisherigen 
Kritik jener Fabeln und Mythen in überſichtlicher Weiſe bekannt zu 
geben. Es ſoll eine Würdigung des ganzen Mannes nach ſeiner 
Totalerſcheinung verſucht werden, damit wir ihn werth ſchatzen und lieb⸗ 
gewinnen, woran uns feine Schwächen und Fehler, von denen er freilich 
eben ſo wenig frei war, als ſonſt jemand, hoffentlich nicht hindern werden. 

Die Quelle der Darſtellung ſeiner Biographie ſind ſeine eigenen in 
ſeinen Werken hie und da zerſtreuten Notizen. Auch mehrere Bearbei⸗ 
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tungen ſeiner Biographie find erſchienen, von, denen ich die nachfolgenden 
neueren hervorhebe. Prof. Kaſp. J. N. Stephan hat mit einem Auf⸗ 
wand unendlicher Gelehrſamkeit und Fleißes im Jahrgang 1830 von 
Hormayr's Archiv für Geſchichte „Bemerkungen über erhebliche Irrungen 
in Betreff einiger Lebensumſtaͤnde wie auch über bunte Faſeleyen von 
verſchiedenen Todesarten des Doctor ꝛc.“ veröffentlicht. Aber wie es mit 
den meiſten gründlichen und gelehrten Arbeiten zu gehen pflegt, ſo auch 
hier: es iſt eine unſägliche Mühe, die ungemein ausgedehnte Abhandlung 
herunter zu würgen. In den entgegengeſetzten Fehler verfiel Dr. Grie⸗ 
ſelich (in Duller's „Männer des Volks“ 1847, I. Band): er ſchrieb po⸗ 
pulär, wurde aber flach. Seine Darſtellung entbehrt auch der Vollſtaͤn⸗ 
digkeit und iſt endlich zu wenig objectiv gehalten, und „man merkt die 
Abfiht und wird verſtimmt.“ Eſcher endlich gab in der großen Encyelo⸗ 
paͤdie von Erſch und Gruber eine kurze aber gründliche Biographie mit 
beſonderer Rückſicht ſeiner Leiſtungen in der Wiſſenſchaft. (Art. „Para⸗ 
celſus“). Einfache aber auf genaues Quellenſtudium geſtützte Biographieen 
find die von Rixner und Sieber (ſiehe weiter unten) und von H. Her⸗ 
mann in Nr. 27 der Kärnthn. Zeitſchr. Carinthia 1827. In Nordmann's 
„Salon“ (1854, I. S. 173) waren zwei lebensfriſche Erzählungen über 
ſeinen Aufenthalt in Innsbruck“). 

Theophraſt war der Sohn Wilhelm's Bombaſt von Hohenheim und 
ſtammte von der altadeligen Familie der von Hohenheim. Die Sage, daß 
er oder fein Vater Baſtard eines Johanniter-Ordensmeiſter oder Deutſch⸗ 
ordensherrn geweſen ſei, entbehrt jedes Beweiſes; aber ebenſowenig 
ſcheint Eſcher's Meinung, daß Theophraſt nur aus Eitelkeit ſeinen la⸗ 
teiniſchen Namen Paracelſus in den Familiennamen der altadeligen Bom⸗ 
baſt von Hohenheim rücküberſetzt habe, und eigentlich der Sohn eines ge⸗ 
wiſſen Höhener aus Gais geweſen ſei, genügend begründet zu fein. 
Die Meinung, daß feine Mutter eine Hörige des Kloſters Einſiedeln war, 
widerlegt Stephan mit ſehr triftigen Gründen. Man ſieht gleich hier, zu 
wie viel Streitfragen allein ſeine Genealogie Anlaß bietet. Sein Vater 
alſo Wilhelm Bombaſt von Hohenheim, ein Edelmann aus Schwaben und 


») Vortrefflich iſt der Abſchnitt über Paracelſus in Häſer' s Lehrbuch der 
Geſchichte der Medicin S. 441 f. M. 
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zwar dem Württenbergiſchen, war Licenlialus medieinae und Arzt auf dem 
Lande, beſaß auch eine vortreffliche Bibliothek, die er trefflich zu benützen 
verſtand. Er überſiedelte in die Schweiz, in den Kanton Schwyz, wo 
er ſich bei Maria Einſiedeln im Jahre 1492 verheirathete, und anſäßig 
machte. Sein Sohn Theophraſt wurde 1493 geboren. Hierauf zog er 
nach Villach (in Kärnthen), ließ ſich da als Arzt nieder und erfreute 
ſich einer allgemeinen Zufriedenheit. Beſonders große Aufmerkſamkeit 
wendete er der Erziehung ſeines genannten Sohnes zu, welcher dieſen 
Umſtand ſelbſt ausdrücklich hervorhebt und unter einer Reihe anderer 
ganz tüchtiger Lehrer ſeinen Vater zuerſt nennt. In Villach ſoll dem 
dreijährigen Knaben ein Unglück geſchehen fein, in Folge deſſen er ent⸗ 
mannt worden ſei. Die Anſichten über den Grund dieſer ganz unerwie⸗ 
ſenen Behauptung divergiren: der Biß eines Schweines oder von Gänfen, 
nach den einen, und ein barbariſcher Angriff von Soldaten, ja ſogar 
vom eigenen Vater nach andern ſoll die Veranlaſſung dieſer Entmannung 
geweſen ſein, die man dadurch zu beweiſen glaubte, daß man ſich auf 
das bartloſe Kinn, das weibliche Ausſehen, beſonders die weibliche For— 
mation des Kopfes, und auf den Haß, welchen Theophraſt ſtets gegen 
Weiber hegte, berief. In unſern Tagen beſitzt jedermann ſo viel Kennt⸗ 
niſſe um zu wiſſen, daß wenn auch alles das wahr wäre, damit doch 
noch durchaus nicht die daraus gezogene Conſequenz bewieſen iſt und 
dieſe ganze Geſchichte wohl überhaupt in den Bereich der Sage gehört. 
Bevor wir weiter ſchreiten, wird es nicht unintereſſant fein, die ver⸗ 
ſchiedenen Namen zuſammenzuſtellen, die ſich Theophraſtus ſelbſt bei⸗ 
legte, und die Erklarung derſelben zu verſuchen. Das vollſtandige Regiſter 
derſelben lautet: Doctor Aureolus Philippus Theophrasius Bombastus 
ab Hohenheun, Paracelsus, Germanicus, Suevus, Helvelius Ere- 
mila. Philipp war ſein eigentlicher Taufname, Bombaſt von Hohen- 
heim fein Familienname, Paracelſus die lateiniſche Ueberſetzung die⸗ 
ſes letzteren nach der allgemeinen Sitte ſeiner Zeit, Theophraſtus 
(d. i. gottbegeiſterter Sprecher) wurde er nach ſeiner eigenen Behauptung 
auch bereits in der Taufe genannt; ſeine Feinde behaupteten, er habe ſich 
denſelben aus Eitelkeit ſelbſt beigelegt; Germanicus nannte er ſich, weil 
er ein Deutſcher war, und ſtets war es fein größter Stolz, „ein geborner 
Deutſcher zu ſein“; Suevus hieß er nach dem Stammlande ſeiner Fa⸗ 
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milie (Schwaben), Helvelius Eremita nach ſeinem Geburtsort Einfiedeln 
in der Schweiz. Den Namen Aureolus (von „Aurum“: Gold) zu er⸗ 
klären, iſt nicht möglich. — Den Unterricht Theophraſt's leitete alſo, 
wie bereits erwähnt, ſein Vater, der ihn insbeſondere in der Heilkunde, 
Chirurgie und in der damals viel betriebenen Alchymie unterrichtete, ihn 
alsdann, weil er zu dieſem letzteren Gegenſtande beſondere Neigung be⸗ 
wies, zur weiteren Ausbildung auf die Univerfität in Baſel gab, und 
ihn auch ſonſt zu berühmten Alchymiſten in die Lehre ſchickte, ſo z. B. 
zu Johann Trithemius, damals Abt zu Spanheim, ſpaͤter Abt in Würz⸗ 
burg, von welchem Paracelſus verſchiedene alchymiſtiſche Arcana erlernte; 
dann zu Sigmund Fugger in Schwatz bei Innsbruck, welcher als Gold⸗ 
macher dem Studium der Alchymie ſehr fleißig oblag u. ſ. w. (Ob der 
Name Aureolus nicht vom Goldmachen herrührt, jener zu damaliger Zeit 
eben ſo beliebten und fruchtbaren Kunſt, wie es in unſeren Tagen die 
Kunſt, durch Lotterieen und Börſenſpeculationen reich zu werden, iſt?) 
Vom Lernen aus Büchern und vom Leſen derſelben war Paracelſus nie 
ein großer Freund. Charakteriſtiſch iſt in dieſer Hinſicht das Inventarium 
der nach ſeinem Tode gefundenen Bibliothek: eine Bibel, eine bibliſche Concor⸗ 
danz, die Erklärung der h. Evangelien vom h. Hieronymus, und 8 Arznei⸗ 
bücher (von welchen ſieben geſchriebene von ihm ſelbſt herrühren ſollen) ſind 
Alles, was in dieſer Hinſicht aufgefunden wurde. Dagegen reiſete er bei⸗ 
laͤufig ſeit feinem 16. Jahre viel und fand fo auf praktiſchem Wege die 
Gelegenheit ſich mannigfache Kenntniſſe zu erwerben, die er aus den Bü⸗ 
chern nach dem damaligen Stande der Literatur ſich nimmer zu erwerben 
vermocht hätte. Charakteriſtiſch ſind hier ſeine eigenen Worte: „Ich habe 
die hohen Schulen erfahren, lange Jahre bei den Deutſchen, Italienern, 
Franzoſen und den Grund der Arzneiwiſſenſchaft geſucht, mich nicht al⸗ 
lein ſolchen Büchern und Schriften ergeben wollen, ſondern bin weiter 
gewandert gegen Granada, Liſſabon, durch Spanien, England, durch die 
Mark, durch Preußen, Litthauen, Polen, Ungarn, die Walachei, Sie⸗ 
benbürgen, Croatien, die windiſche Mark (das heutige Krain) und ſonſt 
noch durch andre Lander, und aller Enden und Orten habe ich fleißig 
und emſig nachgeforſcht und nachgefragt nach wahrhaften und gewiſſen 
Arzneien, nicht allein bei den Doctoren, ſondern auch bei den Scheerern, 
Badern, gelehrten Aerzten, Weibern, Schwarzkünſtlern, Alchymiſten, in 
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Klöftern, bei Edeln und Unedeln, Geſcheidten nnd Einfaͤltigen.“ Dieſe 
Worte ſpiegeln den ganzen Theophraſt, wie überhaupt ſeine Aeußerungen, 
deren wir noch einige anzuführen Gelegenheit haben werden, ein ſo in⸗ 
dividuelles Gepräge an ſich tragen, wie insbeſondere ſeit dem verflachen⸗ 
den Kosmopolitismus des 18. Jahrhunderts und jeit der immer größeren 
Ausbreitung der alles nivellirenden Kultur nur ſelten mehr anzutreffen 
iſt. Wie anſchaulich tritt uns beim Leſen jener Zeilen die ganze Geſtalt 
ihrem geiſtigen Weſen nach vor Augen. Ein genialer Mann, der — bei 
ſeinen geringen Geldmitteln, begreiflicher Weiſe — beinahe ganz Europa 
zu Fuß durchwandelt, überall alles hört, ſieht und, mit großem Gedächt⸗ 
niß begabt, das Gehörte auch alsbald zu feinem Eigenthume macht, in 
genialer Weiſe verarbeitet, erweitert, am paſſenden Orte zu benützen ver⸗ 
ſteht! Ueberall hielt er ſich mehr an die niederen Schichten der Geſell⸗ 
ſchaft: von den eigentlichen Gelehrten war er nur den Alchymiſten und 
Schwarzkünſtlern hold, dagegen ſpricht er von den Doctoren nur 
als von „den heilloſen Lotterbuben“ und weiß arge Geſchichtchen zu 
erzählen, wie man (insbeſondere in Italien) zum Doctorhut komme; 
und in ſeinem Eide, den ich ſpater vollſtaͤndig mittheilen will, ſchwöoͤrt 
er ausdrücklich: „dem Baretlein nicht nachzuſtreben,“ woraus man wohl 
ſchließen darf, daß er ſich den Doctortitel mit Unrecht beilegte, ob er 
gleich nicht bloß überall die mediciniſche Praxis und oft mit großem Er⸗ 
folg betrieb, auch ſogar zu Baſel als Profeſſor an der Univerfität fungirte. 
Dieſe letztere Anſtellung erhielt er 1525 zugleich mit der Stelle eines 
Stadtphyſikus. Er ſtand in großem Anſehen rückſichtlich ſeiner ärztlichen 
Kunſt, ſo daß dadurch der Neid ſeiner Collegen erregt wurde, welche ihn 
aufforderten, ſein Diplom aufzuweiſen. Ueberhaupt wußte er ſich in ſei⸗ 
ner Stellung nicht zu behaupten: gerieth mit den Apothekern in Streit, 
denen er nie beſonders hold war, und rückſichtlich welcher er vom Stadt⸗ 
rathe ein unbedingtes Viſitationsrecht und eine große Disciplinargewalt 
forderte. Auch ſein lüderliches Weſen — welches wir leider nur zu oft 
als nothwendigen Begleiter wahrer Genialität ſehen — und feine Vor⸗ 
liebe zu der Hefe des Volkes, mit der er halbe Naͤchte hindurch beim 
Weine ſchwelgte, machten ſeine Stellung immer ſchwieriger, bis endlich 
ein Auftritt mit dem Canonicus Cornelius von Lichtenfels die Anzahl 
feiner Feinde derart mehrte, daß er nach dreijährigem Aufenthalte in 
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Baſel dasſelbe flüchtig zu verlaſſen ſich genöthigt ſah. Der erwähnte 
Auftritt geſchah aber jo: der genannte Canonieus an einem Uebel ſeit 
Jahren leidend, das zu heilen kein Arzt im Stande war, ſetzte eine Be⸗ 
lohnung von 100 Gulden für den, der ihn herzuſtellen vermöchte. 
Theophraſt kam, gab unſerm Kranken 3 Pillen (bekanntlich nennt man 
Paracelſus den Schöpfer der Homöopathie) — und dieſer genaß wirklich, 
weigerte ſich aber für ſo kleine Mühe den verſprochenen Lohn zu zahlen. 
Theophraſt klagte die Summe bei Gericht ein, dieſes entſchied gegen ihn, 
und da erzürnte er ſich nun derart, daß er in Wort und Schrift jedes 
ſchickliche Maaß überſchritt und die allgemeine Erbitterung gegen ſich er⸗ 
zeugte. So mußte er denn fein unftätes Leben im J. 1528 von neuem 
beginnen, zog wieder in Deutſchland und Elſaß herum (Prof. Stephan hat 
ein Itinerarium desſelben nach den wenigen lückenhaften Andeutungen 
herzuſtellen verſucht), kam 1537 nach Villach, wo man ſeine Wohnung 
(Haus Nr. % ) noch jetzt zeigt (Herrmann „Geſchichte von Kaͤrnthen“ 
II, 292 f.) und wo im Anfang des laufenden Jahrhunderts in ſeinem 
Laboratorium an der Thüre eines Wandkaſtens ſein Bildniß in erhabe⸗ 
ner Arbeit zu ſehen geweſen ſein ſoll, das ein reiſender Engländer mit 
Gold aufwog. Im Jahre 1538 lebte Paracelſus zu S. Veit, ebenfalls 
in Kärnthen, und in dieſem Orte war es, wo ein durchreiſender fuͤrſt⸗ 
licher Leibarzt aus Polen (Albert Baſa) Augenzeuge einer der vielen 
glücklichen Kuren Theophraſt's war, welche er damals ſchnell und glücklich 
an todtkranken Menſchen vollbrachte. Um 1541 kam er hierauf nach Salz⸗ 
burg, wo er bis zu feinem, am 24. September d. Js. eingetretenen Tode 
verblieb. Leider war es nur fo kurze Zeit vergönnt, die ruhige und ges 
ſicherte Stellung, welche ihm der Erzbiſchof von Salzburg Ernſt Pfalz⸗ 
graf zu Rhein und Herzog in Bayern, der ihn zu ſich berufen hatte, bot, 
zu genießen. Herzog Ernſt war ein beſonderer Liebhaber der Wiſſen⸗ 
ſchaften (beſonders der mathematiſch-aſtrologiſchen) und wünſchte deshalb 
einen gelehrten Mann um ſich zu haben, mit welchem in Verein er ſich 
ihrer Pflege weihen könnte. Aſtrologie gehörte namlich mit zu der Reihe 
jener Wiſſenſchaften, deren Kenntniß ſich Paracelſus nach ſeinem eigenen 
Ausſpruch erworben hatte, und deren vollſtändiges Verzeichniß alſo lautet: 
1) Alchymie, 2) Aſtrologie, 3) Kabbala, 4) Magie, 5) Chiromantie, 6) Phy⸗ 
ſiognomie (2), 7) Nekromantie, 8) Pyromantie, 9) Geomantie, 10) Sorti⸗ 


Theophraſtus Paracelfuß, im Gewande der Sage ꝛc, von Dr. Ethbin H. Coſta. 483 


legium, 11) Kryſtallomantie u. ſ. w. Aus dieſem Verzeichniß mag man 
zugleich erſehen, wie ſehr verſchieden die Summe der Kenntniſſe eines 
Gelehrten des 16. Jahrhunderts von der der Gegenwart iſt! 

Theophraſt ſtarb alſo im Alter von 18 Jahren und zwar eines na⸗ 
türlichen Todes. Es hat ſich zwar auch hier die Sage des ſeltenen Man⸗ 
nes bemächtigt und ließ ihn eines gewaltſamen Todes ſterben. So be⸗ 
baupteten die einen, daß er von feinen Feinden vergiftet oder von ihnen 
zu einem gemeinſchaftlichen Gaſtmahl geladen und biebei von einer Hohe 
herabgeworfen worden, bei welcher Gelegenheit er ſich den Hals gebrochen 
habe; ja andere haben feinen Tod noch wunderbarer ausgeſchmückt und 
erzaͤhlt: als er gemerkt habe, daß er von feinem Apotheker Gift empfangen 
habe und es zu ſpät ſei, deſſen Wirkung zu hintertreiben, habe er dieſes 
Apothekers Bildniß an die Wand gemalt und mit magiſcher Kunſt durch 
einen Piſtolenſchuß alſo getroffen, daß der abweſende Apotheker auch zu— 
gleich mit todt blieb. Schließlich haben noch einige behauptet, daß ſich 
Paracelſus mit Diamantenſtaub vorſätzlich oder durch Unvorſichtigkeit bei 
Erzeugung giftiger Gaſe ſelbſt ermordet habe. Die Hohlheit aller dieſer 
Behauptungen hat Prof. Stephan ganz trefflich nachgewieſen. 

In Salzburg wurde ihm ein Monument errichtet, ſo wie auch ſein 
Bildniß (theils vor mehreren ſeiner Werke, theils an anderen Orten) 
auf uns gekommen iſt, am trefflichſten wohl nach einem alten Portrait 
von 1572 als Kupferſtich vor dem 1. Heft des Buches „Leben und Lehr⸗ 
meinungen berühmter Phyſiker am Ende des 16. und Anfang des 17. 
Jahrhunderts,“ herausgegeben von Rixner und Sieber (Sulzbach 1829), 
mit den Worten darunter: 

Gleichwie Dürer in der Malerei 

Alſo dieſer in der Arzenei; 

Vor und nach ihnen niemand trat, 

Der in ihrer Kunſt ihnen gegleichet hat; 
Muß er darum vom Teufel ſein? 

Das ſei ferne; ach nein, ach nein! 

Wenn wir uns dieſes ſein Bildniß vor Augen halten, ſo drückt 
auch ſeine äußere Erſcheinung ſeine Individualität ganz vollſtaͤndig aus. 
Keine Regelmäßigkeit der Phyſiognomie, aber der Bau der Naſe, die 
hohe Stirn drücken die Genialität auf ſprechende Weile aus. Die Höhe 
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der Stirn wird vermehrt durch eine völlig haarloſe Kopfplatte, welche 
nur ganz unten von einem Ohre zum andern mit einem Kranze von 
Haaren umgeben iſt. Kraft und Natur ſprechen aus ſeinen Zügen und 
man ſieht gleich ein, daß Theophraſt ſeinem ganzen Weſen nach ein 
Mann des Volkes war und am allerwenigſten mit den Spitzen der 
Geſellſchaft verkehrte, daß er es vielmehr liebte, in deren unterſten Schich⸗ 
ten zu verweilen, wo er feiner Lieblingsneigung gemäß die Natur in 
ihrer Einfachheit und Wahrheit zu ſchauen und zu ſtudiren vermochte, und 
ſelbſt ſich gehen laſſen und ſprechen konnte, „wie ihm der Schnabel ge 
wachſen war.“ (Seine eigenen Worte). Ungekünſtelt war er in ſeinem 
ganzen Weſen und in ſeiner Erſcheinung: treuherzig blickt ſein Auge auf 
uns hernieder, und wenn die Leiden, die Sorgen um ſeine Erhaltung 
und die mannigfachen Verfolgungen auch ſeine Stirn nicht zu falten ver⸗ 
mochten, ſo offenbart uns doch der Ausdruck ſeines Geſichts, daß es eine 
Reihe herber Erfahrungen, eine bittere Schule des Lebens war, die er 
durchmachen mußte. Uns in zwei Worten zuſammenzufaſſen: Genialität 
und Rohheit (d. i. Mangel der feinern Bildung, auch nur im Sinne 
ſeiner Zeit) finden ſich in ſeinem Geſichte in ſcharfen Zügen aus⸗ 
geprägt. 

Um von Th. Paracelſus Schreibart einen anſchaulichen Begriff zu 
geben, wird es erlaubt ſein, ſeine Dedicationsſchrift eines ſeiner zahl⸗ 
reichen Werke an die Kärnthneriſchen Stände auszugsweiſe mitzutheilen. 
Mich hat vor etlichen Zeiten gut vermeint, daß ich dreierlei Bücher in 
der Arznei zu ſchreiben auf mich nehme: Und obwohl dieſe 3 Bücher 
nicht auf einen Band gerichtet ſind, ſondern in drei ausgetheilet: Des⸗ 
ſelbigen Urſach warum ich ſolches zu beſchreiben vermeint habe, ſeind die: 
Mich haben die Galeniſchen und Aviceniſchen Serten einen Häreticum ge 
urtheilt, und daß ich ſoll oder ſchuldig ſei, von den Pſeudomedieis ein 
ſolches zu gedulden, das die Billigkeit auf ihr nicht trägt, ſondern nach 
dem Gegenwurf wieder zu erſtatten. Wiewohl Chriſtus ſagt, ſchlägt dich 
einer an Backen, ſo gib ihm auch den andern, dem der dir den 
Mantel nimmt, gib auch den Rock u. ſ. w., dieß Gebot wird hier mein 
Kreuz nicht werden, wann es iſt mir auf meinen Rücken nicht gelegt. 
Chriſtus redet vom zeitlichen Gut, in welchem wir unſern Schatz nicht 
ſuchen ſollen. Daß ich aber handel, und daß mein Pflug iſt und das 
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Donum, ſo mir Gott geben hat, iſt von wegen der Kranken nutz, wie 
dann Paulus geſagt hat, daß niemand ſoll Chriſtum rühmen, ſo die 
Liebe in dem Nächſten nicht erfüllt wird: was iſt's dann ein Verläugnen? 
Habe ich wieder meine Osores und Aemulos, die mir die Gab, fo mir 
Gott gegeben hat, verſperren wollen wider ihre Scheltworte, alsdann die 
Eigenſchaft in Lingua dolosa iſt, habe ich wegen der Wahrheit wider 
dieſelbe mein Schirmred aufzurichten und vor männiglich ſchriftlich öffent- 
lich zu verantworten vermeint. Dann ſo mir Chriſtus ſoll ein Exempel 
ſein, welcher die Lügen der Juden unverantwortet nicht gelaſſen hat, 
kann's mir noch immer verarget werden. 

Demnach und zum andern, damit fie den Dorn in ihrem Auge er- 
kennen, hab ich das Andere Buch gemacht, Naͤmlich den Irrgang oder 
das Labyrinth der Aerzte, damit ſie nicht allein mir die Mücken im Auge 
ausräumen, ſondern ihnen die Wißbaäͤum mit ſammt den Mücken auch 
anrühren. Und damit das Werk den Meiſter erprobe, habe ich vorge- 
nommen die gewöhnlichſten Todeskrankheiten dieſer Länder, als nämlich 
Gries, Sand und Stein, ſowohl Iheoreticam als Ptacticam d. i. die Ur 
ſach mit ſammt der Heilung. Hierauf hat mich für gut ange- 
ſehen Gr. H. dieweil und das Erzherzogthum Kärnthen, nach dem Land 
meiner Geburt das andre mein Vaterland, in dem 32 Jahr mein lieber 
Vater gewohnt hat, geſtorben und begraben, welchem von der loͤblichen 
Landſchaft viel Zucht, Ehr und Guts bewieſen worden: daß ich billig 
anſtatt meines Vaters ſeligen in Dankbarkeit mich erzeige, welche ich mit 
emſiger Achtung höher zu beſchehen nicht befinden mag, als ſo ich E. F. 
G. Strengikeit u. ſ. w. dieſe drei Bücher oferir und verehre, daß 
die loͤbliche gemeine Landſchaft deſſelbigen in ſonderlich Wiſſen hab, 
zu Nutz mäniglichen Kranken im Erzherzogtum Kärntben: dieweil fie doch 
von meinen Aemulis (Nebenbublern ) fo fleißig verhindert wird, daß in 
ganz Germanien deutſcher Nation nicht kommen mag, daß doch im Kaͤrnt⸗ 
neriſchen E. H. unverborgen bleib.“ u. ſ. w. („Opera“. Straßburg 
1703. 1. S. 248 f. Folio.) 

Nur feiner angebornen, auch in feiner Phyſiognomie ausgedrückten 
Gutmüthigkeit war es möglich, ſelbſt bei fo vielen der herbſten Kränkungen, 
wie ihm wiederfuhren, nicht alle Liebe zu verlieren und Miſanthrop 
und Egoiſt zugleich zu werden. Seine Ausfälle richten ſich immer nur 
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Begründung. Alſo find die Worte feines Schwurs: „Das gelob ich: 
meine eigene Weiſe der Arzenei zu vollbringen, und nicht von ihr zu 
weichen, ſo lang mir Gott das Amt vergönnet, und zu widerſprechen 
aller falſchen Arznei und Lehre; keine Hoffnung auf die hohen Schulen 
zu ſetzen, dem Baretlein nicht nachzuſtreben, auch denſelben keinen Glau⸗ 
ben zu geben. demnach daß ich die Kranken lieben will, mehr als wenn 
es meinen Leib betreffe; denſelben nicht aus den Augen zu laſſen und 
ihn zu beurtheilen und zu behandeln nach den Anzeigen. auch keine Arz⸗ 
nei zu geben, ohne Verſtand, nicht zu wähnen, ſondern zu wiſſen; auch 
kein Geld einzunehmen, obne es gewonnen zu haben; keinem Apotheker 
zu trauen und keinem kranken Kind je einen Zwang zu befehlen. ich ge⸗ 
lobe künftighin keinen Fürſten zu arzneien, ich habe denn den Gewinn 
im Säckel; auch keinen Edelmann auf feinem Schloß, noch einen Mönd 
oder eine Nonne in ihrem Kloſter und unter dem Regelzwange. Auch 
nicht zu arzneien in Frankreich oder Böhmen; und wenn ein Arzt krank 
wird ihn auf's theuerſte zu behandeln. Ich gelobe, in der Ehe wo Un⸗ 
treue bemerkt wird (es ſei die Frau wider den Mann oder der Mann 
wider die Frau) einen beſondern Rath mit dem einen Theil gegen den 
andern nicht zu haben; keine pur geiſtlichen Heilmittel je zu verordnen, 
und wo eine Plage (sc. Gottes) obwaltet, alles ärztliche Verfahren da— 
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daher auch den Schwangeren bei der Entbindung perſoͤnlich behülflich zu 
ſein. Mit ſtörriſchen Kranken Geduld zu haben, und auch die martiali⸗ 
ſchen, rauhen, und ſchwer mit Traurigkeit beladenen Melancholiſchen 
nicht zu verlaſſen. Dieſes alles gelobe ich bei meiner Taufe und bei 
dem, der mich erſchaffen hat, zu halten.“ 

Einen treuern Spiegel des geſammten Seelenlebens Theophraſt's 
könnte es gar nicht geben als dieſes Eidesgelübde! Schade, daß uns 
feine Biographie nicht als zufammenhängendes, vollſtaͤndiges Ganzes aufs 
bewahrt iſt. Zwar laſſen ſich die äußerſten Umriſſe deſſelben wohl ziehen, 
wie auch wir ſelbſt es oben gethan haben, aber in den Einzelnheiten 
bleiben noch immer große Lücken. Vieles ließe ſich durch Studium ſeiner 
Werke und durch Nachforſchung bei ſeinen Zeitgenoſſen (insbeſondere in 
mediciniſchen und naturhiſtoriſchen Werken aus jener Zeit) noch auffinden 
und es wäre gewiß eine ebenſo dankenswerthe als intereſſante Aufgabe, 
die einer ſelbſtſtändigen Abhandlung würdig erſchiene, eine voll⸗ 
ſtändige Biographie und eine nach allen Seiten hin gerechte 
Charakteriſtik dieſes für das Kulturleben ſeines Volks ſo 
merkwürdigen Mannes auszuarbeiten. Wenn es uns gelange hiezu 
angeregt zu haben, ſo würden wir dadurch allein ſchon den Zweck dieſer 
Abhandlung reichlich erfullt ſehen, in der wir weder erſchöpfen konnten 
noch wollten, und einzig eine ſicherlich merkwürdige Perſönlichkeit dem 
deutſchen Volke neuerdings vorzuführen beabſichtigten, als wohlthuenden 
Contraſt urſprünglicher markiger Kraft gegenüber der Ueberfei⸗ 
nerung und Verweichlichung unſrer Tage, einer geſunden Anſchauung 
der gelehrten Dinge, einer Losreißung vom blinden Autoritätsglauben 
in wiſſenſchaftlichen Dingen gegenüber der in dieſer Hinſicht vielfach 
verrofteten Zuſtände feiner Zeit! Im Kirchlichen und Religioſen die Bibel, 
im Wiſſenſchaftlichen Natur und Erfahrung: das waren ihm die Quellen 
ſeiner Kenntniß. Als er ſeine Profeſſur in Baſel antrat, verbrannte er 
oͤffentlich vor ſeinen Zuhörern die Werke der damals zu höͤchſt geehrten 
Meiſter Galenus und Avicenna (Ibn Sinna). Aber der neue Weg, den 
er betrat, überall bloß auf Natur und Erfahrung zu achten, war ein 
mühe⸗ und dornenvoller. Mit bitterer Noth mußte er kämpfen und oft 
gebrach es ihm am Nothwendigſten. So ſagt er in ſeiner kleinen Schrift 
„Von der Peſtilenz“, in der Vorrede, „nur die äußerſte Noth habe ihn 
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getrieben, dieſe feine Areana mitzutheilen.“ Auf feinen Reiſen trafen 
ihn viele Widerwärtigkeiten, er ward öfters in Kriegskämpfe und Schlä⸗ 
gereien verwickelt und kam dreimal ins Gefängniß; „doch lenkte Gott 
am Ende alles zu meinem Beſten“ ſetzt er hinzu, bier wie überall ein 
wahrhaft wohlthuendes inniges Gottvertrauen manifeſtirend. Mochte man 
ihn auch ſeiner rohen Art im Verkehre und ſeines herumſchweifenden Le⸗ 
bens wegen „den Waldeſel von Einſiedeln“ und den „landſtreicheriſchen 
Bettler“ ſchelten: dennoch konnte er mit gutem Bewußtſein ſagen: „Summa, 
mein landſtreicheriſches Leben, das mir viele vorwarfen, habe ich in der 
Weiſe geführt, das mir die Philoſophey nicht entwich, aber die munda⸗ 
niſche Anatomey d. i. die elimatiſche Eintheilung und Gliederung der 
Welt deſto klarer und anſchaulicher wurde.“ Und wenn wir ſein An⸗ 
trittsprogramm bei Gelegenheit des Beſteigens der Basler Lehrkanzel 
leſen, ſo können wir auch heutzutage noch den darin ausgeſprochenen 
Grundjägen unſere Billigung nicht verſagen. „Nicht ſo, wie die übri⸗ 
gen — lauten ſeine Worte in deutſcher Ueberſetzung — werde er bloß 
nach Hippokrates, Galenus und einigen andern vortragen, ſondern was 
er aus der Lehrerin aller Dinge, aus der Erfahrung durch eigenes Stu⸗ 
dium ſich an Kenntniſſen erworben habe. Alſo würden bei ihm Ez pe⸗ 
rimente und die Vernunft die Stelle der Autoritäten erſetzen.“ 
Trotz feines unftäten Lebens hat er eine Maſſe größerer und klei⸗ 
nerer Schriften geſchrieben, und zwar (nach Valentinus de Rhäͤtiis) 
130 über (Natur-) Philoſophie, 46 über Medizin, 12 über Staatsver⸗ 
faſſung, 7 über Mathematik und 60 über Magie. Die meiſten dieſer 
Schriften waren Corporationen oder Perſonen in Städten, wo er ſich 
eben aufhielt, gewidmet, dennoch blieben die meiſten bei ſeinen Lebzeiten 
ungedruckt, in Folge deſſen dann viele verloren gingen, die übrigen aber 
geſammelt, mehrfach aufgelegt wurden. Wie wenig übrigens Theophraſtus 
gewürdigt wurde, mag man nicht bloß aus dem bereits Erwaͤhnten ent⸗ 
nehmen, ſondern ich will zur weitern Begründung noch folgendes an⸗ 
führen. Man nannte ihn insgemein Kakophraſtus und einen Häreſiarchen, 
auch den Luther in der Medizin; man verſchrie ihn als einen Tollen und 
Beſeſſenen, aus dem der Teufel rede; beſchuldigte ihn, er ſtehle ſeine 
Arbeiten aus andrer Leute Schriften; ſchrie, er ſei kein Theoreticus, ſon⸗ 
dern nur ein Practicus, kein Medicus, ſondern nur Chirurg und ver⸗ 
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ſtehe weder latein noch griechiſch (das letztere iſt wahr, das erſtere falſch); 
man verachtete ihn ſeiner Armuth und ſchlechten Kleidung wegen u. dgl. m. 
Ja noch mehr, Adelung hat feine Biographie in die „Geſchichte der menſch⸗ 
lichen Narrheit“ (VII. 361 fg.) aufgenommen, und im roͤmiſchen Index 
librorum prohibitorum J. 1599 ſteht Paracelfus unter den Autoren erſter 
Klaſſe, deren ſaͤmmtliche Werke verboten ſind. 

Schon früher wurde erwähnt, welch ein Freund der Verſchwendung 
und Voͤllerei er war. Mit der niedrigſten Claſſe von Menſchen vers 
ſchwelgte er die halben Nächte beim Wein und nur außerordentliche Gei⸗ 
ſteskräfte konnten bei ſolchem (wahrhaft thieriſchen) Treiben den Sieg 
behaupten" Er geſteht es ſelbſt ein in der Vorrede zu feinem Spitalbuch: 
„Wenn ich auch Geld und Kleidung manchmal vertummelt habe und gute 
Geſellen am Rhein und an der Donau es mir bezeigen konnen, daß mir 
das, was einer meiner Gegner jährlih einnimmt, kaum für einen Monat 
zu meinem Aufwand hingereicht hat; ſo habe ich doch bei aller dieſer 
tollen Wirthſchaft keinen weſentlichen Schaden erlitten, und mein Haupt⸗ 
gut (er meint ſeine Kenntniſſe) behalten, das Geld habe ich verſchwendet, 
und wenn's auch eine Grafſchaft waͤre, noch fehlt meinem Hauptgut nichts.“ 
Welch' eine edle Gefinnung bei aller naturwüchſigen Rohheit! 

Trefflich find feine Anſichten über Natur und Erfahrung und bierin 
ſteht er hoch über ſeiner Zeit. „Wo ich alle meine Arcana her habe, 
von welchen Scribenten oder Autoren? — mein Lieber! wo mögen wohl 
die Thiere ihre Künſte erlernt haben? Vermag nun die Natur die un⸗ 
vernünftigen Beſtien zu lehren, um wie vielmehr den Menſchen!“ — 
Seine Schreibart iſt, ſo wie er ſelbſt, roh, ungekünſtelt, frei von aller 
Dialectik den Kern der Sache faſſend, oft durch ſelbſtgeſchaffene Ausdrücke 
und Wörter ſchwer verſtaͤndlich. Er macht auch aus alle dem kein Hehl, 
„beredt bin ich wahrlich nicht (ſagt er), denn wenn ich ein Wort rede, 
find zehne da, die reden ihrer tauſend; und ſo verliere ich freilich bei 
denen, die auf Geſchwätz mehr achten als auf Gründe, doch die Guten 
bleiben auf meiner Seite deſto ſtandhafter, je weniger ich Rhetorik brauche. 
Wem übrigens meine Rede zu kurz iſt, der mag ſich wohl eine längere 
Suppe daraus machen; wem ſie zu lang iſt, der mag das was über 
feinen Verſtand hinaus geht fahren laſſen; und wem meine Lehre ſelt⸗ 
ſam ſcheint, der ſehe zu, daß er lerne, damit ihm das Wundern vergehe.“ 


eingewirkt. Nicht bloß feine Grundſätze und Lehren der Chemie, ſondern 
auch ſeine theoſophiſchen und kabbaliſtiſchen Schwärmereien verbreiteten 


ſich beſonders in Deutſchland immer mehr und beförderten den Aberglau⸗ 


ben in hohem Grade, fo daß, wie die einen in ihm den Vater der Ho⸗ 
möopathie, ſo die andern den Ahn jener theologiſch⸗philoſophiſchen Richtung, 
welche in der geheimen Geſellſchaft der Roſenkreuzer ihren Gipfel erreichte, 
erblicken. Denn wenn er gleich lehrte, „es ſei ein linker Verſtand, zu 
wähnen, daß die Geſtirne den Körper bilden, naturen und regieren“, 
und wenn er gleich gegen die Sucht, Gold zu erzeugen, geeifert haben ſoll, 
dennoch erhielt der Aberglaube durch ihn große Nahrung. Theophraſt 
ging nämlich von der Idee eines allgemeinen Naturlebens aus. Von da war 
aber für einen Mann von glühender Phantaſie der Schritt unvermeidlich, 
daß das Weltall, die Erde, das Waſſer, das Feuer mit einer zahlloſen 
Menge geheimer, nicht von Adam abſtammender, nicht mit Geiſt und Körper, 
ſondern blos mit Seele begabter Weſen bevölkert ſei. Ausführlich ſchil⸗ 
dert und benennt er alle Klaſſen dieſer Weſen, gibt ihren Verkehr und 
ſogar Verheirathungen mit Menſchen an und erzaͤhlt in allem Ernſt lap⸗ 
viſche Kindermärchen 

In der Medizin haben ſich aus ſeinen Nachfolgern zwei Schulen ge⸗ 
bildet, die eine, deren Principien wir eben andeuteten, und eine zweite 
ſ. g. chemiſche Schule welche mit ad gan alas 18 g sch 
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daher ſchließlich nur noch auf die Zeit hindeuten, in welcher er 
lebte. Es war die Reformationsperiode. Ganz unabhängig von 
einander haben Luther, Zwingli, Calvin u. ſ. w. das Recht der ſub⸗ 
jectiven Freiheit gegenüber dem Autoritätsglauben vertheidigt, das gleiche 
aber hat auch Paracelſus im Gebiete der mediziniſchen Wiſſenſchaft ge⸗ 
than: und ſo wie jene auf die Bibel allein als auf die Grundlage alles 
religibſen Glaubens hinwieſen, ſo dieſer auf die Natur und die Erfah⸗ 
rung als auf die einzige Quelle aller naturhiſtoriſchen Kenntniß. Dieſe 
Stellung darf man nicht überſehen, um Paracelſus vollkommen würdigen 
zu können. So wie er vorzüglich ein Mann des Volkes war, fo 
war er auch ein Mann ſeiner Zeit, und darin mögen wir die Ur⸗ 
ſache der Wirkſamkeit und Popularität deſſelben erblicken. So bemäd- 
tigte ſich früh ſchon die Volksſage deſſelben, und kann es nur bei der 
Eigenthümlichkeit ſeiner ganzen Erſcheinung, bei ſeinen großen Kuren, 
ſeinen umfaſſenden Kenntniſſen, ſeinem unſtäten, an keinen Ort gebun⸗ 
denen Lebenswandel, bei ſeinem Schwelgen und Praſſen, als wäre er ein 
Markgraf und Fürſt, bei ſeiner ungebundenen Sprachweiſe gegen ſeine 
Collegen — Wunder nehmen, wenn feine Zeitgenoſſen feft und ſteif 
behaupteten: „Theophraſt Paracelſus ſei mit dem Teufel 
im Bunde?“ 


gensburg hingerichteten Grafen Hans Ulrich von 
Schafgotſch; ein Manuſcript. 


Mitgetheilt von 
Dr. Wahner. 


Wenn auch der ganze Prozeß jo wie das traurige Ende des in die 
Wallenſtein'ſche Angelegenheit verwickelten kaiſerlichen Oberſten Grafen 
Hans Ulrich von Schafgotſch nicht bloß im Großen und Ganzen, ſondern 
bis ins Details bekannt if; jo halte ich doch dieſes Manuſeript, welches 
hoͤchſt intereſſante Aufklaͤrungen über den ganzen Charakter des Unglück 
lichen, über ſeine unerſchütterliche Standhaftigkeit in den letzten Momenten 
feines Lebens und über feine tiefe Neligiofität enthält, einer öffentlichen 
Mittheilung für würdig; zumal ich nirgends, fo weit mir die Quellen 
und Hilfsmittel zum Nachſchlagen und Vergleichen zu Gebote ſtanden, 
einen ſolchen detaillirten Bericht über die letzten Tage Schafgotſch's ge⸗ 
funden habe. Nur K. A. Menzel in ſeiner neueren Geſchichte der Deut⸗ 
ſchen Bd. 7 pag. 417, zweite Anmerk. (Mailath in ſeiner Geſchichte des 
öſterreichiſchen Kaiſerſtaates 3. Bd. pag. 402 bezieht ſich auf Menzel) 
faat: — Schafaotſch äußerte. als er den Mlatz wo er ſterben follte, auf 
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Gottes das Aergerniß anthun und jefuitiſch werden wollen, ich wollte 
jetzo nicht hier ſitzen.“ — Dieſe drei Stellen ſtimmen allerdings im 
Weſentlichen mit den betreffenden im folgenden Manuſeript überein. Daß 
aber Menzel aus dieſem ſeine Angaben entnommen haben ſollte, glaube 
ich nicht, da doch einige Abweichungen im Wortlaut zwiſchen den ſeinigen 
und den bezüglichen im Manuſcript ſtattfinden. Woraus Menzel geſchöpft 
hat, weiß ich nicht anzugeben, da er ſeine Quelle nicht nennt. — 

Dieſe Handſchrift, die in Briefform abgefaßt iſt, befindet ſich in der 
Lehrerbibliothek des hieſigen königl. kath. Gymnaſiums (früher ein Je⸗ 
ſuiten⸗Collegium“), und zwar in einem ſchwachen Folianten mit braunem 
Ledereinbande, in welchen noch drei andere Piecen eingeheftet find. Zwei 
davon ſind ebenfalls Handſchriften; die eine handelt über jährliche Ein⸗ 
nahme und Ausgabe des Kaiſers Leopold I. in den Jahren 1672, 1673 
und 1674; die zweite über Pferdezucht; die dritte iſt eine im Jahre 1680 
zu Breslau für das Herzogthum Ober- und Niederſchleſien gedruckte In⸗ 
fections⸗Ordnung. Zwiſchen der erſten und zweiten Piece befindet ſich 
der Brief über Schafgotſch, welcher aber nicht wie die übrigen drei Piecen 
auf dem Rückentitel des Folianten vermerkt iſt, denn derſelbe lautet: 
„Sammer ausgaben, Ber und Ferde ſatz“ (ungen). — 

Ich halte den Brief ſelbſt nicht für das Original, ſondern nur für 
eine Kopie, und zwar deshalb, weil an den fünf Blättern, die er ein⸗ 
nimmt, auch nicht der geringſte Bug oder Bruch, die die ehemalige Brief⸗ 
form verriethen, oder die der Brief in Folge des Transports doch er⸗ 
halten haben würde, zu ſehen iſt. Er iſt durchweg in einer ſauberen 
Fraktur, die hin und wieder in einzelnen Buchſtaben in die Curſivſchrift 
übergeht, abgefaßt. Sie hat im Ganzen vergleichsweiſe ſehr viel Aehn⸗ 
lichkeit mit der Fractur, die im erſten Fakſimile des J. Bandes der Wallen⸗ 
ſtein ſchen Briefe von Förſter vorkommt. Es iſt zwar nirgends eine An⸗ 
gabe zu finden, in welcher Zeit dieſe Abſchrift vom Original genommen 
worden iſt, aber ich glaube keinen Fehlſchluß zu machen, wenn ich be⸗ 
haupte, daß ſie in den letzten 70ger Jahren des 17. Jahrhunderts ab⸗ 
gefaßt worden fein muß. Es ſcheint nämlich bei Zuſammenheftung ge⸗ 
nannter vier Piecen zu einem Bande eine gewiſſe chronologiſche Ordnung 


) In Groß⸗Glogau. 


494 Die letzten Tage des hingerichteten Grafen von Schafgotſch, von Dr. Wahner. 


befolgt worden zu ſein, zumal die erſte Piece, über Kammer⸗ Einnahme 
und Ausgabe aus den Jahren 1672, 73 u. 74, während die letzte, die 
Infections-Ordnung vom 14. Februar des Jahres 1680 iſt; demnach 
glaube ich, daß das genannte Manufeript, jo wie auch die Abhandlung 
über Pferdezucht wenigſtens zwiſchen die Jahre 1675 — 1680 fallen muß. 
Für dieſes Alter ſpricht auch die Schrift, ſo wie — wenn dies auch 
kein vollftändiger Beweis — die ganze äußere Verfaſſung des Bandes, 
der nicht blos im Einbande, ſondern auch im Inneren von den Wür⸗ 
mern ſehr durchlöchert und ſtark mitgenommen iſt. — 

Daß das Manuſeript volle Glaubhaftigkeit verdient, geht eines Theils 
aus einzelnen Daten, die durch andere Quellen beftätiget werden, an⸗ 
dern Theils auch aus verſchiedenen Stellen des Briefes ſelbſt hervor, wo 
ſich der Original⸗Verfaſſer deſſelben zu wiederholten Malen als Augen⸗ 
und Ohrenzeuge dokumentirt. Derſelbe muß ſich unter der nächſten Um⸗ 
bung des verhafteten Schafgotſch befunden haben, über welchen er ſeinem 
Freunde in Schleſien und wahrſcheinlich in Glogau ſelbſt ſchon öfters 
briefliche Mittheilungen von Regensburg aus gemacht hatte, was aus 
den Worten „unterſchiedlich bey mir anſuchung gethan n. ſ. w. und „wie 
Ich Ihm jüngſt berichtet“ deutlich hervorgeht. Zwei Gründe veranlaſſen 
mich nämlich zu der Annahme, daß der Addreſſat dieſes Briefes aus Glo⸗ 
gau ſelbſt geweſen iſt; der eine, daß ſich der Brief in einer der hieſigen 
Bibliotheken befindet, der andere, daß Schafgotſch in dem Briefe, welchen 
er am 23. Februar, dem Tage vor ſeiner Verhaftung, von Ohlau an 
Tertzka nach Pilſen abſchickte, ſagt: „Umb Glogaw und die Artilleria 
alldort hab ich die gröfte Sorg ꝛc.“, woraus man gewiß mit Recht muth⸗ 
maßen kann, daß Schafgotſch daſelbſt wird Anhänger gehabt haben, die 
ſich in ſeiner Haft noch für ihn intereſſirten, die gern wiſſen wollten, 
wie es mit ihm ſtände und welchen Ausgang endlich ſein Prozeß nehmen 
würde. Darin liegt auch vielleicht zum Theil der Grund, daß dem Briefe 
die Ueberſchrift und Unterſchrift fehlt, fo daß weder der Name des Em— 
pfängers noch der des Abſenders bekannt iſt, ſondern der Brief nur mit 
dem vagen P. P. überſchrieben iſt, weil vielleicht zwiſchen den beiden Cor⸗ 
reſpondenten ein Abkommen beſtand, ihre Namen wegzulaſſen, um nicht, 
wenn ja ihre Correſpondenz zufälliger Weile in unbefugte Hände ſiele, 
etwa in die Ungelegenheit zu kommen, als Mitwiſſer der Schafgotfchen 


Die letzten Tage des hingerichteten Grafen von Schafgotſch, von Dr. Wahner. 495 


Angelegenheit kompromittirt zu werden. Dieſe Abſichtlichkeit iſt wohl auch 
ausgedrückt durch die Eingangsworte des Briefes: „Demnach bewuſter 
Freund.“ 

So viel über das Manuſeript, welches ich hier mit Beibehaltung 
ſeiner ſtyliſtiſchen Form und ſeiner eigenthümlichen Orthographie folgen 
laſſe. 


Pr: RE 


Demnach bewuſter Freund, unterſchiedlich bey mir anſuchung gethan, 
mit eheiſter (eheſter) möglichkeit, wie es mit den arreftirten, ſonderlich dem 
Herren Schafgotſchen binnauß lauffen werde, zuberichten, Ihm vielleicht 
hieran gelegen ſein wirdt, alß, wie Ich Ihm jüngſt berichtet, daß man 
nach vorgegangener harten Tortur, darinnen fie auch nicht ein Wörttlein 
von Ihm bringen können, ohne waß Er zuuor güttlich außgeſaget, iezo 
daß geringſte nicht hören können. Alſo iſt es nun mit der Resolution 
ſchnell vnd unverſehens fortgegangen, da den 19. July der Schaffgotſch 
ſeiner Trompeter einen in Schleſien verſchicket, ſeindt folgenden Tages der 
General-Auditor Göz, Dabax '), Teuffel, von Wienn zuruck kommen, den 


— — 


») Was dieſe beiden Namen anbelangt, ſo iſt ſtatt Göz Gras zu leſen, Da⸗ 
bar iſt aber eine Verſtümmelung von de Waggkhy oder de Vagky; auf 
dieſe doppelte Weiſe findet ſich dieſer Name bei Förfter, Wallenſteins 
Briefe III. Anhang pag. 92 u. 94. Dieſe drei: der Piccolominiſche Audi⸗ 
teur Gras, der Oberſt Teufel und der Oberſtlieutenant de Vagky waren 
es, welche das von dem zu Regensburg niedergeſetzten Kriegsgerichte ge⸗ 
fällte Urtel über die Verhafteten Schafgotſch, Scherfenberg, Sparr, Loſi 
und Hämmerle dem Kaifer Ferdinand zu Wien überbrachten (vgl. Förfter 
a. a. O. pag. 94 — 95) und mit dem eingeholten kaiſerlichen Endurtheil, 
wie hier aus dem Texte hervorgeht, nach Regensburg zurückkehrten. Daß 
im Manuſcript Göz ſtatt Gras ſteht, iſt entweder ein aus der Feder des 
Abſchreibers gefloſſener Fehler, der vielleicht den im Original undeutlich 
geſchriebenen Namen nicht richtig leſen konnte, oder der urſprüngliche Verfaſſer 
des Briefes hatte beim Schreiben zwar den Namen Gras in Gedanken, 
ſchrieb aber unaufmerkſamer Weiſe den Namen Götz; was wohl leicht 
möglich iſt. An eine wiſſentliche Verwechſelung beider Namen von Seiten 
des Original⸗Verfaſſers glaube ich nicht und zwar deshalb nicht, weil er, 

40 
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folgenden 21. July etliche Kriegsofficirer, zum Hr. Schaffgotſch, auffs 
Rathhauß in ſein Zimmer, ſo ſonſt ſehr luftig, aber wohl verwahret, ge⸗ 
gangen, und Ihme, daß ſie gern ein ander Poſt Ihr Excellenz bringen 
wolten, angemeldet, darauff Er gar begierlich angefangen, lieben Herren, 
meine Exeellenz iſt dahin, und mir mit gewalt genommen, dafür Ich nicht 
kan, wiewohl ich wohl gekunt, ſo Ich gewolt, will aber lieber unrecht lei⸗ 
den, alß thun Gott, und dem Kayßer, wie Zuuor, Trew geweßen, alſo 
iezo ſtille halten, ſie wollen Ihre Poſt gerade herauß ſagen, Ich weiß 
ohne dieß wohl, daß mein Blut ſchon längſt eingeſchenckt iſt, ſoll nur 
noch außgetruncken werden. Darauff dieſe weitläufftig ihre Perſohn halben 
ſich entſchuldiget, und entlich beſchloßen, daß Er auff Kayſerlichen Befelch 
ſterben ſolte; Darauff der Hr. Schaffgotſch angefangen zu lachen, und ge⸗ 


wie aus dem ganzen Verlaufe des Schreibens hervorgeht, als Augen⸗ und 
Ohrenzeuge mit allen Verhältniffen auf das Genaueſte bekannt war, und 
demnach auch angenommen werden kann, daß er den Namen des Auditeurs 
von dem des Präſes des niedergeſetzten Kriegsgerichts (der Feldmarſchall— 
Lieutenant Götz hatte dieſe Funktion; vergl. Förfter a. a. O. pag. 96) 
wird haben zu unterſcheiden wiſſen. Hinſichtlich des Namens Dabax ſtatt 
de Waggkhy oder de Vagky nehme ich Veranlaſſung zu bemerken, daß man 
es in jener Zeit mit der Orthographie der Eigennamen nicht ſo genau nahm, 
und daß daher oft die wunderlichſten Entſtellungen vorkommen, Entſtellun⸗ 
gen, wie man ſie heute noch täglich aus dem Munde unſerer Landleute 
hören kann. In Betreff des erſten Theils meiner Behauptung verweiſe 
ich Beiſpiels halber auf das Theatrum Europaeum, wo oft ein und derſelbe 
Name auf ein und derſelben Seite mit drei⸗ bis viermal veränderter Or⸗ 
thographie gefunden wird; ferner verweiſe ich auf die Briefe in Foͤrſter's 
Werke ſelbſt, wo z. B. der Name Illo bald Illau, Ilau, Slow, Ilov, 
Ilo ꝛc. geſchrieben worden if. Wer erkennt aber aus dem Namen de 
Ebrox, Ebrox (Förfter III. p. 387), oder Deucroir, Doucroix (ibid p. 398) 
den Namen des Hauptmanns Deverour, des Mörders von Wallenſtein? 
Oder wer findet aus Aubitz (ibid. p. 286) den Namen Haugwitz heraus? 
So konnte aber viel naturgemäßer vermöge einer Abbreviatur und Con⸗ 
traction der Name de Vagky oder de Waggkhy in den Namen Dabax 
übergehen, indem man ihn abgekürzt de Vagk ſchrieb, dann als ein Wort 
Devagk, aus welchem wohl endlich Dabax werden konnte. 
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ſaget, ach lieben Herren, welch ein angenehme Poſt bringet Ihr mir, den 
wie wol daß Leben edel, fo hat mich doch der roͤmiſche Kayſer fo tracliren 
lagen, für meine Trewe, daß, wie Ich mir vor daß Leben alſo iezt den 
Tod wünſche, und möchte Ihnen gerne für dieſe Poſt, waß angenehmes 
thun, weil Sie aber mein unvermögen dieſes Orthes ſehen, hoffe Ich, 
fie werden mit mir Content fein (für Content brauchte Er etliche Italia⸗ 
niſche wortte die Ich nicht faßen kunte), weil fie aber fo conditioniret, 
daß Sie mir iezo dienen konnen, bitte Ich, fie wollen in zweyen diengen 
mir forderlich erſcheinen, einmahl, wie Ich meiner Perſohn halben freudig 
ſterbe, ſo Jammern mich meine Kinder, bitte, ſie wollen mein anſuchen 
ſo Ich Ihnen alß dann eröffnen wiell Treulich fortſetzen helffen, Andern 
Theils, wie wohl Ich mich zum ſeeligen ſterben ſchon längſt bereitet, alß 
der Ich dem Tode weit näher alß dem Leben geweſen bin; Bitte Ich mir 
zu erhalten (zu geſtatten), daß Ich einen Prediger zu mir bekommen 
möge, mich mit Ihm in etwaß noch zu unterreden, morgen meinen Got⸗ 
tesdinſt zu halten, und dann, wann es Ihnen beliebet, zuſterben, denn 
ietzo darff Ich nicht ſagen, wenn Gott will, ſondern Ich weiß, daß Er 
mich in der menſchen haͤnde gegeben, aber waß Gott will, daß iſt ſchon 
in meinem Hertzen Verſiegelt und ſoll feſte darin bleiben, darumb Ich Ihn 
bitte, und es von feiner Trew und gnaden gewarte; Alß fie nun frageten 
wehme Er begehrete, die Herrn P. Jesuiticos, oder einen Lutheriſchen, 
ſprach Er Lieben Herren, wolte Gott, Ihr ſollet Lutheri Schrifften leſen, 
Ihr würdet keinen Jeſuiter nimmermehr begehren, Thäte Ich meiner 
Ehrlichen Freundſchafft den Schimpf, mir den ſchaden, 
und der Kirchen Gottes daß ärgernüs an, und mich Jeſui⸗ 
tern wollen, Ich wolte izo hier nicht ſietzen; Aber Ich bitte 
meinen Gott, umb Trew, und beftändigfeit, bieß an mein feel. Ende, kan 
Ich einen Evangeliſchen Prediger, und den Herren Superintendenten ha— 
ben, gutt, wo nicht, ſo will Ich dennoch Lutheriſch, und ſeelig ſterben. 
Darauff fing ein Leutnand, von Perſohn ein feiner Herr, an, Ihr Ex- 
cellenz thun recht daran, wer mit der Religion ſpielt, an dem iſt ſelten 
waß guts, es ſey ferne, daß Er nicht einen Prediger haben ſolte, nach 
ſeinem Willen, Ich hoffe es werden viell Evangeliſche, und Catholiſche, 
wie ſich beyde nennen, im Himmel zuſammenkommen; Hierauff antworttete 
40 * 


NETTE IEETPTTER NET WERE MUiEEEe ene enen En URN DENE TE N ER 
gnade mehr erzeigen, redete gewaltig ſtattlich, rewete (betheuerte) feine 
unſchuldt, ſo alles zuerzehlen, zu lang werden wolte, Alß ſie nun fragten, 
ob er in dieſem Zimmer ſterben wolte, man würde Ihm die Gnade er 
zeigen, ſprach Er, meine liebe Herren, Ich habe ſo gelebet, daß ob dieſer 
Schimpf und ſpott, der mir angethan zwar groß, mein gewieſſen doch rein, 
und wo ich dießes für gnade erkennen ſoll, ſo bleibe es bey der ungnade, 
Ich will lieber offentlich, unter meines Gottes Himmel für 
aller welt ſterben, alß im winckel hingerichtet werden; Hier⸗ 
auff ein Rittmeiſter ſprach, macht doch der Herr, daß einer bald nit ſter⸗ 
den ſolte, gab Herr Schaffgotſch zur andtwortt, da ſey Gott für, auff 
grüner Heiden, auff grüner Heiden, da gehört ihr hin, wel— 
ches Ich mir auch wohl gedacht ), aber doch ſtirbet ſich's, wenn 
man bereit iſt allenthalben wohl, hierauff gefegneten fie Ihm), 
befohlen **) dem Pfarrer, fo Er würde ruffen laßen, unverhindert, feinen 
eintritt in's Zimmer zuuerſtatten, und wie ſie weineten (Lachrimae Cro- 
codyli erant) lächelte der Hr. Schaffgotſch, und ſahe man keine Traurig⸗ 
keit an Ihm, ohne wenn Er der Kinder gedachte, ſeuffzete Er allemahl 


*) Diefe Stelle iſt etwas unklar und es iſt wohl anzunehmen, daß fie es erſt 
durch den Abſchreiber Bemasden ift, ber Fenkslte Kane Worte ausgelaſſen 
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gar tieff. Darauff der Hr. Magister Samuel Lantzen, Superintendenten 
zu ſich fordern laßen, und nachdem ſelbiger etwann ¼ Stunden bey 
Ihme geweſen, kamen die Jesuiten, da dann Hr. Lantzen abtretten müßen, 
den Er hernach bitten laßen, morgen beichte zu hören, und communici- 
ren, heute gebe es weiter nicht gelegenheit mit Ihm zu reden; Die Je- 
suiten ſind in 2 ſtunden bey Ihm geweſen, bies Ihn (ihnen) der Herr 
Schaffgotſch, unter Ihrem harten gefpräh, eine Bibel bey Hr. Magister 
Lantzen hollen heiſet, kamen hernacher die Patres mit ungeſtim herauß, 
und hoͤrete nicht mehr, alß daß einer ſagte, Cordis durities hauc't“) post- 
rema supplicii, darffe auch denſelben gantzen Tag kein menſch zu Ihm. 
Von der Zeit an, hatte Er keinen Bißen geßen, noch einzigen Tropffen 
getruncken, bieß an ſein ſeeliges Ende. 

Sontags, den 11. Trinitatis und 22. July wahren die Evangeliſche 
Prediger, beede Magistri, zur heyl. Dreyfaltigkeit bey Ihm, da er denn 
beichtete, und Communicirle, maxima eum devotione, und wurde die Stu⸗ 
ben Thür Sub communione offen gehalten, und unß allen vergönnet, den 
Processum zu ſehen, geſchahe nicht, ohne unſere vielfältige Thränen, habe 
mein Lebe Tag keinen menſchen, in ſolcher Devotion, Ehrerbietigkeit, und 
hoͤfflichen Sitten am Tiſch deß Herren geſehen; 

Nach vollbrachtem Werd, machte man die Thüre wieder zu, und 
wahren die Hrn. Geiſtlichen eine ziemliche weile bey Ihme, darauff Er ſie 
mit ſtattlichen Verehrungen von ſich gelaßen, und darauff ſelbigen Tag 
etliche valet Brieffel, an die ſeinigen mit eigner Handt geſchrieben, ſeine 
noch habende Sachen, unter ſeine Trewe diener getheillet, Ihm (ſich) den 
Sarg und Grab bereiten, und alles auff folgenden Tag fertig machen 
laßen, folgende nacht ſich gar nichts geplaget, ſondern mit bethen und 
andacht zugebracht. 

Montags den 23. July aber zum ſeeligen Sterben ſich bereitet, die 
geiſtlichen eine ſtunde zu ſich fordern laßen, und darnach dieſelbe, alß 
ein officirer mit einer Carotzen ankommen, freundlich abgedancket, geſegnet, 
und nach Hauße zugehen gebethen, hette nun ſolchen Troſt gefaßet, und 
im Hertz en verwahret, daß Er weiter keines Troſtes und berichts bedürffe. 


*) Für dieſes unverſtändliche hauc't iſt vielleicht haud zu ſetzen. 
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Daß hat Herr Lantz, Superintendent nicht genug verloben können, waß 
für geiſt und gaben in dem Herren geweſen, Alß ſie von Ihm gegangen, 
hat Ihn ein ollieirer abgefordert, alß Er zur Stuben Thür hienauß 
ginge, ſagte Er, nun daß walt mein lieber Gott, den weeg bin ich noch 
nie gegangen, fing darauf an, andere ſachen, mit dem ollicirer zu reden, 
alß wenn ihm nichts Kümmerlichs in Hertzen were; Und nachdem er auff 
den Ring, zur Heiden genannt, gebracht ward, wurde im Gaſthoff ein kurz 
Standtrecht über ihm (ihn) gehalten, darauff ward er auff der Carotzen, 
bieß zu der bereiten Bühne geführt, und alß er dahin kam, ſtieg er ab, 
und mit großer Freudigkeit auff die Bühne hienauff, kniete auff daß Tuch, 
daß er Ihm (ſich) ſelbſten aufbreiten laßen, und bethet, darauff ſtund er 
auff, und geſegnete 1. ſeine kinder, 2. ſeine Freunde, 3. Diener, und 
ſonderlich ſeinen Jeremiam, 4. ſeine trewe Unterthanen, alles mit ſehr 
beweglichen wortten, kehrete ſich darauff zu dem General Auditour, und 
andern Beyſitzern, und fragte zum erſtenmahl, weill er ia ſterben ſolte 
und müſte, wolte man ihm da, für Gott und aller weldt ſagen, waß doch 
die urſach ſeines Todes ſey, damit nicht iemand meinen moͤchte, er ſtürbe 
alß ein Dieb und Uebelthater. Responsum: Wir thun, waß uns der 
Römiſche Kayſer befohlen, zum andern, alß Er alſo wieder gefraget, und 
auch alſo beantworttet worden, hat er zum drittenmahl, wieder angefangen 
zu fragen, darauff ſie die Trummel rühren laßen, daß man nicht hoͤren 
fönnen, waß er geredet, darauff hat Ihm fein Cammerdiener Constantin 
genannt ſeinen überſchlag abgenommen, die Haar mit einem weißen Tüch⸗ 
lein hienauff gebunden, und ſein ſchwarz Hüttigen wieder auffgeſetzet, und 
er, wie Conslanlinus reſeriret, geſaget, nun fo will ich auch hieher ſietzen, 
um meines Gottes willen, dem ich mich mit Leib und Seele zu eigen 
übergeben habe, in Gedult erwartten, ſich darauff auff den bereiteten Stuel 
geſetzet, da ihm dann der Freymann (daß iſt der ſcharffrichter), bald augen- 
blicklich den kopff abgeſchlagen, daß der Cörper auff dem Stuel ſietzen 
blieben, bieß Ihn der Diener herunter gezogen, darauff die Diener kom- 
men, bey Ihm nieder gefallen, und gebethet. Alßdann ſambt dem Tuch 
in den Sarg geleget, und in ſein Zimmer getragen, alda von viel hundert 
Perſohnen geſehen worden, auch Tod ſo ſchön, alß lebendig geweſen, iſt 
hernach absg. Ceremoniis auff den Kirch hoff, zur heyl. Dreyfaltigkeit, in 
ein gewölbtes Grab geſetzet worden, da viel Tauſend Perſohnen Ihn be⸗ 
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gleiteten, auff die Knie und Angeſicht gefallen, und den lieben Herren 
beweinet; Er iſt nicht außgewaſchen worden, denn Er es nicht haben 
wollen, ſondern geſaget, ſie ſolten Ihn laßen, wie er zugerichtet würde, 
ſo wolte er dem Römiſchen Kayſer, fürm Richter Stuel Christi erſcheinen; 
Alß Ihm auch die Jeſuiter auffm weege, alß er vom Rath hauß herunter 
gegangen zugeſprochen, hat Er Sie kurz und Stumpff abgefertiget. 

Daß ich dem Herren nicht bergen ſollen, 

wie ich ſelbſt geböret, und geſehen. 


Regenſpurg den 31. July A. 1635. 


Bigerıdan. 


Seit Jakob Grimm mit feinftem Sinne und warmer Liebe für die eigen 
thümlichen Güter ſeines Volkes die deutſchen Sagen ſammelte und herausgab und 
in feiner deutſchen Mythologie bewies, welchen werthvollen Schatz für die Wiſſen⸗ 
ſchaft ein verſtändiger Forſcher ſelbſt aus den, der Phantaſie des Volkes gänzlich 
anheimgegebenen Märchen zu heben weiß, hat ſich dieſer Zweig unſerer Literatur 
einer eben ſo ſorgfältigen Pflege durch die Gelehrten wie lebendigen Theilnahme 
im Volke zu erfreuen gehabt. Es erklärt dieſes nicht allein der Umſtand, daß 
ſchon der Begründer dieſes Zwelges der Wiſſenſchaft für die Erforſchung die rich⸗ 
tigen Zielpunkte, für die Darſtellung die vollendete Form feſtſtellte, ſondern es 
liegt auch im Charakter der Sage ſelbſt, daß ſie, dem urſprünglichſten Volksgeiſte, 
der eigentlichſten Grundlage aller Geſchichtsforſchung entſproſſen, die mannigfals 
tigften Elemente und Reize zur Belehrung wie zur Belebung und Unterhaltung 
in ſich vereinigt. Deshalb geſchah es, daß während Niebuhr's ſchonungsloſe 
Kritit auf verwandtem Gebiete die Sage und ihre Bedeutung für die Geſchichte 
zu vernichten mit Erfolg ſich bemühte, daſſelbe Element für die Wiſſenſchaft der 
deutſchen Geſchichte einen Werth gewann, den vordem niemand in ihr zu abe 
nen nur gewagt hatte und der auch jetzt noch, bei ſteigender Theilnahme 
des lehrenden und leſenden Publikums in feiner Energie und Vielſeitigkeit ſtets 
im Wachſen iſt. — Wenn wir die, dieſes Element behandelnde weitſchichtige Li⸗ 
teratur etwas näher in's Auge faſſen, ſo werden wir drei Geſichtspunkte erkennen, 
nach denen ſich dieſelbe theilt und es wäre gewiß von ſo großem Intereſſe wie 
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Vordergrund geſtellt und in neueſter Zeit durch die von J. W. Wolf begründete 
vortreffliche Zeitſchrift für deutſche Mythologie ꝛc. geleitet, ſich auch bis jetzt der 
ſorgfältigſten und gründlichſten Pflege zu erfreuen gehabt hat. — Ein zweiter, 
erſt neuerdings mehr heraustretender Geſichtspunkt iſt der kulturhiſtoriſche, der nicht 
den Kern der Sage allein herauszuſchälen ſich demüht, ſondern auch jede durch 
die Oertlichkeit oder die Stammeseigenthümlichkeit begründete Abweichung, jede 
mit den beweglichen Bildungszuſtänden, den wechſelvollen Zeitereigniſſen gegebene 
Umwandlung hervorhebt und zugleich ein Hauptaugenmerk auf überlieferte Sitten 
und Gebräuche als Thatäußerung des Volkes gewordene Sagen richtet. — Einen 
dritten, vielleicht den weiteſten und der mannigfaltigſten Auffaſſung unterworfenen 
verfolgen die, welche dem Volke ſeine Sagen, Märchen und Gebräuche entweder 
als den Spiegel ſeiner guten und ſchlimmen Kräfte und als das Mittel, ſich in 
ſeiner ganzen Individualität erfaſſen und fortbilden zu lernen, vorhalten oder 
dieſelben mit größerer oder geringerer Willkühr wieder zum Spiele einer oft kaum 
durch die Geſetze der Kunſt geregelten Phantaſie zu machen ſtreben. — 

Jene angedeutete Ueberſicht über dieſe alfo getheilte, namen⸗ und bändereiche 
Literatur ſelbſt zu geben, müſſen wir uns hier entſchlagen, doch wollen wir Ein⸗ 
zelnes und das Neueſte hervorheben, um die aufgeſtellten Geſichtspunkte mit Bei⸗ 
ſpielen zu erläutern. 


Fr. Panzer in feinen Beiträgen zur deutſchen Mythologie (Mün- 
chen, bei Chr. Kaiſer, 2 Bände, 1848 u. 55) hat mit ſeltenem Fleiße und der 
gewiſſenhafteſten Sorgfalt alle Reſte altheidniſcher und chriſtlicher Mythologie, die 
ſich in den einzelnen Gegenden Bayerns zerſtreut erhalten haben, geſammelt und 
uns einen großen Reichthum von Sagen, Sitten, abergläubiſchen Meinungen des 
bayeriſchen und der angrenzender Stämme dargeſtellt. Vor allen find es die Sa⸗ 
gen von den drei Schweſtern, den Rieſen und Berggeiſtern, die chriſt⸗ 
lichen von der Maria, dem Teufel u. a., dann der Glaube an übernatürliche 
Kräfte in Pflanzen und Thieren, zu denen wir hier reichhaltige und intereſſante 
Beiträge erhalten. Dadurch daß der, auch des helleniſchen Alterthums kundige 
Verf. ſtets auf den Glauben und die Sitten des griechiſchen, roͤmiſchen und ägyp⸗ 
tiſchen Volkes zurückweiſ't und mit Anziehung treffender Belegſtellen aus klaſſiſchen 
Schriftſtellern die intereſſanteſten Vergleichungen anſtellt, erhält dieſes Werk ſeinen 
Werth auch über die Grenzen der deutſchen Mythologie hinaus und erweitert um 
ſehr Schätzenswerthes dieſe ganze Wiſſenſchaft. 


Einem andern Geſichtspunkte folgt A. Schöppner in feinem Sagenbuch 
der bayeriſchen Lande. (München, dei Matth. Prieger. 3 Bde. 1852 u. 53). 
Schöppner will vor allem dem Volke den Sagenſchatz feiner Heimath in die 
Hände geben und nennt die Sage den Spiegel, in welchem ſich des Volkes in⸗ 
nerſtes Leben und Sinnen, Glauben und Lieben offenbart, und ſieht zugleich in 
ihr eine ethiſche Kraft, die durch Beiſpiele des Volkes Gemüth belehrt und warnt, 
tröſtet und ermuntert. Mit Recht beruft ſich der Verf. dabei auf die bekannten 
Worte Jakob Grimms, der das unerſchöpfliche Gut der Märchen dem guten En⸗ 


sur) den Schmuck der Form auch die Einfalt des Inhaltes geinkten hade. er 
ganze Schatz der bayeriſchen Sagen iſt mit gründlichem Fleiße theils der hiſtori⸗ 
ſchen Literatur theils der mündlichen Ueberlieferung entnommen. — 


Den dritten Geſichtspunkt hat Karl Freiherr von Leoprechting vor 
Augen in ſeiner Schrift: 


Aus dem Lechrain. München, literar. » artiſtiſche Anſtalt. 1855. Der 
Verf. hat dieſen Beitrag zur deutſchen Sitten» und Sagenkunde in dem mittlern 
Lechrain d. i. dem Lechthale von Schongau bis zum Lechfelde unmittelbar aus 
dem Munde und dem Leben des Volkes erhalten. Es iſt weder der mythologiſche 
noch der poetiſche Gehalt, der uns dieſe Sammlung lieb macht, ſondern die volls⸗ 
thümlichen Elemente derſelben, die durch geſchickte Anwendung dialektiſcher Eigen⸗ 
thumlichkeiten noch mehr hervorgehoben werden, und ihr kulturhiſtoriſcher Werth, 
da uns überall aus dieſen Erzählungen und Sagen ein Volksſtamm, der feinen 
eigenthümlichen Charakter noch in feſten Umriſſen erhalten hat, in Haus und Hof, 
in Feld, im Wald und im dörflichen Zuſammenleben mit ſeinen Meinungen und 
Sitten, feinen Feſten und Gebräuchen, mit allem, wodurch die Phantaſie ein ein 
foͤrmiges, eng begrenztes Leben von der Geburt bis zum Tode aus zuſchmücken 
vermag, entgegentritt. Dieſe ſehr empfehlenswerthe Sammlung liefert den Be⸗ 
weis, daß, nachdem der mythologiſche Inhalt der Sage größten Theils zu Tage 
llegt und dem poetiſchen Gehalte derſelben durch ſorgfältige und leichtfertige 
Sammlungen, durch gereimte und ungereimte Bearbeitungen, durch künſtleriſche 
und unkünſtleriſche Illuſtrationen hinlänglich Genüge geſchehen zu fein ſcheint. eine 
neue Seite ſich an ihr herausſtellt, die auch den wegen der Anhäufung des nur 
zu oft gleichartigen Stoffes drohenden Ueberdruß niederzukämpfen vermag: 
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durchforſcht und in allen Gegenden und Orten ſeines Königreichs gehorcht, um 
feinem Volke dieſen reichhaltigen Schatz von Sagen in einer oft kürzern oft aus⸗ 
führlicheren, doch ſtets klaren und anſprechenden Form erzählen zu können. Wir 
finden hier von hiſtoriſchen Sagen älteren und jüngeren Datums, ſowie von my⸗ 
thologiſchen eine reiche, anziehende Menge, desgleichen von ernſten und ſchwank⸗ 
artigen und von ſolchen, die durch eine eigenthümliche Oertlichkeit hervorgerufen 
oder als Sitte und Gebrauch im Volksleben ſich feſtgeſtellt haben, alle, die der 
unermüdliche Verf. hat erfragen und erforſchen können. Da nicht ausſchließlich 
eine beſondere Wiſſenſchaft durch dieſe Sammlung hat bereichert werden ſollen, 
befolgt auch der Verf. keine daher genommene Anordnung, ſondern durcheilt das 
Land von Ort zu Ort und erzählt bei jedem die dort noch herrſchenden oder ſchon 
vergeſſenen, doch ſchriftlich aufgezeichneten Sagen. Eine andere Anordnung würde 
vielleicht dem, der einzelnes in dem umfangreichen Bande ſucht, dieſes Suchen 
erleichtert, auch vielleicht den Verf. den Begriff der Sage etwas enger zu ziehen 
gezwungen haben, der Stoff indeß ſcheint uns, ſoweit er die feftgeftellten Grenzen 
betrifft, erſchoͤpfend dargeſtellt zu fein und einem Nachfolger nur, Ergänzungen 
zu machen oder eine andre Anordnung zu treffen, zu erübrigen. 

In Siebenbürgen haben ſich mehrere Gelehrte vereinigt, die Sagen, Mär⸗ 
chen und Gebräuche des ſächſiſchen Volksſtammes zu ſammeln und herauszugeben. 
Als erſte Frucht dieſer Vereinigung hat Joſeph Haltrich, Profeſſor am evang. 
Gymnaſium zu Schäßburg den von ihm übernommenen Theil der gemeinfamen 
Arbeit erſcheinen laſſen, unter dem Titel: 


Deutſche Volksmärchen aus dem Sachſenlande in Sieben⸗ 
bürgen. (Berlin 1856. Verlag von Julius Springer.) 


Der Verf. bringt, wie die Vorrede ſagt, zunächſt dieſe Märchen feinem ſäch⸗ 
ſiſchen Volke dar, als deſſen Eigenthum er ſie empfangen habe, zu einem Spiegel, 
darin er etwas von ſeinem geiſtigen Leben und Weſen ſchaue, und zu einer er⸗ 
weckenden und erquickenden Nahrung für die Jugend und das Alter. Zuerſt er⸗ 
zählt er uns die Märchen mit entſchieden unb ſichtbar mythiſcher Grundlage, dann 
die ſchwankhaften, die Kleinkindermärchen, endlich einige Thiermärchen. Neben 
jenem Wohlgefallen, das ſtets ein in ſeiner Urſprünglichkeit bewahrtes, guterzähl⸗ 
tes Märchen erweckt, bietet dieſe Sammlung noch durch die Verwandtſchaft mit 
den Märchen des großen Mutterlandes, die wir alle kennen, einen beſonderen 
Reiz, da unwillkürlich der Leſer zu Vergleichungen ſich aufgefordert fühlt und 
nicht ohne Genugthuung beobachtet, wie der ſeit Jahrhunderten abgetrennte Volks- 
theil ſein Erbe ſich bewahrt und wenn auch mit Abweichungen, doch ohne die 
innigſte Verwandſchaft zu verleugnen, fortgebildet hat. — 


Klopfan. Ein Beitrag zur Geſchichte der Neujahrsfeier von Oskar Schade. 
(Beſonderer Abdruck aus dem II. Bande des Weimarer Jahrbuches.) Hans 
nover. K. Rümpler 1855. — 


Der Verfaſſer weißt uns in dieſer vortrefflich ausgeführten Abhandlung den 
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Zuſammenhang einer bis dahin wenig beachteten Art von Neujahrswünſchen, 
Klopfan von der alſo anhebenden Anfangszeile derſelben genannt, mit noch im⸗ 
mer im Volke lebenden, aus heidniſchem Kultus entſpringenden Bräuchen nach. 
Er führt uns zuerſt ſolche Neujahrswünſche aus dem Liederbuche der Klara Hätz⸗ 
lerin, von Hans Folz und von Hans Roſenplüt gen. Snepperer an, die neben 
jenen mythologiſchen Beziehungen auch durch poetiſche Schönheiten, durch orts. 
geſchichtliche Anſpielungen und durch die charakteriſtiſche Ausdrucksweiſe unſer In⸗ 
tereſſe erregen. Mit der Erklärung des Wortes Klopfan verbindet dann der 
Verfaſſer die Darſtellung jener hierauf bezüglichen Sitten und Bräuche, die in 
und um Nürnberg, im Baireuthiſchen, durch Bayern, Schwaben, Oeſterreich, 
Schleswig, Holſtein u. a. Gegenden Deutſchlands noch im Volke hauptſächlich 
von der Jugend geliebt und geübt werden, um Weihnachts- oder Neujahrskuchen 
u. a. Geſchenke zu erzwingen, und unter dem Namen des Pfefferns, Fi⸗ 
zelns u. ſ. w. den meiſten Leſern bekannt find. Der Schluß der Schrift liefert 
uns den Beweis, daß dieſe Sprüche und Bräuche Ueberreſte des Kultus der Berchta 
find und mit der Sage vom wilden Heere ꝛc. in enger Verbindung ſtehen. 


Als einen höoͤchſt beachtenswerthen Beitrag zur Bildungsgeſchichte des deut⸗ 
ſchen Volkes empfehlen wir ferner die Schrift: 


Zur Geſchichte des Aberglaubens im Anfange des 16. Jahrh. 
Aus Dr. Joh. Geilers von Kaiſersberg Emeis. Herausgegeben von A. 
Stöber. Baſel, Schweighauſerſche Verlagsbuchhandlung. 1856. 


Die Emeis iſt eine Sammlung von 41 Predigten, die Joh. Geiler in den 
Faſten 1508, anknüpfend an die Eigenſchaften der Ameiſen, gehalten hat. Der 
Herausgeber, der ſchon früher die Ausarbeitung einer Biographie und die Her⸗ 
ausgabe ſämmtlicher Schriften Geilers beabſichtigte, leider aber durch äußere Ver⸗ 
hältniſſe im verdienſtlichen Unternehmen unterbrochen wurde, kehrte neuerdings 
auf Veranlaſſung feiner Sagenſammlung und feiner mythologiſchen Forſchungen 
zu Geilers Schriften zurück und fand in der Emeis eine ſo reichhaltige Fund⸗ 
grube für den Aberglauben jener Zeit, daß er die hierhin treffenden Aeußerungen 
des Predigers nach einer dem Stoffe ſelbſt entnommenen Anordnung zuſammen⸗ 
zuſtellen und mit Einleitung und Erläuterungen herauszugeben beſchloß. Beige⸗ 
geben ſind der Schrift Geilers Grabſchrift, verfaßt durch Sebaſtian Brant, und 
eine chronologiſche Ueberſicht der wichtigſten Lebensmomente des Doktors. Wir 
erfahren aus dieſen Auszügen, wie der Aberglaube nicht allein die ungebildete 
Maſſe des damals lebenden Volkes beherrſchte, ſondern mit kaum geringerer Macht 
auch die Träger der Bildung, die Vorläufer und Vorkämpfer der ſchon nahen Re⸗ 
formation in dem Maaße gefangen hielt, daß das andächtige Volk ſogar von der 
Kanzel herab über das Weſen des Venusberges, über des Teufels Geſpenſt, über 
Unholden und Hexen, Zauberei und Hexerei belehrt wurde und aufmerkſam hor⸗ 
chen mußte, wie der beredte und gelehrte Prediger ſich und feinen Zuhörern ſorg⸗ 
fältigft zu erklären ſucht, warum „fröwelich Geſchlecht mee verwüſt ſei mit Hexerei 
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den die man,“ oder „wie das die Hexen Milch aus einem Axthelm melken“ 
u. dergl. m. — 

Treffliche Beiträge für die Kulturgeſchichte ſowohl wie für die politiſche ent⸗ 
hält auch 


Gaſt's Tage buch. In Auszügen behandelt von Tryphius. Ueberſetzt und 
erläutert von Burtorf-Falkeiſen. Baſel, Schweighauſerſche Verlagsbuch— 
handlung. 1856. 


Johann Gaſt von Breiſach, ein treuer Schüler Dekolampad's, war nach 
der gewöhnlichen Annahme bis 1552 Pfarrer zu St. Martin in Baſel und ſtarb 
1560 oder 61 mit dem Rufe eines gelehrten Theologen. Ueber feine Perſöͤnlich⸗ 
keit und ſeine Lebensgeſchicke wiſſen wir nicht viel mehr, als was Aeußerungen 
in ſeinen Schriften und vor allen in dieſem Tagebuche uns überliefern, woraus 
denn hervorgeht, daß Gaſt trotz ſeiner Gelehrſamkeit und ſeines ſcharfen Geiſtes 
ſein Lebenlang mit Sorge und Bekümmerniß ſein ſchmales Brod aß und in dieſer 
Noth das ihn umgebende Leben nur um ſo ſchärfer und bitterer beurtheilte und 
darſtellte. Die Jahre, auf die er in dieſem Tagebuche vor allem die Aufmerk⸗ 
ſamkeit richtet, ſind 1531, 1545, 46 u. 48, 51 u. 52. Insbeſondere ſind es die 
politiſchen und kirchlichen Verhältniſſe und Verhandlungen der Eidgenoſſenſchaft, 
die der Schlacht bei Kappeln 11. Oct. 1531 voraufgehen, auch das Kriegs- und 
Handelsweſen jener Gemeinden, das oͤffentliche und häusliche Leben in Stadt und 
Landſchaft Baſel, endlich Gaſt's eigenes Familienleben, die in kurzen, ſcharfen 
Zügen dargeſtellt unſer Intereſſe oft in hohem Grade feſſeln. Von einem ſo ſitten⸗ 
ſtrengen, verſtandesſcharfen Beobachter geſchildert erſcheinen uns die rohen, ge— 
waltſamen Ausbrüche eines leidenſchaftlichen Geſchlechtes, das inmitten einer nach 
allen Richtungen bewegten Zeit ſich ſeinem Haſſe und Zorn ohne Zügel und Ge⸗ 
gengewicht hingibt, nur um ſo ſchroffer und draſtiſcher und Gaſt ſelbſt tritt uns 
als ein reformirter Proteſtant, der keine Rückſicht kennt als die Wahrheit und 
keine Waffe als das Schwert oder das Wort, ſo ſchneidend wie ein Schwert, in 
aller Straffheit und Schroffheit entgegen; ſelbſt wo ſich eine mildere Wärme in 
ſeinen Aeußerungen über Oekolampad, den er vor allen übrigen Menſchen ver⸗ 
ehrt, oder über ſeine Familie einmiſcht, iſt ſie dort durch den Zorn gegen des 
großen Freundes Feinde, hier durch die Bitterkeit gegen die beängſtigenden Le⸗ 
bensverhältniſſe dunkel getrübt. 

Zum Schluſſe machen wir noch auf zwei „Vorträge“ aufmerkſam, die uns 
vorliegen: 

Der Fall des Heidenthums. Oeffentlicher Vortrag ic. von Dr. Fr. 


Lübker, Direktor des Gymnaſiums zu Parchim. Stillerſche Hofbuchhand⸗ 
lung 1856. 


Hermann von Salza, Hochmeiſter des deutſchen Ritterordens, in ſeiner 
welthiſtoriſchen Bedeutung. Ein Vortrag von Dr. Georg Voigt. Königs» 
berg Wilh. Koch. 1856. 


geben zu können. Jener erfte Vortrag dagegen entwickelt in mehr philoſophiſch 
betrachtender als geſchichtlich ausführender Weife nach einer kurzen Vergleichung 
des Hellenismus, Judaismus und des Chriſtenthums die Gründe des nach kurzer 
ſchöner Blüthe überraſchend ſchnellen Verfallens des Heidenthums und enthält eine 
Menge finnvoller, feiner Gedanken des mit dem klaſſiſchen Alterthume wohlvet⸗ 
trauten Gelehrten. Joh. Falke. 


Buntes. 


Aus: Frühlings⸗Gedichte, gefertigt durch Damian von Rudelſtadt. 
Altenburg in Meiſſen, gedruckt durch Otto Michaeln, im Jahre 
1636, 


„Wenn nur ein Schneider oder Hutſchmücker in Frankreich gucket, wieder 
heraus koͤmpt, und etwas mitbringet, daran man ſich vielleicht darinnen ſchon 
müde getragen, oder bringen Franzoͤſiſche Wahren mit in Teutſchland gemacht, 
ſo muß es ſtracks was newes ſeyn, ein jeder wil es haben, es koſte auch was es 
wolle, Alſo, daß, wann jhme offters ein ehrlicher Mann mit Unſtatten ein Ehren⸗ 
kleid machen laſſet, und zerreiſt es nicht gleich, jo taug es vber ein viertel Jahr 
ſchon nicht mehr, Ratio: denn es iſt nicht Ala modo. Darüber vernarren wir 
vnſer Geld, Kramer, Schuſter, Schneider und ſolche Kerl bawen ſteinerne Häuſer, 
käuffen Land» und Rittergüter, und werden Edelleute. Nach Exempeln darff 
man nicht weit gehen. Ihrer viel ziehen in Frankreich, verzehren etzlich tauſend 
Cronen drinnen, und bringen nichts mit heraus, als ein paar lange Hoſen, ein 
kurtz Wambs, ein breiten Hut, den Degen vff den Rücken, und den Bart in 
drey ordentlichen Zipffeln, bißweilen kömpt jo noch ein Wort Frangöfifh mit. 
Selten fragt einer nach dem Staat deſſelben Landes, oder lernet die Leute recht 
drinnen kennen. Nun einem Fürſten oder Cavallier, der die Länder durchreiſet, 
oder ſonſten einem redlichen tapffern Manne, der in Dienſten iſt, kan man es 
fo groß nicht verargen, daß er ſich der Zeit vmb etwas accomodiret, und eine 
ſtembde Tracht träget. Denn die Welt behelt doch jhre weiſe. Aber die Milch⸗ 
mäuler, die jhr Lebtage weiter nicht ſeynd kommen, als wo fie des Vatern Back⸗ 
ofen rauchen ſehen, und der Mutter groſſe Sawe gruntzen hören, die weder bey 
Hofe noch ſonſt in der Welt etwas geſehen und gelernet, die wollen gleich alles 
nachthun, ſeind ſo curios dorinnen, daß man jhnen nichts recht und frembde 
genug machen kan, und müſſen die Schneider mit Wagen und Pferden vber viel 
Meilweges herbey geführet werden. Wenn fie denn nun fo angethan ſeynd, fo 
ſtehen fie dort wie die hölgern Männer, gemahnet mich, wie die Affen, denen 
man ein paar Schweitzer Hoſen anzeucht, oder wie ein Säwſtall, der mit Schiefer 
gedecket iſt. Die Hoſen ſeynd Frangöfiih, der Körper iſt teutſch, ſtecket wenig 
Tugend oder Wiſſenſchaft darinnen, und gibt offters ein gut Gelächter.“ 

— 12. 
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Zur Kulturgeſchichte der deutſchen Bäder. 


In Vulpius Curioſitäten III. ꝛc. 542 wird auf eine königliche Badereiſe des 
vorigen Jahrhunderts aufmerkſam gemacht. Als nämlich Friedrich Auguſt J., König 
von Polen und Kurfürſt von Sachſen 1705 zur Badeluſt nach Karlsbad reifete, wur⸗ 
ben dazu von Dresden aus dorthin commandirt: 1) Von der Garde: 1 Öberft, 
1 Major, 1 Quartiermeiſter, 1 Adjudant, 1 Regimentsfeldſcheer, 6 Hautboiſten, 
1 Profos, 4 Kapitains, 12 Lieutenants, 4 Feldwebel, 8 Sergeanten, 40 Kor⸗ 
porals, 11 Tambours, 72 Grenadiers und 298 Mousquetiers. — 2) Vom 
„Wrangel'ſchen Dragonerregimente: 1 Oberſtlieutenant, 2 Kapitains, 2 Lieute⸗ 
nants, 2 Kornets, 2 Wachtmeiſter, 4 Korporals, 2 Spielleute, 120 Gemeine. — 
3. Von der Chevaliergarde: 1 Lieutenant, 1 Korporal, 4 Brigadiers, 4 Sous⸗ 
brigadiers, 20 Chevalier-Gardes. — 4) Von der Schweizergarde: 1 Kapitain⸗ 
Lieutenant und 30 Gemeine Macht in Summa 668 Köpfe. Die Officiere er: 
hielten doppeltes Tractement, die Gemeinen Brod und Loͤhnungszuſchuß. Da 
die Truppen in Bürgerhäuſern nicht untergebracht werden konnten, ſo wurden 
zu einem Campement die erforderlichen Lagergeräthſchaften von Dresden geſandt. 

— 12. 


In Bezug auf die Anfrage hinſichtlich der rothen Thüre (S. 418) mache 
ich Sie auf eine Abhandlung von Friedrich Böhmer im dritten Hefte des Archivs 
für Frankfurts Geſch. u. Kunſt 1844 aufmerkſam und theile im folgenden den 
weſentlichen Inhalt derſelben Ihnen mit. Auch in Frankfurt wird eine rothe 
Thür an der Südſeite des Domes zu St. Bartholomäi erwähnt, welche fpäter 
durch Anbau einer Kapelle in das Innere der Kirche gerückt wurde. Die 
rothe Farbe als Blutfarbe iſt das Zeichen der peinlichen Gerichtsbarkeit, ſpäter 
der Gerichtsbarkeit überhaupt, daher auch Farbe der Juriſtenfakultät; unter einem 
rothen Banner wurde Gericht gehalten (eine Menge Belegſtellen ſ. a. a. O., unter 
andern aus Muratori vexillum totum rubeum significens justitiam), die Bänke 
der Schöffen waren mit rothem Tuch überzogen, die Gerichtsbücher hießen rothe 
Bücher u. ſ. w. 

So gibt es zur Bezeichnung von Gerichtsſtätten rothe Thürme zu Meißen, 
Halle, Hannover, rothe Thüren zu Magdeburg, Goslar, Würzburg und Metz 
und einen rothen Graben in Zeitz. 

Dr. Stricker. 


— — — 


Druck von Junge und Sohn in Erlangen. 


Der dreißigjährige Krieg und feine Wirkungen 
auf die geſellſchaftlichen und die ſittlichen Zu⸗ 
ſtände Deutſchlands ). 


Von 


Karl Biedermann. 


Man hort vielfach von den verderblichen Wirkungen des 30 jährigen 
Kriegs auf den Wohlſtand, die Bildung und die Sittlichkeit des deut⸗ 
ſchen Volkes, als von einer bekannten und ausgemachten Sache, ſprechen; 
allein noch niemals iſt, unſers Wiſſens, der Verſuch gemacht worden, 
dieſe Wirkungen in ihrer ganzen Ausdehnung und ihrer beſonderen Eigen⸗ 
thümlichkeit zu ſchildern. Und doch iſt es unmöglich, ohne eine ſolche 
fpecielle Anſchauung der furchtbaren Verwuͤſtungen, welche jener Krieg, 
wie in den politiſchen und materiellen, ſo in den ſittlichen und geiſtigen 
Zuſtänden Deutſchlands angerichtet, die merkwürdigen Veraͤnderungen zu 
begreifen, welche am Ende des 17. und beim Beginn des 18. Jahrhun⸗ 
derts in den Sitten und Gewohnheiten, der Denk- und Empfindungs⸗ 
weiſe des deutſchen Volkes im Vergleich zu den Zeiten der Reformation 
und ſelber zu den dem dreißigjährigen Kriege unmittelbar vorangegan- 
genen Jahrzehnten allerwärts hervortreten. 

Jeder Bürgerkrieg übt einen mehr oder weniger entſittlichenden Ein- 
fluß auf den Geiſt einer Nation aus. Das Gemeingefühl wird erſtickt, 
der Sinn für Recht und Billigkeit geht unter in dem wirren Treiben 
der ſich auf Leben und Tod bekaͤmpfenden Parteien. Unedle Privatleiden⸗ 


„) Bol. den Art. im Februarheft: Die allgemeinen Geſellſchaftszuſtände 
Deutſchlands von der Reformation bis zum 30 jährigen Kriege. 
41 
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[haften nehmen die Maske allgemeiner Intereſſen an und führen das 
öffentliche Urtheil irre. 

Religiöſe Kämpfe bringen ſolche Wirkungen in erhoͤhtem Maße her⸗ 
vor. Der Fanatismus gegenſeitiger Erbitterung nimmt hier den Schein 
eines gottgefälligen Werkes an. Jedes Mittel ſcheint erlaubt, durch wel- 
ches man dem Feinde feines Glaubens ſchaden kann. Prieſter, die be⸗ 
rufenen Prediger des Friedens und der allgemeinen Menſchenliebe, ſchüren 
die Flammen des Haſſes und autorifiren die grauſamſten Thaten — zur 
Ehre Gottes, wie ſie ſagen. 

Wenn es eine unterdrückte Minderheit iſt, die ihren Glauben gegen 
die despotiſche Uebermacht einer herrſchenden Kirche vertheidigt, ſo pflegt 
wenigſtens ein ſolcher Kampf neben den wilderen Leidenſchaften auch viele 
edle Gefühle in Thätigkeit zu ſetzen. Ein innigeres Zuſammenhalten 
gegen den auf Allen laſtenden Druck, ein erhöhter ſittlicher Muth, eine 
entſagende Geringſchätzung äußerer Güter und ſelbſt des Lebens gibt ſich 
bei Denen kund, die für ihre heiligſten Ueberzeugungen kämpfen, und 
verſöhnt wenigſtens mit den roheren Ausbrüchen des religiöſen Fanatis⸗ 
mus. Dieſen Charakter tragen zum größeren Theil die Religionskriege 
des 15. und 16. Jahrhunderts. Sogar die wilden Jünger des Huß 
hatten mitten unter den blutigen Greuelthaten, die ſie verübten, doch 
durch die heldenmüthige Aufopferung, mit welcher ſie dem Tode entgegen⸗ 
gingen, Bewunderung und Theilnahme erregt. 

Dem dreißigjährigen Krieg fehlt, bis auf ſeltene und vereinzelte 
Spuren, ein ſolches veredelndes Element. Er zeigt uns alle die furcht⸗ 
baren Wirkungen eines Religionskampfes, aber wenig mildernde Licht⸗ 
ſeiten daneben. Das Geſchlecht, welches hier auf die Bühne tritt, wird 
durch den angerufenen Namen der Religion zwar vielfach zu den ſcheuß⸗ 
lichſten Verbrechen, aber nur ſelten zu großen Thaten oder zu großen 
Opfern entflammt. Der Glaubensfanatismus erzeugt Unmenſchen in 
Menge, aber wenig Helden und Märtyrer, Wenn wir die mannhafte 
Vertheidigung Magdeburgs durch feine Bürger und einige andere, minder 
berühmt gewordene Kämpfe ähnlicher Art ausnehmen, ſo wurde der dreißig⸗ 
jährige Krieg von beiden Seiten faſt nur durch Söldlinge geführt, welche, 
gleichgültig gegen das eigentliche Motiv des Kampfes, ihre Dienſte Dem 
anboten, der ihnen den beſten Lohn oder die reichſte Beute verſprach. 
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Auch bei den Leitern des Kampfes war das religiöſe Intereſſe zum 
großen Theil nur ein untergeordnetes oder ſcheinbares. Man ſah im Ver⸗ 
laufe dieſes, angeblich um der Religion willen unternommenen Krieges pro⸗ 
teſtantiſche Stände mit einer katholiſchen auswärtigen Macht Bündniſſe ein⸗ 
gehen gegen ihren Kaiſer. Man ſah andere proteſtantiſche Stände mit eben 
dieſem katholiſchen Kaiſer Sonderverträge abſchließen und die gemeinſame 
Glaubensſache im Stiche laſſen. Man ſah fremde Bundesgenoſſen, vor⸗ 
geblich zum Schutze des Proteſtantismus nach Deutſchlend gekommen, mit 
ſchlecht verhehlter Lüſternheit nach dem Beſitze deutſcher Länder trachten. 
Man ſah ſoldatiſche Abentheuerer den Krieg auf eigene Hand führen und 
in den Gebieten kleiner und großer Reichsfürſten die Herren ſpielen. 
Nirgends zeigte ſich inmitten der namenloſen Noth und Verwirrung den 
verzweifelten Gemüthern ein großes nationales oder religiöjes Hoffnungs⸗ 
ziel, ſelten ein hoher und reiner Charakter, für den das Volk ſich be⸗ 
geiſtern, an dem es feinen finfenden Muth hätte aufrichten können. Die 
Sache des Kotholicismus befleckte ſich durch blutige Verfolgungen und 
eine maßloſe Reaction, die Sache des Proteſtantismus ward verrathen 
durch ſchwache, engherzige und eigenſüchtige Fürften. 

Der Friede, welcher endlich den langen, furchtbaren Krieg ſchloß, 
vollendete die zerſetzenden Wirkungen, welche dieſer auf alle edleren Ge⸗ 
fühle des Volkes ausgeübt hatte. Von einem Intereſſe der Nation war 
bei demſelben nicht die Rede, von einem Intereſſe der Religion nur in 
fofern, als dieſes mit einem politiſchen Intereſſe der Landesherren zu⸗ 
fammenflel. Deutſche Stände riefen die Fürſprache des Auslandes an, 
um auf Koften des Reichs wie ihrer eigenen Volker ausſchweifende Herr⸗ 
ſcherrechte zu erlangen. Wichtige Grenzländer wurden preisgegeben, um 
dynaſtiſche Vortheile dafür einzutauſchen. Genug, Deuiſchland, durch 
den Krieg bereits bis aufs Aeußerſte erſchöpft, erſchien beim Friedens⸗ 
ſchluſſe nur als die gemeinſame Beute, in welche Alle ſich theilten, von 
welcher Jeder, der Einheimiſche wie der Fremde, der Katholik wie der 
Proteſtant, ein möͤglichſt großes Stück davon zu tragen ſuchte. 

Erſt eine ſpätere Zeit hat die ganze Schmach dieſes Friedens von 
Osnabrück und Münſter, den ganzen Umfang ſeines vernichtenden Ein⸗ 
fluſſes auf den deutſchen Nationalgeiſt einſehen und empfinden gelernt. 
Damals, im Augenblicke ſeines Abſchluſſes, war das Gefühl der been⸗ 
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digten Kriegsnoth und der nach ſo langer Zeit zum erſten Male wieder 
vorhandenen Sicherheit des Lebens und Eigenthums in den meiſten Kreiſen 
des deutſchen Volks, wie es ſcheint, überwiegend. Die Chroniken ſpre⸗ 
chen nur von dem allgemeinen Jubel, von Freuden- und Dankfeſten we⸗ 
gen des endlich wiederhergeſtellten Friedens. Und es begreift ſich, wie 
dieſe Empfindung damals alle anderen verdrängen konnte. Denn die 
Verwüſtungen, welche der dreißigjaͤhrige Kampf allerwärts in Deutſch⸗ 
land hervorgebracht hatte, waren furchtbar. Es iſt faſt unmöglich, ſich 
heutzutage auch nur annähernd eine Vorſtellung von der ganzen Größe 
des Elendes zu machen, welche unſer armes Vaterland ein volles Men⸗ 
ſchenalter hindurch auszuſtehen hatte. Auch in den erbittertſten Kriegen 
der neueren Zeit ſehen wir ein Geſetz der Menſchlichkeit walten, von 
welchem man in jener Periode der Kultur noch nichts wußte. Die ge⸗ 
worbenen Söldlinge, aus denen der größte Theil der damaligen Heere 
beſtand, waren in der Regel der Auswurf der Geſellſchaft. Von keinerlei 
höheren Intereſſe für die Sache beſeelt, der fie ihren Arm nnd ihr Leben 
weihten, fanden fie die einzige Entſchadigung für die Mühſeligkeiten, die 
ſie ausſtanden, und für das Blut, welches ſie auf den Schlachtfeldern 
vergoſſen, in der zügelloſeſten Befriedigung ihrer rohen Begierden auf 
Koften der wehrloſen Bevölkerung der Lander, die fie durchzogen oder 
in denen ſie Raſt hielten. Die Führer konnten oder wollten auch wohl 
dieſem Wüthen nicht Einhalt thun. Die gräßlihften Mißhandlungen 
wurden an friedlichen Bürgern verübt theils aus rohem Muthwillen und 
viehiſcher Leidenſchaft, theils um verborgene Schätze, die man vermuthete, 
zu erpreſſen. Weder die hülfloſe Kindheit, noch das ehrwürdige Alter 
blieben verſchont, und das zarte Geſchlecht reizte die Wüthriche nur zu 
verdoppelter Brutalität. 

Dutzendweiſe verſchwanden ganze Dörfer unter den furchtbaren Strei⸗ 
chen dieſer Kriegsfurie, und in den Städten lagen Hunderte von Ge⸗ 
bäuden in Schutt und Aſche. In Würtemberg waren im Jahre 1641 
von 400,000 Einwohnern noch 48,000, in Frankenthal von 18,000 noch 
324, in Hirſchberg von 900 noch 60 übrig. In der ganzen Pfalz zaͤhlte 
man im Jahre 1636 noch 200 Bauern. Im Naſſauiſchen gab es Ort⸗ 
ſchaften, die bis auf eine oder zwei Familien, andere, die gänzlich aus⸗ 
geſtorben waren. Manche Haͤuſer hatten ſo lange leer geſtanden, daß 
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Obſtbaͤume vom Feuerheerde aus durch den Schornſtein gewachſen waren 
und über dem Dache ihre Aeſte und Zweige ausbreiteten. In Wiesbaden 
war der Marktplatz dergeſtalt mit Hecken und Straͤuchern bewachſen, daß 
Haſen und Feldhühner darin niſteten. In Brandenburg und Schleſien 
ſah man mehr Wild als Bauern. Auf viele Meilen weit waren oft we⸗ 
der Menſchen noch Vieh zu finden. Die Felder blieben unbebaut, weil 
es an den nöthigen Zugkräften fehlte, oder weil die Beſitzer aus Angſt 
geflohen waren. Ein gräßliher Mangel an dem Nothwendigſten trat ein. 
Die unnatürlichſten Nahrungsmittel mußten dienen, den Hunger zu ſtillen; 
ſelbſt die Körper der Geftorbenen blieben nicht unberührt. Verheerende 
Krankheiten, die Folgen der maßloſen körperlichen und geiſtigen Martern, 
vollendeten die Verödung der Länder und die Verzweiflung der Bevöl⸗ 
kerung. In Dresden ſtarben von 1631 — 34 fo viele Menſchen an der 
Peſt, daß kaum noch der fünfzehnte Hauswirth übrig war. Entſtellt und 
bleich von Hunger, Ermattung, Furcht und Schrecken, ja zum Theil, wie 
die Chronikenſchreiber erzählen, „ſchwarz im Geſicht, als wären fie vom 
Feuer verbrannt,“ ſchlichen die Menſchen taumelnd, wie Traͤumende, 
umher. Wer noch fliehen konnte, floh und ließ die Todten und Kranken 
unverſorgt, ſo daß dieſe nicht ſelten von Hunden und Katzen benagt, 
oder von den Wölfen, welche wieder überhand nahmen, aufgefreſſen wurden. 

Manche tödteten ſich ſelbſt, um den namenloſen Peinigungen, mit 
denen jeder neue Tag ſie bedrohte, auf einmal zu entfliehen. Andere 
verſanken in Schwermuth nnd wähnten ſich vom Teufel verfolgt oder 
verſucht. Sogar fromme Geiſtliche hatten Anfechtungen dieſer Art, da 
fie ſelber die Tugendhaften fo namenlos leiden, fo rettungslos unter- 
gehen ſahen. 

Die tröftende Stimme der Religion war an vielen Orten ganzlich 
verſtummt. Eine große Zahl von Kirchen lag zerſtoͤrt oder war ihrer 
Altäre, ihrer Kanzeln, ihrer heiligen Gefäße beraubt; ein Theil der 
Geiſtlichen war umgekommen, ein anderer geflohen; die erledigten Stellen 
blieben Jahre lang unbeſetzt oder wurden jungen, kaum der Schule ent- 
wachſenen Leuten anvertraut *). 


*) In Würtemberg verloren ſich binnen wenigen Jahren über 300 Kirchen⸗ 
diener. In der Pfalz waren von 350 reformirten Pfarrern nach dem 


516 Der 30 jährige Krieg und feine Wirkungen ꝛc., von Karl Biedermann. 


Die Univerfitäten, die Gymnaſien und die Landſchulen der Gegen⸗ 
den, welche die Geiſel des Kriegs traf, wurden entweder geſchloſſen oder 
fanden, von ihren Schülern und Lehrern verlaſſen, verödet da “). 
Ganze Geſchlechter wuchſen auf beinahe ohne eine geordnete Erziehung, 
ohne die Anſchauung eines geregelten bürgerlichen Lebens und einer ge⸗ 
ſicherten friedlichen Thätigkeit, im täglichen Anblik der Zügellofigkeiten 
und der Greuel eines ununterbrochenen Kriegszuſtandes ““). 

Der furchtbaren Größe des Elends und der Verwüſtung, von der 
wir hier nur ein ſchwaches Bild in wenigen allgemeinen Zügen geben 
konnten, entſprach vollkommen die tiefe ſittliche Verderbniß, die Zerftö- 
rung des Nationalgeiſtes und die Zerſetzung aller geſellſchaftlichen Ber- 
hältniſſe, welche der dreißigjährige Krieg in ſeinem Gefolge hatte. 

So wenig das verwüſtete und verödete Deutſchland, welches die 
ſchwediſchen und franzöſiſchen Heerhaufen bei ihrem Abzuge hinter ſich 
ließen, dem blühenden und volkreichen glich, in welches ſie einſt den Fuß 
geſetzt hatten, fo wenig war in dem halb verwilderten, halb verweichlich⸗ 
ten, in ſeinen Sitten und ſelber ſeiner Sprache entarteten Geſchlechte, 


Kriege nur noch einige 30 übrig. Die Geiſtlichen waren gewöhnlich der 
erſte Gegenſtand der Verfolgungswuth der Soldaten. 

») Die akademiſchen Gymnaſien zu Steinfurt, Hanau, Herborn, fo wie das 
Collegium illustre zu Stuttgart gingen ein; die Univerfität Heidelberg 
hatte 1626 noch zwei Studenten; von Helmftäbt waren ſämmtliche Pro⸗ 
feſſoren (ausgenommen Calixt) entflohen; in Jena war die Zahl der In⸗ 
ſcriptionen von 300 auf 100 gefallen u. ſ. w. — Aehnlich ſchildert den 
Zuſtand der niedern Schulen z. B. in Sachſen das „Bedenken der Uni⸗ 
verſitäten an den Kurfürſten beim Landtage 1640.“ 

) Der Theolog Rabener ſchreibt darüber: „So oft ich mein Leben zurück⸗ 
denke, muß ich mich wundern, daß noch Etwas aus uns geworden iſt. 
Denn unſere Kindheit fiel in die wildeſte Kriegszeit, wo unſere Vaterſtadt 
geplündert ward. Nur auf kümmerliche Weiſe fanden wir Lebensunterhalt. 
Sechs Jahre lang entbehrten wir eines erziehenden Vaters und war un⸗ 
ſere Erziehung nur unſerer Mutter überlaſſen, die, von Kummer und 
Thränen überwältigt, der Laſt kaum gewachſen war. Die Schule feierte, 
weil die Gehalte ausblieben. Dabei boten ſich dem Auge nur die ſchlimm⸗ 
ſten Beiſpiele ſoldatiſcher Zügelloſigkeit dar.“ 
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welchem endlich die Sonne des Friedens aufging, dasjenige wiederzuer⸗ 
kennen, welches zuerſt in dieſen Kampf eingetreten, geſchweige jenes, 
welches die große Zeit der Religionsbewegungen des 16. Jahrhunderts 
durchlebt hatte. 

Zu andern Zeiten hat man die Erfahrung gemacht, daß widerwär- 
tige Schickſale und ein harter äußerer Druck, wie für das Individuum, 
ſo für die ganze Nation eine gute Schule des Charakters, ein kräftiger 
Hebel fittlihen und geiſtigen Aufſchwunges waren. Noch in unſern 
Tagen ſahen wir das deutſche Volk mit verweichlichten und durch leicht⸗ 
fertige Nachahmung des Auslandes verderbten Sitten, mit gefhwächten 
und beinahe zerftörtem öffentlichen Geiſte, mit tiefklaffenden Spaltungen 
unter feinen einzelnen Stämmen wie unter den verſchiedenen Geſellſchaſts⸗ 
klaſſen in einen Krieg hineingezogen, der, wie es ſchien, ſeine Kraft vol⸗ 
lends erſchöpfen und feine Selbſtſtändigkeit auf immer zerſtören mußte. 
Und doch ſahen wir daſſelbe Volk mit verjüngter Kraft, mit veredelten 
Sitten, mit erhöhter Waͤrme der religiöſen und der patriotiſchen Em⸗ 
pfindung aus dieſem Kampfe hervorgehen! 

Unſeren Vorfahren im dreißigjährigen Kriege fehlte das einmüthige 
Gefühl des Unterdrücktſeins durch eine fremde feindliche Gewalt und der 
daraus ſich erzeugende einmüthige Widerſtand gegen dieſe Gewalt, und 
darum war der Einfluß des ſo langen und ſo blutigen Kampfes auf den 
Nationalgeiſt — jene reiche Quelle der edelſten Tugenden eines Volkes — 
nicht ein einigender, ſondern ein auflöfender, nicht ein kraftigender, ſon⸗ 
dern ein erſchlaffender und zerftörender. Der deutſche Proteſtant, dein 
Beiſpiel ſeiner Fürſten und dem Drange der Noth folgend, begrüßte in 
dem Schweden, welcher die Fluren ſeines Vaterlandes verwüſtete, in dem 
Franzoſen, dem alten Erbfeinde Deutſchlands, willkommene Bundesge⸗ 
noſſen wider die innern Gegner ſeines Glaubens. Der deutſche Katholik 
ſah theilnahmlos, wenn nicht ſchadenfroh, den Bedrückungen zu, 
welche die wilden Kroaten und die fanatiſchen Caſtilianer gegen ſeine 
proteſtantiſchen Landsleute übten, denn dieſe Bedrückungen geſchahen 
unter dem Zeichen ſeiner Kirche. Als aber endlich, unter dem Ueber— 
maße des Druckes und der Schmach, welche man erlitt, einzelne kühne 
und patriotiſche Männer den lauten Mahnruf zur allgemeinen Erhebung 
gegen die fremden Eindringlinge ertönen ließen, da waren Kraft und 
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afk mug TJA leger Trieb ver AUTURDELUNG und Spaltung feinem 
verhängnißvollen Ziele entgegen. Die Auflöſung des Reichs vollendete 
ſich, nicht blos in den äußeren Thatſachen, ſondern auch in den Ge⸗ 
müthern des Volks. In den erſten Stadien des Kriegs (1626) hatte 
noch der edle und hochfinnige G. Calixt, obgleich Proteſtant, mitten 
unter den Verwüſtungen eines Vernichtungskampfes, den das Haus 
Habsburg gegen ſeinen Glauben und ſeine engere Heimath führte, den 
Gedanken an die Nothwendigkeit eines einigenden Bandes der deutſchen 
Nation nicht aufgegeben und in einer akademiſchen Rede voll patriotiſcher 
Waͤrme von „kaiſerlicher Majeſtät Würde und Anſehen“ geſprochen. 
Allein der unglückſelige Verlauf dieſes endloſen Kriegs, der ſtarre Glau⸗ 
benseifer Ferdinand's III. und die eigenſüchtige Politik der größeren 
Stande brachten es dahin, daß allmäblig auch die letzte Spur der alten 
Anhänglichkeit an „Kaiſer und Reich“ verſchwand und der Partieularis⸗ 
mus, wie in den Cabinetten und an den Tafeln der Friedensconferenzen, 
ſo auch in der öffentlichen Meinung Deutſchlands triumphirte. Wie 
ſchon wahrend des Kriegs der fanatiſche Gegner des Habsburgiſchen 
Hauſes, Hippolithus a Lapide, die Anſicht verfocht, daß nicht beim Kai⸗ 
ſer, ſondern bei den Ständen die Kraft und Autorität des Reiches zu 
ſuchen jet, fo ſeben wir wenige Jahrzehnte nach dem Frieden deutſche 
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Gelehrte vom erſten Range, denen man aufrichtige Vaterlandsliebe nicht 
abſprechen kann, die gleiche Anſicht vertreten und ihren Scharffinn und 
ihr Anſehen der Verth eidigung und Vergrößerung fürſtlicher Macht und 
Hoheit widmen. *) 


*) So Pufendorf in feinem berühmten Werke: „Monzambano, de statu im- 
perii Germanici,“ 1667, und Leibnitz, zuerſt in feinem: „Bedenken, wel⸗ 
chergeſtalt securilas publica und status praesens im Reich, jetzigen Um: 
ſtänden nach, auf feſten Fuß zu ſtellen“, 1670 (ſ. Deſſen „Deutſche Schrif⸗ 
ten“, herausg. v. Guhrauer, 1. Bd., S. 154 ff.), dann wieder in der 
Schrift: Caesarini Furstenerii tractatus de jure suprematus ac legatio- 
num principum Germaniae“, 1677 (Deſſen „Opp. Omn. ed. Dutens“, 
4. Bd., S. 329), endlich in der „Ermahnung an die Deutſchen, ihren 
Verſtand und Sprache beſſer zu üben, nebſt beigefügtem Vorſchlag einer 
deutſchgeſinnten Geſellſchaft“, einer Abhandlung, deren Abfaſſung ihr 
Herausgeber, Grotefend, ins Jahr 1679 ſetzt. In dieſer letzten Schrift 
fagt Leibnitz u. A. S. 5: „Iſt nicht die Menge der fürſtlichen Höfe ein 
herrliches Mittel, dadurch ſich jo viele Leute hervorthun können, fo ſonſt 
im Staube liegen mußten? Wo ein ohnbeſchrenktes Haupt, da ſind nur 
Wenige der Regierung theilhaftig, von deren Gnade die Andern alle le⸗ 
ben müſſen, da bei uns hingegen, wo Höfe, allda auch hohe Bediente 
ſeien, fo etlichermaßen den königlichen ſelbſt an die Seite treten dürfen 
und ganz eine andere Figur in der Welt machen, als Die, ſo im Namen 
bloßer Unterthanen ſprechen. Daher denn abzunehmen, daß Diejenigen, 
ſo dafür halten, die deutſche Freiheit beruhe nur in Wenigen, denen die 
Uebrigen dienen müſſen, und betreffe alſo die Unterthanen nicht, auch zu 
weit in ihrer Meinung gehen.“ 

Wenn in der ebengedachten Schrift, und noch mehr in jener de supre- 
matu, daneben auch von der „Majeſtät des Kaiſers und der deutſchen 
Nation Hoheit“ die Rede iſt, wenn namentlich der Kaiſer als „das welt⸗ 
liche Haupt und der oberſte Schiedsrichter der Chriſtenheit“ neben dem 
Papſte bezeichnet und alſo ſcheinbar ſehr hochgeſtellt wird, woraus die 
neueſten Geſchichtsſchreiber des Philoſophen, Guhrauer und K. Fiſcher, 
ableiten wollen, daß Leibnitz kein Particulariſt, ſondern vielmehr aufrich⸗ 
tig bemüht geweſen ſei, die Einheit und Herrlichkeit des Reichs mit der 
Selbſtſtändigkeit der einzelnen Stände in harmoniſchen Einklang zu brin⸗ 
gen — ſo ſind ſolche Stellen theils nur ein Compliment, welches Leibnitz 
als guter Hofmann dem Kaiſer machte (wie der Herausgeber der L'ſchen 
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Wir haben es hier weder mit der geſchichtlichen Berechtigung, noch 
mit den politiſchen Folgen dieſer Erſcheinung zu thun, wohl aber mit 
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Werke, Dutens, in einer Anm. zu dem Tract. de supr, a. a. O. S. 329, 
ſelbſt andeutet, indem er ſagt: Autor noster, personam Furstenerii acei- 
piens, principibus cultum suum praebebat, eodem tempore per 
nomen Caesarini innuebat, se non minus Imperatori cultum 
suum praebere), theils beweiſt gerade dieſer Umſtand, wie wenig 
ſogar ein Leibnitz die wahre Urſache des Verfalls der deutſchen Nation 
und das wahre Bedürfniß ihrer Wiedererhebung begriff, da er die Bedeu⸗ 
tung des deutſchen Kaiſerthums in Dingen ſuchen konnte, die längſt eine 
leere und werthloſe Form geworden und ſchlechterdings nicht im Stande 
waren, den Verfall des Reichs aufzuhalten oder auch nur zu verbergen; 
theils endlich haben jene Aeußerungen — namentlich die in der Schrift 
de suprematu — eine ganz entgegengeſetzte Tendenz von der, welche man 
ihnen beilegen will: Leibnitz ſtellt nämlich nur das Kaiſerthum auf eine 
ſo ideale Höhe, um zu zeigen, daß die Unterordnung der deutſchen Für⸗ 
ſten unter daſſelbe der Hoheit und Unabhängigkeit dieſer keinen 
Eintrag thue, indem ja (wie er nach der alten, freilich längft zerſtörten 
Fiction annimmt) eigentlich alle chriſtliche Souveräne in einem ähnlichen 
Unterordnungsverhältniſſe zu dem deutſchen Kaiſer ſtänden (ſ. „Opp. Omn.“, 
4. Bd., S. 330). Wie ſehr Leibnitz überall und vor Allem nur die Macht 
und Selbſtändigkeit der Fürſten im Auge hatte, ſelber auf Koſten des 
Reichs nnd mit gänzlicher Hintanſetzung des nationalen Verbandes, erhellt 
nicht blos aus der unverholenen Freude, welche er darüber äußert, daß 
die deutſchen Fürſten ſeit dem weſtphäliſchen Frieden an den fremden 
Mächten einen immer bereiten Schutz gegen Beeinträchtigungen ihrer 
Souveränetätsrechte hätten und daß ſelber Reichstagsbeſchlüſſe gegen fie 
nicht anders als mit Waffengewalt („wie gegen Feinde, nicht gegen 
Unterthanen des Reichs“) vollſtreckt werden könnten (S. 399), ſondern 
noch mehr aus den Mahnungen, die er an die Könige von Frankreich und 
England richtet, „doch ja ſich der Würde und Freiheit der deutſchen Fürs 
ſten anzunehmen, damit dieſe nicht gendthigt würden, ſich lieber ganz 
dem Hauſe Oeſterreich hinzugeben, als eine Zurückſetzung vom Auslande 
zu erdulden,“ endlich aus den Anpreiſungen der „guten Geſinnungen“, 
welche die deutſchen Fürſten gegen die auswärtigen Herrſcher hegten 
(S. 338 ff.). Wir machen dem Philoſophen perſönlich keinen Vorwurf 
aus dieſen ſeinen particulariſtiſchen Anſichten, wir ſehen darin nur den 
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ihren ſittlichen Wirkungen auf den Geiſt und die Denkweiſe der Nation. 
Jene verhängnißvolle Umwälzung in den Sitten und in den geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtänden Deutſchlands, welcher wir an der Schwelle des 18. Jahr- 
bunderts begegnen, die Spaltung der Nation in eine herrſchende Klaſſe 
und eine von dieſer verachtete und ſich vor ihr demüthigende Maſſe des 
Volks, ſammt der Verdrängung der nationalen Sitte durch die ausläns 
diſche, war zum großen Theile eine Wirkung der durch den dreißigjähri⸗ 
gen Krieg zur vollſten Entwickelung gelangten und im weſtphäliſchen Fries 
den beſiegelten Sonderpolitik der deutſchen Fürſten. Dieſe Sonderpolitik, 
indem fie die Zerſplitterung Deutſchlands in eine Maſſe von Einzelſtaa⸗ 
ten vollendete, ertödtete, was von Gemeingefühl noch in der Nation 
übrig war, und erſtickte damit die kräftigſten Keime der fittlichen und gei⸗ 
ſtigen Wiedererhebung; ſie beſchleunigte die Entfremdung des Fürſten von 
feinen Unterthanen, die Entwöhnung der Höfe von der alten heimiſchen 
Sitte und ihre völlige Hingebung an den verderblichen Einfluß des Aus⸗ 
landes. Derſelbe fürftlihe Egoismus, welcher politiſche Bündniſſe ſchloß 
und loſte aus Gründen dynaſtiſcher Vergrößerungsſucht und perſönlichen 
Ehrgeizes, ohne danach zu fragen, ob das Reich deutſcher Nation darun⸗ 
ter zu Grunde gehe, erröthete auch nicht, im Ueberfluſſe zu ſchwelgen, 
während das eigene Volk im Elend ſchmachtete “), oder die Erſchöͤpfung 
der Unterthanen zur Steigerung ihrer Laſten und zur Schmälerung ihrer 
Freiheiten auszubeuten**). Derſelbe Leichtſinn, welcher deutſche Landes⸗ 


ſchlagendſten Beweis des nun auch ſchon im Volke, und zwar in deſſen 
hoͤchſten geiſtigen Schichten, mehr und mehr abſterbenden nationalen Eins 
heitsgefühls. 

„) So führte Georg Wilhelm von Preußen, während das Volk verhungerte 
und viele hundert Dörfer veroͤdeten, „ein wüſtes und heidniſches Wohlle⸗ 
ben in Freſſen, Saufen, Huren, Spielen und anderer Ueppigkeit, mit Ban⸗ 
fetten, Ringrennen, Maskeraden, Ballets, Komödianten u. ſ. w.“ 

) Dem Magiſtrate zu Delitſch ward durch einen Willküract der Regierung 
das Patronatsrecht entzogen; in den meiſten kurſächſiſchen Städten maßte 
ſich die Landesregierung (wie man aus einem amtlichen Actenftüd erſieht) 
allmälig das Recht an, „nach Befinden,“ die Anzahl der „Rathsfreunde“ 
zu mehren oder zu mindern, auch „die Räthe, Bediente, Syndicos, Stadt⸗ 


europäiſchen Souverane, welche die deutſchen Fürſten ſo ſehnſuüchtig er⸗ 
ſtrebt und nun endlich im weftphälifchen Frieden erreicht hatten, ſchienen 
nicht zu geſtatten, daß fie noch länger das einfache, patriarchaliſche Leben 
in der Mitte ihrer Unterthanen führten, welches ihnen als bloßen Stän- 
den des Reichs wohl angeſtanden hatte. Die würtembergiſchen Stände 
hatten dieſen Zuſammenhang zwiſchen der Politik und der geſellſchaftlichen 
Stellung des Fürſten zu ſeinem Volke wohl begriffen, wenn ſie beim Re⸗ 
gierungsantritt Eberhard Ludwig's im Namen des Landes den Wunſch 
ausſprachen, „man wolle keinen Helden und Staatsmann, ſondern einen 
guten Hausvater zum Landesherrn haben.“ Die Völker mußten den 
neuen Glanz, welchen ihre Beherrſcher um ſich verbreiteten, faſt immer 
durch geſteigerte Laſten und außerdem noch gewöhnlich durch die größere 
Vornehmheit und Abgeſchloſſenheit, in welche Jene ſich nun zurückzogen, 
büßen, und für Verluſte oder Entbehrungen, welche der Fürſt an ſeiner 


Perſon erlitt, pflegte er ſich abermals auf Koften der Unterthanen zu 
entſchädigen *). 


ſchreiber“ u. ſ. w. ein» und abzuſetzen. — Daß die Rechte der Landſtände 
in den meiſten deutſchen Staaten im dreißigjährigen Kriege vollends ver⸗ 
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Ein politiſcher Grundſatz von ganz neuer Erfindung, die ratio status 
oder das ſogenannte Staatswohl, mußte Alles rechtfertigen“). Das 
Staatswohl gebot es, ſich vom Reiche loszuſagen und mit dem Auslande 
Bündniſſe zu ſchließen, denn dadurch kam der Staat, d. h. der Fürſt, 
zu Anſehen und Bedeutung. Das Staatswohl erheiſchte einen fürſtlichen 
Luxus, einen zahlreichen und glänzenden Hofſtaat, prächtige Feſte und 
koſtbare Bauten, Geſandtſchaften an fremden Höfen und ein ſtehendes 
Heer, denn nur durch ſolche Mittel konnte man die gewonnene Stellung 
würdig behaupten und zugleich ſichern. Wo das Staatswohl gebot, da 
galt kein Einſpruch der Stände, keine Rückſicht auf die zerrütteten Fi⸗ 
nanzen und die erjchöpfte Steuerkraft des Landes. Eine neue Moral ver⸗ 
breitete ſich über die Höfe und die Kanzleien. Von jetzt an galt es für 
ein unverzeihliches Verbrechen, der Willkür und Zügellofigfeit von oben 
herab durch Gegenvorſtellungen Einhalt thun zu wollen; dagegen ward es 
der ſicherſte Weg zur Gunſt, „das Volk zu ſchinden, den Lüſten zu fröh⸗ 
nen, die Gewiſſen einzuſchläfern.“ Wer gegen dieſen Zug des Zeitgeiſtes 
ankämpfte, ward als „Enthuſiaſt“ verſchrieen oder als Pedant verlacht. 
Die Stimme der alten, berufpflichttreuen Beamten, welche an die Pflich⸗ 


— — 


„) In dem bekannten ſatiriſchen Zeitgemälde, „Philander's Geſichte,“ von 
Moſcheroſch (1644), handelt ein ganzer Abſchnitt von der ratio status. 
In einer, 1655 von dem Gen.⸗Sup. zu Wolfenbüttel, Dr. Lütkemann, ge⸗ 
haltenen „Regentenpredigt“ (ſ. K. Fr. v. Moſer's „Polit. Wahrheiten,“ 2. Bd., 
S. 283 ff.) heißt es: „Ratio status iſt ihrem Urſprunge nach ein herrlich, 
trefflich und göttlich Ding. Aber was kann der Teufel nicht thnn? Der 
hat ſich auch zu R. st. geſellt und dieſelbe alſo verkehrt, daß fie nun nichts 
mehr, als die größte Schelmerei von der Welt iſt, daß ein Regent, der 
r. st. in Acht nimmt, unter derſelben Namen frei thun mag, was ihm ge⸗ 
lüſtet“ u. ſ. w. Seckendorf in feinem „Deutſchen Fürſtenſtaat“ (1656) 
ſagt in der Vorrede: „Faſt keine Untreu, Schandthat und Leichtfertigkeit 
wird zu nennen ſein, die nicht an etlichen verkehrten Orten mit dem Staat, 
ratione status oder Staatsſachen, entſchuldigt werden will.“ Auch in an⸗ 
deren Schriften dieſer und der nächſtfolgenden Periode iſt immerfort viel 
von dieſer ratio status die Rede, z. B. in der Vorrede zu Balth. Schup⸗ 
pius' „Regentenſpiegel“ (1700) in der Genealogia Nisibitarum (1716) 
S. 14, u. ſ. w. 
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ten des Landesherrn und das Wohl der Unterthanen zu mahnen wagten, 
ward übertäubt von den leichtfertigen Reden eines neuen Geſchlechts von 
Höflingen, welchen das Volk nur eine zum Dulden und Zahlen geſchaf⸗ 
ſene Maſſe, die Gunſt des Fürſten aber und der eigene Vortheil Alles 
war. „Sie richten ſich,“ wie ein Sittenſchilderer jener Zeit klagt, „nach 
dem Oberhaupte der Sonne; ehe ſie den König um der Ehre Gottes wil⸗ 
len verließen, ehe verließen fie Gott um des Königs willen“ *). 

Der Adel, durch den Krieg in feinen Vermögensverhäͤltniſſen zer⸗ 
rüttet und ſeiner Mehrheit nach wenig geneigt, zu den zerſtörten Ritter⸗ 
ſitzen, auf die verwüſteten Fluren, in die Mitte verarmter und verwilder⸗ 
ter Unterthanen zurückzukehren, drängte ſich immer maſſenhafter in den 
Hofdienſt, ſuchte hier Entſchaͤdigung für das Verlorene, Bereicherung und 
Ehrenauszeichnungen, und machte daher mit dem Fürſtenthum in der Aus⸗ 
ſaugung des Landes und der Verachtung der bürgerlichen Sitte immer 
entſchiedener gemeinſame Sache. In den Verhaͤltniſſen zu ſeinen Unter⸗ 
thanen ahmte er das von oben gegebene Beiſpiel nach, ſtrebte, ſeinen 
Vortheil und feine Machtbefugniß auf Koſten derſelben zu erweitern “), 


— 


„) Val. Andrei (a a. O. S. 332) erzählt (aus dem Jahre 1641), wie die 
treuen Räthe und Geiſtlichen von der fürftlihen Tafel entfernt 
worden ſeien unter dem Vorwande der Erſparniß. Andreä ſelbſt 
ward wegen ſeines Freimuthes ſeines Amtes entlaſſen, ebenſo der alte 
Rath des Fürſten, Borck. Aehnliche Beiſpiele aus der Zeit nach dem Kriege 
finden wir mehrere. So berichtet Moſer, „Patr. Archiv,“ 12. Bd., S. 500, 
von einer „wehmüthigen Vorſtellung“ des Präsidenten und der Räthe 
eines Grafen von Hanau an dieſen (v. J. 1669), worin ſie ſich darauf 
berufen, daß fie ſchon zwei Mal, 1652 und 1661, ähnliche Vorſtellungen, 
aber vergebens, an Se. Gnaden gerichtet. Ebendort, S. 522, wird er⸗ 
zählt, wie in einem andern deutſchen Staate zwei alte pflichttreue Beam⸗ 
ten, ein Rath Fabricius und ein Rentmeiſter Engelſchall, dem Kürften 
„wegen der täglich ſchlimmern Bilanz der Kammer“ Vorſtellungen mach⸗ 
ten, wie darauf der Fürſt erwiderte: er wiſſe das wohl, aber es ſei nicht 
zu helfen, und wie eine ähnliche leichtſinnige Antwort auch vom Miniſter 
und vom Hofmarſchall ihnen ertheilt ward. 

9%) Es iſt bekannt, daß viele Frohnen, namentlich ſogenannte ungemeſſene, in 
und nach dem dreißigjährigen Kriege entſtanden, wo die Bauern in ihrer 
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verſuchte wohl auch bisweilen auf ſeinen Ritterſitzen (ſo oft er dieſe be⸗ 
ſuchte) mit Luxusbauten und ſteifem Ceremoniel den Souverän im Klei⸗ 
nen zu ſpielen. Schon waͤhrend des Kriegs ſah man Edelleute, ſtatt ſich 
ihrer bedrängten Unterthanen anzunehmen, den fremden Bedrückern den 
Hof machen und an ihren Spielen und Gelagen Theil nehmen. 

Die Maſſe des Volks war durch den langen, furchtbaren Druck 
des Elends bis zur gänzlichen Erſchlaffung entkräftet und dadurch entſitt⸗ 
licht. Das Gemeingefühl, welches in den höoͤchſten Angelegenheiten der 
Nation unter der Troſtloſigkeit der öffentlichen Zuftände verloren gegangen 
war, hielt auch in den engeren Kreiſen des Lebens nicht Stand vor den 
überwältigenden Leiden und Gefahren, welche jeder neue Tag brachte. 
Die Eigenſucht, die in den oberſten Sphaͤren der Geſellſchaft das Scepter 
führte, drängte ſich auch in den tieferen Schichten in alle, ſelber die hei⸗ 
ligſten Verhältniſſe ein, und fie hatte hier weit öfter, als dort, das 
ſchwere Gebot der Noth zu ihrer Entſchuldigung. Die furchtbare Todes⸗ 
angſt, in welcher jeder Einzelne fat fortwährend ſchwebte, machte unem⸗ 
pfindlich gegen die Noth und Gefahr der Anderen, und die Entfeſſelung 
aller wildeſten und zuchtloſeſten Leidenſchaften, von der ſich ein Jeder 
täglich umgeben und ſelber bedroht ſah, zerftörte allmälig in den Herzen 
der Meiſten die ſittliche Scham und den Abſcheu vor dem Verbrechen. 
Wenn in der Regel gemeinſame Noth die Menſchen einander näher bringt 
und die edelſten geſellſchaftlichen Tugenden entwickelt, ſo trat hier das 
gerade Gegentheil ein unter dem Drucke eines Elends, deſſen furchtbare 
Gewalt und endloſe Dauer alle ſittlichen Triebfedern zerbrach und alle 
Spannkraft des Geiſtes erlahmen machte. Mit Schaudern leſen wir in 
den Berichten aus jener Zeit, wie der Nachbar den Nachbar, der Glau— 
bensgenoſſe den Glaubensgenoſſen, ja der Blutsverwandte den Blutsver⸗ 
wandten theilnahmlos und ſtumpffinnig vor ſeinen Augen verſchmachten 
fah *); wie Einer den Andern verrieth, um ſich zu retten, oder auch um 


Hülfloſigkeit ſich Alles gefallen ließen; daß vieler Orten die großen Grund⸗ 
beſitzer die von ihren Eigenthümern im Drange der Noth verlaſſenen Bauer⸗ 
güter an ſich riſſen u. ſ. w. 

*) Schoͤttgen in ſeincr „Hiſtorie der Stadt Wurzen,“ S. 583, erzählt: es fei 
viel armes Landvolk in die Städte hereingeflüchtet, dort aber meiſt auf 


526 Der 30 jährige Krieg und feine Wirkungen ꝛc, von Karl Biedermann. 


ſchnöden Gewinnſtes willen“); wie Beamte die ihrer Obhut anvertrau⸗ 
ten Unterthanen, und ſelber Geiſtliche ihre Gemeinden im Stiche ließen, 
wie Einheimiſche mit den Fremden in Grauſamkeit und Haͤrte gegen ihre 
eigenen Landsleute wetteiferten, wie ſogar Viele ſich ſelbſt und ihr Theuer⸗ 
ſtes, Weib und Kind, widerſtandlos mißhandeln ließen, „gleich dem un⸗ 
vernünftigen Vieh, das ſich ſchlagen läßt und nicht einmal nach Dem 
umſchaut, der es ſchlägt.“ 

Dieſe entſittlichenden Einflüſſe des Kriegs auf den Charakter des 
Volks — die Zerſtörung des Gemeinſinns, die Entfeſſelung des Eigen⸗ 
nutzes, vor Allem aber die gänzliche Zerſtöͤrung des Selbſtvertrauens und 
des bürgerlichen Muthes der Einzelnen — trugen ſich auch in die Zeiten 
des Friedens und die Verhältniſſe des gewöhnlichen Lebens über und be- 
wirkten hier eine verhängnißvolle Wandelung. Wie der Deutſche ſich vor 
den fremden Gewalthabern gebückt hatte, ſo bückte er ſich bald auch vor 
den heimiſchen; wie er jenen geſchmeichelt hatte, um mit einer Laſt oder 
einer perjönlichen Unbilde verſchont zu werden, ſo ſchmeichelte er dieſen, 
um eine Gunſt oder eine Bevorzugung zu erlangen; wie unter dem Drucke 
der Noth und in der Stunde der Gefahr Jeder nur an ſich gedacht und 
die Andern preisgegeben hatte, ſo blieb auch bei wieder geordneten Zu⸗ 
ſtänden noch langehin ein Geiſt der Vereinzelung, der Gleichgültigkeit ge⸗ 
gen das Allgemeine und der Feigheit in den Verhältniſſen des bürger⸗ 
lichen Lebens ein vorherrſchender Charakterzug der Deutſchen. 

Andere Verhäͤltniſſe, gleichfalls durch den Krieg erzeugt, wirkten dazu 
mit, den Zuſammenhang des Volks und namentlich der bürgerlichen Klaſſen 
zu lockern, den Gemeinfinn und ſelbſt das Selbſtbewußtſein, welches fie 


den Gaſſen, in Ställen oder auf Miſthaufen umgekommen, habe auch große 
Noth an Brod und Getränke gelitten; er ſetzt hinzu: „So ſind auch die 
Leute ſehr unbarmherzig über das arme Volk geweſen. Gott verzeihe 
es ihnen!“ 

») Brückner in feinem Aufſatze: „Die Bettler zu Effelder i. J. 1667,“ in der 
„Zeitſchrift für deutſche Kulturgeſchichte,“ Januarheft 1856, führt mehrere 
obrigkeitl. Verordnungen aus dem Jahre 1634 an, worin über „der Un⸗ 
terthanen Verräthereien unter einander“, und, „daß Einer des Andern Gut 
an die Soldaten verrathe,“ geklagt wird. 


| DDD. 
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bisher, den hoͤhern Ständen gegenüber, bewährt hatten, zu untergraben. 
Die Noth der Zeit zerſtörte nicht blos an den meiſten Orten die gemein» 
ſamen Waffenübungen, in denen ſich ſo lange die Wehrbarkeit des Bür⸗ 
gerthums und das Recht des Selbſtſchutzes der Städte lebendig erhalten 
hatte“), ſondern auch den größten Theil der altherfömmlichen öffentlichen 
Luſtbarkeiten, wichtiger Einigungspunkte des Volks, bedeutſamer Kundge— 
bungen eines friſchen und kräftigen Volksgeiſtes. Selber die ſchönſte 
Blüthe der zu Ernſt und Frohſinn verbundenen Gemeinſchaft aller Stände, 
die Geſangvereine, konnten dem Drange der Umſtände nicht widerſtehen 
und gingen faſt allerwaͤrts ein. Mit den letzten Spuren der öffentlichen 
und volksthümlichen Rechtspflege, welche in eben dieſer Zeit vollends ver⸗ 
ſchwinden, ging wieder ein weſentliches Stück des lebendigen Rechtsgefühls 
und der Anhänglichkeit des Volks an feine alte Sitte verloren, und das 
immer planmäßiger über alle Verhältniſſe ausgeſpannte Polizei- und Ver⸗ 
waltungsregiment des Staates, durch die dringliche Nothwendigkeit, die 
moraliſch wie materiell aus allen Fugen gegangene Geſellſchaft moͤglichſt 
bald geordneten Zuſtänden zurückzugeben, gerechtfertigt und gewiſſermaßen 
geboten, erſtickte gänzlich das ſchon durch den Krieg fo tief herabgeſtimmte 
Selbſtgefühl der bürgerlichen Klaſſen. So darf man ſich nicht wundern, 
wenn ein Geiſt der Abhängigkeit, um nicht zu ſagen der ſelaviſchen Un⸗ 
terwürfigkeit, der untern gegen die obern Klaſſen, des Bürgerthums gegen 
die Fürſten und den Adel ſich faſt allerwärts — etwa einige große Reichs- 
ſtaͤdte ausgenommen, deren vereinzeltes Beiſpiel aber den allgemeinen Zug 
der Zeit nicht aufzuhalten vermochte — ſchon während des Kriegs und 
noch mehr nach demſelben zeigt, ein Geiſt, der ſeinen verderblichen Einfluß 
eben ſo ſehr in den geſellſchaftlichen und ſittlichen, wie in den politiſchen 
Verhaltniſſen äußert; man darf ſich nicht wundern, wenn die, einſt auf 
ihre Freiheiten fo eiferfüchtigen Städte ſich eines ihrer Rechte nach dem 
andern faſt widerſtandlos rauben laſſen, und wenn das bürgerliche Ver— 
dienſt vor dem Nimbus des Ranges und der Geburt ſich bereits ſo ſehr 


*) Wo ſich ſolche Schützengilden erhielten (wie 3. B. die Armbruſtgeſellſchaf⸗ 
ten in Leipzig und Weimar), oder wo fie, wie an den meiſten Orten, fpä- 
ter wiederhergeſtellt wurden, hatten fie doch die alte Kraft und Bedeu— 
tung verloren. 


42 
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demüthigt, daß z. B. derſelbe Moſcheroſch, der in ſeinen ſatiriſchen Schrif⸗ 
ten ſo oft den Adel wegen ſeiner Selbſtüberhebung und des Mißbrauchs 
ſeiner Stellung angriff, ſeinen Söhnen den Rath ertheilt: ſie möchten 
gegen den freien Reichsadel und die Ritterſchaft ſich „demüthiglich“ bes 
nehmen und, wenn ſie neben dem Adel in Herrendienſten gebraucht wür⸗ 
den, dies jedesmal für eine „große Gnade“ achten, nicht etwa in „thö⸗ 
richter Einbildung“ ſich „den Junkern gleich halten,“ ſondern bedenken, 
„daß der ungeſchickteſte Junker dem Stande nach mehr ſei, als ſie.“ 

Aber alles Dieſes würde die jo raſche und vollſtändige Umwand⸗ 
lung der Sitten und der geſellſchaſtlichen Verhältniſſe, welche wir als⸗ 
bald nach dem 30 jährigen Kriege und zum Theil ſchon während deſſelben 
ſich entwickeln ſehen, noch nicht erklären, wenn nicht die bürgerlichen 
Klaſſen ſelbſt von der Sittenverderbniß der hoͤhern Stände angeſteckt und 
in den gleichen Taumel des Leichtſinns, der krankhaften Sucht nach Neuem 
und Fremdem, des Prunkens mit leerem Schein beim Mangel innerer 
Solidität und des eitlen Haſchens nach äußeren Auszeichnungen, anſtatt 
der alten, ehrenfeſten Genügſamkeit im Bewußtſein eignen Werths, hin⸗ 
eingeriſſen worden wären *). 

Wie jede Zeit für ihre Verirrungen einen beſchönigenden und wohl⸗ 
klingenden Ausdruck zu erfinden pflegt, ſo verſchanzte die damalige ſich 
hinter den hochtönenden Namen der Reputation, des ausländiſchen 
Zerrbildes der guten, alten deutſchen Ehrenhaftigkeit. Dieſer „hunds⸗ 


») Logau, in feinen „Deutſchen Sinngedichten“ (heraudg. unter dem Namen: 
Sal. v. Golaw, 1654) ſingt: 
„Weiland war das Sein 
Werther, als der Schein: 
Nunmehr iſt der Schein 
Werther, als das Sein“. 


„Altes Geld und alter Wein 
Pflegen noch beliebt zu ſein: 

Sonſt acht't man alte Dinge 

Wo nicht nichts, doch gar geringe“. 


„Deutſche haben zwo Naturen, denn die Mode ſchaffet an, 
Daß man, was man gleich nicht ware, durch die Mode werden kann“. 
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föttiſchen Reputation,“ wie es Moſcheroſch im patriotiſchen Zorn nennt, 
opferten die Fürſten die Ruhe ihrer Volker, den Frieden und Wohlſtand 
des Reichs, der Adel ſeine ehrenhafte Unabhängigkeit, das Bürgerthum 
ſeine alte Ehrbarkeit und Sittenſtrenge. Um der „Reputation“ willen 
ſtrebten die Fürſten nach dem Range europäifcher Souveräne und ſtritten 
Jahre lang um leere Titel und eitle Vorzüge der Etikette. Der „Re⸗ 
putation“ zu Liebe gab der Adel die ehrenvolle Stellung, die er vordem 
an der Spitze des Volks und als Vertheidiger der gemeinſamen Landes⸗ 
rechte behauptet hatte, gegen die glänzende Dienſtbarkeit an den Höfen 
auf. Die „Reputation“ war es, welche den Gelehrten und ſelber den 
Geiſtlichen zu Schmeichlern der Fürſten machte und den unabhängigen 
Kaufmann verführte, in einem von oben verliehenen Titel oder einem 
Adelsdiplom eine größere Ehre zu erblicken, als in dem ſelbſtgeſchaffnen 
Wohlſtande und dem achtungsvollen Zutrauen ſeiner Mitbürger. Der 
„Reputation“ opferte der kleine Handwerker und der arme Tagelöhner 
ſein Letztes, um durch bunten Modeflitter oder verſchwenderiſche Ueppigkeit 
bei Familienfeſten den Nachbar zu verdunkeln, ließ es dafür ſich und den 
Seinen an dem Nothwendigſten fehlen, oder ſuchte durch leichtfertige, be= 
trügeriſche Handlungsweiſe die Mittel ſolchen Wohllebens zu gewinnen, 
welche herbeizuſchaffen die alte, ſolide Erwerbsweiſe nicht ausreichen 
wollte *). 

Kaum giebt es ein widerlicheres Schauſpiel, als den Anblick des 
ausſchweifenden Luxus, dem ſich mitten in den Zeiten der ärgſten Noth 
wetteifernd faſt alle Stände des Volks, natürlich mit vielen ehrenwerthen 
Ausnahmen, aber doch in ihrer großen Maſſe ergaben. Die Spitzen 
und Treſſen, Perlen und Edelſteine, ſammtne und ſeidene Kleider, die 
Schleppen und der andre Plunder, wovon die zahlreichen Kleiderordnuns 
gen, welche faſt in allen Ländern und namentlich in den größern Städten 
in raſcher Folge, aber immer vergeblich ſich wiederholten, die Schwel— 
gereien bei Hochzeiten und Kindtaufen, das übermäßige Trinken und das 
üppige Wohlleben jeder Art, wovon andre zeitgenöſſiſche Quellen berich⸗ 
ten — das Alles erſcheint uns faſt wie eine Verhöhnung des allgemei⸗ 


*) Ueber dieſe im Handel und Wandel eingeriſſene Unſolidität klagen Moſche⸗ 
roſch „Chriſtl, Verein“, Spener „pia Desideria“ u. A. 
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nen Elends oder wie das Anzeichen eines Wahnfinnes, deſſen anſteckende 
Kraft die Menſchen um ihren geſunden Verſtand gebracht hat. Wir 
wollen nicht ſagen, daß dieſer Luxus um Vieles größer war, als er in 
andern Zeiten, namentlich ſeit der letzten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
geweſen. Auch damals ſchon gab es maßloſe Gaſtgebote und einen aus⸗ 
ſchweifenden Kleiderprunk nicht blos in den hoheren, ſondern bis zu den 
unterſten Ständen hinab. Aber was unſer Erſtaunen erregt und uns 
mit tiefem ſittlichen Ekel erfüllt, iſt die Beobachtung, wie dieſer prunkende, 
ſchwelgeriſche, in Saus und Braus dahinlebende Leichtſinn ſich unmittel⸗ 
bar neben Scenen des Jammers und des Schreckens ſpreizt, die, ſollte 
man meinen, jeden Gedanken an ſolches Wohlleben hätten erſticken müſſen. 
Gern mögen wir, um an der menſchlichen Natur nicht irre zu werden, 
uns einreden, daß die Verzweiflung ſelbſt einen ſolchen Leichtſinn ge— 
boren, daß die Unſicherheit aller Glücksgüter den Trieb erzeugt, zu ge— 
nießen, jo lange man noch fönne, daß die gewohnte Sorgfalt des Spa— 
rens und Zurathehaltens aufgehört habe Angeſichts der unberechenbaren 
Schickſalsfälle, welche der Krieg mit ſich führte, der hier ein mühſam 
angeſammeltes Vermögen mit einem Schlage zerſtörte, dort unerwartete 
Quellen plötzlichen Reichwerdens erſchloß. 

Schon von den Augenzeugen jenes Rauſches hatten manche eine 
ſolche Entſchuldigung bereit, und ſelber Geiſtliche ſtellten die Anſicht auf, 
„daß man dies Alles nicht blos dulden und den Unglücklichen zum 
Troſte gewähren, fondern ſogar unterſtützen und ſelbſt an ho- 
hen Feſttagen geſtatten müſſe“. 

Wie man auch über dieſe Rechtfertigung des damaligen Geſchlechts 
urtheilen möge, ſo viel bleibt gewiß, daß ein. Volk, welches in ſo ſchwe⸗ 
rer Zeit fo leichtfertig denken und handeln konnte, in einem tiefen fitt- 
lichen Verfall begriffen war. 

Einen weſentlichen Antheil an dieſem Verfall hatten die durch den 
30 jährigen Krieg ganz außerordentlich vermehrten Berührungen Deutfch- 
lands mit dem Auslande. Die Verbindungen der deutſchen mit den 
fremden Höfen waren in Folge der politiſchen Verhaltniſſe immer inniger 
geworden; die Reiſen der Männer vom Stande und der Gelehrten ins 
Ausland hatten ſich in demſelben Maße vervielfältigt, wie die wachſende 
Rohheit der Sitten und der Verfall der wiſſenſchaftlichen Anſtalten da⸗ 
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heim, das Aufſuchen auswärtiger Bildungsquellen oder die Erholung im 
Anſchauen geordneterer Zuftände allen ſtrebenden Geiſtern zum Bedürfniß 
machten; der Adel verkehrte mit den Officieren, Bürger und Bauer mit 
den Kriegsknechten der aus aller Herren Ländern hier zuſammenſtrömen⸗ 
den Soldateska, und bis in das innerſte Heiligthum des Hauſes und 
der Familie drängte ſich fremde Sitte, fremde Sprache, fremde Denk- 
und Bildungsweiſe ein und unterdrückte mit offner Gewalt oder zerſtörte 
mit der ſtillen Macht der Verführung die Anhaͤnglichkeit an das Alte 
und Vaterländiſche. Unter andern Verhältniſſen hätten dieſe Wechſelbe— 
ziehungen des deutſchen Volks mit andern Völkern Elemente, für deſſen 
geiſtiges und ſittliches Leben fruchtbar, werden können — zum Theil 
wurden ſie es auch, wie wir im weitern Verlaufe dieſer Darſtellung 
uns überzeugen werden. Allein der nächſte und überwiegende Einfluß 
war ein verderblicher. Wie im kranken Körper die von außen zugeführ- 
ten Stoffe, die den gefunden genährt und gefräftigt haben würden, nur 
die Krankheit ſteigern, weil er fie nicht verarbeiten, nicht das Schaͤdliche 
von dem Heilſamen unterſcheiden kann, fo nahm das deutſche Volk, ent— 
nervt, verweichlicht und zerrüttet in feinen moraliſchen und geſellſchaftli— 
chen Zuſtänden, wie es bereits war, von dem Auslande jetzt ebenſo das 
Schlimme, wie früher das Gute an und büßte zugleich im Zuſammenſtoß 
mit Nationalitäten, die in ſich viel abgeſchloſſener und fertiger waren, 
vollends den letzten Halt geiſtiger Unabhängigkeit und Eigenthümlichkeit 
ein. Es war nicht mehr wie damals, als der freiſinnige Ludwig von 
Anhalt oder der gelehrte Moriz von Heſſen italieniſche und franzoſiſche 
Kultur als ein fruchtbares Element der Veredlung des zu rohen deut— 
ſchen Weſens zu benutzen verſtanden und wie in den kraͤftigen und ge— 
bildeten Bürgerſchaften Augsburgs und Nürnbergs die alte deutſche Den— 
kungsart und Sitte auch beim lebhafteſten und geiſtigen Verkehr mit frem— 
den Ländern ſich ungeſchwaͤcht behaupteten. Nein! Deutſchland erſchien 
jetzt dem Auslande gegenüber, nach dem bittern, aber wahren Ausdrucke 
eines Satyrikers der damaligen Zeit, nur noch wie „ein Diener, der 
feines Herrn Livree trägt“ *). 


„) Die Stelle (bei Logau) lautet vollſtändig fo: 
Diener tragen insgemein ihrer Herren Liverey; 
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polſterungen der ſpaniſchen Moden *). Die kraͤftigen Laute eines Lu⸗ 
ther und Hans Sachs wurden mit Beſtandtheilen der Sprachen aller 
Lander zu den abenteuerlichſten Kauderwelſch vermengt “*), und ſelber 


RRR 


Soll's denn ſein, daß Frankreich Herr, Deutſchland aber Diener ſei? 
Freies Deutſchland, ſchäm' dich doch dieſer ſchnöden Anechterei! 

*) Moſcheroſch, „Philanders Geſichte“, 1. Bd., S. 412, 760 u. a. „Der 
abenteuerliche Simpliciſſimus“, S. 66 u. a. — Die Satiren von Logau 
Lauremberg, Rachel u. ſ. w.; Tholuck, „Vorgeſch. des Rationalismus“, 
1. Bd., S. 184; Jac Falke, „Monſieur Alamode, der Stutzer der 30jäh⸗ 
rigen Kriegs“, in der Zeitſchrift f. d. K.⸗G., Märzheft, S. 157 ff. — 
Lautemberg in feinem Gedichte: „Von altmodiſcher Kleidertracht“ (vor 
gedruckt der Ausgabe von Rachel's Gedichten von 1707), ſagt: 

Tucht und Schamhaftigkeit is mit weggeſchneben, 

Mit half blotem Lyve kamen ſie hergetreden,“ 
Ebendort wird gegen die dicken Wülſte geeifert, welche die Frauen um die 
Hüften befeſtigten, um die Röde bauſchig zu machen (die Vorläufer der 
fpätern Reifröcke), und für welche es verſchiedene Spottnamrn gab, wie: 
Weiberſpeck, Verdugadin, Cachebastard. Ferner ſpottet der Dichter über 
die Schuhe mit Hörnern bei den Männern, (man trage die Hörner nicht 
mehr am Kopf, ſondern an den Füßen), die „Halskragen um die Stie⸗ 
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die Acten des deutſchen Reichstags „füllten ſich mit Worten, deren ſich 
unfre Vorfahren geſchämt haben würden“). 

Was nicht auslaͤndiſch, fremdartig oder, wie man es nannte, à la 
mode war, galt für unfein, pedantiſch, altfränkiſch; je öfter Jemand die 
Moden wechſelte, je abenteuerlicher in Wahl und Zuſammenſtellung der 
Farben und Formen ſeiner Kleidung, je kauderwelſcher in ſeiner Sprache, 
je gezierter oder bombaſtiſcher im Drechſeln von Redensarten und Com- 
plimenten er auftrat, deſto mehr ward er bewundert. 

Mit Recht haben die ernſteren Geiſter jene und der nachfolgenden 
Zeit gegen Nichts ſo ſeht, als gegen dieſe in allen Klaſſen des Volks 
verbreitete Vorliebe für das Ausländiſche geeifert, haben die Satiriker 
die ſchärfſten Pfeile ihres Spottes gegen die Ausartung des National- 
geiſtes gerichtet **). 


) Leibnitz, „Deutſche Schriften“, 1. Bd., S. 446. 

) So vor Allen Moſcheroſch a. a. O., an zahlreichen Stellen u. A. in der 
oft eitirten „O Ihr mehr als unvernünftige Nachkömmlinge! Welches 
unvernünftige Thier iſt doch das, dem anderen zu Gefallen, ſeine Sprache 
und Stimme änderte? Hat das je eine Katze, dem Hunde zu Gefallen, 
bellen, einen Hund der Katze zu Liebe, mauchzen hören? Nun find wahr: 
haftig ein deutſches feſtes Gemüth und ein ſchlüpfriger wälſcher Sinn an— 
ders nicht, als Hund und Katze gegen einander geartet, und gleichwohl 
wollt Ihr unverſtändiger als die Thiere ihnen wider allen Dank nach⸗ 
arten? Hat das je einen Vogel blärren, eine Kuh pfeifen hören? Und 
Ihr wollt die edle Sprache, die Euch angeboren, ſo gar nicht in Obacht 
nehmen in Eurem Vaterlande? — Pfui Dich der Schande!“ — In dem 
Thesaurus paternus von G. v. Limburg (Moſers „Patr. Archiv“, 11. Bd., 
S. 332 ff.) heißt es: „Sonderbarer Sitten und Kleidung halber ſich in 
fremde Lande zu begeben, iſt eine große Thorheit, und noch ein größerer 
Schaden und Unehr unſerer Deutſchen, daß wir dergleichen nit ſelbſten 
anzuſtellen wiſſen ſollten.“ 

Vor Jahren hat man junge Leute fein zur deutſchen Ernſthaftigkeit 
und Tapferkeit gewieſen, auch abſondetliche Leute gezogen, welche reuten 
und reden, und zu Kriegs- undffriedens⸗Zeiten mit Nutzen in ihrem Va⸗ 


land haben gebraucht werden können; jetzund will man nur wackere und 
höflihe, je nach dem fremden Modell gemachte Leute, das iſt zu deutſch: 
leichtfertige, weibiſche und närriſche haben, und läßt ſich's ein Merkliches 
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Die Scenen der Verwilderung und Geſeßloſigkeit, worin manche 
Geſchichtsſchreiber die ſchlimmſte Folge jenes langen Kriegszuſtandes zu 
erblicken ſcheinen, verhalten ſich zu dieſer Verweichlichung und Verkün⸗ 
ſtelung der Sitten wie ein Geſchwür auf der äußeren Oberfläche des Kör- 
pers zu der Krankheit, welche das innere Mark und die edelſten Organe 
deſſelben ergriffen hat. Jenes mag durch feinen Anblick größeren Ekel 
erzeugen; dieſe aber verdirbt alle Säfte des Körpers, zehrt deſſen ganze 
Kraft auf und greift zuletzt an das Leben ſelbſt. Die Robheit, welche 
ſich der unteren Klaſſen bemächtigt batte und theilweiſe ſelbſt zu den 
mittleren und höheren heraufgeſtiegen war, wird durch die wiederherge⸗ 
ſtellte Autorität des Geſetzes und der Obrigkeit gebändigt und unſchaͤdlich 
gemacht, durch die Wiederbefeſtigung des religiöfen und des Familien⸗ 
lebens gemildert und allmälig verdrängt; aber es bedurfte eines langen 
Zeitraumes, der vereinten Anſtrengungen unſerer größten Geiſter und 
neuer, ſchwerer Prüfungen, ehe die Nation von dem Gifte der fremden 
Anſteckung und von der allgemeinen Verderbniß ihrer Säfte, welche jene 
Unglückszeit ihr als traurige Erbſchaft hinterlaſſen hatte, nur einiger⸗ 
maßen geheilt ward. 


koſten, bis ſie zur Vollkommenheit in ſolchen Dingen gelangen.“ Endlich 
ſagt Leibnitz in ſeinen „Unvorgreiflichen Gedanken, betreffend die Aus- 
übung und Verbeſſerung der deutſchen Sprache“ (Deutſche Werke, 1. Bd., 
S. 455): „Man hat Frankreich gleichſam zum Muſter aller Zierlichkeit 
aufgeworfen, und unſere jungen Leute, auch wohl junge Herren ſelbſt, ſo 
ihre eigene Heimath nicht gekennt, und deswegen alles bei den Franzoſen 
bewundert, haben ihr Vaterland nicht nur bei den Fremden in Verachtung 
geſetzet, ſondern auch ſelbſt verachten helfen und einen Ekel der deutſchen 
Sprache und Sitten aus Ohnerfahrenheit angenommen, der auch an ihnen 
bei zuwachſenden Jahren und Verſtand behenken blieben. Und weil die 
meiſten dieſer jungen Leute hernach, wo nicht durch gute Gaben, doch we⸗ 
gen ihrer Herkunft und Reichthums, oder durch andere Gelegenheiten zu 
Anſehen und fürnehmen Aemtern gelanget, haben ſolche Franz-Geſinnte 
viele Jahre über Deutſchland regieret.“ 


Die Staatsperrücke und ihre Zeit. 
g Von 
Jacob Falke. 


J. 


Man pflegt gewöhnlich die ganze Architektur und Ornamentik ſeit 
dem Untergange des gothiſchen Stils, wenigſtens in Deutſchland, wo 
die beſſere Renaiſſance nie lebendige Wurzel trieb, mit dem Ausdruck 
Zopf zu belegen und ſie damit als die Ausgeburt einer unnatürlichen 
Zeit zu verurtheilen. Nicht mit Unrecht dehnt man ſodann dieſe Bezeich- 
nung von der Kunſt auch auf andere Aeußerungen der Zeit aus, da 
fie doch alle aus dem gleichen Geiſte geboren find, und der Zopf ſelbſt 
als die charakteriſtiſche Spitze der ganzen Toilette, nicht bloß dieſe und 
feinen Träger, ſondern als etwas Allgemeines die ganze civiliſirte Welt 
kennzeichnet. Aber wenn wir ihn auch als die feinſte Blüthe der anti» 
naturaliſtiſchen Richtung dieſer Jahrhunderte betrachten dürfen, ſo liegt 
doch in der Anwendung des Worts ein gewiſſer Anachronismus, indem 
er ſelbſt erſt mehr als hundertfunfzig Jahre nach dem Eintritt der Pe⸗ 
riode, welche von ihm den Namen führt, das Licht der Welt erblickte, 
als ſich ſchon die erſten leiſen Regungen des Zweifels am Beſitz des 
Wahren in Leben und Kunſt und ein Schatten der Sehnſucht nach Wahr⸗ 
heit und Natur zeigten. Es iſt freilich nicht zu verkennen, daß die Puder⸗ 
friſur des 18. Jahrhunderts mit ihrer künſtlichen und erzwungenen Form 
und dem überflüſſigen und widerfinnigen Anhaͤngſel, mit der gleihmäßi- 
gen Schneeumrahmung des Geſichts alle Köpfe gleich macht und ihnen 
den Charakter des Greiſenalters aufdrückt, und dadurch bildlich aufs 
treffendſte das Siechthum des geiſtigen Lebens, die Verſchrumpfung und 


doch abgeſehen von dem gewöhnlichen Weg der Steigerung und des Ver⸗ 
falls ſolche Unterſchiede der einzelnen Abſchnitte ein, daß z. B. zwiſchen 
dem 17. und 18. Jahrhundert, der Zeit der Staatsperrücke und der des 
Zopfes, in vielfacher Beziehung ein entſchiedener Gegenſatz hervortritt, 
welcher die durchgängige, vom Einzelnen hergenommene Bezeichnung nicht 
gerechtfertigt erſcheinen läßt. Zopffriſur und Allongeperrücke — wenn 
wir uns ihre Geſtalt vergegenwärtigen — das Süßlichkleine, Erzwungene, 
knapp Zuſammengefaßte und Verſchrumpfte, und das Groteske, Gewaltige, 
das Maß- und Formloſe, und beide gleich unnatürlich und maniritt, 
fie bilden ſelbſt den Gegenſatz, den beide Perioden machen, obwohl ſie 
doch auch wie dieſe deſſelben Geiſtes Kinder ſind. Und ein jedes von 
beiden birgt wieder in ſich einen Gegenſatz. Während die gepuderte Zopf⸗ 
friſur einerſeits durch Form und Farbe die Negation alles freieren und 
friſcheren Lebens iſt, deutet ſie andrerſeits als die Rückkehr vom falſchen 
zum eignen Haar auf das Wiederkehren natürlicherer Zuftände hin; und 
ebenſo die leuchtende Wolkenperrücke mit ihrer abſoluten Herrſchaft über 
alle Köpfe, die ſich nur dem Boden des niedrigſten Lebens enthoben ha⸗ 
ben, grotesk in der Form, großartig in ibrer Unnatur, das Symbol 
der Eitelkeit und Aufgeblafenbeit, ein Hohn für alles Maß und alle 
Schönheit, fie iR 520 dabei beſchränkend, hemmend, die freie Bewegung 
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Folge der langen Kriege eine fo gaͤnzliche Auflöfung aller Sittenzuftände 
und jo mancher öffentlichen zu der durch die Reaction des 16. Jahrhun⸗ 
derts herbeigeführten Richtung hinzugetreten war. Mangel an Maß iſt 
der Grundzug, aber nach beiden Seiten bin, ein Hinausgeben über das 
Maß wie ein Zurüdtreten unter daſſelbe. Die rechte Mitte und alſo 
die Natur konnte man unmöglich treffen, weil man der beftändigen Ein⸗ 
bildung lebte, mit der Unnatur ſich eben im Beſitz des einzig Wahren 
und Schönen zu befinden. Und dieſer Ueberzeugung folgte man mit einer 
ſolchen Kraft und Ausſchließlichkeit, daß ein anderer Geſchmack unmoglich 
Gnade finden konnte: was nicht aus dieſem Geiſte geſchaffen war, mußte 
in denſelben umgewandelt werden, ſein Kleid anziehen, oder es wurde 
dem Verderben geweiht. Solche ſchonungsloſe Unbarmherzigkeit des herr⸗ 
ſchenden Geſchmacks, der wie ein Tyrann erſcheint, welcher ſich nur durch 
Vernichtung aller feiner Feinde behaupten kann, hat uns der herrlichſten 
Dentmäler alter Kunſt beraubt. Wir haſſen ihn darum, können ihm 
aber doch um eben dieſer imponirenden Conſequenz willen, mit der er 
allem und jedem, dem Neuem wie dem Alten, was nur in ſeine geſtal⸗ 
tenden oder umformenden Hände kommt, das Siegel feines Geiſtes auf⸗ 
drückt, eine, ich möchte ſagen, neidiſch bewundernde Anerkennung nicht 
verſagen. Selbſt die Natur muß auf Wegen und Stegen, in Pflanzen 
und Gewäffern feine Formen annehmen, und auch auf dem Menſchen⸗ 
antlitz, dem Individuellſten, was es gibt, wird ein hiſtoriſcher Phyſiog⸗ 
nomiker unſchwer die Züge der Zeit erkennen. — 

Das Hinausgehen über jedes Maß ſpricht ſich zunächſt im ſocialen 
Leben als die Auflöſung aller moraliſchen Zuſtände aus, die von den 
Höfen ausgehend ſich durch alle Schichten des Volks verbreitete, da die 
langen Bürgerkriege Frankreichs und der große deutſche Krieg allen La⸗ 
ſtern Thür und Thor geöffnet hatten. Jemehr dieſelben eindrangen, um 
fo mehr zogen ſich die äußern Lebensformen in Ceremoniell und Etikette 
zuſammen, nicht um jenen einen Damm entgegen zu bauen, nicht aus 
Schamgefühl, um ſie zu verbergen, oder aus Furcht der Berührung wie 
ein Nolimelangere, es war nur die andere Seite der Zeit, das Ver⸗ 
ſchrumpfen unter das Maß in Folge des Abſolutismus und der Reaction. 
Das volle Spiegelbild des Lebens war das Theater. Während in der 
Oper, die ſich vorzugsweiſe der Gunſt der Zeit erfreut, ein coloſſaler 
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Aufwand von Pracht und Maſchinerie entwickelt wird, während das 
deutſche Volksdrama in Schmutz und Gemeinheit verſinkt, ſchlagen von 
Frankreich her die ſ. g. Ariſtoteliſchen Regeln das Schauſpiel in Feſſeln, 
wird die Declamation hochtrabend, die Action ſteif und gemeſſen, 
und miſcht ſich in die Gemeinheit ſelbſt die pathetiſche Phraſeologie. 
In der Lyrik feiert die Lascivität in der Ausmalung ſinnlicher Reize 
den offenſten Triumph, es iſt alles erlaubt, wenn nur im glatteſten 
Vers, in der gezierteſten Sprache durch ein Bild oder eine Zwei⸗ 
deutigkeit die eigentliche Bezeichnung vermieden wird. Die Gelegen⸗ 
heitsgedichte, insbeſondere auf Trauerereigniſſe, ſtroͤnen über von Ge⸗ 
fühlen und Empfindungen, doch braucht man ein Jahr und länger um 
die Worte auszufeilen. Die Kunſt, welche die Gedankenarmuth durch 
Allegorien und virtuoſe Technik erſetzt, iſt reich an Darſtellungen der 
Tugend und des Laſters, weiß jene nicht ſchöͤn und dieſes nicht häßlich 
genug auszumalen, aber ſie kehrt auch die Sache um, verſteht ſehr wohl 
die verbotenen Reize ins rechte Licht zu ſetzen oder ſie mit geheimnißvoll 
lockendem Lüſtre zu umhüllen, und wie ſie mit Selbſtgefälligkeit ſo gern 
ihr eigenes höfiſch⸗geſpreiztes, ſüßlich⸗geziertes Weſen zum Gegenſtand 
nimmt, ſo ſchreckt ſie auch nicht zurück vor der Darſtellung des Wider⸗ 
lichen und Gfelhaften in voller nackter Häßlichkeit. Keine Zeit hat die 
Grazien öfter im Munde geführt und ihnen mehr zu huldigen geglaubt, 
und vor keiner find fie ſcheuer zurückgeflohen um ihrer äfthetifhen Sün⸗ 
den willen. Grazios ſollte auch die Kleidung ſein, aber wie die Perrücke, 
die Fontange und die Robe mit den ſchweren, ſteif gebrochenen Falten 
der Schleppe nach der Seite des Grotesken das Maß überſchritten, jo 
zwangen die Schnürbruſt, die ſpitzen und hohen Abſätze der Schuhe, die 
engen Beinkleider zu geſpreizter und affectirter Bewegung. Dieſer Ein⸗ 
engung und Beſchraänkung gegenüber wurden wieder mannigfache Reize 
in ungenirteſter Weiſe bloßgelegt oder durch loſen, faltigen Spitzenbeſatz 
in kokettes Helldunkel gehüllt. Auch das iſt merkwürdig, wie trotz allem 
Geſchrei über neue Moden und ihren Wechſel die Tracht conſervativ blieb, 
denn als ſie ſich einmal im Charakter der Zeit ausgebildet hatte, hielt 
ſie ſich unverändert faſt ein halbes Jahrhundert hindurch. | 

Ohne Mühe ließe ſich dieſe doppelte Seite, welche das Zeitalter der 
Staatsperrücke charakteriſirt, auch an andern Aeußerungen und Erſcheinungen 
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nachweiſen, allein da es durchaus nicht auf eine allſeitige und vollftän- 
dige Erſchöͤpfung des Gegenſtandes abgeſehen iſt, fo gehen wir lieber in 
einigen Theilen genauer ihren Spuren nach, indem wir von der Tracht 
und insbeſondere der Staatsperrücke, die wir ja zur Pathin gemacht 
haben, den Ausgang nehmen und uns ſodann der Kunſt, der Poeſie 
und verwandten Zweigen zuwenden. 

Falſche Haare waren in der römiſchen Kaiſerzeit nichts ſeltnes ge⸗ 
weſen und kommen auch im Mittelalter vor. Im Anfang des 16. Jahr- 
hunderts wird Nürnberg als Verfertigerin falſcher Kolben, wie die maͤßig 
lange Haartracht jener Zeit hieß, gerühmt. In allen Fällen aber, den 
der roͤmiſchen Damen ausgenommen, die das blonde Haar germaniſcher 
Frauen für ſich benutzten, hatte man damit nur geſucht einen Mangel der 
Natur zu verbergen und zu erſetzen. Als nun um die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts zur ſpaniſchen Tracht die überall kurz gehaltene Friſur aufkam, 
mußte dieſe Fertigkeit wieder zu Grunde gehen, da es wohl ſelbſt einem mo⸗ 
dernen Künſtler dieſes Fachs eine Aufgabe der Verzweiflung geweſen wäre, 
eine fo völlig kurze Perrücke herzuſtellen. Mit dem Beginn des 17. Jahre 
hunderts durchbrach der Haarwuchs wieder die Schranken der ſteifen Hals⸗ 
krauſe, und es wurde in kurzer Zeit Mode, es in reichen vollen Maſſen, in 
natürlichen oder künſtlichen Locken auf Schultern und Nacken herabfallen zu 
laſſen. Da offenbarte ſich freilich alſobald ein etwaiger Mangel der Natur, 
den zu erſetzen man um ſo mehr bedacht ſein mußte, je hoͤhern Werth man 
grade in dieſer Zet auf modiſches, galantes Weſen legte. Das war es, was 
die Perrücke zuerſt wieder ins Daſein rief. Da man aber damals das 
Treſſiren erfand, dieſe wichtige Verbeſſerung in der Perrückenfabri⸗ 
kation, wonach man dem falſchen Haar jeden Fluß und Fall des natür⸗ 
lichen geben konnte, ſo war der weitere Schritt leicht, auch die wirkliche 
Gabe der Natur, wenn ſie der Mode eines kunſtreichen Lockenfluſſes wi⸗ 
derſtrebte, durch ein falſches Kunſtwerk zu erſetzen. Ludwig XIII. ging 
ſchon in den zwanziger Jahren mit dem eigenen Beiſpiel voran, und 
fein in dieſen Dingen großer Sohn und Nachfolger, welcher in der Ju— 
gendzeit der neuen Mode widerſtrebte, griff doch ſogleich, als ſich für 
ihn ſelbſt eine gewiſſe Nothwendigkeit herausſtellte, in feiner Weiſe ab⸗ 
ſolutiſtiſch durch, ſetzte ſich ſelbſt die Perrücke auf und ernannte im J. 1655 
auf einmal 48 Hofperrüquiers, deren Zahl er einige Jahre darauf noch 
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machen. So meint Friedrich von Logau: 
„Frankreich hat es weit gebracht, Frankreich kann es ſcaſen, 

Daß ſo manches Land und Volk wird zu ſeinem Affen.“ 70 
Bis zu dieſer Zeit, alſo bald nach der Mitte des Jahrhunderts, ha⸗ 
ben in Deutſchland alle ehrbaren Leute wenn auch langes, doch eigenes 
Haar getragen; nur die ſtutzerhafte Jugend und das bedürfnißvolle Alter 
mochten in vereinzelten, aber vorbedeutenden Fällen ſich der neuen Mode 
hingegeben haben. Nun aber nach dem Edict Ludwigs XIV. beeilten fh 
die deutſchen Fürſten ſeinem Beiſpiel zu folgen, und ſchufen Chargen 
auf Chargen von Hofperrüquiers, zu denen die geeigneten Individuen 
aus Paris verſchrieben wurden. Die Fürſtenportraits der ſechziger Jahre 
tragen ſchon ſammtlich Perrücken. Nach ſich ſelbſt modelten ſie ihren 
Hof, und was daran erſchien und mit ihm zufammenbing, bis zum Las 
kaien hinunter, mußte fortan in der Perrücke erſcheinen. Auch die übrige 
männliche Welt, jo weit fie die anſtändige und gebildete war, nahm in 
demſelben Jahrzehnt mit großer Schnelligkeit die Umwandlung vor ſich, 
ſo daß um das Jahr 1670 die Perrücke für Deutſchland ein nothwendi⸗ 
ger Beſtandtheil des modernen Anzugs geworden war. Nur die Geiſt⸗ 
lichkeit, fo gern fie gemocht hätte, mußte noch kämpfen. Da für ſie in 
der Meinung des Volks das Alte und Veraltete ſtets den Anſtrich des 
Ehrwürdigen bekommt, ſo befand ſich dieſelbe von jeher in einem ſelt⸗ 
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ohnmächtigen Widerſtandes, die jüngeren, insbeſondere die proteſtantiſchen 
Geiſtlichen gingen kühn voran, die älteren folgten, und trotz Synoden 
und Bannſtrahl, denn von Rom gingen die heftigſten Verbote aus, 
ſchwang doch gegen das Ende des Jahrhunderts die Perrücke ihr Locken⸗ 
panier über alle geweihten Häupter. Hundert Jahre darauf, als der 
Sturm der Revolution den Puder verwehte und den Zopf auseinander 
zauſte, da wäre auch die Geiſtlichkeit ihrer Perrücke gern erledigt ge⸗ 
weſen, die ſchon ſeit jener Zeit, als ſich die Laienwelt das Haar in den 
Zopf band, in den Geruch der Altehrwürdigkeit gekommen war: allein 
jetzt widerſetzte ſich die Volksmeinung grade ſo heftig der Abſchaffung 
wie früher der Annahme, und wohl noch ein Paar Jahrzehnte vergingen, 
bis dieſer Ueberreſt einer zu Grunde gegangenen Zeit auch von ihren 
Häuptern verſchwand. — 

Es iſt wohl anzunehmen, daß die Perrücke im Anfang ihrer Ent⸗ 
ſtehung möglichſt treu ein natürliches, gelocktes Haar zu copiren ſuchte. 
Da ſie aber aus einem nothwendigen Uebel eine Mode wurde, ſo mußte 
und wollte ſie ſich auch vor dem natürlichen durch irgend beſondre Eizen⸗ 
ſchaften auszeichnen. Es ſtimmt das auch völlig zur antinaturaliſtiſchen 
Zeitrichtung. In der Geſtalt, wie die Perrücke in der Mitte des Jahr⸗ 
hunderts nach Deutſchland kommt, iſt ſie unſchwer vom Eigenhaar zu 
unterſcheiden. Die erſten Fürſtenportraits, welche mit ihr geſchmückt 
find, zeigen noch nicht die ſanft herabwallende Maſſe einer geordneten 
Lockenfülle, ſondern ein weit roheres, wüſtes Haargebäude mit kleinen 
krauſen, wirren Löckchen, welches wie ein unfertiges Machwerk, wie ein 
Ding, das ſich erſt aus dem Chaotiſchen geſtalten will, das Geſicht un⸗ 
freundlich umrahmt und noch halb den rohen, wilden Kriegsgeiſt athmet. 
Aber das galante Frankreich überwindet bald dieſen Ausfluß der ſchweren 
Zeit. Ein Bildniß Ludwigs XIV. vom J. 1772, welches ihn in ganzer 
Figur darſtellt, und ein ähnliches ſeines Sohnes, des Dauphin, vom 
J. 1775, zeigen uns, daß damals in Paris die neue Staatstracht, wie 
fie der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts angehört, und mit ihr alſo auch 
die Perrücke, ihre volle Ausbildung und Schönheit erreicht hatte. Wie 
aus einer Wolke, aber nicht aus der dunklen Wetterwolke, ſchaut das 
bartloſe Geſicht aus ſeiner Umhüllung heraus; die Fülle der blonden 
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die hellen Morgennebel durchbricht, ja, indem man des maͤhnenumlockten 
Löwen gedachte, verknüpfte ſich mit ihr der Begriff der Starke. Sie 
verurtheilte freilich zu gemeſſener Bewegung, aber dieſe war ohnehin 
Vorſchrift am Hofe des großen Ludwig und ſomit ein nothwendiges Er⸗ 
forderniß der feinen Sitte in der civiliſirten Welt. Von fhönem Blond 
mußte die Perrücke fein: auch darin huldigte fie nur dem Zeitgeiſt. Denn 
wie in der wilden Kriegsperiode am Haar das finſtre Schwarz, die Farbe 
des Cholerikers, ſich der allgemeinen Vorliebe erfreut hatte, ſo mußte 
jetzt, da die Zeit milder und friedlicher, die Lebensformen geſitteter und 
hoͤfiſcher wurden, das Blond als das Sanftere, Mildere wieder den Vor⸗ 
zug erhalten. Aber das Streben nach Verengerung und Zuſammen⸗ 
ziehung, die Negation der Freiheit wuchs noch ſtaͤrker an; was von 
Kraft, Leben und Energie im 17. Jahrhundert vorhanden geweſen, farb 
im 18. ab und es blieben nur die leeren Formen in erſchreckender Starr⸗ 
heit: dieſem langſamen Tode erlag auch das Blond, und an ſeine Stelle 
trat die Farbe des Greiſenalters, das Weiß des Puders. 

Die große blonde Allongeperrücke zu tragen, konnte freilich nicht 
Jedermanns Sache ſein, denn in ihrer höͤchſten Schönheit koſtete fie 
1000 Thaler, und nur Paris allein verſtand es, oder ſtand wenigſtens 
in dieſem Rufe, ſie in kunſtreicher Vollendung zu verfertigen. Wer dieſe 
Summe irgend erſchwingen konnte, ſcheute ſich gewiß nicht, ſie daran zu 
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Bemühen die dunklen Farben dieſer wohlfeilen Perrücken zu mildern, 
rief den Gebrauch des Puders hervor, welcher aber vorzugsweiſe der 
Zopffriſur und ſomit dem 18. Jahrhundert angehört. 

Die grandioſe Form der Allongeperrücke, wie wir dieſelbe auf dem 
Bilde Ludwigs XIV. gefunden haben, hielt ſich ziemlich unverändert wohl 
ein Menſchenalter durch. Doch nahm ſie allmählig getheilte Form an 
und wurde dann ſo getragen, daß der eine Flügel nach vorn über die 
Schulter geworfen wurde, daß der Strom der Locken ſich über die Bruſt 
ergoß, während der andere den Rücken hinab ſiel. Die Zweitheilung 
vollendete ſich im erſten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts, indem von der 
Mitte der Stirn aus als Scheitel ein Einſchnitt gemacht wurde, zu deſſen 
Seiten ſich die Haare allmählig höher und hoher aufthürmten, wie die 
beiden Seitenwände eines Thals. Um das J. 1720 ſanken dieſe Er⸗ 
böbungen wieder, während der Einſchnitt breiter wurde, fo daß fie nur 
noch wie ferne, ſanfte und flache Höhenzüge das Thal begleiteten. Ins 
deß mußten ſich auch ſchon die gewaltigen Flügel ſehr unliebe Beſchraͤn⸗ 
kungen gefallen laſſen, denn das neue Jahrhundert und der Geiſt des 
Zopfes regte ſich. Aller freien und ſelbſt ſtarken Bewegung konnte doch 
das Zeitalter der Staatsperrücke, welches für ſich die Eigenſchaft eines 
ritterlichen in Anſpruch nahm, nicht entſagen. Der Tanz zwar hatte 
ſich fügſam gezeigt, und die langſamen und abgezirkelten Bewegungen, 
die zierlichen Pas, die ſteifen Biegungen des Körpers, „gerad im Leib, 
ſteif auf den Zehen“, das affectirt gemeſſene Arbeiten mit Armen und 
Händen genirten die ſtolze Perrücke fortan nicht mehr. Aber Reiten 
und Fechten waren damals nothwendige Beſtandtheile der feinen Bildung, 
und es mußte ein Mittel erſonnen werden, welches bewirkte, daß die 
Perrücke dieſe gewaltſamen Uebungen wenigſtens duldete, da ſie ſich 
nicht beſchränken ließen, wenn ſich auch eine gewiſſe Courtoiſie bei ihnen 
einſtellte. Insbeſondere waren es die Cavallerieoffiziere, die als Mode⸗ 
herren ihrer Zeit voranſchreitend der Perrücke nicht entſagen durften und 
ſie darum mit ihrem Dienſt in Einklang bringen mußten. Hier verfuhr 
der Deutſche, der reinen Nothwendigkeit folgend, einmal ſelbſtſtandig, allein 
er war in jeiner Erfindung böhft unglücklich: indem er die flatternde 


Maſſe der Haare in einen Strang zuſammenband, erfand er — den 
Zopf. Der galante Franzoſe half auch der Noth ab, aber fein Aus- 
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kunftsmittel wurde alſobald wieder eine Zierde der Eleganz: er ſteckte 
die überflüſſigen Haare in ein zierliches, flaches, ſeidenes Saͤckchen, ver⸗ 
ſah es mit ſchoͤner Schleife und erfand fo den Haarbeutel (chignon). 
Natürlich, daß auch dieſe Erfindung auf Deutſchland überging, die deutſche 
Weiſe modificirte oder gar vielfach völlig an ihre Stelle trat. 

Wie ſich eine Wahrheit erſt langſam Bahn bricht, ſo war mit dem 
Zuſammenbinden der Haarmaſſen das, was wir eigentlich unter Zopf 
verſtehen, noch nicht ohne Weiteres geſchaffen, denn dieſer in ſeiner vol⸗ 
lendeten Ausbildung gehört dem Eigenhaar und negirt die Perrücke; aber 
er fand in dem angegebenen Umſtand ſeinen Urſprung und ſein Vorbild. 
Es mußte nur, was urſprünglich aus Bequemlichkeit geſchehen war, zum 
Geſetz der Mode werden und auch dort Anwendung finden, wo keine 
Nothwendigkeit vorlag. Wo und wie dies geſchah, werden wir bald 
ſehen. — Die Perrücke hatte nun den Höhepunkt ihrer Geſchichte hinter 
ſich, doch war ſie keineswegs ſogleich aus dem Felde geſchlagen, ſondern 
ſtarb langſam, ſehr langſam ab, was ſich in der allmähligen Abnahme 
des Grandioſen ausſpricht. Das Zuſammenbinden der herabfallenden 
Haarmaſſen, wovon uns die zahlreichen Portraits der Gelehrten Beiſpiele 
geben, oder auch das Zuſammenſchlagen in einen Knoten, welcher auf 
der Schulter auflag, tritt gleichzeitig mit dem oben erwähnten Sinken 
und Verflachen des Scheitels ein. Bald nahm man die franzöſiſche 
Sitte an, band den Zopf der Perrücke mit einer zierlichen Schleife oder 
ſteckte ihn zugleich in den mit der Zeit kleiner gewordenen Haarbeutel, 
eine Sitte, welche gegen die Mitte des Jahrhunderts in der civilen Welt 
ziemlich allgemein wurde. Die noch übrig gebliebenen Locken der Perrücke 
wurden ſteifer und geordneter, und ungefaͤhr von den Schultern auf⸗ 
wärts — bis ſoweit gingen fie damals noch herunter — ſchichteten fie 
ſich in regelmäßigen, horizontalen Rollen über einander bis gegen die 
Höhe des Kopfes, welche eine glatte Flache geworden war. Das war 
die Form um das Jahr 1750. Die weitere Erſtarrung giebt ſich darin 
zu erkennen, daß die Lockenrollen von den Schultern aufwärts zurück⸗ 
weichen, und endlich, nebſt dem Zopf und Haarbeutel, nur eine 
oder zwei über dem Ohre ſitzen bleiben (ailes de pigeon); aber da, wo 
die Perrücke das Geſicht umgränzt, wurde das Haar in einen runden 
Wulſt zurückgeſtrichen, daß es in ſanft gebogener, aber ſcharfer Linie 
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das Geſicht ſchneeweiß umrahmte. Denn nunmehr war der Puder Regel 
geworden. Dieſe Linie hieß die Vergette; ſie in vollendeter Schönheit 
berzuftellen, war die höͤchſte Aufgabe des Friſeurs jener Zeit. Gering 
war ſie nicht, und die Bequemlichkeit hatte ebenfalls nichts gewonnen. 
Denn da dieſe Form ſich aus dem Eigenhaar herſtellen ließ, ſo geſchah 
auch mit ihr der Uebergang, welcher durch das Militär längſt vermittelt 
war. Die Perrücke war auf dem Stock friſirt worden und ihr Eigenthümer 
hatte es ſich währenddeß in der Schlafhäube bequem ſein laſſen; jetzt 
mußte er ſeinen eigenen Kopf ſtundenlang den Händen des Friſeurs 
überlaſſen. Und wenn dieſe zwar kleine, aber viel künſtlichere Friſur 
endlich durch Maſſen von Pomade hergeſtellt und mit Puder überdeckt 
war, ſo bedurfte ſie noch einer viel ſorgfältigern Schonung, damit das 
ſchöͤne Gebäude nicht zerſtört oder der Puder verwiſcht würde. 
Währenddeß hatte der Zopf beim Militär ſchon lange ſeine völlige 
Ausbildung erlangt. Bis in den Anfang des 18. Jahrhunders hinein, 
alſo die ganze Blüthezeit der Staatsperücke hindurch, trug das mittler⸗ 
weile uniformirte Militär, d. h. der gemeine Soldat, langes und freies 
Eigenhaar mit einem meiſt ſtarken, aber kurzen Schnurrbart; die Perrüde 
als Ordonnanzſtück einzuführen, wäre, anderer Urſachen nicht zu gedenken, 
für die Finanzen eine zu ſtarke Ausgabe geweſen. Beim Offizier war 
es anders. So trägt der ͤͤſterreichiſche General im J. 1700 unter dem 
Hut mit der dreifachen Krampe die große Allongeperrücke, deren Flügel, 
zuſammt den Zipfeln des zierlichen Halstuchs, über den Küraß und die 
eiſernen Schulterblätter herabfallen — allerdings kein ſehr harmoniſches 
Bild. Dem erſten Friedrich Wilhelm von Preußen war es vorbehalten, 
mit vollſtändiger Schonung der Finanzen das Haar des gemeinen Sol- 
daten mit der Formenerſtarrung und dem Geiſt der Autokratie in Einklang 
zu bringen. Berfönlich die franzoͤſiſchen, ausſchweifenden Moden haſſend, 
legte er ſelbſt ſogleich nach ſeinem Regierungsantritt die große Perrücke 
ab und trug fortan nur eine kleine blonde oder braune, den ſ. g. Muffer. 
Damals batte man bereits angefangen die Maſſe der Haare im Nacken 
in den Haarbeutel oder den Zopf einzufaſſen. Den letzteren übertrug er 
nun auf das Eigenhaar der Soldaten. Dieſer Schritt, mit welchem er 


dem Zeitgeiſt huldigte, war ein ſehr folgenreicher. Denn indem er dem 
natürlichen Haar Zwang anthat und dasſelbe in eine abſolut ſteife Form 
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bannte, verſchaffte er ihm Anerkennung und gewiſſermaßen polizeiliche 
Berechtigung zu einer zeitgemäßen Exiſtenz. Dadurch wurde dasſelbe 
faͤhig ſich mit dem falſchen in einen Kampf einzulaſſen, aus dem es end⸗ 
lich, wenn auch mit der Farbe des Greiſenalters angethan, als Sieger 
hervorging. Dieſer Kampf zwiſchen Zopf und Perrücke gehört der erſten 
Hälfte und der Mitte des 18. Jahrhunderts an. — 

Der Geſchichte des Haupthaares und der Perrücke folgt die des 
Bartes faſt in umgekehrter Richtung: ihr Wachsthum bedingt ſeinen 
Fall. Das lange Eigenhaar zur Zeit des dreißigiährigen Kriegs hatte 
ihn bereits auf die Lippen und das Kinn beſchränkt und auch bier in 
ſehr gemäßigten Formen. Als die Perrücke ihre Herrſchaft in Deutſchland 
antrat, alſo um das Jahr 1660, waren nur noch Reſte vorhanden. Kaum 
möchte ein Portrait dieſer Zeit den Kinnbart aufweiſen, und an der Un⸗ 
terlippe figt nur hier und da noch ein geringes Reſtchen. Etwas länger 
hielt ſich der Schnurrbart, wenn auch in zierlichſter Geſtalt; nur der ge= 
meine Soldat trug ihn zu ſeinem langen Eigenhaar in derberer Form. 
In der eivilen Welt mußte er ſchon in den naͤchſten Jahrzehnten der Ueber⸗ 
fülle der Perrücke und dem hoͤſiſchen Weſen, das für die freundlichen, 
ſüßlich lächelnden Mienen ein glattes Geſicht verlangte, völlig weichen. 
Vor ſeinem Tode zeigte er das letzte Reſtchen in doppelter Geſtalt: ent⸗ 
weder begleitete er wie ein feiner, ſchwarzer Pinſelſtrich die Linie des Mun⸗ 
des und endigte über den Mundwinkeln in einer Drehung wie ein zier⸗ 
liches Amorettenlödchen, oder er war von den äußeren Enden her zuge⸗ 
ſchnitten, daß nur unter der Naſe ein Paar ſtumpfe Fleckchen ſtehen ge⸗ 
blieben, die oft auf Portraits nur die Vergleichung als Bart erkennen 
läßt. Am Hofe Ludwigs XIV. zeigen ſich bereits um das J. 1670 die 
Geſichter glatt, und auch in Deutſchland begegnen wir in den beiden 
letzten Jahrzehnten dem Bart nur in vereinzelten Fallen. Das neue 
Jahrhundert erlebte er nicht mehr. — ’ 

Die übrige Tracht folgt im Allgemeinen dem Geiſt der Verengerung 
und Verkleinerung, wenn auch nicht ohne bis zur Vollendung der fran⸗ 
zöͤſiſchen Hoftracht eine gewiſſe eigenthümliche Geſtaltungskraft zu offen⸗ 
baren. Der Hut muß ſich nach der dominirenden Perrücke geſtalten. 
Zur großen Perrücke ein großer Hut wäre freilich etwas Entſetzliches 
geweſen, wie z. B. wenn ſich der des dreißigjährigen Krieges mit ſeinem 
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breiten Rande mit ihr verbunden haͤtte. Auch die Zeit verlangte knappe 
Formen. Schon beim Friedensſchluß hat der groteske Schlapphut von 
feiner genial⸗liederlichen Form eingebüßt, der Deckel iſt ſteifer und niedri⸗ 
ger geworden, der Rand kleiner, weniger ſchlaff, und die Feder bleibt 
oben, ſtatt den Rücken herunterzufallen. So aber wie er jetzt geworden, 
niedrig und ſteif, mit ſcheibenförmigem Rande, der jede Wellenlinie ver⸗ 
meidet, iſt er ein rohes Machwerk. Zur Steifheit muß ſich Zierlichkeit 
geſellen. So richtet ſich der Rand allmählich wieder auf, bis er mit drei 
Kraͤmpen eine feſte, beſtimmte Form erhalten hat. Zum Schmuck werden 
die Ränder mit goldenen Borten eingefaßt und mit feinem Gefieder, 
Plümage, dem Ueberreſt der langen Feder, beſetzt. So iſt ſeine Geſtalt, 
wie er die Allongeperrücke in ihrer Höhezeit begleitet. Klein und fein, 
mehr einem Kopfſchmuck ähnlich, paßt er trefflich zu ihr, da ſie ja bereits 
die eigentliche Bedeckung des Hauptes abgiebt. Das Schickſal zog ihn 
in den Fall der Perrücke mit hinein. Die neue Friſur des 18. Jahr⸗ 
hunderts mit ihrer überaus künſtlichen und der Schonung bedürftigen 
Ordnung konnte keinen Hut mehr auf ſich dulden, ohne daß ihre zarten 
Flügel (ailes de pigeon) geknickt und der Schmetterlingsſtaub des Pu- 
ders verwiſcht wurde: da verlor er die eine Krampe und klappte zwei⸗ 
ſeitig zuſammen, um fortan unter dem Arm getragen zu werden. 

Das lange Haar war früher auf den flachen Spitzenkragen gefallen, 
ohne denſelben irgend den Blicken zu entziehen. Die Flügel der Perrücke 
aber deckten ihn fo völlig zu, daß nur noch vorn auf der Bruſt unter dem 
Kinn ein Stück ſichtbar blieb. Der Luxus wurde ſomit hier überflüſſig. 
Dieſer Umſtand veranlaßte die völlige Beſeitigung des Kragens. An 
ſeine Stelle trat das weiße Halstuch, welches den Hals eng umband 
und unter dem Kinn in zwei ſpitzenbeſetzten Zipfeln herunterſiel. Dieſe 
verſchwanden wieder im 18. Jahrhundert vor der Buſenkrauſe, dem Jabot. 

Den Ueberwurf, welcher früher das Staatskleid der civilen Welt 
geweſen, ſehen wir in der Zeit des großen Kriegs faſt aus allen Schichten 
der Geſellſchaft verbannt. Entweder war der ſpaniſche Mantel an ſeine 
Stelle getreten, oder es hatte auch, zumal in der feinen und kriegeriſchen 
Welt, das kurze Wamms eine ſelbſtſtändigere Bedeutung erhalten. Alle 
feinen pariſer Herren tragen in den dreißiger und vierziger Jahren bloß 
das verzierte Wamms, und nur zuweilen hängt ein ſpaniſches Mäntelchen 


Nun hatte der Rekrut, der meiſt dem Landvolke oder dem unteren Bür⸗ 
gerſtande angehörte, einen weiten langen Rock mitgebracht, der wie ein 
Sack faltenlos und ohne Taille bis aufs Knie herabhing. Es war feine 
Art von Ueberwurf, faſt die einzige, die ſich erhalten hatte, in einer frei⸗ 
lich rohen und bäurifhen Form. Dieſer Rock wurde Uniformſtück. In 
Denutſchland ſehen wir ihn noch völlig fo mehrere Jahrzehnte, theils beim 
gemeinen Soldaten (noch 1680), theils bei den Handwerkern, insbeſon⸗ 
dere aber bei den niederen Beamten der Städte, bei Stadt⸗ und Gerichts⸗ 
dienern u. ſ. w., bei welchen er ſich wohl in dieſer unſchoͤnen Form am 
längſten erhielt. So wie er beim Militär zum Uniformrock geworden, 
mußten ſich ihm auch die Offiziere fügen, und damit war zugleich die 
Nothwendigkeit gegeben ihn zeitgemäß zu ändern. Es geſchah fo, daß 
er nicht blos den Anforderungen einer feinen Toilette entſprach, ſondern 
ſelbſt das Hauptſtück der modernen Kleidung wurde. Es kam darauf an, 
ihm einerſeits eine gewiſſe Größe zu laſſen, daß er unter der Perrücke 
nicht wie das Wamms zu winzig erſchien, dabei aber doch ihm Zierlichkeit 
und Eleganz zu geben. So erhielt er zunächſt Taille und mußte ſich 
dem Oberkörper eng anſchließen, ſo daß nun aus dem weiten Ueberwurf, 
völlig der Richtung der Zeit entſprechend, ein Juſtaucorps wurde. An⸗ 
ſtatt der Neſteln und Haken wurde er von oben bis unten mit glänzen⸗ 
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er der Form nach völlig dem Ueberrock. So hielten fi beide faſt un⸗ 
verändert ein halbes Jahrhundert von 1670 bis gegen 1720. Bei der 
allgemeinen Erſtarrung und der proſaiſchen Nüchternheit, die dann eintrat, 
verlor der Ueberrock mehr und mehr den prunkenden Goldbeſatz und näherte 
ih dem Frackſchnitt, und das Wamms oder der untere Rock ſchrumpfte 
zur Schooßweſte zuſammen, während er ſich oben öffnete und das Jabot 
herauswachſen ließ. 


Daß die kriegeriſchen Stiefeln mit ihrem freien, ſchlappen Weſen, 
wie es der lange Krieg ausgebildet hatte, trotz ihres Spitzenſchmucks ſich 
nicht in den galanten franzöſiſchen Hofton finden konnten, obwohl ſie 
vor 1650 in Paris eine große Rolle geſpielt hatten, iſt leicht einzuſehen. 
Die Schuhe und Strümpfe traten in ihre alten Rechte zurück. Auch in 
Deutſchland ſehen wir die Stiefel bald nur noch an Reitern und Reiſen⸗ 
den, Dragonern und renommirenden Studenten, und auch bei dieſen in 
ſteif gewordener Form. Die Schuhe aber erhielten hohe und ſpitze rothe 
Abſätze, welche den affectirten Gang noch ſteifer machen mußten. Auf die 
Strümpfe wurde mit Recht ein großer Werth gelegt, denn da es eine 
Hauptaufgabe der Zeit war, beim Sitzen, Gehen und Tanzen das Bein 
zierlich zu bewegen, fo mußte die Schönheit desſelben in möͤglichſt helles 
Licht geſtellt werden, um die Anatomie eines wohlgeformten Beines in 
günſtigſter Weiſe wirken zu laſſen. Um unten den Strumpf noch ſtraffer 
zuſammenzufaſſen, oder auch nur um einer ſolchen ſcheinbaren Wirkung 
willen, naͤhte man den f. g. Zwickel farbig oder mit goldenen Faͤden 
hinein. Für die Strümpfe liebte man vielerlei Farben, doch vermied der 
Mann von gutem Geſchmack die grellen, weil ſie die Wirkung der feinen 
Formen vernichtet haͤtten. Denſelben Zweck hatte es, wenn das weite 
Beinkleid ſich völlig verengte, genau ſich den Formen anſchmiegte und 
ſelbſt am Knie, wo es ſich mit dem Strumpf verband, alle Ausladung, 
allen Schmuck, der hier früher ſo beliebt war, energiſch abwies. — — 


Die Frauentracht einer Zeit folgt in ihrem Werden und Wechſel 
nothwendig demſelben Geſetz wie die männliche, ja es läßt ſich bei aller 
Verſchiedenheit faſt durchgängig ein gewiſſer Parallelismus ſelbſt in der 
Form nachweiſen. Auch ſie erweitert oder verengert ſich, wird frei oder 
züchtig, phantaſtiſch oder ſchlicht, natürlich oder unnatürlich, je nachdem 


die dicken Wülfte verdrängt, und fo für freiere und gefällige Formen 
Platz geſchafft. In Folge deſſen war das Haar, grade wie in der maͤnn⸗ 
lichen Welt, wieder heruntergegangen, welches unter der Herrſchaft der ſteifen 
Krauſen und Kragen von allen Seiten aus Geſicht und Nacken nach oben 
geſtrichen worden, wo es auf dem Scheitel in mancherlei Formen mehr 
oder weniger boch befeſtigt geweſen. Der Spitzenkragen legte ſich nun 
loſe herab; das Leibchen ſchloß ſich mit ziemlich hoher Taille und ſtarkem 
Ausſchnitt frei und nicht ungefällig, dem Männerwamms ähnlich, dem 
Körper an, und der Rock fiel in mäßiger Weite und ungehindertem Fluß 
herunter und endigte in eine kurze Schleppe. 

Mit dem Ende des Kriegs gewann aber die antinaturaliſtiſche Rich- 
tung wieder die Oberhand; doch konnte ſie nur an das Vorhandene an⸗ 
knüpfen und dieſes in ihrem Geiſte umgeſtalten. Die Kopftracht in der 
zweiten Halfte des Kriegs war eine durchaus gefällige und natürliche: 
zu beiden Seiten des Scheitels, welcher von der Mitte der Stirn nach 
hinten lief, lag das Haar glatt an und ſenkte ſich ſodann in reichen, 
aber durchaus freien Locken herab, welche nur fo tief gingen, daß ſie eben 
in den Nacken fielen und leicht die Achſeln berührten. Oben darauf findet 
man zuweilen ein zartes Tüchlein, meiſt wohl von klarem Stoff, befeſtigt, 
in zwangloſer Weiſe nach hinten fallend. Der erſte Schritt des neuen 
Regiments war nun, die Freibeit aufzubeben und Regel und Ordnung 
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gangsform der Perrüde entſprechend, — welche aber nirgends tief her⸗ 
untergehen durften, um nicht andere Reize zu verhüͤllen. Das war auch 
der Grund, warum die Neigung zum Grandioſen, welche ſich bei der 
Frauenkopftracht äußerte wie bei der Perrücke, ſich in anderer Form aus⸗ 
ſprach: ſtatt in Locken herunterzugehen, wuchs die Coiffüre in die Höhe. 
Dem eigenen Haar zu entſagen, wäre eine zu ſtarke Zumuthung an die 
Damenwelt geweſen; dies blieb alſo, aber da es für ſich allein ſchwer 
mit der Perrücke wetteifern konnte, ſo kam die Haube zu Hülfe. Indem 
von der Stirn das hier früher glatt liegende Haar in Locken aufgerichtet 
und in demſelben künſtlich erhalten wurde — es find merkwürdiger Weiſe 
Locken nach oben — baute ſich von der Haube her ein complieirtes Draht⸗ 
geſtell in die Höhe mit klarem, weißem Stoff und farbigem, z. B. pur» 
purrothem, gleich dem Haͤubchen, dazwiſchen, welcher terraſſenförmig nach 
hinten immer höher wurde, während er nach vorn ſchraͤg überhing. Die hoͤchſte 
Form gab ihr die Dame, welche auch als Taufpathin gedient hat, Madame 
de Fontanges, die ſchöͤne, aber geiſtloſe Maitreſſe Ludwigs XIV., welche 
bereits 1681 ſtarb. Im Frauenzimmerlexikon (1715) beſchreibt Ama⸗ 
ranthes dieſen Kopfputz in folgender Weiſe: „Fontange oder Auſſatz iſt 
ein von weißen Spitzen oder Flor über einen abſonderlich dazu gebogenen 
und umwundenen Draht in die Höhe gethürmte und faltenweiſe über ein⸗ 
ander geſteckte Haube, 2, 3 oder 4 fach hinter einander aufgezogen, um 
die Ohren herum abgeſchlagen, gefältelt und mit geknüpften Bandſchleifen 
von allerhand Couleur und Sorten, ſowohl von vorn als hinten gezieret 
und beflecket. Die gehörigen Theile dazu, woraus die Fontange geknüpft 
und zuſammen geſtecket wird, find der Haubendraht, die Commode, das 
Neſt von Draht, der Teller darüber, die Pavillote und das Band.“ Man 
ſieht, die Künſtlichkeit dieſes Gebäudes, welches ſich in vollendeter Form 
etwa anderthalb Kopflängen über dem Scheitel erhob, war complieirt und 
raffinirt genug. Aber ſo wollte es die Zeit; und grade deßhalb iſt es 
nicht zu verwundern, wenn die Fontange in kürzeſter Friſt alle weiblichen 
Häupter, die nur einigermaßen darauf Anſpruch machten mit der Mode 
zu gehen, eroberte und dieſe Eroberung länger als ein Menſchenalter be⸗ 
bauptete. Sie dehnte die Gränzen ihrer Herrſchaft fo weit aus wie die 
Perrücke, ja noch weiter, da ihre Herſtellung nicht von ſpecieller Kunſt⸗ 
fertigkeit abhing, ſondern geſchickte weibliche Hände — und wo find die 
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nicht? — überall dazu ausreichten. Aber, aus leichterem Stoff geſchaffen, 
erreichte ſie raſcher als die Perrücke ihr völliges Ende. Schon vor dem 
Jahr 1710 finden wir Damen der höͤchſten Stände, deren Haar zwar 
ſehr in die Höhe friſirt iſt, aber einer Haube völlig entbehrt. In der bürger⸗ 
lichen Welt ſcheint die Fontange nicht ohne Weiteres weggeworfen, 
ſondern allmählig von ihrer Höhe herunter geſtiegen und in den niedern 
Ständen als Strichhaube, in manchen Gegenden ſelbſt als ſogenannte 
Nationaltracht geblieben zu ſein. In der vornehmen Welt ſank die hohe 
Coiffure gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts nach Beſeitigung der 
Fontange bis zu erſtaunlicher Kleinheit zuſammen, indem ſie faſt alle 
Phaſen der Perrücke durchmacht. Das Haar concentrirt ſich um den 
Kopf, ſammelt ſich in regelmäßigen, horizontalen Lockenrollen und nur 
ein Paar längere ſehen wir frei herabfallen und ihre leiſen Schatten auf 
die entblößten Schultern werfen. Dies im Einzelnen zu verfolgen, und 
wie ſich dann der Puder einſtellt, und endlich wie ſich von der Mitte des 
18. Jahrhunderts an das Haar aufs Neue ins Ungeheure emporgipfelt, 
liegt außerhalb unſerer Gränzen. 

Die Entblößung weiblicher Reize an Schultern und Buſen hatte 
das Zeitalter der Staatsperrücke bereits aus der erſten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts überkommen und vermehrte ſie ſeinerſeits mit der des Unterarms. 
Es zeigte ſich in dieſen Jahrhunderten wie überall in Zeiten des Verfalls, 
wo leeres, inhaltloſes Formenweſen und Sittenauflöſung miteinander gehen, 
die Neigung in der Frauenwelt körperliche Reize zur Schau zu ſtellen. 
Beim Fall der ſteifen Krauſe und des Stuartkragens war der Halsaus⸗ 
ſchnitt des Kleides tief nach unten gerückt, und unter ihm begann erſt 
der Kragen, welcher an ſeinem Saum befeſtigt war. Nur in ſehr verein⸗ 
zelten Fallen zeigt ſich ſchon ein Theil des Unterarms entblößt, gewöhn- 
lich umſchloß der Aermel noch eng das Handgelenk, wo ſich dann eine 
Spitzenmanſchette anſchließend um ihn herumlegte. Mit dem Ende des 
Krieges öffnet er ſich und reicht bis zum Ellbogen zurück; hier tritt das 
Hemd in bauſchiger Weite heraus, ſchließt ſich aber wieder am Handge⸗ 
lenk mit anſtoßender Spitzenmanſchette. Der nächſte Schritt, mit dem ſich 
die franzöſiſche Kleidung hier vollendet, iſt, daß ſich das Hemd völlig 
Öffnet und bloß noch mit Spitzenbeſatz in freier, luftiger, faltiger Maſſe 
aus dem weiten Halbaͤrmel des Kleides heraushaͤngt. Der Unterarm iſt 
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ſomit ſeiner Bedeckung ledig, doch konnte die Koketterie der Zeit mit der 
halben Verhüllung eines ſchoͤnen Arms durch den klaren herumflatternden 
Stoff ihr lockendes Spiel treiben. Aehnlich hatte ſich der Ausſchnitt am 
Halſe geſtaltet, indem es auch hier darauf ankam, die Reize nicht einfach 
bloß zu legen, ſondern fie zugleich zu verhüflen und ſehen zu laſſen. Als 
ſich daher an den Schultern die ganze Sachlage änderte, indem die Robe, 
welche jetzt gewiſſermaßen an die Spitze der Bewegung trat, den Saum 
des Kleides überſchneidend einen Theil der Schultern verdeckte, ſo ver⸗ 
ſchwand der Spitzenkragen, der ſich nur noch mit großer Unbequemlichkeit 
hätte anbringen laſſen, völlig, und an feiner Stelle erhielt das Hemd an 
ſeinem Ausſchnitt, welcher dem Saum des Kleides und der Robe folgte, 
einen kürzeren Spitzenbeſatz, der in freien Falten rings hervorquoll, nichts 
verdeckte, aber doch über die Tiefen ſeine leichten Schatten warf. So 
hielt ſich hier die Mode, bis in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
die Robe wieder mehr und mehr von ihrer Bedeutung verlor; da zog 
ſich der Ausſchnitt des Kleides wieder gleichmaͤßig rund um Buſen und 
Schultern, ohne von feiner Tiefe zu verlieren. Die Entbloͤßung wurde 
noch augenfälliger, jemehr ſich das Haar an feiner Stelle concentrirte und 
auch Nacken und Hals frei ließ. 

Es ſcheint, als ob die natürlichen Reize, die ſo in Fülle zur Schau 
getragen wurden, edlen Schmuck an Metallen nnd Steinen überflüffig 
gemacht hätten. Geſchmeide in den Haaren, welches übrigens auch nicht 
häufig iſt, ausgenommen, ſehen wir ſonſt nur am Hals eine einſache Perlen⸗ 
ſchnur, von welcher auf der Bruſt ein kleines Kreuz berabbängt, und am 
Arm ein gleiches Band. — 

Bei vollendeter Toilette tragen die Damen dieſer Zeit durchgängig 
zwei farbige Kleider, von denen das obere im Lauf der Zeiten und grade 
durch den Einfluß dieſer Periode eine beſondere Form angenommen hatte. 
Urſprünglich wurden beide Kleider über den Kopf angezogen. Um aber 
das untere zu zeigen und die doppelte Farbe wirken zu laſſen, was früher 
nur in unbequemerer Weiſe durch Aufheben mit den Haͤnden hatte ge⸗ 
ſchehen können, ſpaltete ſich im 16. Jahrhundert das Oberkleid durch einen 
Schlitz von oben nach unten. Damit aͤnderte ſich auch ſein Grundcharakter, 
indem es nun als Rock angezogen wurde. Doch fand es ſo damals kei⸗ 
neswegs allgemeine Anwendung, noch war ſein Schnitt ein und derſelbe, 


unten. Wenn ſie angezogen war, deruhrten ihre Senen eren 
Spitze der langen und engen Taille, dann liefen fie nach oben ausein- 
ander gleich den Schenkeln eines ſpitzen Winkels über die Schultern, 
welche ſie halb bedeckten, während der untere Theil, der eigentliche Rock, 
alſogleich nach hinten übergeſchlagen wurde, daß die untere und die obere 
Farbe ſammt der des Kleides in gleicher Weiſe wirkten; in einer langen 
und vollen Schleppe fiel fie ſodann auf den Boden. Vornehmen Damen, 
die ſich öffentlich zeigten oder in Gärten promenirten, trug ein Diener 
dieſe Schleppe, oder, was bei weitem nobler war, ein Mohrenknabe. 
Bedenkt man, daß die Robe eigentlich nie geblümte Mufter zeigte, ſondern 
in vollen und tiefen Farben, die nur durch Gold und Silber gehoben 
waren, aufs kräftigſte wirkte, daß fie aus dem ſchwerſten Sammt- oder 
Seidenſtoff beſtand, alſo nur in großen, mächtigen und eckigen Falten 
ſich brach, daß ſie ihrer ganzen Form nach, die noch auf den Hüften durch 
Wülſte erböht war, ausbauſchte und das Maß weit überſchritt, ſo laßt 
ſich leicht einſehen, daß das Grandioſe und Groteske unſerer Periode in 
Bezug auf die weibliche Toilette neben der Fontange ſich vorzugsweiſe in 
dieſem Kleidungsſtück ausſprach, und dasſelbe die Erſcheinung einer Dame 
um ſo mehr in dieſem Sinne wirken ließ, als es einen langſam majeſtä⸗ 
lichen Gang gebot. Auch das Kleid, obwohl es vorn faſt ſenkrecht her 
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Etwas Neues war die Schnürbruſt damals nicht mehr, wie ſie 
denn bereits zur Vertugalla eine bedeutende Rolle geſpielt hatte. In der 
Zeit des Naturalismus aber, da die Taille kurz wurde, büßte ſie ihr An⸗ 
ſehn völlig ein, um in der franzoͤſiſchen Hoftracht wieder zum durchaus 
nothwendigen Beſtandtheil zu werden. Wir haben ſchon in der Maͤnner⸗ 
welt die Neigung zur Enge kennen lernen, welche den weiten Ueberwurf 
zum Juſtaucorps machte. In weit höherem Grade huldigte die Frauen⸗ 
welt dieſer Seite des Zeitgeiſtes, ſo ſehr, daß wir die Schnürbruſt als 
ihre Hauptrepräſentantin betrachten dürfen. Wenn das Leibchen oder 
Mieder hinwegſiel, was nicht ſelten geſchah, fo trat das Corſet ſogar 
an die Stelle deſſelben; es war dann von Seide und der Schnürſenkel 
von Gold⸗ oder Silberfaͤden diente zugleich als Schmuck oder Verzierung. 
Mit der ausgedehnteren Anwendung wuchs wieder die Laͤnge der Taille, 
wodurch zugleich der Widerſpruch zwiſchen der gewaltigen Robe und der 
feinen, auf kleinſtem Raum darauf ſitzenden Büſte die äußere Erſcheinung 
einer Dame immer unnatürlicher machte. Verfolgen wir das Profil ders 
ſelben auf der Rückſeite von der hohen Fontange bis zum Ende der 
Schleppe, ohne uns die Vorderſeite hinzuzudenken, jo mochten wir kaum 
vermuthen, daß dieſe Linie bei den Sprüngen und ſpitzen Winkeln, welche 
fie macht, einer menſchlichen Geſtalt angehört. Daß durch übermaͤßiges 
Schnüren an die Stelle der freien und leichten Beweglichkeit und grazioſer 
Elaſticität ein geziertes und affectirtes, ſteifes Weſen trat, war natürlich, 
fiel aber Niemand auf, da man grade in dieſer Unnatur die Schönheit 
ſuchte und fand. Es war daher nur ein vergebliches Schwimmen wider 
den Strom, wenn die Aerzte ſich ins Mittel legten und Bücher auf Bü⸗ 
cher gegen das Corſet ſchrieben. Es erhielt ſich, weil es zeitgemäß war, 
auch als die Robe erlag und das Kleid ſich durch den Reifrock zu uner⸗ 
hoͤrter Weite aufblähte, bis die franzöſiſche Revolution daſſelbe mit den übri⸗ 
gen Dentmälern der unnatürlichen Zeit bei Seite warf. 

Außer den langen Handſchuhen, deren Gebrauch durch die Entblößung 
der Arme hervorgerufen wurde, ſowie den ſpitzen Schuhen mit den hohen 
rothen Abjägen, außer den feinen Taſchentüchern und dem Faltenfächer, 
dem beliebten ſtummen Sprachwerkzeug der Koketterie und der Launen 
und Seelenſtimmungen, dienten zur Vervollſtaͤndigung der Toilette noch 
ganz beſondere Hebungsmittel der Schönheit. Dahin gehoren die ger 
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wohnlichen Pomaden und Schminken von Weiß und Roth, zu denen 
nicht ſelten ekelhafte Ingredienzen genommen wurden, vor deren Gebrauch 
die ſtarken Nerven der Damen keineswegs zurückſchreckten; dahin gehörte 
insbeſondere die Nachtmaske, welche das Frauenzimmerlexikon alſo be⸗ 
ſchreibt: „Masquin iſt eine aus weißem Wachs, Froſchlaich⸗Waſſer, Po⸗ 
made, Wallrath und Kampfer verfertigte und auf eine zarte Leinwand 
geſtrichene Maſſa, woraus ſich die Dames Masquen über das Geſicht zu⸗ 
ſchneiden und zu verfertigen pflegen, welche ihnen zarte und weiße Haut 
machen ſoll.“ Vor allem aber zeigt ſich im Gebrauch der mouches oder 
Schonpfläſterchen die widerſinnige und unnatürliche Eitelkeit der Zeit ſo⸗ 
wie das abſichtliche Hervorheben der Gegenſaͤtze. Wenn auch den erſten 
Anlaß zur Entſtehung dieſer ſeltſamen Sitte das Verdecken etwaiger Un⸗ 
reinheiten der Haut gegeben haben mag, ſo verſchwindet doch dieſe Ur⸗ 
ſache bald und als ihr ausgeſprochener Zweck blieb nur, die Weiße der 
Haut, welche ohnehin durch aufgetragenes Roth und Weiß an allen Stel⸗ 
len, wo ſie den Augen entblößt war, verbeſſert worden, durch den Ge⸗ 
genſatz der ſchwarzen Flecken noch mehr wirken zu laſſeu. Lange blieb 
man nicht bei der einfach runden Form dieſer ſchwarzen Taffetſtückchen 
ſtehen, ſondern ſchnitt ſie aus wie Sonne, Mond oder Sterne, wie Flie⸗ 
gen, Käfer und andere kleine Thiere, oder was ſonſt die keineswegs ge⸗ 
dankenreiche Phantaſie jener Damen erſann. In Bezug auf den Ort, 
wo ſie aufgeſetzt wurden, entwickelte ſich ein völliges Syſtem mit beſtimm⸗ 
ten Namen, indem ſie den Zweck erhielten als eine Art von Zeichen⸗ 
ſprache die jedesmalige Stimmung, Laune und Abſicht ihrer Trägerin 
anzudeuten. Trat eine hochgebietende Dame, die Mouche mitten auf der 
Stirn, in den Salon, ſo erkannte die verſammelte Geſellſchaft an dieſem 
Zeichen, la majeslueuse genannt, daß fie bereit ſei, die ihr gebührenden 
Huldigungen in Empfang zu nehmen; Gang, Gebärde, Blick waren na⸗ 
türlich mit der Bedeutung der Mouche in Harmonie gebracht. Und wenn 
fie heitre Laune verkünden ſollte, wo konnte ihr beſſer das Plätzchen aus⸗ 
gewählt werden, als auf der Falte, welche die lachende Miene in die 
Wange zieht? Sie hieß dann lenjouée. La passionnée ſaß im äußern 
Winkel des Auges, la galante mitten auf der Wange, la baiseuse im 
Winkel des Mundes, bellrontée über der Naſe, la coquelle über den 
Lippen, und la reveleuse, die Enthüllende, an der Gränzſcheide verbor⸗ 
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gener Reize, auf dem Buſen. Ein einziges Fleckchen pflegte ſelten zu 
genügen, es müßte denn ſein, daß es durch ſeine Einſamkeit eben die 
entſagende Stimmung hätte bezeichnen ſollen; häufig finden wir ein hal⸗ 
bes Dutzend und mehr von verſchiedener Größe und Form über Geſicht 
und Buſen vertheilt. Bei der Männerwelt blieben ſie keineswegs ohne 
Widerſpruch und veranlaßten manches beißende Epigramm. Doch fruchtete 
es nichts; ſie fanden ſelbſt ihre Lobſänger unter den Dichtern und hielten 
ſich auch allen Spottes ungeachtet in fortwährender Gunſt bis zur fran⸗ 
zoͤſiſchen Revolution. 

Es iſt nicht unintereſſant noch einen Blick auf den Farbengeſchmack 
dieſer Zeit zu werfen, welcher ſich mit den übrigen Liebhabereien und 
Erſcheinungen in völligem Einklang befindet. In der Zeit des dreißig⸗ 
jährigen Kriegs begegnen wir auf den an Zahl fo überwiegenden Bildern 
der niederländiſchen Schule ſo haͤufig der einfach ſchwarzen Kleidung, daß 
wir geneigt ſein dürften dieſe als die vorzugsweiſe beliebte und damals 
allgemeine anzunehmen. Immerhin mochte das in den republikaniſchen 
Niederlanden bei dem ſtolzen Bürger, der außer der ſchweren goldenen 
Kette den Prunk verſchmähte, der Fall ſein; weniger aber in Deutſchland, 
wo der flotte Soldatengeiſt in der Mode herrſchte, oder im galanten 
Frankreich, auch in Spanien nicht. Wir finden hier dem republikaniſchen 
Schwarz gegenüber nicht ſelten von Kopf zu Fuß eine völlig helle und 
heitre Kleidung. Doch ſind die grellen Gegenſätze vermieden und durch 
häufige Anwendung gebrochener Farben eine maleriſche, harmoniſche, wohl⸗ 
thuende Wirkung erzielt. Dieſer Sinn für eine feinere, künſtleriſche Far⸗ 
benſtimmung in der Kleidung geht mit der Maßhaltigkeit in den übrigen 
Dingen in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts verloren; man liebt 
volle und ganze Farben, ein tiefes oder dunkles, ſattes Roth, ein leuch⸗ 
tendes Blau, ein grelles Gelb und warmes Grün, mit reicher Goldver⸗ 
zierung, und ſetzt dieſe Farben unverbunden an einander. Wenn dadurch 
auch keine ſchreienden Mißtöne entſtehen, die dem Auge wehthun, jo iſt 
doch die Wirkung grell und bunt: wir vermiſſen ein feineres Gefühl, 
einen geläuterten, maßvollen Geſchmack. Das ändert ſich erſt in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Die Farben, die allmaͤhlig heller 
und weniger fräftig geworden, gehen in unbeſtimmte Mifchfarben über 
wie grau, grünlich, braͤunlich, changeant u. ſ. w., welche dem Schwan⸗ 


558 Die Staatsperrücke und ihre Zeit, von Jacob Falke. 


ken zwiſchen Wollen und Nichtwollen in der Sentimentalitäts periode, der 
Herrſchaft der Gefühle und unbeſtimmbarer, zielloſer Träumereien trefflich 
entſprechen. — — 

Wir haben geſehen, daß die Umänderung der Tracht, wie ſie ſich 
als geſchloſſener Typus im Anfang des dreißigjährigen Kriegs herausge⸗ 
bildet hatte, gleich mit dem Ende deſſelben begann und gegen das Jahr 
1670 als die neue franzöͤſiſche Tracht in allen Theilen fertig war. Sie 
wäre auch alſobald in der ganzen civiliſirten Welt eingeführt worden, 
wenn die Zuftände jener Zeit wie die heutigen geweſen wären, wo man 
mit ängſtlicher Spannung der Ankunft der neuen Moden entgegenſieht: 
fo raſch ging es damals nicht. An den Höfen zwar und in den ihrem 
Einfluß ausgeſetzten Städten folgte man bald genug und faſt gleichzeitig, 
allein in den Reichsſtaͤdten zumal gab es noch immer eine ſtattliche Par⸗ 
tei, welche an hergebrachter Lebensweiſe und Kleidung wie an der veral⸗ 
teten Verfaſſung um jo ängftlicher feſthielt, als fie auch den alten, läng 
verſchwundenen Geiſt darin zu haben glaubte; die reiche und vornehme 
Jugend gab ſich dem Neuen willig hin. Daraus geſtaltet ſich in dieſen 
Städten bis gegen das Ende des 18. Jahrhunderts eine merkwürdige 
Mannigfaltigkeit von Trachten, indem die Einen das Neue annahmen, 
andere das Alte behielten und hervorſuchten, die Uebergangsformen ſelbſt 
ſich conſolidirten, und endlich alle drei ſich an demſelben Körper zum ko⸗ 
miſchen Widerſpruch verbanden. Dies Gefühl erweckt z. B. die Amts⸗ 
tracht eines Nürnberger Rathsherrn — die übrigens in andern Reichs⸗ 
ſtädten grade jo war —, wenn die Allongeperrücke mit den mächtigen 
Flügeln auf die breite ſteife Krauſe des 16. Jahrhunderts fällt, ein Klei⸗ 
dungsſtück, welches allſeitig kurzes Haar unbedingt erfordert und nun 
von der Lockenfülle überflutet wird. Selbſt der Spitzhut, der in Paris 
zum dreiſeitigen zierlichen Hütchen geworden, hat wieder die alte ſteife 
ſpaniſche Form erhalten mit breitem Rande, und nur weil er von Seide, 
iſt er in zierliche kleine Falten gelegt. Ueber dem engen Beinkleid und 
dem franzöſiſchen Rock, den der Rathsherr als vornehmer Mann trägt, 
liegt als ein Stück der Amtskleidung die weite ſackahnliche Schaube, der 
alte Ueberwurf, dem man durch einen Bortenbeſatz einen modernen An⸗ 
ſtrich zu geben geſucht hat. Fügen wir noch hinzu, daß dieſer ganze 
Anzug, die Krauſe, die Manſchette und die Perrücke ausgenommen, völ- 
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lig ſchwarz iſt, während die Welt herum in den grellſten Farben prunkt, 
ſo haben wir das treffendſte Gleichniß dieſer alten, lebensmüden, in For⸗ 
men erſtarrten Reichsſtädte, in welche wider ihren Willen das Neue hinein- 
dringt. So darf es uns nicht Wunder nehmen, wenn die Anhaͤnger 
des Alten ſich viel auf dieſe wunderliche Tracht zugut halten und „die 
in dem Hoch⸗ edlen Raths- und ehrwürdigen Kirchenſtaate gewöhnlichen 
Stadt⸗Trachten und Ehren⸗Habite wohl recht eine Krone und Zierde der 
loͤblichen Antiquität, ja gleichſam eine unauslöfchlich= brennende Glor - 
Fackel von dem allerältiſten Anfang“ nennen. Solcher Vorliebe der an« 
tiquariſchen Partei und ihrer Bemühungen ungeachtet waren dennoch mit 
dem Ende des Jahrhunderts die alten Trachten aus dem Leben völlig 
verſchwunden, ausgenommen beſondere Vorfälle, wie z. B. eine Nürnber- 
ger Geſchlechterhochzeit, oder die Amtskleidung der Rathsherren und der 
Geiſtlichen, wo ſich denn eben das Alte und das Neue in der wunderli⸗ 
chen Vermiſchung zeigt. Hier können wir denſelben bis gegen das Ende 
des 18. Jahrhunderts folgen, bis zur franzöfiſchen Revolution, die auch 
dieſen Ueberreſt einer laͤngſt vergangenen Zeit in ihrem großen Strudel 
verſchlang. — 
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Der ſtark und ſtandhaftige Zedlitzer. 
Von 
Chr. v. Stramberg. . 
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Als Anno Ghriſi 1529 der Türkische Kayſer Solimanus Wienn 
berennen laſſen, hat ſich der Edle Ritter, Herr Chriſtoph von Zedlitz bald 
an den Feind gemacht, ihn bitterlich angegriffen, ſich ſehr wohl gehalten, 
und als er in einem Scharmitzel von ſeinem Gaul entſetzet, und derſelbe 
ihm entwendet worden, daß er ihm nicht wieder anzukommen getrauet, 
hat er geſchrien, man ſollte den Fahn retten, welches ein Niederländer 
gethan, und hat der Herr von Zedlitz allda ein rund Berglein in einem 
Weinberg zum Vortheil eingenommen, welches bald drey Türken gewahr 
worden, die auf ihn zugerennet, und mit Macht ihm zugeſetzet, er aber 
hat mit ſeinem Schwerdt ſich gegen ihnen geſchützet, denen Pferden nach 
deren Köpfen geſtochen, und fie ein Weil aufgehalten, hätte ſich dero 
wohl auch entlediget, wo nicht endlichen noch ihrer zwölff oder fünffzehen 
darzukommen, welche hinten und fornen in ihm gefallen, und ihn mit 
Haufen zu Boden geſchlagen, als er aber einen durch den Armb geſto⸗ 
chen, haben ſie ihm das Schwerdt ausgewunden, auch den Harniſch auf: 
machen wollen, weilen er aber in einem ganzen Cuiraß verwahret, hat 
ihnen keiner vermoͤcht aufmachen, außer dieſem würden fie ihn ſonder 
Zweifel in den Geien niedergeſäblet, und zu Stücken zerhacket haben. 
Darumen haben ſie ihn gefangen zwiſchen ſich genommen, und eine gute 
Viertelmeil Weegs neben denen Roſſen geführet, darnach ihn in ſeinem 
Cuiraß auf einen Saum⸗Eſel, welche fie zum Tragen brauchen, figen 
laſſen, und ſeyn die ganze Nacht geritten, bis gegen Bruck an der Leitha, 
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da der Türkiſche Kayſer mit feinem gewaltigen Haufen gelegen. Als ſie 
ins Lager kommen, iſt ein großer Zulauf worden; nachdem der von Zedlitz 
im vollen ſchweren Cuiraß geſeſſen, Haupt⸗Harniſch und alles verſchrauffet, 
daß an ihme nichts als blank Eiſen zu ſehen, da hat ihn einer vom 
Haufen auf Croatiſch angeſprocheu, was er thun und ausrichten kunnte? 
weilen er ſo viel Eiſen an ihm hätte, darauf er geantwortet: wenn ich 
meinen Gaul hätte, frey, loß und ledig wäre, wuͤrdeſt du wohl ſehen, 
was ich thun würde. Als er wieder gefragt worden, ob er auch die Erde 
erreichen kunnte, hat er ſich bald nach der Erden gebücket, indem zerreiſt 
der Gurt am Saum⸗Sattl, daß er mit großem Krachen auf die Erden 
fällt; wie die Türken deſſen laut zu lachen beginnen, iſt der von Zedlitz 
eilends ohne allen Vortheil, in feiner ſchweren Rüſtung auf den hoben 
Eſel geſprungen, deſſen ſich die Türken ſehr verwundert, und des La- 
chens bald vergeſſen. In deſſen Zug iſt bey dem Türkiſchen Kayſer ge> 
weſen der Ibrahim Baſſa, ein vortrefflicher nahmhaftiger Mann, welcher 
dem Solimano der nächſte geweſen, alles regiert und unter Handen ge— 
habt im ganzen Türkiſchen Reich, auch in dieſem Krieg alle Raͤthe und 
Anſchlaͤg gegeben, als nun der von Zedlitz vor dieſen geführet worden, 
hat er befohlen, man ſolle ihn aufmachen, da iſt kein Rittermäßiger 
Mann geweſen unter denen Türken, der ſolches Cuiraß Manier, jo da— 
malen nicht viel bräuchlih und denen Feinden ganz unbekannt, haͤtte 
aufmachen können, bis der Soliman ſelber ihme darum zuſprechen laſſen, 
darauf der von Zedlitz geantwortet, wo er ſeines Lebens ſicher, wollte 
er ſich aufmachen. Als ihm der Ibrahim Baſſa das Leben zugeſagt, bat 
er dem Dolmetſcher auf der Seiten zwey Schraͤufel gewieſen, und die— 
ſelben ziehen laſſen, da iſt der Cuiraß bald von einander gangen, wel— 
ches denen Türken zu der Zeit wunderlich vorkommen, nachdem er aber 
den Harniſch abgelegt, und die Türken eine goldene Ketten an ihm ge— 
feben, ſeyn fie heftig zugefallen, und ſich um die Ketten geriſſen, aber 
der von Zedlitz hat ſie ſelbſt mit beeden Haͤnden gefaßt, in Stücken zer— 
riſſen, und unter ſie geworfen. Sie haben ihm auch ſeinen Petſchier— 
Ring wegen des Goldes abgezogen. 

Anſonſten iſt er vor hohes Standes und Vermögens angefeben wor— 
den, er aber hat ſich vor einen Armen von Adel ausgegeben, der in 
Krieg etwas zu verdienen ſuchet, als nun von dieſes ſtreitbaren Heldens 
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Ritterlichen Gaben und ſonderbarer Geſchicklichkeit in wunderbarer Rü⸗ 
ſtung viel geredet worden, hat ihn ein jedes ſehen wollen, ſonderlich 
weilen er unter denen Erſteren in Berennung der Stadt Wienn gefangen 
worden, derohalben ihme befohlen, daß er ſich in vollem Küraß alſobald 
ſehen laſſe, wie er allermaſſen vor dem Feind gethan. Es hab auch der 
Kayſer ſelber ihm begehret zu ſehen, ob er in feinem Küraß ohn allen 
Vortheil von der Erden aufiteben kunnte. Seynd alſo folgenden Tag 
manicherley Roß und Eſel hinten ausſchlagende vorgezogen worden, da 
hat ſich der Zedlitz in ſein geſchraufeten Küraß auf die Erde geleget, ſich 
behend wieder erhoben, und alfo im ganzen Küraß auf das Roß ge⸗ 
ſchwungen, und dieß etlichmal gethan, ſich auf dem Platz mit Rennen, 
Wenden, Sprengen, ganz herrlich und ritterlich vor dem Kayſer und dem 
hellen Haufen ſehen laſſen, wie vormals vor dem König Ferdinando be= 
ſchehen, und ſeynd alſo viel Spectael mit ihme gehalten worden, darüber 
ſich männiglich alle hoch verwundert, und ſonderlich der Ibrahim Baſſa, 
welcher ihm bald zu ſich hat genommen, und in guter Sicherung ver— 
wahren laſſen, unterdeſſen kommen zu ihme Zedlitz etliche Obriſten ihne 
zu ſchröcken oder zu verſuchen, zeigen an, er ſolle ſich geſchickt machen, 
der Ibrahim Baſſa würde ihme bald in demſelben Tag ſein Recht thun 
laſſen. Darauf er geantwortet, er ſeye zwar des Todes als ein Chriſt 
unerſchrocken, wäre feinem Heyland Chriſto zu Ehren, feiner Obrigkeit 
zu Gehorſam, und zu Schutz feines Vaterlands, darumen vor den Feind 
kommen. Hätte ſich zum Tod alle Stund und Augenblick mit einem 
Chriſtlichen Gebett bereitet, hoffet darnach, und glaubte gewiß, ewige 
Freud und Seeligkeit durch Chriſtum zu genießen, aber doch konnte er 
nicht glauben, daß ſolches des Ibrahim Baſſa Befelch wäre, dann er 
wüſte gewiß, was ihme der Ibrahim Baſſa haͤtte zugeſagt, das würde 
er ihme als ein ehrlicher Kriegsmann halten. Wie ſolches für den Ibra— 
him Baſſa kommen, hat er ſich je länger, je mehr nicht allein über die 
ritterlichen Thaten, ſondern auch über den Adelichen Muth dieſes Edlen 
Heldens verwundert. 

Als auch der Soliman ſelber ihn fragen laſſen, wann er ihn loß 
ließe, ob er auch mehr wider ihn kriegen wollte? darauf er unerſchrocken 
geantwortet, gebe es fein Gott und Erlöfer Chriſtus, daß er von ihm 
loß wurde, wollte er die Zeit ſeines Lebens wider ihn kriegen, heftiger 
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als vor geſchehen, darauf der Türkiſche Kayſer ihme ſagen laſſen: „du 
ſollſt loß werden, mein Mann, krieg nur hin, ſo lang du lebſt“, wußte 
vielleicht wohl, daß er nicht lang leben würde, dann vermuthlich ihme 
die Türken ein heimliches Zehrgift beygebracht, welches in Kürze ihme 
das Leben hinweg genommen. Der Ibrahim Baſſa aber hat ihn die 
ganze Zeit der Belagerung wohl gehalten, anſtatt des Küraß ihm ein 
roth Sammet Türkiſches Kleid, wie ein Gold-Stud formiret, geben laſſen, 
welches er Tag und Nacht angehabt, und darinen gelegen, hat ihm auch 
von feinem Tiſch Eſſen und geſottenes Waſſer (welches er täglich vor 
ſich ſelbſten bereiten laſſen) zu trinken, auch nachmals ſelbſt Wein an⸗ 
gebotten, und zu geben geſchafft. 

Da es nun an das Stürmen gehen ſollen, hat der Baſſa über dem 
Eſſen zu ihm geſagt: Tſchach! heunt um Vesperzeit wird der groß— 
mächtige Kayſer Soliman die Stadt Wienn einnehmen, und innen haben, 
und es wird den Deinen nicht wohl ergehen, und ferner Kundſchaft be— 
gehret, wie ſtark die darinnen an Kriegsvolk wären? worauf er ihm zur 
Antwort geben: ihm wäre jo viel bewuſt, daß ein ſolchs ehrlichs Kriegs- 
volk darinnen wäre, daß ſich ehender alle erwürgen ließen, ehe fie die 
Stadt aufgeben. Als ſich nun der Feind mit Stürmen viel Tag um 
die Stadt heftig angenommen, iſt der von Zedlitz in des Baſſa Gezelt 
verblieben, nicht ſonderlich verwahret, loß und ledig gangen, hat ſich im 
Lager wohl umſehen mögen. 

Nachdeme aber der Türk durch Gottes ſonderliche Hülff von Wienn 
abgetrieben worden, und wieder aufgebrochen, hat der Baſſa ihm von 
Zedlitz mit ſich auf das erſte Nachtgelager genommen, morgens ihm noch 
ein Sammet⸗Türkiſches Kleid über das vorige anlegen laſſen und hundert 
Türkiſche Aspert dazu gegeben, auch einen gefangenen Reiter (den er 
Zedlitz gekannt und um ihn gebetten) bald folgen, und ganz ehrlich be— 
gleiten laſſen, daß ſie denſelben Tag bis Wienn kommen ſeynd, allda er 
Zedlitz von Fürſten, Grafen, Herren und Hauptleuten ehrlich empfangen 
und angenommen worden. Er ſtarb aber noch ſelbes Jahr zu Breßlau, 
ungezweifelt an dem ihme beygebrachten abzehrenden Gift, weil er ſich 
von ſelber Zeit an ſtets übel befunden, und ward daſelbſten zu Breßlau 
bey St. Eliſabeth begraben. 
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Nirgends mehr, als auf dem Gebiete der Kulturgeſchichte iſt die Monogra⸗ 
graphie, d. h. die ſchriftſtelleriſche Bearbeitung einzelner Ausſchnitte aus 
dem Ganzen der Wiſſenſchaft an ihrem Platze. Sie hat für die kulturgeſchichtliche 
Darſtellung im Großen und Ganzen den Stoff herbeizuſchaffen und zurecht zu 
machen, und ſie kann, bei rechter Behandlungsweiſe zugleich außerordentlich viel 
für die Ausbildung der Methode kulturgeſchichtlicher Schilderung leiſten. Es 
zeugt ſowohl von dem mächtigen wiſſenſchaftlichen Drange, der nach dieſer Selte 
hin neuerdings in Deutſchland erwacht iſt, wie von einem richtigen Inſtinkte in 
der Befriedigung dieſes Dranges, daß die deutſche Kulturgeſchichte, einige wenige 
Anläufe zu größeren organiſcheren Darſtellungen ausgenommen, gerade in [ber 
jüngſten Zeit mit beſonderer Rührigkeit und Vielſeitigkeit ſich auf das Gebiet der 
Monographie geworfen hat. e 

Eine Rundſchau dieſer neueſten kulturgeſchichtlichen Monogra⸗ 
phienliteratur in Deutſchland dürfte weder ohne Intereſſe für die Leſer die 
ſer Zeitſchrift, noch ohne einen nachhaltigen Nutzen für die Wiſſenſchaft ſelbſt ſein. 
Sie wird uns — wenigſtens in allgemeinem Ueberblicke zeigen, was auf dieſem 
Felde nach den verſchiedenen Richtungen hin bereits gethan iſt und was noch 
zu thun übrig bleibt; ſie wird uns — zur Ueberraſchung manches Freundes 
der Kulturgeſchichte, welcher dieſe noch in dem allererſten Stadium ihrer Ent⸗ 
wicklung, ja kaum zu rechter Lebensfähigkeit gediehen wähnte — erkennen laſſen, 
von wie vielen Seiten her ſchon Bahn gebrochen, ein wie reiches Material ſchon 
geſammelt und zum Theil verarbeitet iſt, — freilich immer noch erſt ein Mini⸗ 
mum im Verhältniß zu der ungeheuern Geſammtaufgabe einer deutſchen Kul⸗ 
turgeſchichte. 

Wir haben uns bei dieſer Rundſchau auf die letzten fünf Jahre — ſeit 
1850 — beſchränkt, um den Umfang derſelben nicht allzuweit auszudehnen. Schon 
in dieſem kurzen Zeitraume ſteigt die Zahl der kulturgeſchichtlichen Monographien, 
die wir vorführen, auf nahezu zweihundert! Doch werden wir uns nicht ver⸗ 
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ſagen, auf einzelne bedeutendere Erſcheinungen, auch wenn ſie jenſeits der ange⸗ 
gebenen Zeitgrenze liegen, zurückzuweiſen. 

Auf ſtrenge Vollſtändigkeit macht unſere Arbeit keinen Anſpruch, obſchon 
etwas Hauptſächliches ſchwerlich übergangen ſein dürfte. Ebenſowenig kann es un⸗ 
ſere Abſicht ſein, jede einzelne der aufzuführenden Schriften näher eingehend zu 
würdigen. Doch werden wir bei den wichtigeren wenigſtens einige kritiſche Fin⸗ 
gerzeige hinzufügen, und zwar größtentheils nach eigner Einſicht der treffenden 
Schriften, wo nicht, auf die Urtheile bewährter Organe der Kritik fußend. 

Der Begriff der Kulturgeſchichte iſt ſo weit umfaſſend, daß es einigermaßen 
ſchwer fällt, die Grenzen derſelben gegen andere Gebiete genau abzuſtecken. 
Manche Monographie kann mit dem gleichen Rechte als eine Vorarbeit für die 
politiſche, wie für die Kulturgeſchichte gelten und umgekehrt. Strenggenommen 
ſind ferner alle fachwiſſenſchaftliche Schriften mehr oder weniger monographiſches 
Material für die Kulturgeſchichte. So weit haben wir indeß den Kreis der kul⸗ 
turgeſchichtlichen Monographienliteratur nicht ausgedehnt. Wir haben vielmehr 
bei den reingeſchichtlichen Monographien lediglich Dasjenige hierher gezogen, was 
uns, ſeinem Inhalte nach, als wirklich fruchtbares Material für eine umfaſſende 
kulturgeſchichtliche Behandlung des einſchlagenden Stoffes erſchien und, was die 
fachwiſſenſchaftlichen Schriften anbelangt, ſo haben wir auch von dieſen vorzugs⸗ 
weiſe nur die in kulturgeſchichtlichem Geiſte abgefaßten, nicht die ſtreng auf ihrem 
Fachſtandpunkte ſich haltenden aufgeführt. 

Nach dieſen Vorbemerkungen beginnen wir unſere Rundſchau, und zwar mit 
denjenigen Schriften, welche von dem deutſchen Land und Volk einzelne Stücke, 
gleichſam Abſchnitte, ſchildern, entweder für eine längere Folge von Kulturperioden 
oder auch wieder nur für einen beſtimmten Zeitraum, Derartige Monographien 
find in gewiſſer Hinſicht die allerwichtigſten, weil ſie, recht bearbeitet, beſonders 
(wie hier eigentlich vorausgeſetzt werden muß) nach urkundlichen Quellen 
abgefaßt, vorzugsweiſe geeignet find, jene unmittelbare örtlich e und zeitliche 
Färbung zu bewahren, welche für die Kulturgeſchichte einen ſo außerordentlichen 
Werth hat. 

Unter den in dieſe Klaſſe gehörigen Schriften mochten wir, aus dem eben 
angegebenen Grunde, denjenigen wieder den Vorzug geben, welche ſich in Bezug 
auf ihren Stoff ſowohl örtlich als auch zeitlich beſchränken. Dergleichen 
liegen uns zwei vor, die überdies durch die Methode ihrer Bearbeitung, die 
Gründlichkeit in der Benutzung urkundlichen Materials und die Schärfe der daraus 
gezogenen Folgerungen als muſtergültig für alle derartige Monographien betrachtet 
zu werden verdienen. Es find dies: 

Keller, „Die Drangſale des naſſauiſchen Volks und der Nachbar⸗ 
länder im 30 jährigen Kriege“, 
und 


Brückner „Denkwürdigkeiten aus Frankens und Thüringens Ge⸗ 
ſchichte und Statiſtil “, 
ebenfalls hauptſächlich aus den Zeiten des 30 jährigen Kriegs. 
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Auch die f 
„Urkunden zur Geſchichte des Fürſtenthums Rügen, 
unter den eingebornen Fürſten“, von Fabricius verdienen hier anerkennende Er⸗ 
wähnung. Von letzterer Schrift ſteht, wie wir mit Vergnügen hören, eine Fort⸗ 
ſetzung in nädfter Zeit zu erwarten. 

Geſchichten einzelner Städte oder anderer Ortſchaften haben wir 
neuerdings ziemlich viele erhalten, ganz abgeſehen von den mancherlei in eben 
dieſer Zeit (zum Theil durch das verdienſtliche Bemühen unſerer Geſchichts⸗ und 
Alterthums männer) zur Veröffentlichung gelangten eigentlichen Städte- und Orts⸗ 
chroniken. Je mehr ſich ſolche Ortsgeſchichten — durch Beſchränkung auf 
Wiedergabe des Thatſächlichen, ohne Einmiſchung ſubjectiver Reflexionen, durch 
Feſthaltung des Zeitcharakters, ohne Uebertragung moderner Anſchauungweiſe auf 
die Vergangenheit, den eigentlichen Chroniken nähern, deſto beſſer erfüllen ſie 
ihren Zweck als Vorarbeiten einer allgemeinen Kulturgeſchichte. 

Von den größeren Reichsſtädten (deren Geſchichte eine, noch lange nicht ge⸗ 
nug ausgebeutete Quelle deutſchen Kulturlebens, namentlich für das Mittelalter 
und die Reformationszeit, aber auch noch für fpätere Perioden abgibt) hat Ham⸗ 
burg in der jüngſten Zeit zwei neue Datſtellungen feines ſtädtiſchen Lebens im 
Allgemeinen (abgeſehen von der ſpäter zu erwähnenden Schilderung des Literatur⸗ 
lebens daſelbſt im 18. Jahrhundert) erhalten, nämlich die 
„Geſchichten und Sagen Hamburgs“ von Benecke, und die 
„Geſchichte Hamburgs“, von Gallois, 
beide nur leider den Anſprüchen, die man an eine ſolche Geſchichtsdarſtellung zu 
machen befugt iſt, nicht recht genügend. 

Lübeck, welches ſchon früher an Deecke einen Darſteller ſeines ſtädtiſchen 
Lebens gefunden, iſt jetzt in einer der bedeutendſten Epochen ſeiner Bergangen⸗ 
heit zum Gegenſtand einer, auch iu kulturhiſtoriſcher Hinſicht mehrfach intereffanten 
Geſchichtsſchreibung im großen Style gemacht worden in dem Buche von G. Waiz: 

„Lübeck unter Jürgen Wullenweber“. 

Eine anſpruchsloſe, aber recht verdienſtliche Arbeit iſt das 
„Leben in Frankfurt, Auszüge aus den Frage- und Anzeigungsnachrichten 

(dem Intelligenzblatt) von ihrer Entſtehung an, 1722 bis 1821,“ von einer 

Dame aus angeſehener Frankfurter Familie Maria Belli, geb. Gontard 

(10. Hefte.) 

In Bezug auf allerhand Lebensverhältniſſe, Sitten, Trachten, Gebräuche 
u. ſ. w., auch merkwürdige Perſönlichkeiten, ſcheint hier das Wichtigſte aus je⸗ 
nen Blättern mit großer Sorgſamkeit herausgeleſen, und jedenfalls iſt der Kul⸗ 
turgeſchichtsſchreibung durch dieſe dankenswerthe Bemühung ein Schatz von Notizen 
erſchloſſen, welchen aus den 100 Jahrgängen des ehrenwerthen Frankfurter Blätt⸗ 
chens ſelbſt zu heben, wohl nur wenige Vorarbeiter der Kulturgeſchichte den 
Muth oder auch die Zeit gehabt haben möchten. 

Den Reichsſtädten nahe an Bedeutung ſtehen die großen Handelsſtädte, wie 
Königsberg, Leipzig u. A. und ſo iſt denn ſehr dankenswerth, daß, dei 


U 
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Gelegenheit der 600 jährigen Jubelfeier jener erſtgenannten Stadt der bekannte 
Statiſtiker F. W. Schubert uns mit 


„hiſtoriſchen Erinnerungen an Königsbergs Zuſtände feit feiner 
Erbauung“ 
beſchenkt hat, wenn ſchon wir manche Partien dieſes Schriftchens, beſonders 
aus der fpäteren Zeit etwas eingehender behandelt wünſchen mochten. Auch 
Leipzig hat neuerdings an Diezmann einen fleißigen Bearbeiter ſeiner Ver⸗ 
gangenheit, wenn auch zunächſt mehr in belletriſtiſcher Form gefunden. (Skiz⸗ 
zen aus Leipzigs Vergangenheit und Gegenwart). Von demſelben 
ſteht eine ähnliche Skizze Weimars zu erwarten. Aber ſelbſt zu viel kleineren 
Städten iſt die Spezialgeſchichtsſchreibung im kulturhiſtoriſchen Sinne hinabgeſtiegen. 
Wir erhielten eine Geſchichte Landau's von Lehmann, Nördlin gens von Bey 
ſchlag, Ingolſtadts ron Gerſtner, Nordhauſeps von Foͤrſtemann, 
ebenſo von Conſtanz, Breiſach und von einer der kleinſten Diminutivreichs⸗ 
ſtädte, Aalen, letztere von Bauer, eine des Kloſters Alt⸗Celle in Sachſen von 
Beyer, eine der Burg Krucken berg und des Kloſters Helmershauſen 
von Landau, eine des älteſten Sitzes der Brüdergemeinden Herrnhut von 
Korſchelt, eine der Stadt (Preußiſch)-Strehlen von Görlich, endlich — 
mit beſonderer Beziehung auf kirchliche Zuſtaͤnde — eine von Ulm in der 
Reformationszeit von Keim und eine von Neiße in der erſten Hälfte des 17. 
Jahrhunderts von Kaſt ner. ; 
Der Werth dieſer mannigfachen Ortsgeſchichten ift freilich ein ſehr verſchie— 
dener. Arbeiten, wie die von Landau, Förſtemann u. A., ſelbſt wenn ihr näch⸗ 
ſter Gegenſtand noch ſo klein und unſcheinbar iſt, haben dennoch nicht geringe 
Bedeutung, weil ſie vom wahren kulturgeſchichtlichen Geiſte durchweht find; das⸗ 
ſelbe gilt annährungsweiſe noch von einigen andern, während da, wo nur ein 
Zuſammenraffen wenig geſichteten Materials, ohne ſelbſtſtändige Verarbeitung, als 
Geſchichte geboten wird, wie bei den Schilderungen von Nördlingen, Aalen, Breiſach, 
Conſtanz, nur ein ſehr zweideutiger Nutzen für die Kulturgeſchichte erreicht erſcheint. 
Eine andere Art monographiſcher Verarbeitung in Bezug auf Oertliches ha⸗ 
ben wir in den Werken vor uns, welche entweder eine ganze Gruppe gleichar⸗ 
tiger Oertlichkeiten nach ihren kulturhiſtoriſchen Charaktereigenthümlichkeiten ſchil⸗ 
dern, wie die, durch zahlreiche Mittheilungen und Urkunden ſchätzbaren 
„Beiträge zur Geſchichte der Ritterburgeh, in der Umgegend 
Frankfurts,“ von Uſener, 


oder zum verbindenden Faden irgend eine geographiſche Gemeinſamkeit nehmen, 
der in der Regel auch ein innerer kulturgeſchichtlicher Zuſammenhang des ſo ver⸗ 
bundenen nicht fehlt. Letzterer Art iſt der bekannte 


„Denkwürdige und nützliche rheiniſche Antiquarius“ 

des Herrn v. Stramberg, von welchem ſchon eine ganz anſehnliche Menge 
Lieferungen erſchienen ſind, die zwar manche Spreu aber auch viele Fruchtkörner kultur⸗ 
geſchichtlicher Belehrung enthalten. Ihm nachgebildet, erſcheint ſeit 1856 auch ein 
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„Dentwürdiger und nützlicher heffiger Antiquarius“ von C. F. 

Günther, 
deſſen erſte Kundgebungen (ein kulturhiſtor. Bild des deutſchen Wirthshauslebens 
im 18. und 19. Jahrhundert, angeknüpft an eine „Geſchichte des Gaſthofes zur 
Traube in Darmſtadt, von Rümpel, und ein Stück Chronik über den erſten 
Landgrafen von Heſſendarmſtadt) Erfreuliches erwarten laſſen. 

Da wir einmal von den Städten, den Mittelpunkten des Kulturlebens ſpre⸗ 
chen, ſo wollen wir gleich hier auch der allgemeineren — im Verhältniß zu dem 
Ganzen der Kulturgeſchichte immerhin monographiſchen — Darſtellungen des 
deutſchen Städteweſens erwähnen, wie ſie z. B. in 

Bartholds „Geſchichte der deutſchen Städte“ 
und dem Aufſatze von Klüpfel: 
„Süddeutſche Städte und Städtebündniſſe“ 
im 2. Bande der Germania, die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der 
deutſchen Nation, enthalten ſind. 

Wir hätten dieſen auch noch Arnold's „Verfaſſungsgeſchichte der 
deutſchen freien Städte“ und zwar mit um ſo beſſerem Fuge anzureihen, 
als hier der monographiſche Charakter in dem genauen Anſchließen der allgemei⸗ 
nen Verfaſſungsentwicklung der deutſchen Reichsſtädte an die ſpeziellen, ſehr ge⸗ 
nau urkundlich belegten Zuſtände einer einzelnen Stadt (Worms) — beſonders 
ſtreng feſtgehalten iſt. Andererſeits aber wäre den gedachten Schilderungen des 
ſtädtiſchen Verfaſſungsweſens gegenüberzuſtellen, als eine bisher leider, wenig⸗ 
ſtens in dieſer Vollſtändigkeit und Unmittelbarkeit der Auffaſſung alleinſtehende 
Vertretung des ländlichen Gemeindeweſens, — die vortreffliche Schrift 
Stüves: 

„Weſen und Verfaſſung der Landgemeinden in Niederſachſen 
und Weſtphalen“. 

Bei Schr ften gleich den ebengenannten fällt es oft ſchwer, zu entſcheiden, wie⸗ 
fern ſie der Kulturgeſchichte, wiefern der politiſchen oder Verfaſſungsgeſchichte 
Deutſchlands angehören. Noch mehr iſt dies der Fall bei Monographien wie: 

„Die deutſchen Territorien“, von Landau 

ſo wie rückſichtlich des ganzen, ebenſo ſchwierigen als verdienſtlichen Unternehmens, 
dem ſich dieſer Schriftſteller im Auftrage der deutſchen Geſchichts⸗ und Alter⸗ 
thumsvereine unterzogen hat: eine Gaugeographie Deutſchlands aus den 
Urkunden herzuſtellen. Jedenfalls werden politiſche und Kulturgeſchichte in die 
Früchte ſolcher und ähnlicher Arbeiten ſo lange ſich zu theilen haben, bis es ge⸗ 
lingt — wonach von beiden Seiten moͤglichſt bald und eifrig geſtrebt werden 
ſollte — die rechte, organiſche Wechſelwirkung und Einheit dieſer beiden Haupt⸗ 
ſtrömungen unſrer Geſchichtswiſſenſchaft aufzufinden und zu vermitteln. 

Eine ſolche Einheit inzwiſchen möglichſt unbefangen anticipirend, beſprechen 
wir einige weitere Monographien, welche Grund verhältniſſe des deutſchen 
Nationallebens behandeln, die mindeſtens ebenſo wichtig ſür die innere Kultur⸗ 
entwicklung — in Sitte, Sprache, Bolksgeiſt — oder in materieller Thätigkeit 


Die kulturgeſchichtliche Monographienliteratur der letzten fünf Jahre. 569 


u. ſ. w. —, als für die politiſchen Geſtaltungen und Abwandlungen der deutſchen 
Nation geworden find. Wir nennen hier zuerſt zwei Monographien, die ſchein⸗ 
bar ihrem Gegenſtande oder wenigſtens dem Zeitraume nach, den ſie behandeln, 
ſehr weit audeinanderliegen, dennoch einander wahlverwandt find und gleichſam 
zwei Pole einer großen Entwicklungsreihe bezeichnen. Es ſind dies, der Aufſatz: 

„Die Miſchungen deutſcher Stämme mit den Völkern des 
römiſchen Weſtreichs“ von W. Heyd, ebenfalls in der ſchon oben ange⸗ 
zogenen „Germania, 1. Bd., und ein ſelbſtſtändiges Schriftchen. 

„Geſchichte der franzöſiſchen Kolonie in Preußen“. von Reyer. 

Lernen wir dort die umbildende Macht des Germanenthums über die roma⸗ 
niſchen Voͤlterſchaften in früheſter Zeit kennen, fo wird hier ein entgegengeſetzter 
Einfluß des romaniſchen Elements auf das germaniſche geſchildert, an ſich aller⸗ 
dings ſcheinbar nur ein ſehr partieller und örtlich beſchränkter aber dennoch be⸗ 
deutend als Glied einer größeren Kette von Einwirkungen Frankreichs auf Deutſch⸗ 
land, welche um dieſelbe Zeit ſtatt hatten. 

Wir mögen bei dieſer Gelegenheit die Bemerkung nicht unterdrücken, daß 
nach unſerer Anſicht eine tiefereingehende Ermittelung der Einflüſſe, welche die 
vielfachen Miſchungen des Deutſchen mit fremden Stämmen — innerhalb ſeiner 
eignen Wohnſitze — auf Sitten, Lebens⸗ u. Beſchäftigungsweiſe, vor Allem auf 
den eigentlichen Nationalcharakter unſres Volkes gehabt habe, zu den dringendſten 
Aufgaben deutſcher Kulturgeſchichte gehört. Eben dahin würde dann noch ein 
anderer, gleichfalls ſo zu ſagen naturwüchſiger Einfluß zu ziehen ſein, der Ein⸗ 
fluß des Bodens, feiner äußern und innern Beſchaffenheit, feiner Naturſchätze 
u. ſ. w., auf das materielle und geiſtige Leben feiner Bewohner. Nach dieſer 
Seite hin iſt ſo Manches in der neueſten Zeit vorbemerkt worden — wir erinnern 
nur an die ſehr tüchtigen Arbeiten des bekannten Geologen Bernhard Cotta, 
theils in dem Aufſatz: 

„Deutſchlands Bodengeſtaltung“, 
in der „Germania“ 2. Bd. theils in ſelbſtſtändigen Schriften verwandten Inhalts. 

Wir reihen hieran ſogleich eine Anzahl von Monographien, welche ſich mit 
den einfachſten gleichſam inſtinctiven Aeußerungen deutſcher Völker und Kultur⸗ 
lebens, mit der Sprache und ihren ortlichen Bezügen, mit den Sachen, Bräuchen, 
Liedern und Geſchichten des Volkes beſchäftigen, wie: 

Abel „deutſche Perſonen namen“, 

Weigand „Oberheſſiſche Ortsnamen“, 

K. Seifart „Sagen Hildesheims“, 

Pröhle „Harzſagen“, 

Montanus „deutſche Volksfeſte und Bräuche“ 
die neuen Ausgaben deutſcher Volkslieder und Volksbücher von Scheerer, Sim⸗ 
ro ck u. A. m. In anderer Weiſe ebenfalls inſtinctiver Natur, wenn ſchon einer höhern 
Ordnung der Kulturentwicklung und des Volksbewußtſeins angehörend , find jene 
politiſchen und nationalen Geſammtſtrebungen des Volkes, welche wir ebenfalls 
mehrfach monographiſch behandelt ſehen. Wir rechnen dahin Schriften wie: 
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Klüpfel „die deutſchen Einheitsbeſtrebungen“, 
Hinrichs „Geſchichte der Rechts⸗ und Staatsprinzipien der 
Reformation“, 
letzteres Werk leider nur bis zu Chr. Wolff fortgeſetzt, auch für ſeinen Zweck 
viel zuweit angelegt und zu doctrinär gefaßt, erſteres dagegen eine ſehr tüchtige 
Arbeit voll der wichtigſten kulturgeſchichtlichen Momente. 

Den weiteſten Spielraum für dieſe Art kulturhiſtotiſchen Vorarbeiten ges 
währen ſodann die mannigfachen einzelnen Richtungen des Volkes und Staats⸗ 
lebens im Materiellen, wie im Geiſtigen. Da haben wir Schriften wie 
die äußerſt werthvolle von Kotelmann über die „preußiſche Landwirth⸗ 
ſchaft“, von der nur zu wünſchen wäre, daß fie ein ebenmäßiges Seitenſtück 
an einer gleich ausführlichen und gründlichen Geſchichte der geſammten deut⸗ 
ſchen Landwirthſchaft erhielte, (was die bisherigen Arbeiten von Lange 
thal, Fraas und Löbe, obſchon in ihrer Weiſe verdienſtlich genug. dei Weitem 
noch nicht find). Was die geſetzgeberiſche Thätigkeit auf dem Gebiete der Land⸗ 
wirthſchaft betrifft, ſo enthält — freilich auch nur für Preußen, — das große 
Werk von Lette und Rönne: 

„Die Landeskulturgeſetzgebung des preußiſchen Staates“ 
eine reiche Fundgrube von Material für eine künftige Kulturgeſchichte auf dieſem 
Gebiete. 

Viel weniger, als für die Geſchichte der Landwirthſchaft iſt, wenigſtens in 
dieſen letzten Jahren für eine Geſchichte des deutſchen Handels geſchehen, denn 
Scheerers „Geſchichte des Welthandels“ — ihre Zuverläſſigkeit und Voll⸗ 
ſtändigkeit gänzlich dahingeſtellt — ſchlägt doch nur ſehr theilweiſe hier ein und 
liefert daher viel weniger ſpezielle Notizen als man vom ſpeziſiſch deutſchen Stand⸗ 
puncte aus wünſchen möchte. 

Dahingegen freuen wir uns, mehrere Monographien über einen Zweig na⸗ 
tionalen Kulturlebens anführen zu können, welcher bisher noch ziemlich brachlag 
und doch in mehr als einer Beziehung ſehr wichtig iſt, wir meinen das deutſche 
Gewerbsweſen Rehlens „Geſchichte der Erfindungen“ und „Ge⸗ 
ſchichte der Gewerbe“. Beide in ſpezieller Anwendung auf Deutſchland find 
wenigſtens gute Anfänge zu einer umfaſſenden Darſtellung der deutſchen Gewerbs⸗ 
thätigkeit von ihren einfachſten, bis zu ihren entwickeltſten Stadien. Eine frucht⸗ 
bare Idee, wenn auch noch in etwas einſeitiger Ausführung enthält die 


„Chronik der Gewerke“ 


von Berlepſch, eine Zuſammenſtellung urkundlicher Belege über die wichtigſten 
Momente des älteren deutſchen Gewerbelebens. Die Schrift Schönemanns 
über „vaterländiſche Münzkunde“ gehört, wenigſtens theilweiſe, auch 
hierher. 

Noch haben wir endlich hier einer ſehr verdienſtlichen Arbeit Landaus Er⸗ 
wähnung zu thun, nämlich ſeiner beiden Aufſätze in der „Germania“ (2. Bd.) 
„Die materiellen Zuſtände der untern Klaſſe ſonſt unb jetzt“, mit 
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genauen ſtatiſtiſchen Belegen zur Vergleichung der Nahrungs- u. Erwerbsverhält⸗ 
niſſe der unteren Klaſſen in Deutſchland vor etwa 2—300 Jahren und jetzt. 

Steigen wir von den Erwerbsſtänden hinauf zu den höheren Klaſſen 
der Geſellſchaft, dem Adel und den Fürſten, ſo iſt aus den letzten Jahren 
in dieſer Richtung namentlich ein Werk zu nennen, welches der Kulturhiſtoriker 
Deutſchlands weder gut entbehren, noch aber auch mit voller Zuverſicht benutzen 
kann. — Erſteres, weil eine außerordentliche Maſſe von Notizen und Hinweiſun⸗ 
gen auf weitere Quelle darin zuſammengetragen, Letzteres, weil dieſe ganze Maſſe 
nur ſehr unvollkommen geſichtet und man alſo in fortwährender Gefahr iſt, mit 
einer quellenmäßigen Angabe auch einmal ein bloßes Kammerdiener » oder Zofen⸗ 
geklatſch mit in den Kauf zu nehmen. Man wird vielleicht ſchon errathen, daß wir 

Vehſes „Geſchichte der deutſchen Höfe ſeit der Reformation“ 
meinen, dieſes bandwurmartige Werk, welches nun bereits alle deutſche Höfe bis 
auf die allerkleinſten in den Bereich feiner unerſchoͤpflichen Chronique Scandaleuse 
gezogen hat. Selten wohl iſt ſo viel Rührigkeit und Geſchicklichkeit im Zuſam⸗ 
menſcharren von Material zu ſo untergeordnetem Zwecke, der bloßen Speculation 
auf die Neugierde und Scandalſucht des Publicums, mißbraucht worden. 

Zur Charakteriſtik des deutſchen Adels vorzugsweiſe des hohen — im 
vorigen und ehevorigen Jahrhundert, liefert das Buch Han ibal Fiſchers: 
„Der deutſche Adel in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft“ 
einzelne brauchbare Züge. Th. Mundts „Geſchichte der Stände“ iſt zwar 
zunächſt von ſtaats rechtlichem Standpunkte aus entworfen, bietet aber doch auch 
vom kulturgeſchichtlichen manche Ausbeute, ebenſo 

Ip he: „Die alten Landtage Schleswig Holſteins“ 

Auch ganze Landesgeſchichten, wenn ſie wie Lerchenfeld's: „Baiern 
unter König Maximilian J.“ mit feinem Sinne und Verſtändniß für die 
inneren Regungen des Volkslebens entworfen find, haben den Werth kulturge⸗ 
ſchichtlicher Quellen. Weniger ſchon iſt dies der Fall mit Walthers „Ge 
ſchichte des Großherzogthums Heſſen“. 

(Fortfegung folgt.) 


Buntes. 


Ein Beitrag zur Regierungsgeſchichte Biſchofs Johanns II. von 
Brunn (1411-1440) zu Würzburg. 


Unter dem Biſchof Johann II. von Brunn wurde das Hochſtift Würzburg in eine 
endloſe Menge Streitigkeiten verwickelt, iu Folge deren das Land mit ſo vielen 
Steuern belaſtet wurde, daß fie nicht mehr zu erſchwingen waren“). Bald ſah 
ſich das Domkapitel gezwungen, dem Biſchofe ernſtliche Vorwürfe zu machen, wie 
er eine ſo verſchwenderiſche Hofhaltung führe und deshalb übermäßige Schulden 
mache, den Freiheiten des Stifts, die er doch beſchworen habe, zu nahe trete 
und mehrere angeſehene Geiſtliche und Bürger widerrechtlich gefangen halte. End⸗ 
lich ließ ſich der Biſchof zu einem Vergleiche und zu Freigebung der Gefangenen 
herab und erneuerte laut beſiegelter Verſchreibung den früher geſchwornen Eid. 
Zu dieſer Zeit befand ſich der Kardinalbiſchof von Plazenz als päpſtlicher Legat zu 
Mainz. Johann lud ihn ein, zu einem Vergleich auf den Frauenberg zu kom⸗ 
men, um mit dem Capitel einen Bergleich abzuſchließen. Die Domherrn aber 
mißtrauten der ganzen Sache, da der Biſchof früher lauge Zeit zu Rom als ein 
gewandter Höfling gelebt hatte und ſie zu einer nachtheiligen Convention mit 
dem päbſtlichen Legaten zwingen würde. Sie zogen daher nach der dem Dom⸗ 
kapitel zugehörigen Stadt Ochſenfurt. Der Biſchof Johann aber glaubte jetzt 
feine dem Domkapitel erneuerten Gelöbniffe zurücknehmen zu dürfen und ließ ſich 
vom päpſtlichen Legaten gegen ein entſprechendes Geſchenk von dem geſchwornen 
Eide förmlich losſprechen. Dieſe Vorgänge hat nun ein Meiſterſänger Joh an⸗ 
nes Simon zum Vorwurfe eines Gedichtes gemacht, welches unter Andern ſol⸗ 
gende Stellen enthält *): 

O was großer Schande Vnd harter vngnade 
If gangen vf den edlen Stift, 
So bald der böfen gallen gift 


— a 


„) Vgl. Würzburger Chronik v. L. Fries. 
) Lorenz Fries, der Geſchichtſchreiber Oſtfrankens von Heffner und Prof. 
Dr. Reuß S. 33 ff. 
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Herfloſſe aus Lamparten 

Wol in den deutſchen garten, 

Und allermaiſt in Frankenland, 

Es iſt noch heut zu tag ein ſchand, 

Das man es alſo leiden thut, 

Ich main den man im roten hut, 

Von Placentz, babſtlichen Legat, 

Der Deufel ihn hieher erbat, 

Wiewol er war ein Cardinal, 

So war er doch an Frumbkait ſchmal, 

Als der walen gewonhait iſt, 

Si ſein volſt all voll falſcher liſt, 

Die vntreu vnd verreterei 

Die wonen inen nahend bei, 

Als eine kam fur ſeine oren, 

Wie Biſchof Johanes het geſchworen, 

Sagt er es wer im vil zu ſchwer, 

Und ging im darzu an fein Eer, 

Darumb er das nit halten ſolt 

Nam darfur filber und das golt, 

Und machte in dauon ledig, 

Das war vns ein ſeltzam predig. 
6. Le. 

Der in dieſem Gedichte genannte Lombarde war der als päpſtlicher Legat 
nach Deutſchland geſendete Cardinalprieſter Branda, welcher im XIII. Bd. der 
Reg. boic. München 1854 öfters vorkommt, fo in einer Urkunde v. J. 1424 
(S. 37.) 

Anknüpfend nun an dieſe kurze Charakteriſtik der Regierung Biſchofs Johann 
von Brunn, folgt nun der Eidſchwur, welchen Konrad Simler als Kanzler dem 
Biſchofe leiſtete: 


Juramentum juratum personaliter per Conradum Simler Anno domini 1422 Sa- 
bato ante Dominicam Exaudi “). 


Das ich mynem gnedigen Hern von Wirtzpurg, der hie gegenwertig iſt 
vnd ſinem Stift fol vnd wil getrew vnd gewer fein, wen ſchaden warnen vnd 
frumen werben vnd mit ſeins Vicariats Ampt Inſigel In vnd finen Stifft zu⸗ 
verſigeln getrewlich bewaren ond deſſelben Ampts nutz nach mynem beſten ver⸗ 
ſtentniſſe ſchaffen vnd prüven vnd alle recht zuuordern vnd darnoch zufragen, das 
getrewlich vßzugeben zu keren vnd zuwenden zu nutze notdurfft vnd in ſachen des 
obgenanten myns gnedigen herren vnd ſeins ſtiffts vnd ſuſt nymant anders, vnd 


») Lib. I. Diversar. formar, Johannis de Brun pag. 108 b. 
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das kuntlich zu berathen vnd auch ſein brive die mir zukomen hinweck zu ſchicken 
nicht ufftzebrechen ſundern die getrewlich on ſewmniſſe nicht verligen laſſen vnd die 
vngeuerlich redlich auszuvertigen vnd ob ich icht von oder aus ſulchen briven merdt, 
verſtunde oder mir geſagt wurde das ich das vnd auch ſuſt alle myns vorgenan⸗ 
ten herren heymlichkeyt getrülichen verſweigen vnd nicht melden ſulle noch wolle 
on alles geuerde vnd arge lift. Als bitt ich mir got zu helffen vnd fein heiligen. 
Unter dieſer Eidesleiſtung ſtehen folgende Verſe durchſtrichen: 
Ich kan diſen Eyd anpiſſen 
Und ſolts den Teuffel verdriſſen. : i 
Dieſe Verſe geben eine tiefe Einfiht in die Sitten damaliger Zeit und be⸗ 
zeugen, daß der damalige Staatsſiegelbewahrer ſich nicht viel um den geleiſteten 
Eid kümmerte — gleich ſeinem Fürſten. Etwas weiter unten iſt er ſelbſt wahr⸗ 
ſcheinlich zu Papier gebracht, wie er folgende, obige Behauptung beſtärkende 
Verſe ſpricht: 
Las dir nicht ſin leyd 
Wann ich hald keinen meyn eyd (meiner Elide). 


— — 


Wachs tafeln. 


Die Methode der Alten mit Griffeln auf Wachstafeln zu ſchreiben, erhielt 
ſich zu gewiſſen Zwecken bekanntlich durch das ganze Mittelalter. 

Preſcher in ſeiner Geſchichte der Grafſchaft Limpurg erwähnt, daß man zu 
Hall in der Saline in dieſer Weiſe den Salzertrag und Verſchluß notirte. Ein 
anderes Beiſpiel ſind die in der königlichen Bibliothek zu Stuttgart aufbewahrten 
Wirthstafeln, aus der Herrenſtube der öftreihifhen Stadt Rothenburg a/ N. In 
den Wachsguß find die Namen mehrerer noch lebender Geſchlechter, als Gäſte 
mit ihrer Zeche eingegraben. Dieſer ſeltſame Codex kam zu Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts durch den Rothenburger Bürgermeiſter Sigismund Wendelſtein an das 
Klofter Weingarten und von da in die königliche Bibliothek. Memmingen Be⸗ 
ſchreibung des Oberamts Rothenburg S. 149. 

— 31. 


Druck von Junge und Sohn in Erlangen. 


| Beiträge zur Geſchichte der alten Heer und 
ö Handelsſtraßen in Deutſchland. 


Von 
Dr. G. Landau. 


2. Ab ſchnitt. 
Straßen von Mainz und Frankfurt nach Leipzig. 


Ochon die Römer hatten von Mainz, ihrer Mogunlia, oder viel⸗ 
mehr von dem am rechten Ufer begründeten Caſtellum verſchiedene Straßen 
angelegt, welche ſich noch als ſolche erkennen laſſen. Die Kaſſel am 
nachſten liegende öͤſtliche Hauptſtation war ein Kaſtell, welches eine 
Viertelſtunde ſüdweſtlich von Hofheim lag und von welchem die Leipziger 
Straße ſich in mehrere Arme zertheilte. > 

Straße von Mainz über Idſtein nach Butzbach. Die 
weſtliche dem Leipziger Straßenzuge vorzugsweiſe angehoͤrende Straße 
führte von Kaſſel über Wiesbaden an Idſtein hin und über Ufingen, 
Münſter und Hohenweiſel nach Butzbach, wo ſie in die von Frankfurt 
kommende Straße einmündete. 

Die alte Mainzerſtraße. Eine andere von Kaſſel ausgehende 
Straße iſt die ſ. g. hohe“) oder alte main zer Straße, welche 
auch Königs⸗Stein und Weinſtraße genannt wird. In einer 
36 Fuß breiten geraden Linie führt fie an der hochheimer Warte vorbei 
neben Delkenheim, Diedenbergen und Marxheim und füdlih an Hofheim 


*) Akten des 16. Jahrhunderts nennen fie die hohe Straße. 
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hin, wo noch eine andere über Wickert und Weilbach führende mainzer 
Straße eintrifft. 

Von Hofheim gehen wieder mehrere Straßen gegen Oſten aus “). 
Eine derſelben, die hohe Straße, welcher ſich 1594 Herzog Philipp 
von Brannſchweig auf ſeiner Rückreiſe von Wiesbaden bediente, ging 
über Oberliederbach, Oberurſel, Homberg und Holzhauſen, wo ſie ſich 
der Oberſtraße anſchloß, welche weiter unten erwaͤhnt werden wird und 
einen Arm, der Salzpfad genannt, über Niederrosbach nach Friedberg 
entſendete. Bei Holzhauſen wird die Straße 1329 und 1334 ausdrücklich 
eine mainziſche genannt Holzhusin super stratam mogunlina ante mon- 
lana ““); nnd in terminis ville Holzhusen super stratam mogunlinam ***) 
und auch 1536 jener Arm als die „Straße gen Friedberg“ bezeichnet ****). 

Straße von Hofheim nach Okarben. Eine zweite Straße 
führte über Niederliederbach nach Praunheim und Heddernheim, zu der 
Trümmerftätte des daſigen römiſchen Vicus. Von da zieht die noch ge⸗ 
pflaſterte Straße längs der Wieſen von Bonames hin an Niedererlenbach 
vorbei, wo ſie die Steinſtraße und eine Strecke die Säule genannt 
wird, einige Hundert Schritte von Kleppenheim hin nach Okarben, von 
wo ich ihren weiteren Lauf fpäter ſchildern werde. Daß fie wenigſtens 
bis Okarben eine römiſche Anlage iſt, kann nicht bezweifelt werden 1). 

Straße von Mainz über Höchſt nach Frankfurt. Noch 
eine dritte Straße, die Mittelſtraße, zog über Zeilsheim nach Höchſt 
in die dort nach Frankfurt durchführende Straße. Dieſe Letztere, welche 
die Unterſtraße genannt wurde, zieht von Kaſſel dicht am Mainufer 
hinauf über Flörsheim, Eddersheim, Sindlingen und Höhft nach Frank⸗ 
furt. Im Jahre 1310 zog dieſe Straße Kaiſer Heinrich VII. Am 29. Juli 
war derſelbe noch zu Frankfurt, am 30 zu Höchſt und am 1. Auguſt zu 
Mainz tr). 


») Ich folge hier einer im Anfang des ſiebenzehnten Jahrhunderts eigens für 
dieſe Straßen entworfenen handſchriftlichen Karte. 
) Baur, U. B. des Kloſters Arnsburg Nro. 610. 
% Böhmer. Cod. dipl. Moeno-Francoſurt. I. 476. 
) Senckenbg. Selecta jur. et hist. I. 205. 
1) Vergleiche Dieffenbach „zur Urgeſchichte der Wetterau“ S. 254. 
fr) Böhmer, Regesten. Nr. 273 — 275. 
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Die Bergſtraße nach Frankfurt. Endlich erwähne ich bier 
auch noch der vom Neckar kommenden Bergſtraße, welche man ſchon 775 *) 
und ſpäter 1002 ausdrücklich als montana platea genannt findet *). 
Dieſe führte theils über Darmſtadt nach Frankfurt, theils mehr links 
über den Main nach Höͤchſt. Von da zog fie über Eſchborn, Steinbach, 
Homburg an der Höhe, Kirrdorf, über die heſſiſchen Zollſtätten, Ziegen- 
berg und Langenhain, und über Hochweiſel nach Butzbach. Im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert zogen die Kaufleute von Augsburg, Ulm, Mem⸗ 
mingen, Ravensburg, Schwäbiſch-Gemünd, Straßburg, Niklaspforten ꝛc. 
auf der Bergſtraße nach Frankfurt. 

Straße von Oppenheim nach Höhf und Frankfurt. 
Auch von Oppenheim zog eine Straße über Mörfelden nach Hoͤchſt, ſowie 
eine Ober- und eine Unterſtraße ebenwohl über Mörfelden nach Frank⸗ 
furt, deſſen Gebiet ſie beim Schafhofe erreichte. Auf dieſen Straßen 
zogen die Kaufleute von Worms, Straßburg, Baſel ꝛc. nach Frankfurt. 

Von Frankfurt gegen Norden führten drei Hauptſtraßen, die 
oberſte Straße, die Mittelſtraße und die unterſte Straße, von 
denen jede mehrere Geleiſe hatte. 

1) Die oberſte Straße zog über Bonames, Obererlenbach, Holz⸗ 
hauſen, Oberrosbach, am Hofe Haſelhecke hin, wo ſie noch die alte 
Butzbacher Straße heißt und ſich in zwei Bahnen theilte, von denen 
die eine in gerader Richtung über Obermörle, in deſſen Naͤhe die Straße 
1556 die Schlinge genannt wird, und über Oſtheim, wo eine heſſiſche 
Zollſtaͤtte ſich befand, die andere in einem weſtwärts bis in die Nahe 
von Hochweiſel ausgeſchweiften Bogen, der noch jetzt die Weinſtraße 
heißt, über die Höhen nach Butzbach führte, wo beide Bahnen ſich wie⸗ 
der vereinigten. 

2) Die Mittelſtraße zog von Frankfurt aus bei dem Haarheimer 
Brunnen über die Nidda, über Niedererlenbach, Peterweil, wo Philipp Hr. 
von Falkenſtein 1398 vom Kaiſer einen Wein- und Güterzoll erhielt ***) 


) Trad. Lauresh. Nr. 117. 
) Schannat, Hist. Wormat. Prob. p. 34. 
0) Gudenus, Cod. dipl. V. 849. 
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und Melbach, wo fie die Malſtädter Straße genannt wird, am 
Woͤlfershain vorbei, durch Berſtadt, wo die Abtei Fulda 1357 einen 
Zoll erhielt ***), und weiter auf und längs der jetzigen Kunſtſtraße über 
Utphe und Inheiden, an Hungen vorbei; zwiſchen Wetterfeld und Mün⸗ 
fer überſchritt fie mittelſt der ſ. g. Heſſenbrücke die Wetter und zugleich 
die altheſſiſche Grenze und führte dann nach Grünberg. 8 

Eine andere zu demſelben Ziele führende und wie es ſcheint noch 
altere Straße zog auf dem Rücken zwiſchen Wetter und Horleff hinauf. 
In der Nähe der jetzigen Ludwigshütte führte fie von der Mittelſtraße 
ab und ging über Oberwöllftadt, Feuerbach I. und Dorheim. 

Hier theilte fie ſich und während der eine Arm bei Melbach in die 
Unterſtraße mündete, führte der andere in beinahe ganz nördlicher Rich⸗ 
tung neben Soͤdel und Wölfersheim vorbei Veſebach und Obbornbofen. 
Von Bellersheim zog fie an Langsdorf hin und vereinigte ſich bei der 
Heſſenbrücke mit der Unterftraße. 

Dieſe Hauptſtraßen wurden von einer Menge Nebenſtraßen durch⸗ 
treuzt und zerſchnitten. Reiſige Fuhrleute und Fußgänger pflegten — 
wie es in einer Akte des ſechszehnten Jahrhunderts heißt, aus der jene 
Straßenbeſchreibung beſonders entlehnt worden iſt, — „an etlichen Orten 
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Straße ſchlugen und bei dem okarber Hölzchen und dem kleppenheimer 
Hofe hin nach Frankfurt zogen. Bisweilen fuhren die Fuhrleute von 
Bruchenbrücken durch die Nidda auf Ilbenſtadt, zwiſchen der Nidda und 
Burggräfenrode hin, an Großkarben vorbei, unterhalb deſſelben wieder 
durch die Nidda und über Dortelweil und Vilwel nach Frankfurt. 

Eher ich jene Straßen weiter verfolge, habe ich noch einige andere 
zu betrachten, welche theils in jene einmündeten, theils ſie durchſchnitten. 

So ging eine Straße von Frankfurt über Bonames zwiſchen 
Ober⸗ und Niederoſchbach hindurch, über Obererlenbach, wo ein Arm nach 
Holzhauſen in die Mainzer Straße führte, über Rodheim, Niederroß bach, 
Okſtadt und weiter auf Butzbach. 

Noch eine andere Straße ging von Friedberg und Schwalheim aus. 
In einer ganz nördlichen ſchnurgeraden Linie zog ſie über Wiſſelsheim 
bis in das öſtlich von Münzenberg liegende Feld. Hier macht fie eine 
kleine Krümmung und verſchwindet bei der Altenburg über Arnsburg. Es 
iſt wahrſcheinlich dieſelbe, welche eine Urkunde von 1352 die Stein⸗ 
ſtraße nennt ). 

Obgleich ihr weiterer Lauf nicht mehr ſichtbar iſt, ſo deuten dieſen 
doch die Zollſtätten zu Garbenteich und Steinbach an und weiſen auf die 
Straße, welche über Beuern, Klimbach und Allendorf in den ebsdorfer 
Grund führte. 

Fortſetzung der oberſten Frankfurter Straße. Die oberſte 
Straße führte von Butzbach, wie dieſes auch eine Urkunde von 1359 be⸗ 
zeugt, über Kirchgöns ““) nach Gießen. Von da zogen Straßen zu beiden 
Seiten der Lahn hinauf “““). 

Die am linken Lahnufer hinaufziehende Straße verließ bei Belnhauſen, 
wo die vom rechten Ufer zu ihr ſtieß, das Lahnthal und flieg in nordöft« 
licher Richtung an der Zweſterohm im ebsdorfer Grunde hinauf, in der 
Nähe von Hachborn die ſchon erwähnte von Arnsburg forımende Straße 
in ſich aufnehmend. Von Wittelsberg aus hatte dieſelbe zwei Bahnen, 


») Baur a. a. D. S. 790. 
„%) Wenk, Heſſ. Landesgeſch. II. UB. S. 408. 
) Im J. 1656 fuhr der Frankfurt⸗Kaſſelſche Poſtwagen zwiſchen Argenſtein 
und Wolfshauſen durch die Lahn. 
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die eine zog über die Ohmbrücke *), die andere bei Kirchheim über die 
Ohm. Weiter zog die Straße über Langenſtein und Erxdorf, wo ſie einen 
Arm über die wüſte Dorfflätte Trugelnord nach Neuſtadt ſendete, während 
ihre Hauptbahn über Speckswinkel, hinter dem noch jetzt der alte Zoll— 
thurm ſichtbar iſt, über Momberg — wo der „gemeinen Landſtraße“ 1551 
gedacht wird — und Treiſa führte. Ferner durch den Leimsfelder Teich, 
zwiſchen Leimsfeld und Schönborn hindurch, durch den Schlag, welcher 
ſich neben dem Thurme am Spieße befand “*) und über Frielendorf nach 
Homberg. 

Von Homberg zogen zwei Straßen in das Fuldathal. Die ſüdlichſte 
ging über Wichte, wo fie ſchon 1238 lals eine öffentliche Straße 
(strata publica) erwähnt wird, und über die alte Brücke bei dem ausge— 
gangenen Dorfe Leimbach dicht bei Altmorſchen, die 1446 eine ſteinerne 
Brücke genannt wird und deren Pfeiler noch jetzt ſichtbar ſind, über die 
Fulda und über Eubach nach Spangenberg. Der nördlichere Weg führte 
links über Oſtheim durch die Gemarkung von Elfershauſen nach der Fahre 
bei Melſungen. Hier war eine Fähre zum Ueberſetzen, eine Herberge und 
eine Kapelle, welche alle dem Kloſter Heida gehörten. Von da ging die 
Straße am Pfiefethale hinauf ebenwohl nach Spangenberg. Wahrſchein⸗ 
lich erſt, nachdem die Leimbacher Brücke verfallen, wendete man ſich, wenn 
die Fulda angeſchwollen war, nach der Melſunger Brücke. Hier aber zog 
der Weg in's Pfiefethal über einen ſteilen Berg, auf dem das Melſunger 
Hochgericht ſtand. Der Weg um den Berg wurde erſt angelegt, als vor 
beiläufig 40 —50 Jahren der Poſtwagen von der Höhe in die Tiefe herab— 
ſtürzte. Noch jetzt ſetzen alle aus den Werraſtädten den Richtweg nach 
Homberg einſchlagenden Reiſenden, vorzüglich die Wagen, bei der Fahre, 
oder bei Morſchen über die Fulda. 


») Schon eine Urkunde, welche um's Jahr 1270 ausgeſtellt iſt, nennt dieſe 
Brücke als eine ſteinerne (locum apud pontem lapideum iuxta Ameneburg). 

») Der Spieß iſt ein waldiger vom Knüll ausgehender Bergrücken. Ueber 
feine Bedeutung als Gränze zwiſchen dem Oberlahngau und dem fränki— 
ſchen Heſſengau oder zwiſchen Ober: und Niederheſſen, als Malſtätte, und 
als Knotenpunkt verſchiedener Straßen ſ. meine Abhandlung in der Zeit⸗ 
ſchrift des Vereins für heſſ. Geſchichte und Landeskunde 11, 
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Von Spangenberg ging die Straße über Pfiefe und Waldkappel, 
Biſchhauſen, mittelſt einer Brücke, welche 1577 als eine hölzerne bezeichnet 
wird, die baufällig ſei, nach Hoheneiche, Datteroda, Netra, Ifta, wo die 
Brücke über die Schnepfe die Geleitsgränze zwiſchen Heſſen und Sachſen 
bildete, nach Kreuzburg und von da ſüdlich ſich wendend, über Langerödden 
nach Eiſenach in die ſächſiſche Hauptſtraße. 

Straße von Waldkappel über Trefurt nach Langenſalza. 
Im ſechszehnten Jahrhundert fieht man nicht ſelten die ſächſiſchen Fürſten 
von Waldkappel aus die Mühlhäufer Straße einſchlagen, welche erſt jpäter 
erwähnt werden wird. Sie gingen dann von Wanfried durch die Herr⸗ 
ſchaft Trefurt, durch das Traubenthal, über den Reckenbühl oder über Die- 
dorf und Heinrode auf der über das Hainchen und durch die Vogtei Dorla 
führenden ſog. Butterſtraße nach Langenſalza. Der letztgenannte Weg 
über Diedorf und Heinrode wird in einem Vertrage zwiſchen Mainz und 
Heſſen von 1572 ein neuer Weg und keine offene Landſtraße ge⸗ 
nannt und iſt durch Vertrag von 1583 zur Geleitsſtraße erhoben. 

Straße zwiſchen Grünberg und Hersfeld. Ich wende mich 
nun wieder zu der oben zu Grünberg verlaſſenen Straße. Dieſe führte 
in zwei Hauptbahnen nach Hersfeld. Die eine derſelben ging über Groß⸗ 
felda “), wo im 16. Jahrhundert eine Zollſtätte war, Windhauſen und 
Niederbreitenbach, wo ſie noch jetzt die alte Straße heißt, auf Brauer⸗ 
ſchwein und Grebenau. Die andere aber führte über waldige Höhen nach 
Romrod **) und von da entweder über Alsfeld oder neben der Altenburg 
hin, auf der jetzt ſ. g. Ochenſtraße, über Eifa, Lingelbach, unter dem 
Herzberg, hinter dem ſie ſich mit dem vorher erwähnten über Grebenau 
kommenden Arme wieder vereinigte und dann den Wanderer auf der 
noch heute beſtehenden Straße nach Hersfeld leitete. 

Sttaße von Hersfeld nach Berka. Von Hersfeld führte die 
Straße in zwei Linien über den Seulingswald, von denen die eine die 
Unter-, die andere die Oberſtraße genannt wurde. Jene ging über 


) Ueber Großfelda wurden 1581 die Weine für den Markgrafen von Bran⸗ 
denburg geführt. 
) Auf dieſem Wege, und zwar zwiſchen Grünberg und Rupertentod, wurden 


1551 zwei Frankfurter Rathſchöppen niedergeworfen und beraubt. 
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Kathus oder über Friedewald, überſtieg die Hochfläche des Gebirges, die 
„Ebennung“, wo ehemals das Dorf Einſiedel lag, und führte an dem 
ſ. g. Nadelöhr und den drei heiligen Stöcken hin nach Hönebach *). 

Die Unterſtraße berührte ebenfalls Friedewald, zog durch die 
Wolfsgrube, den Marbach hinab, und nach Dankmarshauſen. Zu Berka 
überſchritten beide vereinigt die Werra und zogen über Gerda, Dittersberg, 
Oberellen nach Eiſenach. 

Straße von Hersfeld nach Vach. Von Hersfeld führte auch 
eine alte Straße, dieſelbe, welche noch heute zu demſelben Zwecke dient, 
über Sorge, Friedewald und Heimboldshauſen nach Vach in die ſaͤchſiſche 
Hauptſtraße. 

Noch eine andere Straße ging von Hersfeld über Schenklengsfeld, 
welcher Landgraf Georg II. von Heſſen-Darmſtadt ſich bediente, als er 
Anfangs September 1629 von Romrod über Schenklengsfeld, wo er über⸗ 
nachtete, nach Schmalkalden ritt. 

Straße über den Vogelsberg nach Hersfeld. Südlich von 
der Straße über Grünberg zogen gleich den Strahlen eines Stroms, noch 
eine Reihe von Straßen von Frankfurt aus theils über den Vogelsberg, 
theils ſüdlich an demſelben hin nach Hersfeld und Fulda. 

Straße über Schotten. Die nördlichſte derſelben wendete ſich 
von Friedberg gegen Nordoſten, zog an Schwalheim hin und dann in 
einer geraden Linie zwiſchen Melbach und Beienheim durch, nach Echzell. 
Noch jetzt wird ſie die hohe Straße genannt und ſcheint eine römiſche 
Anlage zu ſein. Von Echzell fuhrte ſie über Oberwiddersheim und 


») Zu Hönebach war bisher keine Herberge und als die Gemeinde eine ſolche 
aufrichten wollte, unterſagte es Landgraf Philipp von Heſſen, „weil ſich 
daſelbſt eine ganz verdächtige Niederlage, auch Zuſammenkunft und Auf: 
enthalt muthwilliger Buben, die ſich aller Unthat, Plackerei und dergleichen 
Uebel befleißigen würden, daraus zutragen und erwachſen mochte.“ Als 
dennoch einige Jahre fpäter, 1566, die Gemeinde einen neuen Verſuch 
machte, Brauzeuge anſchaffte und einen Wirth annahm, ſchrieb Sachſen 
an den Landgrafen und ſtellte die Gefahren vor, welche daraus für die 
Sicherheit der Straße erwachſen möchten, die um fo größer fein würden, 
weil Hönebach ein Grenzdorf ſei. 


= 
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Ulfa, lauter alte Zollſtaͤtten, ferner über Glaubzahl, Stormfels und 
Schotten. 

Straße über Nidda. Eine dritte Straße zog über Okarben, 
Ilbenſtadt, Staaden und Dauernheim, wo ein Zoll erhoben wurde, nach 
Nidda. Hier ſchied ſie ſich in zwei Theile. Der nördliche folgte dem 
Laufe der Nidda und einigte ſich zu Schotten mit den beiden vorerwähnten 
Straßen zu einer Bahn. Dieſe führte nach Feldkrücken und, wie es ſcheint, 
nach Lauterbach. Der ſüdlichere Arm zog über die Zollftätte Eichelſachſen, 
zwiſchen Rüdingshain und Breungeshain hindurch, wo man im ſechszehn⸗ 
ten Jahrhundert die hohe Straße genannt findet, und ſcheint gleich- 
falls nach Lauterbach und über Udenhauſen zwiſchen Breidenbach und 
Oberjoſſa, in die grünberg=hersfelder Straße gegangen zu ſein, während 
zugleich noch eine Hochſtraße auf dem Rücken, welcher die Joſſa und Fulda 
ſcheidet, zwiſchen Grebenau und Bernigerode hindurch in's Fuldathal und 
nach Hersfeld führte. 

Straße über Ortenberg. Der naͤchſte ſüdlicher liegende Straßen- 
zug über den Vogelsberg begann bei der Friedberger Warte über Frank- 
furt, führte oberhalb Seckbach hin nach Bergen und Niederdorfelden. 
Hier überſchritt die Straße die Nidder und flieg an dieſem Flüßchen hin⸗ 
auf, durch Büdersheim, an Windecken vorbei nach Haldenbergen, neben 
Eichen vorbei und nach Altenſtaͤdt. Daſelbſt verzweigte ſie ſich in zwei 
Parallelbahnen. Die eine derſelben führte über Leuſtadt nach Effolderbach, 
wo fie ſich wieder ſchied, indem ein Arm, der aber ſchon im ſiebenzehnten 
Jahrhundert nicht mehr im Gebrauche war“), über Konradsdorf, Selters, 
Ortenberg, bei dem 1344 Ländereien „an deme frankinfurdirs Wege“ und 
einige Jahre fpäter eine hohe Straße genannt werden, und über Lis— 
berg nach Gadern führte, während der andere rechts des Nidders über 
Eckartsborn, Glashütten, Burkhards, Herchenhain, Grebenhain nach Kreien— 
feld zog, wo beide wieder zuſammenſtießen. Die bei Altenſtädt rechts 
abgegangene Straße führte über Glauburg, Stockheim, an Ortenberg hin 
und über Bermuthshain gleichfalls nach Kreienfeld *). 


*) Ludolph, Symph. consultat. et deeis. for. symp. III. 186. 
) S. den Vertrag von 1698 bei Ludolph J. c. p. 187 — 200 und bei Kopp, 
Bruchſtücke zur Erläuterung der deutſchen Geſchichte und Rechte I. 144. 
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yınap nach Persſeid. 

Die hohe Straße über Bergen nach Fulda. Noch eine 
Bergstraße — und es iſt dies eine der älteſten und bedeutendſten — ging 
von Frankfurt aus und führte zunächſt nach Bergen. Sie Hält ſich bei⸗ 
nahe fortwährend auf dem zwiſchen dem Nidder und der Kinzig auffei- 
genden Bergrücken, wo ihre meiſt einſpurige Bahn noch fahrbar iR und 
immer noch den Namen der hohen Straße trägt. Von Bergen zieht 
fie zwiſchen Windecken und Roſtdorf hin nach Markköbel, dann zwiſchen 
Langenberzheim und Altwiedermus durch, ſenkt ſich hierauf in's Thal 
nach Diebach am Haag, ſteigt bei Herrnhaag wieder aufwärts, geht zwi⸗ 
ſchen Lorbach und Vonhauſen durch und öſtlich von letztern auf den Reſ⸗ 
ſenkopf, weshalb fie zwar auch die „Reffenſtraße“ genannt wird; weitet 
führt fie auf die Kaſtmirsböhe, über den Geistopf, zwichen Rinderbiegen 
und Waldensberg hin, an Leifenwald und Hitkirchen vorüber und zw. 
Ober⸗ und Unterreichenbach durch. Nachdem fie bei Nadmühl“) die Salze 
überſchritten, erhebt fie ſich wiederum und lauft auf dem Rücken zwiſchen 
Salz und Freienſteinau fort nach Reichlos, zieht dann ſüdlich der Dorr⸗ 
höfe vorbei, zwiſchen Hauswutz und Brandlos durch nach Gieſel, und 
rechts an der Gieſel hinab bis fie jenſeits Harmerz mit der alten aus dem 
@insiatkale kammenden Straße in älteſter Zeit wenig oberhalb der Gieſel 
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Straßen aus dem Kinzigthale über den Vogelsberg. 
Auch aus dem Kinzigthale zogen mehrere Straßen zu den Höhen und 
mündeten in jene Straße. Da, um nur einige zu erwähnen, kam eine 
von Gelnhauſen, und eine andere von Steinau. Die letztere, welche noch 
jetzt die Weinſtraße heißt, ſtieg zwiſchen der Steinau und dem Ulm: 
bach auf. 

Ich gehe nun zu der füdlichiten Straße, der Thalſtraße durch 
das Kinzigthal über, der heutigen Hauptſtraße zwiſchen Frankfurt und 
Leipzig. — 

Die Straßen durch's Kinzigthal nach Fulda. Von Hanau 
zog die Straße immer längs der Kinzig hin über Gelnhauſen, zwiſchen 
Salmünſter und Hauſen durch, über Steinau, welches deshalb „Steinau 
an der Straße“ genannt wird, nach Schlüchtern. Oberhalb Schlüchtern ſtieg 
die Straße neben dem Hofe Gumfritz hin über den Traſenberg, die Waſ— 
ſerſcheide zwiſchen Weſer und Main, nahm dann die Richtung nach Flie— 
den, und zog links der jetzigen Straße, zwiſchen den Höfen Bieland und 
Kahlberg durch nach Fulda. 

Hin und wieder, befonders im Kinzigthale, hatte dieſe Straße meb- 
rere Bahnen. Eine dieſer Seitenbahnen ging zu Hanau ab, an Nieder: 
rodenbach vorüber, über Altenhaslau, Meerholz und Neuenhaslau und 
einigte ſich bei Höchſt wieder mit der Hauptbahn. 

Straßen über den Speſſart und die Rhön. Eine andere 
Hauptbahn führte von Hanau als Hochſtraße über den Speſſart und die 
Rhön. Bis in die Nähe von Moosborn, im Gerichte Lorhaupten, folgt 
dieſe Straße der ſ. g. Birkenhainer Straße, welche unten naͤher beſchrie— 
ben werden wird. Erſt hier trennt ſie ſich von dieſer und zieht anfaͤng— 
lich noͤrdlich, ſpaͤter nordöſtlich zwiſchen Floͤrsbach und dem Burgberge 
hin, nach Letgenbrunn und Milbach, am Bilſtein vorbei, unter das 
arber (?) Reiſig, wo dieſe Straße ſchon im zehnten Jahrhundert der Renn— 
weg (via Renneweck) genannt wird“) und ein von Wertheim von der 
Kinzigſtraße abgehender Arm ſich mit ihr verband. Weiter zieht ſie auf 
den Höhen links des Joſſagrundes bin, zwiſchen Ablsberg und Marjoß 


») Schannet, Buchonia vetus p. 389. 


586 Alte Heer: und Handelsſtraßen in Deutſchland, von Dr, G. Landau. 


durch, wo fie 1386 die hohe Straße genannt wird“) und einen 
Zweig ſüdlich an der ſeidenrother Warte hin nach Steinau fendete. 
Hinter Marjoß lauft ſie durch den ſchwarzen Schlag, wo das ehemalige 
Dorf Ratzrod lag, und bis Sterbfritz, wo den Zoll die Grafen von 
Hanau bereits 1419 zu Reichslehen hatten ““). Das letztere läßt fie 
links liegen und folgt der hanau-huttenſchen Graͤnze (oberhalb Ram⸗ 
holz), ſteigt unter dem Namen der hohen Straße über den Senſe⸗ 
berg, nach den hohen Tannen (breite Firſt), wo ein alter behauener 
Stein, der Tiegelſtein genannt, neben ihr ſteht, der, wie ein oben be- 
findliches veroͤdetes Loch vermuthen läßt, ehemals zum Geſtelle eines 
Kreuzes diente. Von dieſem Steine gelangt man zu drei Markſteinen, 
neben denen ſich mehrere dicht hinter einander aufgeworfene Gräben bes 
finden, welche einem befeſtigten Lager (das Volk nennt es Schwedenlager) 
gedient haben ſollen. Rechts bleibt dann die Wüſtung Romerzbrunn 
(Ramaudesbrunn), neben der die Straße eine ziemlich lange Strecke 
mit Baſalt gepflaſtert iſt, ein Zeichen, daß ſie noch in ſpäter Zeit be⸗ 
fahren wurde. Weiter zieht ſie über die breite Firſt nach dem Spar⸗ 
hofe und, fortwährend auf der Waſſerſcheide zwiſchen Rhein und Weſer 
ſich haltend, durch das Roſengärtchen bei Haubach, neben der mottener 
Haube und unter dem Maria-Ehrenberg und an dem öſtlichen Hange des 
Dammerfeldes hin, durch den Bereich der Trümmer des Rabenſteins, 
am Eierhauck vorbei, durch die ſ. g. Schwedenſchanze, zwiſchen dem 
Schachen- und Reesberge oberhalb Kippenbach hin, wo fie jetzt die 
Landwehr genannt wird. Während nun die Stadt Hersfeld links und 
die Oſterburg bei Biſchofsheim rechts bleiben, tritt die Straße am Ab⸗ 
hange des Himmeldankberges in das rothe Moos und auf die Hochfläche 
der hohen Rhön nnd ſenkt ſich darauf über Wüſtenſachſen in das Thal 

der Ulſter. Von da iſt der fernere Zug dieſer ſtets beträchtlich breiten, | 
hin und wieder gepflafterten und zuweilen durch Gräben begränzten 
Straße ungewiß. Wahrſcheinlich theilte ſie ſich und führte theils links 


„) „Das Geholtze hinder Eylerſperg biß an die hohen Straßen vnd die 
Eſchenſtrodt vber dem Habichdayle vnd Klinga, daß ein Dorff heyßet vnd 
etſwanne was“. 

) Hanau⸗Müntzenbergiſche Landesbeſchreibung. Dokumente. S. 1. 
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am Ulſterthale hinab, theils rechts nach den Hochpäſſen des Thüringer⸗ 
waldes, um ſich der ſaͤchſiſchen Hauptſtraße anzuſchließen. Doch konnte 
fie eben wohl auch zur Verbindung Frankfurts mit den Hanſeſtaͤdten 
dienen. 

Straßen von Fulda nach Hersfeld. Von Fulda öffneten 
ſich Wege nach Norden und Nordoſten. 

Der weſtliche derſelben ging von der über Gieſel kommenden hohen 
Straße, wie es ſcheint, in der Nähe des Himmelsbergs ab und wendete 
ſich, Fulda ſelbſt zur Rechten laſſend, gegen Norden, in dem es auf 
der Höhe fortzog und theils bei Küdermünd, wo ein Weg von Fulda 
dazu ſtieß, den Bergrücken erſtieg, welcher die Fulda und Haune ſcheidet, 
theils in der Gegend von Hemmen die Fulda überſchritt und ſich bei 
Michelsrombach mit dem andern Arme vereinigte. Von da zog die 
Straße dann auf der Höhe des Bergrückens weiter bis in die über 
Hersfeld führende Leipziger Straße. 

Straßen von Fulda über Geiſa nach Thüringen. Eine 
andere fuldiſche Straße ging auf Geiſa. Dieſe nahm gleich von Fulda 
zwei Bahnen, die eine über Steinau, die andere über St. Petersberg 
und Almendorf. In Rimmels traten beide wieder zuſammen und gingen 
in einer Bahn auf Hof- und Mittelaſchenbach, Spala, Geismar und 
Geiſa. Hier wendete ſich die Straße öſtlich über Bremen, Geblar, Ober- 
alba und Dermbach nach Mebritz, wo ſie ſich in zwei Arme theilte. Der 
gegen Nordoſten ziehende führte über Urnshauſen, Sand, Langefeld nach 
Salzungen, wo er in die Hauptſtraße mündete und mit derſelben die 
Werra überſchritt. Der andere, welcher gegen Oſten zog, ging über 
Wieſenthal, Roſtdorf, Roſa und links neben Georgenzell hin, wo die 
Straße im ſechszehnten Jahrhundert ausdrücklich die fuldaiſche Straße 
genannt wird. Von Helmers führte dieſe Straße entweder über die 
Brücke bei Herrenbreitungen oder bei Wernshauſen über den Werra- 
ſtrom und dann in verſchiedenen Verzweigungen über das Hochgebirg 


in die ſachſiſche Hauptſtraße “). 


) Wie zahlreich die Straßen gerade in der Nähe des Inſelsbergs waren zei: 


gen uns jene Urkunden, welche über die Vergebung der Loibe „durch 


Kaiſer Konrad an den Grafen Ludwig, ſowie über die Uebertragung 
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Von dieſen Uebergängen ſtieg einer von Herrenbreitungen zwiſchen 
Liebenſtein und Herges hinauf nach Broterode, am Inſelsberge hin, und 
über Kabarz und wahrſcheinlich Waltershauſen nach Gotha. Auf dieſe 
Straße deutet die Stelle der Grenzbeſchreibung der Loibe in der kaiſer⸗ 
lichen Urkunde von 1039... et inde super quoddam mirice ad Brun- 
uardesrot (Broterode, und zwar an dem nördlichſten Theile von deſſen 
Gemarkung hin) usque ad plateam, que illie est, perque plaleam usque 
ad radices montlis Tatenbere (der Datenberg, ſüdlich von Kabarz) “). 

Eine andere Straße führte, wie noch gegenwärtig, von Wernshau- 
ſen nach Schmalkalden, von da über das Gebirge nach Friedrichsrode 
und ebenwohl nach Gotha. Auch dieſe iſt alt und ſicher kommt ſie ſchon 
unter den Straßen vor, welche in den Urkunden von 1141 und 1144, 
durch welche Mainz und der Kaiſer die Uebergabe der Loibe an das 
Klaſter Georgenthal beftätigten **), genannt werden, aber zu erweiſen 
vermag ich dies nicht. Um ſo beſtimmter nennt ſie dagegen eine Ur⸗ 
kunde von 1357: „vnnſers Waldes, der gelegen iſt vff genſett Friederich⸗ 
rode, alſo die Straße vffgehet das Hochgeſteygern (Hochgebirge) gein 
Schmalkaden“ ***). | 


— — — — — 


eines Theils derſelben von den Landgrafen von Thüringen an das Kloſter 
Reinhardsbrunn handeln. Aber es iſt zu ſchwierig dieſelben allenthalben 
zu beſtimmen. Die Verſuche, welche in dieſer Hinſicht in der Thuringia 
saera, in den Beiträgen zur Erläuterung und Ergänzung der Geſchichte 
der Stadt Gotha, und in v. Schulte 's Directorium diplomatieum gemacht 
worden find, haben kein befriedigendes Reſultat herbeigeführt, und ſind 
voll augenfälliger Irrthümer. Selbſt die in den erwähnten „Bei⸗ 
trägen 1c“ gegebene Karte iſt durchaus nicht zureichend. Vergeblich 
habe ich alle mir zugänglichen Hülfsmittel aufgetrieben, bin aber eben ſo 
wenig zu einer ſichern Klarheit gelangt. Nur fo viel habe ich mit Be- 
ſtimmtheit erkannt, daß der geſchenkte Waldbezirk die Aemter Reinhards— 
brunn und Georgenthal umfaßt. Nur mittelſt der genaueſten Ortskunde 
läßt ſich eine befriedigende Erklärung der in dieſen Gränzbeſchreibungen 
vorkommenden lokalen Namen erwarten. 

„) S. die Angabe der zahlreichen Abdrücke dieſer Urkunde in v. Schulte's 
Director. dipl. I. 

%) Thuringia sacra 469 u. 472. 

„%) von Schulte's hiſtor. ftatift. Beſchreibung der Graſſchaft Henneburg I. 191. 
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Eine dritte Straße führte von Schmalkalden über Tambach nach 
Gotha in die Hauptſtraße. Auf dieſe deutet unzweifelhaft die Straße, 
welche die obenerwähnte kaiſerliche Urkunde von 1144 nennt: inde vsque 
Smalewazzere (das ſchmale Waſſer entſpringt am Falkenſtein und aus 
ihm und der Tambach und dem Mittelwaſſer entſteht die Apfelſtädt) de 
quo vsque ad plateam, que ducit Heselenselt vsque in Rotenbach, vsque 
ad fluvium Apphilstet). Auch die via, que dicitur Winstrasse, welche 
eine Urkunde von 1227 nennt *), ift wahrſcheinlich dieſelbe. Dieſe letzte 
Straße ſchlugen während des ſechszehnten Jahrhunderts in der Regel 
die ſchmalkaldiſchen Fuhrleute auf ihrer Reiſe von Frankfurt nach Leipzig 
ein, wenn fie Bücher, Papier ꝛc., wofür keine Geleite genommen wurde, 
geladen hatten. 

Die Straßen von Fulda nach Vach. Zu den ſchon ange⸗ 
führten von Fulda nach Thüringen führenden Straßen gehört ferner die 
Straße, welche über Hünfeld nach Vach zieht. Die alte Bahn läuft 
links der heutigen Straße hin über Kirchhaſel und Großentaft, theils im 
Ulſterthale über Wenigentaft, theils über Buttlar hinab, beinahe in 
derſelben Bahn, welche die heutige Straße hat. Von Vach gingen wie⸗ 
der mehrere Straßen aus. Eine derſelben, welche noch jetzt die Kör- 
nerſtraße genannt wird, ſtieg von Vach füdöftlih auf den Bergrücken 
zwiſchen der Oechſe und Felda, der Riehm genannt, und lief über den 
Fiſchbacher Wald und über Weiler nach Salzungen. Eine andere zog 
von Bach im Oechſenthale hinauf bis zum Dorfe Oechſen und mündete 
zwiſchen Geblar und Oberalba in die obenerwähnte fuldaiſche Straße, 
welche über Dermbach und Schmalkalden und über das Gebirge in die 
Hauptſtraße führte. Auch dieſe Straße wurde vorzugsweiſe von ſchmal⸗ 
kalder Fuhrleuten befahren. 

Straßen von Vach nach Eiſenach. Von Vach zogen drei 
Hauptſtraßen nach Eiſenach. Die eine, der Diebspfad genannt, war 
beinahe durchaus Bergſtraße. Bei Vach über die Werrabrücke gebend, 
ſtieg ſie unterhalb des Kloſters Kreuzberg, dem jetzigen Philippsthal, 
auf die Höhe des Steinbergs und ſchlängelte ſich auf der Firſt desſelben 


) Thuringia saera. 
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zwiſchen Schwengen und Lengers, Heiligenrode und Vitzerode, Frauen⸗ 
ſee und Gosperode hindurch, gelangte erſt bei Wünſchenſuhl wieder in's 
Thal und führte dann über Fortha nach Eiſenach. 

Eine zweite Straße ging ebenfalls auf das rechte Werraufer und 
flieg, wie eine Karte des ſechszehnten Jahrhunderts zeigt, bei Dorn- 
dorf auf die Höhen und führte über Doͤnges und Markſuhl ebenwohl 
nach Eiſenach. 

Die dritte und wenigſtens ſeit dem 16. Jahrhundert lebhafteſte 
Straße ging von Vach in ganz öſtlicher Richtung theils am rechten Ufer 
hinauf bis Dorndorf oder bis Tiefenort, deſſen Brücke (pons Tyffin- 
hart) wenigſtens ſchon 1330 beftand *) und zog ſich da auf das linke 
Ufer, theils blieb ſie gleich von Vach aus an dieſer Flußſeite und führte 
längs dieſer nach Salzungen. Hier wendete man ſich zuweilen in's 
Schmalkaldiſche und ſtieg auf den obenbezeichneten Straßen über's Ge⸗ 
birge oder folgte nordwärts der Hauptſtraße, welche, die Höhen des 
Thüringer Waldes umgehend, über Waldfiſch und Etterwinden nach 
Hohenſonne und von da links nach Eiſenach, rechts aber auf der jetzt 
ſog. Weinſtraße, welche eine Urkunde von 1197 ausdrücklich die ful- 
diſche Straße nennt (silvam protendit perstratam voldensem vsque 
in campum mvosbach (das Dorf Mosbach) a monte Regerberg, qui 
mons in ipsis terminis totus est **) weiter über Gefilde und bei Rothhof 
in das Thal der Hörfel, wo der Reiſende entweder ſich rechts in die 
von Eiſenach nach Gotha führende Hauptſtraße ſchlug, oder jener Strafe 
bis Großlupnitz folgte. 

Straße von Eiſenach über Gotha nach Leipzig und 
Dresden. Von Eiſenach ““) ging man auf zwei Straßen nach Leipzig. 
Die eine, die Oberſtraße genannt, lief, zwiſchen Fiſchbach und Eichrodt 
die von der Hohenſonne kommende Vacher Straße aufnehmend, an 
der Hörſel und von Teutleben an der Aſſe hinauf bis Gotha, wo die 


— —— —— —ů—kʒ 


*) v. Schultes, dipl. Geſch. des Hauſes Henneberg II Ukbch. S. 95. 
) Falkenſtein, thüring. Chronik II. 1169. Schuhm, vorm. Nachr. zur fühl. 
Geſch. VI. 51 Paulini Annales Isenach 31. 
9%) Ueber Eiſenachs Handel im Mittelalter ſ. Tittmann, Geſchichte Heinrich 
des Erlauchten Markgrafen ꝛc. II. 63 u. 64. 
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über den Thüringerwald kommenden Straßen in ſie mündeten, und wei⸗ 
ter über Erfurt“), Buttelſtadt, Eckardsberge, Naumburg und Weißen- 
fels, welches ſchon 1076 für alle aus- und eingehenden Waaren eine 
Zollbefreiung erhielt ““) nach Leipzig. Von Erfurt führte eine ſüdlichere 
Straße nach Weimar, von hier eine Zwiſchenſtraße nach Naumburg in 
jene Hauptſtraße ſendend und weiter über Altenburg nach Dresden. 
Straße von Eiſenach über Langenſalza nach Leipzig. 
Die andere Straße zog von Eiſenach über Stockhauſen nach Großlupnitz, 
wo ſie ſich mit der über Hohenſonne kommenden vereinigte und dann 
weiter über Großbehringen, Reichenbach und Uffhofen nach Langenſalza, 
und über Trennſtadt, Weißenſee und Kolloda nach Eckardsberge, wo ſie 
mit der über Gotha ziehenden Straße zuſammenſtieß. — 
) Ueber deſſen Handel ſ. Erhard, dipl. Geſchichte des Erfurtiſchen Handels⸗ 
und Gewerbsweſens älterer Zeit in v. Ledebur, Neues allg. Archiv für 
die Geſchichtskunde des preuß. Staats I. S. 89—128 u. 196 —225. 
%) Anonym, Hiſtorie der Pfalzgrafen vou Sachſen S. 69. 


(Schluß folgt). 
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Deutſche Seeräuber im Mittelalter. 


Von 
Johannes Falke. 


Von der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts entwickelten ſich an den 
Küſten der Oft- und der Nordſee — damals Weſtſee genannt, im Gegen- 
ſatz zu jener, dem Mittelpunkte des früheſten deutſchen Handels, — das 
Bürgerthum und die Städte zu ſolcher Bedeutung, daß fie bis zu An⸗ 
fang des 16. Jahrhunderts in den politiſchen Verhaͤltniſſen und den 
Kriegen jener Gegenden nicht ſelten den entſcheidenden Ausſchlag gaben 
und den Handel auf beiden Meeren trotz des Widerſtrebens der benach— 
barten Völker faſt unbeſchränkt beherrſchten. Die deutſche Hanſa, d. i. 
die Einigung der deutſchen Staͤdte von der Weichſel bis zur Mündung 
des Rheines, von der deutſchen Meeresküſte bis über Köln und Halle 
hinauf, hatte den Handel von Rußland und Finnland, von Livland und 
Eſtland, von Daͤnemark, Schweden und Norwegen durch jedes Mittel, 
ſelbſt durch gewaltſame Unterdrückung der volksthümlichen Entwicklung 
jener Reiche, an die eigenen Flotten gebunden und übte auch auf den 
Handel von England und der flandriſch-niederländiſchen Gegenden einen 
ſo maßgebenden Einfluß, daß ſich derſelbe lange Zeit hindurch innerhalb 
der Grenzen halten mußte, welche der Hanſetag ihm ſteckte. Dieſe außer— 
ordentliche Machtfülle des deutſchen Bürgerthumes, geſtützt auf ein mit 
ſicherem Willen erhaltenes, wohlorganiſirtes Gemeinweſen, ſtrebte auch 
in der nächſten Umgebung dieſelbe geſetz- und formbildende Obergewalt 
auszuüben, welche ſie in den überſeeiſchen Reichen ſich gewonnen hatte 
und trat mit niederſchlagender Kraft und rückſichtsloſer Folgerichtigkeit 
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dem Adel gegenüber, der auch alsbald ſeine auf ganz anderen Grund— 
lagen ruhende Macht zerfallen und zerbröckeln ſah und endlich, als zum 
letzten Mittel ſich zu ſchützen und zu rächen, zu Raub und Wegelagerung 
ſeine Zuflucht nehmen mußte. Ebenda, wo wir den Mittelpunkt der 
Hanſa zu ſuchen haben, von der Mündung der Elbe bis zum Ausfluß 
der Oder, auf dem Boden der wendiſchen Städte, ſehen wir auch den 
Bürger durch die nachdrucksvollſten Schläge ſich vom räuberiſchen Adel 
für Verluſt und Schädigungen die Genugthunug holen. Im Lauenbur⸗ 
giſchen und Ratzeburgiſchen, in Mecklenburg, Pommern und der Mark 
Brandenburg finden wir die Raubluſt und Febhdeſucht des Adels fo un- 
ermüdlich und unvertilgbar, wie die ſtrafenden Kriegszüge der Städte 
blutig und unerbittlich. Schon im 13. Jahrhundert war hanptſächlich 
durch den Einfluß der wendiſchen Städte der Roſtocker Landfriede, 13. Juni 
1283, geſchloſſen worden, in Folge deſſen 1291, insbeſondre durch die 
Kraft lübeckiſcher Bürgerſchaaren, eine große Anzahl von lauenburgiſchen 
und ratzeburgiſchen Ritterfchlöffern gebrochen wurde. Dieſes entſchiedene 
Uebergewicht der Städte und die frühzeitig offenbarte Unmacht des Adels 
waren Urſache, daß in dieſen Gegenden Fürſten von größerer geiſtiger 
Kraft ſtets den Städten ſich anſchloſſen und durch Bündniſſe mit der 
ganzen Hanſa oder die Begünſtigung einzelner Städte der eigenen Ge— 
biete Wohlſtand und ſtaatliche Entwicklung zu foͤrdern bemüht waren. 
Albrecht II. von Mecklenburg“), genannt der Große, einer der bedeu— 
tendſten norddeutſchen Fürſten des Mittelalters, verfolgte während einer 
langen glücklichen Regierung im 14. Jahrhundert den Plan, durch den 
Bund mit der Hanſa, die Begünſtigung des Bürgerthums, die Befrie— 
dung des Landes von den Fehden des Adels feinen Unterthanen zum 
Wohlſtande und ſein Haus zu politiſcher Größe zu erheben, mit ſolchem 
Erfolge, daß er feinen Sohn den Koͤnigsthron von Schweden beſteigen 
ſehn konnte. 11 Jan. 1338 vereinigte er ſich mit den Städten zu dem 
Landfrieden von Lübeck, der durch die Umſicht des weiſen Fürſten und 


die Kraft der für ihre Selbſterhaltung wachſamen Gemeinden aufrecht er⸗ 


») Vergl. Albrecht II. von Mecklenburg und die norddeutſchen Landfrieden, von 


G. C. F. Liſch. — — Jahrbücher des Vereins für Mecklenburg VI. 
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l folg. 
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halten, die Hauptbedingung zu einer Entwicklung des ſtädtiſchen Lebens 
in Norddeutſchland wurde, wie ſie in derſelben Ausdehnung und Feſtig⸗ 
keit ſich nicht mehr im Mittelalter wiederholt. Alles dies jedoch geſchah 
zum größten Theil auf Koſten der ererbten Machtvollkommenheit des 
Adels und wenn derſelbe in dieſem Zeitraume vom Kampfe laſſen mußte, 
ſo that er es mit verſchwiegenem, tiefen Ingrimme, der ſich alsbald, da 
Albrecht nach funfzigiähriger Regierung 1279 ſtarb, um ſo erbitterter 
zu neuem Streite erhob. Heinrich's des Hängers (suspensor) unerbitt⸗ 
liche Strenge, die ſelbſt die Sage, indem fie den hochgebornen Fuͤrſten 
mit hocheigner Hand eine Schaar ritterlicher Räuber an den Straßen 
aufknüpfen laͤßt, verewigt, war gegen dieſen lang verhaltenen Haß des 
Adels nur ein ungenügendes Mittel und als er 1383 ſtarb, überlebten 
ihn hier, wie überall in Deutſchland, in allen Wäldern und Straßen⸗ 
engen Fehde und Raub. Um ſo ſtrenger und gewaltſamer erhoben ſich 
die Städte zu ſtrafen und von beiden Seiten verfuhr man mit einer 
Härte und Schonungslofigfeit, als ob die Bürgichaft für die eigene Si⸗ 
cherheit allein in der gänzlichen Vernichtung des Gegners zu finden ſei. 
Alle Städte, die größeren wie die kleineren, oft genug unter ſich uneins, 
waren doch darin des einmüthigſten Sinnes, daß ſie die kampfluſtige, 
beutegierige Macht des Adels und feine gefährlichen Schlöffer rückſichtslos 
vernichten zu müſſen glaubten. 

1348 und 49 unternahmen die Städte einen gemeinſamen Kriegszug 
gegen die wegelagernden Ritter, wobei ſich vor allen 1500 Bürger von 
Lübeck mit ihren großen Wurfgeſchützen durch das Niederwerfen einer 
großen Anzahl von Burgen furchtbar machten. 1385 zerbrachen dieſelben 
Städte wiederum eine Anzahl gefährlicher Schlöſſer, vor allem das ge— 
fürchtete, feſte Schorſſow, das Eigenthum der Maltzan. Selbſt das klei⸗ 
nere Malchin wagte auf eigene Fauſt ſeinem Fürſten, dem Herrn des 
Landes Werle, 1372 fein in der Stadt gelegenes Schloß zu zerſtören 
und zwangen ihn, die Schloßftätte der Stadt zu verkaufen. Die Bürger 
der kaum bedeutenderen Stadt Güſtrow *) enthaupteten Einen aus dem 
Geſchlechte der Preen auf Davermoor vor ihren Thoren und zwangen 
dann ſeine ganze mächtige Sippe, Urfehde zu ſchwören. 1373 hatten 


„) Jahrb. des V. für Mecklbg. XV. S. 01. 
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derſelben Stadt Bürger dem mächtigen Ritter Bernd Gamm ſeine Burg 
Bülow „zerhauen und zerbrochen,“ ihn ſelbſt gefangen und Urfehde zu 
ſchwören gezwungen. 

Dieſe unaufhaltſamen Erfolge des Bürgerthumes im flachen, überall 
offenen Lande, die dem Adel kaum einen Fuß breit Landes zur unange⸗ 
fochtenen Zuflucht übrig ließen, wendeten das Auge des raſtloſen, erbit⸗ 
terten Gegners dorthin, wo der Feind ſeine größten Reichthümer gewann 
und wo er am empfindlichſten konnte geſchaͤdigt werden, auf die See. 
Keineswegs jedoch begann erſt jetzt der Adel an den deutſchen Küſten, ſich 
mit dem Seeleben vertraut zu machen, die eingeborne Neigung und Be» 
fñähigung dazu theilte er ſchon längſt mit dem bürgerlichen Kaufmanne. 
Hatte doch ſchon der dichteriſche Geiſt des deutſchen Volkes aus noch 
früherer Zeit die Züge des Seelebens zu dem volksthümlichen Epos des 
Gudrunenliedes, das freilich die gleichmäßiger gebildete Form erſt in die⸗ 
ſen ſpätern Zeiten erhalten konnte, vereinigt und dadurch des Volks⸗ 
ſtammes Neigung und Beſtimmung, das Meer zu bauen, bewieſen. An 
die Sagen von der Jomsburg und an die Wickinger erinnere ich nur. 
Auch die Bedrückung und Beraubung ſeefahrender Kaufleute entſtand nicht 
erſt in dieſem Zeitraume. Schon 1187 baut Graf Adolf von Holſtein 
bei Travemünde einen Thurm, unter dem Vorgeben, die Seeräuber von 
der Trave ferne halten zu wollen, in der That aber, ſelbſt Seeräuberei 
ausüben zu können. 1239 ſchloſſen Hamburg und Lübeck einen Bund 
zur Sicherung des Handels auf der Nord- und Oſtſee und 1241 rüſteten 
ſie gemeinſam eine Anzahl Schiffe aus, um die Elbe und die Trave vor 
Räuberei zu ſchützen. 1280 vereinte ſich in foͤrmlichem Vertrage die 
deutſche Gemeine zu Wisby mit Lübeck auf zehn Jahre zum bewaffneten 
Schutze der Oſtſee“). Durch das ganze 14. Jahrhundert finden wir die 
Hamburger vielfach im Kampfe mit den Seeräubern — d. i. mit dem 
raͤuberiſchen Adel — an der untern Elbe und die Kammerrechnungen ““) 
der Stadt weiſen nach, wie alljährlich der Vogt mit ſeinen Geſellen, 
advocalus cum sociis, zu Land und See ausgeſendet wird. Zu Anfang 


) Dahlmann, Geſch. von Dänemark II. S. 36. 
*) Zeitſch. des Vereins für Hamburgs Geſchichte. Bd. II. S. 43. 
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des 14 Jahrhunderts mußte ſich Lübeck, von den Fehden mit Land⸗ und 
Seeräubern bedraͤngt, den Schutz Erich's VI., Königs von Danemark, 
um jährliche 750 M. Silbers erkaufen“). — Sehr häufig mißbrauchte 
auch der Adel, welcher feſte Schlöſſer am Strande beſaß, ſein Recht, 
Lootſen und Strandfeuer zu unterhalten, in der Weiſe, daß er dadurch 
die Kauffahrer an gefährliche Stellen verlockte und dann ſchonungslos 
gegen die Schiffbrüchigen das Strandrecht übte. Auch die Leichtigkeit, 
mit der man jedes Handelsſchiff in ein Wehr- oder Kriegsſchiff verwan⸗ 
deln konnte, indem man nur die Seitenplanken erhöhte und ftärfte und 
auf dem vordern und hintern Theile des Schiffes Thürmchen für die Bo⸗ 
genſchützen baute, begünſtigte jene Art, Fehde zu führen. — 

Dieſes beiſpielsweiſe Angeführte beweiſt, daß zugleich mit dem Han⸗ 
del und der Herrſchaft des Bürgerthums zur See auch die Befehdung 
deſſelben d. i. der Seeraub emporwuchs, der jedoch erſt in der Periode, 
die ich oben zu ſchildern begonnen habe, vom Adel als das brauchbarſte 
Mittel, den verhaßten Städten zu ſchaden, in ſolchem Umfange geübt 
wurde, daß die ordnungsloſen Schaaren, getragen durch die politiſchen 
Verhältniſſe, als eine Macht erſcheinen konnten, mit welcher die Hanſa 
ſowohl wie die ſkandinaviſchen und andere Reiche Bündniſſe und Frieden 
in beſter Form ſchloſſen und welcher die gewonnene Herrſchaft zu beſtreiten 
und endlich zu entreißen, dem mächtigſten aller Städtebünde Jahrzebende 
hindurch Anſtrengung und theuere Opfer koſtete. — 

Woldemar IV. hatte durch feine unüberlegten Uebergriffe und die 
gewaltſame Eroberung von Wisby und Gothland, eines Mittelpunktes 
der deutſchen Hanſa 1361, dieſe zum allgemeinen Kriege gegen ſich gewaff— 
net und der Ueberlieferung nach 72 oder gar 77 größere und kleinere 
deutſche Städte zu einem engen Bunde unter einander und mit den hol— 
ſteiniſchen Grafen vereinigt. Der Ausgang dieſes Krieges iſt bekannt **). 
Daͤnemark mußte für den Leichtfinn feines unruhigen Königs mit der 
Abhängigkeit von der Hanſa und deren Tagen büßen und konnte ſich, 
während der König laͤnderlos in Deutſchland umherzog, den Frieden nur 


*) Sartorius, Geſchichte des Hanſeat. Bundes I. S. 150. 


) Vergl. Dahlm. Geſch. v. Dän. Bd. II S. 38. folg. 
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dadurch ſichern, daß es die für den Handel jener Zeit durch den Härings⸗ 
fang außerordentlich wichtige Halbinſel Schonen den Hanſen in der Art 
abtrat, daß es ſeinem Könige nur das Recht vorbehielt, einen Tag im 
Jahre für die eigene Küche durch ſeine Knechte Fiſche fangen und ſalzen 
zu dürfen, und dazu verſprach, ohne den Rath der Städte keinen König 
mehr zu erwählen. Dies geſchah 1370. Seitdem wuchs der Einfluß der 
Hanſa immer mehr und ſchon wenig fpäter half er dem mecklenburgiſchen 
Prinzen Albrecht, des großen Albrechts Sohn, den ſchwediſchen Königs- 
thron beſteigen. Dagegen gelang es aber der thätigen, klugen Marga⸗ 
rethe, dieſes Albrechts Bewerbung um den däniſchen Thron zu vereiteln 
und denſelben für den eigenen unmündigen Sohn Olaf, den König von 
Norwegen, nach Waldemars IV. Tode 1375 zu erwerben. Da ſie der Zu⸗ 
ſtimmung der Hanſa bedurfte, mußte ſie derſelben alle erworbenen Rechte 
und Freiheiten beſtaͤtigen und die Hauptſchlöſſer auf Schonen, Helſing⸗ 
borg, Falſterbo, Skanör u. a., alſo den Beſitz der Halbinſel von neuem 
zugeſtehn. Doch hatte die geiſtvolle Frau zu viel Selbſtändigkeit des 
Charakters und Schärfe des Geiſtes, um nicht die Unwürdigkeit eines 
ſolchen Verhältniſſes zu durchſchauen und im Reiche Dänemark ſelbſt die 
Fähigkeit zu erkennen, vom vielbäuptigen Unterdrücker ſich die Unabhän⸗ 
gigkeit und damit neue politiſche Bedeutung zu gewinnen. Auch fie er 
faßte jetzt die alte Politik des daniſchen Reiches, welche die beiden erſten 
Waldemare mit Ruhm und abwechſelndem Glücke, der letzte hingegen 
ohne Ruhm und mit entſchiedenem Unglücke verfolgt hatte und welche 
Dänemark als den natürlichen Gegner dem nördlichen Deutſchland ge= 
genüberſtellte, berechtigt, ſich auf Koſten des vielzerſpaltenen Nachbarn 
zu vergrößern. So wurde ſie, noch bevor ſie nach Olaf's frühem Tode 
als Königin die Regierung übernahm, die gefaͤhrlichſte Gegnerin der 
Hanſa und der holſteiniſchen Grafen wie des damals politiſch einflußrei⸗ 
chen mecklenburgiſchen Herrſcherhauſes und wenn ſie auch, von ihren 
Gegnern wie von einem Netze zu Land und zur See umſchlungen, noch 
behutſam an ſich halten mußte, ſo beſaß ſie doch Muth und Klugheit 
genug, auf anderen Wegen im Kleinen der Erreichung ihres Zieles ſchon 


jetzt nachzuſtreben. Sie begann damit, daß fie den Seeräubern, die ſich 
wie böſes Schlingkraut wuchernd vom Marke des hanſiſchen Handels 
nährten, ſeit 1381 an ihren Küſten in feſten Schlöͤſſern Schutz ge 
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währte *); fie zuerſt erkannte die politiſche Bedeutung des Raͤuberkrieges 
zur See und half ihn groß ziehen, um ihn zu eigenem Vortheile be⸗ 
nutzen zu können. Von den Küſten von Seeland aus durchſchwärmten 
die Schaaren ſchon den ganzen Sund und landeten verheerend auf Scho⸗ 
nen, dem unwillig von den Dänen aufgegebenen Hauptſtapelplatze des 
banfifhen Handels. Henning von der Oſt, Schwarzhaupt, Rambow und 
andere holſteiniſche wie däniſche Adelige werden uns in dieſer Zeit als 
ihre Führer genannt. Rambow ward zwiſchen Helfingborg und Seeland 
aufgefangen und mit zehn ſeiner Geſellen enthauptet. Die Hanſa klagte 
auf's Bitterſte bei der Königin und forderte Erſatz und Sicherheit. Mar⸗ 
garethe mußte ihrer Macht nachgeben, erſchien ſelbſt auf einer Tagfahrt 
in Stralſund und verband ſich hier mit den Städten zu einer Rüſtung 
gegen dieſe Seeräuber, doch des daͤniſchen Reiches Macht war damals fo 
herunter gekommen, daß mit Mühe nur durch gemeinſame Anſtrengung 
der Reichsrath und die Königin neun kleine Schiffe, jedes mit zehn 
bis zwölf Mann, aufzuſtellen vermochten“). Auch den Hanſen war es 
noch zu wenig Ernſt und die Verbündeten gingen deshalb 1382 auf der 
Tagfahrt zu Wismar gerne auf das Anerbieten der Gegner ein, einen 
Seefrieden mit ihnen auf beſtimmte Zeit aufzurichten. Wer gegen den 
Andern feindlich ausziehen wollte, ſollte den Frieden vier Wochen vorher 
aufkündigen; von den Seeräubern ſollte der Rath von Lübeck, von den 
Städten der Droſt Henning von Pudbus die Aufſagebriefe in Empfang 
nehmen. Wirklich hielten die, als eine politiſche Macht alſo anerkannten 
Seeräuber in dieſem Jahre den angelobten Frieden, doch ſchon im fol⸗ 
genden machten ſie die Oſtſee wieder ſo unſicher, daß der Hochmeiſter in 
Preußen beſchloß, die Schifffahrt ganz einzuſtellen. Die Hanſen hielten 
Tagfahrten, kamen jedoch, wie das bei ihrer vielköpfigen Verſammlung 
häufig der Fall war, zu keinem einmüthigen Entſchluſſe. 1384 ſandten 
zu der großen Tagfahrt in Stralſund die wendiſchen und die preußiſchen 
Städte wie die Königin von Dänemark, welche durch die anfänglich be⸗ 
günſtigten, nicht Freund noch Feind ſchonenden Seeraͤuber jetzt ſelbſt em⸗ 


*) Die Vitalienbrüder von J. Voigt, in v. Raumer's hiſtoriſchem Taſchen⸗ 
buch. 1841. S. 8. folg. — — Dahlm. a a. O. 
) Dahlm. a. a. O. S. 56. 
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pfindlichen Schaden litt, ihre Bevollmächtigten. Man verſtand ſich zu 
einer gemeinſamen Ausrüſtung von 14 Schiffen mit 150 Bewaffneten 
und kämpfte mit dieſer Flotille 1384 u. 85 mit Kraft und Erfolg. 

Um aber die langwierigen und koſtſpieligen Seeunternehmungen zu 
erleichtern und durch größere Willenseinheit zu kräftigen, ſchloß man mit 
Wulf Wulflam (Wulveken Wulflam), dem hanſiſchen Hauptmann eines 
Schloſſes auf Schonen und nachmals Bürgermeiſter von Stralſund, einen 
Vertrag“), nach welchem er ein großes Schiff mit mehreren Snycken und 
Schuten zu 100 Bewaffneten nebſt Ausrüſtung und Geſchütz erhalten und 
mit denſelben von Oſtern bis Martini die Seeräuber verfolgen ſollte, um 
ein Jahrgeld von 5000 Mk.; die Deckung des Schadens dagegen und 
des Soldes fiel mit der gemachten Beute, zurückgewonnenes Kaufmanns⸗ 
gut ausgenommen, auf ihn zurück. Auch übergaben ihm die Städte laut 
Vertrag ſechs Büchſen (Kanonen) und ſechs Tonnen Pulver. Lübeck, 
Wismar, Roſtock, Stralſund, die Häupter des wendiſchen Viertels der 
Hanſa, übernahmen die Schiffe und deren Ausrüſtung und wurden von 
der Hanſa ermächtigt, die Koften durch Erhebung des Pfundzolles d. i. 
einer feſtgeſetzten Steuer von den Waaren eines jeden hanſiſchen Schiffes 
zu decken. Wulflam, ein erſter deutſcher Kondottiere ““) zur See, führte 
ſeinen Auftrag ſo thätig und erfolgreich aus, daß man den Vertrag mit 
ihm für das folgende Jahr erneuerte und dadurch die Schifffahrt auf 
der Oſtſee wieder einigermaßen ſicherte, freilich nicht ohne theure Opfer 
der Städte, denn Lübeck hatte in einem Jahre 3000, Stralſund in zwei 
Jahren 5100 Mk. verausgabt. Dennoch wußten die Seeräuber, die jetzt 
bei den Grafen von Holſtein Schutz fanden, jo viel Achtung ſich zu er⸗ 
halten, daß auf der Tagfahrt zu Werdingborg 1386 zwiſchen den Rei⸗ 
chen Danemark und Norwegen, der Hanſa und den Seeräubern ein neuer 
förmlicher Friede mit vierwöchentlicher Kündigung geſchloſſen wurde; die 


*) Voigt a. a. O. Dahlm. a. a. O. S. 57. — Zeitſchrift des Vereins für 
Hamburg, II. S. 46. F 

%) Belehrendes über die Verhältniſſe eines ſolchen ftädtifhen Seehauptmanns, 
des Paul Beneke, der freilich in etwas ſpätere Zeit fällt, enthält Caſpar 
Weinreich's Danziger Chronik, hrsg. von Th. Hirſch u. F. A. Voßberg. 
1855, in der Beilage. — 
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mit Namen aufgeführten Hauptleute Schinkel, Knut, Ranzow, van 
Oſten u. a. erhielten vierfaͤhrige Waffenruhe, mußten aber daͤniſche Edel⸗ 
leute als Bürgen ſtellen. 

Da um dieſe Zeit, 1387, mit dem ſiebenzehnjaͤhrigen Olaf das alte 
ſchwediſche Koͤnigshaus der Folkungen ausſtarb, erhob Margarethe ernſt— 
liche Anſprüche auf die Krone Schwedens, welche feit 1383 Albrecht von 
Mecklenburg, ihr politiſcher Gegner trug. Dieſer ſeinerſeits nahm jetzt 
auch den Titel! König von Norwegen und Daͤnemark an und vermaß 
ſich, „der Königin ohne Beinkleider, dem Maͤdchen der Moͤnche“ ihren 
Thron ſchnell zu entreißen. In Schweden jedoch erhob ſich eine maͤch⸗ 
tige Adelspartei gegen ihn und den mit ihm eingedrungenen deutſchen 
Einfluß und erwaͤhlte Margarethe zur Koͤnigin. König Albrecht wurde 
in der Schlacht bei Falkoͤping, 21. Septbr. 1389, von den Dänen und 
Schweden auf's Haupt geſchlagen, fiel mit feinem Sohne Erich und vielen 
deutſchen Edlen in die Gefangenſchaft der verſpotteten Gegnerin und wurde, 
bitter gedemüthigt, auf das Schloß Lindholm auf Schonen in Verwahr⸗ 
ſam gebracht; Stockholm, Stadt und Schloß, und eine Anzahl ſchwedi⸗ 
ſcher Schlöffer blieben allein den Deutſchen. Albrechts Partei in Meck⸗ 
lenburg, vor allen Roſtock und Wismar, eingedenk der von ihrem Für⸗ 
ſtenhauſe erfahrenen Gunſt, nahmen ſich des gefangenen Königs mit ernſt⸗ 
licher Hülfe an und ſtrebten das von der Königin belagerte wichtige 
Stockholm zu entſetzen. Wegen der Entfernung des Kampfplatzes aber 
dem näheren Gegner auf die Dauer nicht gewachſen, griffen ſie zu einem 
Mittel, das für den Augenblick freilich den vortheilhafteſten Erfolg brachte, 
fpäter jedoch ihnen wie der ganzen Hanſa den ſchlimmſten Nachtheil und 
die ſchwierigſten Verwickelungen verurſachte und auf faſt ein halbes Jahr⸗ 
hundert hinaus den ganzen deutſchen und nichtdeutſchen Handel des Nor⸗ 
dens auf's Empfindlichſte laͤhmte. Es erließen nämlich dieſe beiden, in 
der Hanſa hervorragenden Staͤdte Stehlbriefe d. i. Kaperbriefe, durch 
welche fie alle diejenigen, welche auf eigene Gefa r, Koſten und Gewinn 
gegen Norwegen und Dänemark abenteuern wollten, um zu rauben, zu 
plündern und zu brennen und Stockholm mit Lebensmitteln und anderen 
Bedürfniſſen zu verſehen, einluden, ſich bewaffnet in Roſtock und Wismar 
einzufinden, wo man ihnen Raubbriefe aushändigen, freie Aus- und 
Einfahrt zuſichern und Bergung und Verkauf ihres Raubes geſtatten 


Deutſche Seeräuber im Mittelalter, von Johannes Falke. 601 


werde ). Auch Herzog Johann von Mecklenburg öffnete zu demſelben 
Abenteuer ſeine Haͤfen Ribnitz und Golvitz. Es war natürlich, daß auf 
fo vortheilhafte Aufforderung, bei jo nachhaltigem Schutze alle Aben— 
teurer, die in den Schlupfwinkeln der Nord- und der Oſtſeeküſten ſich 
verſteckt hielten, To wie alles landfluͤchtige, raubluſtige Gefindel aus den 
benachbarten Städten und dem flachen Lande hierher zuſammenſtrömten. 
Es lief zuſammen, ſagt Reimar Kock, ein berrenlos Volk aus allen 
Gegenden, Hofleute, Bürger aus vielen Städten, Amtsknechte, Bauern. 
Sie ſprachen, ſie wollten ziehn auf die Königin von Daͤnemark zu 
Hülfe dem Könige von Schweden und niemanden zu nehmen noch zu 
rauben; ſie bedroheten aber leider die ganze See und alle Kaufleute und 
raubten beide auf Freund und Feind, daß die ſchoniſche Fahrt niederge— 
legt ward wohl drei Jahr. 

Der Zweck, der ſie alle vereinigte, wenn auch jeder Einzelne mehr 
des Raubes als des Krieges wegen gekommen war, die Abſicht, in wels 
cher Städte und Fürſten ſie gerufen hatten, war die beſtimmt ausge— 
ſprochene, Daͤnemark zu ſchaͤdigen, das umlagerte Stockholm durch Hin— 
einwerfung der nötbigen Kriegs- und Lebensmittel zum Widerſtande fähig 
zu machen und dadurch des König Albrechts Befreiung zu erzwingen. 
Dieſer beſtimmte Zweck gab ihnen den ſpaͤter fo berüchtigten Namen Vik⸗ 
tualien- oder Vitalienbrüder; von der Sitte, die gewonnene Beute 
zu gleichen Theilen unter ſich zu vertheilen, nannte man fie auch Liken— 
deler, Gleichtheiler. Es ward ihnen ausdrücklich von ihren Schutz— 
herrn verboten, Kauffabrer oder überhaupt andre als die ihnen genannten 
Feinde zu ſchadigen. Auch erließen Wismar und Roſtock ſogleich an alle 
Mitglieder der Hanſa Warnungsſchreiben, daß ſie mit keinem ihrer Schiffe 
die Königin noch die Dänen unterſtützen ſollten, da man ſonſt die Vi— 
talienbrüder unmöglich von einer Feindſeligkeit gegen fie abhalten konne. 

Dieſes ganze Verfahren der beiden Städte erregte bei der Hanſa 
allgemeinen Unwillen. Dieſe hatte, ſeit Albrechts Macht unhaltbar er: 
ſchien, für denſelben nur noch geringe Theilnahme gezeigt und bei dieſem 
Kriege, der ſie nicht als Geſammtheit berührte, nichts im Auge als den 


*) Reimar Kock's Chronik, in den lüb. Chroniken, hrsg. von Grauloff 1. 
S. 493 folg. — Voigt a. a. O. 
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Fortgang ihres Handels, den ſie durch möglich ausgedehnteſte Neutralität 
gegen die Uebergriffe der ſtreitenden Parteien zu ſichern ſtrebte. Sie 
verwahrte ſich daher aufs Ernſtlichſte gegen die Zumuthungen der Meck⸗ 
ö lenburger und verlangte die unbedingte Geltung des Grundſatzes, daß 
die neutrale Flagge auch die Ladung des Schiffes beſchütze, „frei Schiff, 
frei Gut!“ Doch jene, ſelbſt wenn fie den beſten Willen gehabt hätten, 
vermochten nicht mehr, nachdem einmal die Kriegs- und Raubluſt der 
zahlreichen Schaaren entfeſſelt war, ſie nach dem zu Anfang geſteckten 
Ziele zu lenken und es kam zuletzt allein auf die Hauptleute an, deren 
die Vitalienbrüder faſt ſo viele wie Schiffe hatten, in wie weit ſie für 
den eigenen Raub oder für den fremden Vortheil kämpfen wollten. 
Dieſe erſten Führer der gleichſam geſetzlich berufenen Vitalienbrüder 
waren, wie das urkundlich bezeugt iſt, faſt alle aus dem rittermaͤßigen 
mecklenburgiſchen Adel. Marquard Preen, als Hauptmann der Vi⸗ 
talienbrüder oft genannt, war aus jenem Geſchlechte der Preen auf Da⸗ 
vermoor. 1357 erboten ſich, wie eine Originalurkunde uns beweiſt, Hen⸗ 
neke Preen und ſeine drei Söhne Johann, Heinrich und Gottſchalk auf 
Davermoor nach dem Tode des Grafen Otto von Schwerin, ihres bis⸗ 
herigen Lehnsherrn, dem Herzog Albrecht von Mecklenburg, mit ihrer 
ganzen Sippe ihm gegen alle ſeine Feinde ſtets zu bereiten Dienſten ſein 
zu wollen. Unter demſelben Herzog verfuhr die aufſtrebende Stadt Gü⸗ 
ſtrow gegen das mächtige, ihr verfehdete Geſchlecht der Preen auf die 
oben erwähnte, nachdrucksvolle Weiſe; dabei wird auch Marquard genannt, 
der 1164 mit feinem Vater Henneke die Urfehde *) ſchwört. So lange 
Albrechts Befreiung und Stockholms Verproviantirung als Hauptziel der 
Vitalienbrüder erſchienen, finden wir bei allen ihren Hauptunternehmungen 
Marquard Preen als einen ihrer thätigſten Hauptleute genannt; ihn alſo 
leitete nicht die Raubluſt allein, ſondern auch die Treue gegen ſein Für⸗ 
ſtenhaus, dem ſein Geſchlecht auf eine ſo auszeichnende Weiſe geſchworen 
hatte, und zugleich freilich benutzte er die Gelegenheit, ſeinen Haß gegen 
das Bürgerthum **), dem feine Familie im Kampfe erlegen war, in der 


— 


„) Die Urk. in Jahrb. des V. für Mecklg. XV. S. 244 folg. 
*) Wie ſehr dieſe Hauptleute ſich in einem feindlichen Gegenſatze gegen das 
Bürgerthum dachten, beweiſt auch folgende Stelle bei Detmar S. 373: 
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Aufbringung und Plünderung der Kauffahrer genug zu thun. Mit der 
Befreiung des Königs verſchwindet Marquard aus der Geſchichte “). 

Ein zweiter, Boſſe von Kaland, von dem Kalende, urkundlich 
Ritter genannt, war ebenfalls Glied einer alten, jetzt ausgeſtorbenen 
mecklenburgiſchen Familie, die ihren Namen von der Burg Kaland, jetzt 
Kahlden, trug. Arnd Stük, auch als Hauptmann bezeichnet, war 
aus einem in der Gegend von Schwerin anſäſſigem, rittermäßigen Ge- 
ſchlechte, das ſchon im 15. Jahrhundert erloſch. Heinrich Lüchow 
entſtammte dem rittermäßigem Geſchlechte Lüchow, das eine Beſitzung 
gleichen Namens bei Kalen hatte und im 14. Jahrhundert, vielleicht mit 
dieſem Heinrich, ausſtarb; Henning Manteuffel und Moltke, oſtge⸗ 
nannte Hauptleute, waren Glieder der jetzt noch blühenden Geſchlechter dieſes 
Namens. Auch noch andre Hauptleute, deren Namen uns erhalten ſind, 
ſtammen nachweislich aus rittermäßigen, mecklenburgiſchen Geſchlechtern““) 
und waren thätig, jo lange Albrechts Gefangenſchaft dauerte; 1395 ver⸗ 
ſchwinden ſie aus der Geſchichte, um neuen, viel berufenen Namen Platz 
zu machen. 

Wir müſſen demnach in der Geſchichte dieſer deutſchen Seeräuber, 
der ſogenannten Vitalienbrüder, zwei Perioden unterſcheiden. Die erſte 
beginnt mit der Ausgabe jener Stehlbriefe und dauert bis zu Albrechts 
Befreiung 1395; die zweite beginnt 1395 und dauert bis zur endlichen 
Befriedung Oſtfrieslands durch die Hanſa und das Haus Cirkſena, 1434. 
In jener erſten Periode iſt nicht der Raub an allen Orten und an jeder⸗ 
mann das Hauptziel, ſondern der Krieg gegen Dänemark, die Entſetzung 
Stockholms und die Befreiung des Fürſten aus dem angeſtammten Herr⸗ 
ſcherhauſe; die Beraubung hanſiſcher Kauffahrer iſt, jo oft und jo ge 
waltthaͤtig fie auch geſchiebt, ein Nebenſächliches, theils durch die 
bei allgemeiner Sittenverwilderung gemeinſame Raubluſt, theils und baupte 


nun | 


In dem vaſtelavende deſſulven iared 1396 do hett de koning von Sweden 
enen groten hoff to Zwerin. — In deme hove was grot vroude unde 


hoverent, als de wife is in vorſten hoven; ok wart dar vele quades 


betrachtet up der ſtede arch, alſe men dat wol na bevant. 
*) Vgl. Jahrb. des Vereins für Mecklbg. XV. S. 58 ſolg. 
) Jahrb. des V. für Mecklg. a. a. O. 
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ſaͤchlich durch den Haß des Adels gegen das maͤchtig aufſtrebende Bürger⸗ 
thum hervorgerufen. In der zweiten Periode jedoch iſt die Raubſucht 
der Piraten ihr hauptſächlichſter Charakterzug und alle politiſchen Bünd⸗ 
niſſe und größeren kriegeriſchen Unternehmungen geſchehen nur, jene zu 
ſichern und zu erleichtern. Stortebeker und Godeke Michael und alle 
Hauptleute mit und nach ihnen erſcheinen ſtets nur als räuberifhe Ban⸗ 
denführer zur See, die durch die politiſchen Verhältniſſe und die eigene 
Keckheit und Grundſatzloſigkeit ſich einen gefürchteten Namen und poli- 
tiſche Bedeutung zu erringen wußten, um ſchließlich dem Schwerte des 
Nachrichters zu verfallen. 

Schon 1391 finden wir die ganze Oſtſee durch die Vitalienbrüder 
gefährdet und die hanſiſchen Seefahrer, die von Roſtock und Wismar 
ausgenommen, überall mit ihnen im Kampfe. Wie keck und verwegen 
auch die Piraten ihr Handwerk betrieben, eine wie große Vertrautheit 
ſie auch mit der Schifffahrt und der Kriegskunſt bewieſen, ſo fanden ſie 
doch an den kraftvollen Bürgern durchaus ebenbürtige Gegner. In dieſem 
Jahre griff eine Schaar Vitalienbrüder ein großes Kauffahrteiſchiff aus 
Stralſund an, ward jedoch von den Bürgern und ihren Schiffsknechten 
überwältigt; wer nicht im Kampfe blieb, wurde gefangen. Die Stral⸗ 
ſunder hatten kein andres Mittel, hundert jo gefährliche Gäfte auf einem 
Schiffe in ſicherem Verwahrſam zu halten, als daß ſie den leeren Fäſſern, 
welche fie als Rückfracht am Bord batten, den Boden ausſchlugen und 
in jedes einen Gefangenen der Art verpackten, daß nur der Kopf bis 
zum Halſe hervorragte. Die jo gefüllten Tonnen ſchichteten fie auf ein⸗ 
ander und fuhren dann eitigft nach Stralſund, wo man ohne Umſtände die 
Gefangenen hinrichtete. Dieſe Art des Gefangenentrausportes ſollen die 
Bürger von den Gegnern ſelbſt erlernt haben. — Im folgenden Jahre 
beherrſchten die Vitalienbrüder die ganze Oſtſee, von der Stadt Wisby 
und der Inſel Gotbland aus. Dieſe Inſel, die ſeit der Eroberung durch 
Waldemar IV. ihren Handel faſt gänzlich eingebüßt hatte, gab in ihren 
feſten Schlöſſern, Thürmen und Haͤfen wie in der Stadt Wisby ſelbſt 
den Räubern für ihren Raub und ihre Schiffe hinlänglich Sicherheit, jo 
daß ſie ſchon in ganzen Flotillen auszuziehen vermochten. Die Hanſa 
konnte ſich zunächſt nur dadurch einigermaßen ſchützen, daß von Lübeck 
aus der Befehl erging, es ſollten auch die Kauffahrer nur in Flotten 
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von mindeſtens zehn Schiffen durch den Sund ſegeln; wer wider dieſen 
Befehl handelte, durfte in fünf Jahren keine Ladung mehr in einem han⸗ 
ſiſchen Hafen einnehmen. Lübecks überſeeiſcher Handel lag in dieſem Jahre 
darnieder, die Schifffahrt nach der ſo wichtigen ſchoniſchen Halbinſel, wo 
jede Hanſeſtadt ihre beſondere Bitte, Fiſcherlager, mit ſelbſtandigem Markte, 
Gerichtsbarkeit u. ſ. w. beſaß, ſtand während drei Jahren faſt gänzlich 
ſtill; Hering, Salz und alle Gegenſtände des nordiſchen Handels wurden 
ſelten und unerſchwinglich theuer. Die Vitalienbrüder übten ihr Hand⸗ 
werk ſo nachdrücklich, daß ſie bald nichts mehr auf der See zu rauben 
vorfanden und den Ausfall durch Küſtenplünderungen zu decken ſuchten. 
Sie überfielen und eroberten Malmö, und brannten das ausgeplünderte 
nieder. An den livländiſchen und eſtniſchen Küſten mehrten ſie ſich in 
dieſen günſtigen Zeiten bis auf 2000 und verheerten auf's Grauſamſte 
die Inſel und die Umgegend von Reval. In den Seen bei Stockholm 
überfielen Arnold Stück, Nikolaus Mylges, M. Preen u. a. den Bi⸗ 
ſchof Tordo von Strängnäs, führten ihn und ſein Hausgeſinde gefeſſelt 
zu Herzog Johann nach Stockholm und entließen ihn nur gegen ſchweres 
Löſegeld. Papſt Bonifacius IX. ſprach über fie den Bann; deſſen aber 
achteten ſie, wie leicht begreiflich iſt, ſo geringe, daß als der Erzbiſchof 
Heinrich von Upſala ſpäter den Auftrag erhielt, fie gegen Zahlung ge 
wiſſer Spenden zu löſen, ſie lieber unter dem Banne bleiben als das 
Geforderte leiſten wollten. 

Auf die vereinten und wiederholten Klagen der Hanſa, namentlich 
der Städte an der Süderſee, wurde mit den Abgeordneten der Städte 
Roſtock und Wismar ein Verhandlungstag gehalten, „Febr. 1393. Man 
verlangte von dieſen, daß ſie, die das Unweſen zur See beraufbeſchworen 
hatten, auch jetzt demſelben ein ſchnelles Ende machen ſollten; ſie aber 
beriefen ſich auf ihren Kriegeszuſtand gegen die Dänen und auf ihre Un⸗ 
macht gegen die Räuber: ſie ſeien dieſer Leute nicht mehr Herr. Den 
Hanſen blieb nichts übrig, als ihren Kauffabrern bei Strafe an Leib 
und Gut zu verbieten, auszulaufen, bevor andere Maßregeln getroffen 
ſeien. Auch den Kaufleuten in Flandern, England und u. ſ. w. mel⸗ 
dete man von Lübeck aus, daß die Fahrt durch den Sund bei namhafter 
Strafe bis auf Weiteres unterſagt ſei. Im folgenden Jahre 1394, 
vereinte dieſe brennende Frage die Abgeordneten faſt aller hanſiſchen Städte, 
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Die Mecklenburger verlangten auch hier, bevor ſie ſich zu einem Ein⸗ 
ſchreiten gegen die Vitalienbrüder verpflichten könnten, Hülfe zur Be⸗ 
freiung Albrechts; um dieſen Punkt drehe ſich der ganze Krieg, von 
welchem nicht abzuſtehen, Ehre und Noth ſie zwinge. Die Hanſa da⸗ 
gegen forderte Neutralität ihres Handels und Aufbebung der Seeräuberei, 
entſchloß ſich indeß doch, eine Geſandſchaft um Albrechts Befreiung an 
die Königin, zugleich aber auch eine Flotte gegen die Vitalienbrüder zu 
ſchicken. Lübeck übernahm fünf Koggen zu ſtellen, jede mit 100 Wäpp⸗ 
nern und zwei kleinere Schiffe, Stralſund 4, die preußiſchen Städte 
10 Koggen mit 1000 Wäppnern, auch die Rhein- und Süderſeeſtaͤdte 
übernahmen, eine beſtimmte Anzahl Schiffe auszurüſten. Welche Stadt 
die beſtimmte Hülfe nicht leiſtete, die ſollte von aller Gemeinſchaft mit 
den Hanſen auf immer ausgeſchloſſen werden. Die ganze Rüſtung wurde 
auf 3500 Mann feſtgeſetzt. Die preußiſchen Städte indeß trennten ſich in 
der Abficht, einſeitig Schadenerſatz zu erzwingen, bald von der gemeinſamen 
Rüſtung, doch Lübeck an der Spitze der übrigen Städte ſchritt mit Kraft 
vorwärts und erzwang, wenigſtens für dieſen Sommer, Sicherheit auf 
der Oſtſee. 

Zwiſchen der Königin und den Mecklenburgern kam es unterdeß durch Vers 
mittelung der Hanſa wegen des Schadenerſatzes und der Befreiung Albrechts 
zu friedlichen Unterhandlungen, ohne daß deswegen der Krieg eingeſtellt 
wurde oder die Vitalienbrüder „das vermaledeite, heilloſe Volk, die Teu⸗ 
felsfinder “)“, abließen, die Dänen jo gut wie die deutſchen, flandriſchen 
und engliſchen Kauffahrer zu plündern und an allen Küſten der Oſtſee 
zu ſengen und zu verheeren. Daß fie aber auch für die Befreiung Al- 
brechts und die Entſetzung Stockholms klug und mannhaft zu kämpfen 
wußten, beweiſt folgende viel erzählte Geſchichte. In dem von den Dänen 
noch immer eng umlagerten Stockholm herrſchte im Winter 1393 — 94 
ſo ſchlimme Hungersnoth, daß ohne Zufuhr die Stadt verloren ſchien. 
Roſtock und Wismar befrachteten acht große Schiffe mit allen Lebensbe⸗ 
dürfniſſen und entſandten ſie von Vitalienbrüdern bemannt und begleitet 
gen Stockholm. Da ſie das Meer an der ſchwediſchen Küſte mit Eis 
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überzogen fanden, froren ſämmtliche Schiffe unfern derſelben ein und 
waren in äußerſter Gefahr, von den nahen Dänen mit überlegener Macht 
angegriffen und genommen zu werden. Da zogen die Hauptleute mit 
der Schaar in die benachbarten Wälder, ließen hohe Bäume in großer 
Anzahl fällen, und bauten von denſelben rings um die eingefrornen 
Schiffe einen Wall, den ſie mit dem Gezweige der Bäume durchflochten 
und, ſtetsfort mit] Waſſer begoſſen, fol daß er bald eine unerſteigliche 
Eismauer bildete. Als ſich dennoch die Daͤnen mit Leitern und Sturm⸗ 
maſchinen heranwagten, zerſchlugen die Umlagerten um ihre Feſtung in 
der Nacht das Eis, daß von den Daͤnen, die am folgenden Morgen 
die kaum überfrorne Fläche betraten, viele mit den Sturmmaſchinen durch⸗ 
brachen und ertranken, die übrigen aber, ohne einen neuen Angriff zu 
wagen, entflohen. Die Vitalienbrüder hielten ſtandhaft zwiſchen den 
Eismauern aus, bis Thauwetter eintrat und brachten die Vorräthe glück⸗ 
lich in die darbende Stadt. 

Dieſes Ereigniß iſt uns durch eine merkwürdige Urkunde bezeugt, 
die zur vollſtändigen Charakterzeichnung dieſer Schaaren Beachtung ver- 
dient: Zeigt uns jene ſeltſame Belagerung ausdauernde, muthige Krie- 
ger, die den ihnen gegebenen Auftrag mit Aufopferung und vereintem 
Willen ausführen, ſo offenbart dieſe Urkunde neben Kampfmuth und 
Raubluſt noch eine andre achtungswerthe Eigenſchaft der ritterlichen See- 
raͤuber, jenen im Mittelalter herrſchenden, einfach frommen Sinn, der 
zwar ſelten mächtig genug war, im leidenſchaftsvollen Menſchen ohne 
Unterbrechung das heiligende Gottesbewußtſein wach und wirkſam zu er⸗ 
halten, der aber in der Rettung aus Noth und Gefahr die Hülfe einer 
hoͤhern Macht dankbar zu erkennen, ſich nie weigerte. Zur Erinnerung 
nämlich an jene Rettung im Eiſe „auf der Vörde bei Dalerne“ ſtifteten 
die Führer der Vitalienbrüder Rambo Sanewitz, Boſſe von dem Kalende, 
Ritter, Arnold Stucke, Nikolaus Mylges, Marg. Preen u. a., Knap— 
pen, eine ewige Meſſe in einer Kirche Stockholms „mit guter Leute 
Hülfe“ (d. i. der übrigen Vitalienbrüder) Gott zu Lobe, zu Ehren der 
h. Magd, des h. Kreuzes und Blutes und aller Heiligen Gottes „darumme 


dat uns de benedygede god met ſyner gotliken gnade wol beſchermede 
unde bewarede vore unſe vygende“ — und beſtellten dazu den Prieſter 
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Gefangenſchaft mit feinem Sohne gegen feſtgeſtellte Bedingungen entlaſſen 
ward. Roſtock, Wismar, Wisby und Stockholm mußten ſich zugleich 
verpflichten, den Vitalienbrüdern ihre Häfen auf immer in ſchließen. 
Dies geſchah 1385. 

So hatten jetzt die Seeräuber jeden Schein der Gefepmäßigteit ihrer 
Räubereien verloren und mußten eutweder dem Abenteuern entfagen oder 
zum Kampfe auf Leben und Tod ſich bereit halten. Ein Theil der Haupt⸗ 
leute ſcheint, wie wir oben ſchon erwähnten, den beſſeren Weg einger 
ſchlagen zu haben, da ihre Namen mit dieſem Jahre aus der Geſchichte 
verſchwinden; die Andern jedoch waren mit dem bunten, gefahrvollen Leben 
zu vertraut geworden, um demfelben entfagen zu konnen. Aus den Häfen 
von Wismar und. Roſtock auf die See hinausgeleitet, eilten einige Schaaren 
nach Gothland, um ſich in raſchem Ueberfalle der ganzen Inſel zu be⸗ 
mächtigen, doch wurden fie von Stralſunder Wehrſchiffen ereilt, über⸗ 
mannt und 200 Gefangene ſtarben theils langſam im elenden Gefängniß 
theils ſchneller auf dem Richtplatz zu Stralſund. 

Mit dem folgenden Jahre treten uns an der Spitze der Serräuber 
die neuen Namen entgegen, die ſich dem Gedächtniſſe des nachlebenden 
Volkes am tiefſten eingeprägt und den Mitlebenden am furchtbarſten ge 
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rakter unvermiſchter Seeräuberei bildet ſich jetzt immer entſchiedener aus 
und eine politiſche Färbung erhalten die Schaaren nur durch die Parteien, 
die ſich ihrer bedienten. Ueberall als dem Geſetze Verfallene auf den 
Tod verfolgt, fanden fie überall, ſelbſt bei ihren heftigſten Verfolgern 
Schutz, weil ſie ſich um dieſen Preis jeder Partei zu eigen gaben und 
weil es in jenen Zeiten, die wedez ein entwickeltes Handels- und See⸗ 
recht kannten noch in der Unterſcheidung zwiſchen gewaltſam und recht⸗ 
mäßig erworbenem Gut allzufein fühlten, aller Orten, ſelbſt in den un⸗ 
mittelbar von ihnen geſchädigten Städten an Hehlern und Helfern nicht 
ſehlte, die um wohlfeilen Kaufpreis den Raub mit ihnen zu theilen ſich 
ſtets bereit finden ließen. Trotzdem daß auf der Tagfahrt zu Lübeck, im 
Herbſt 1395, durch allgemeinen Beſchluß feſtgeſtellt wurde: niemand ſolle 
den Vitalienbrüdern bei Strafe des Verluſtes der hanſiſchen Gemeinſchaft 
mehr Vorſchub leiſten, bot ſich ihnen dennoch nach der Plünderung Ber⸗ 
gens, der bedeutendſten hanſiſchen Faktorei, in Roſtock und Wismar für 
die reiche Beute ein ſicherer Markt. Die Kraͤmer kümmerte es wenig, 
meint der Chroniſt, ob das feilgebotene Gut mit Recht oder Unrecht ge- 
wonnen war. Endlich von dem Herzoge und den Räthen der Städte 
von hier fortgewieſen, theilten ſie ſich in drei Haufen. Der eine, 400 
Mann ſtark, plünderte in der Newa und erlebte, in der Irre umher⸗ 
ſchweifend, die abenteuerlichſten Dinge, welche die Sage noch mehr aus- 
geſchmückt hat; nach einem Jahre kehrte er zurück, um die Hälfte ver- 
mindert durch Hunger, Krankheit und Kämpfe gegen die Menſchen und 
die Elemente. Eine zweite Schaar ſegelte in den biskayiſchen Meerbuſen 
und plünderte an den ſpaniſchen Küſten. Der dritte, groͤßere Haufe 
unter Nikolaus Stortebeker, Godeke Michael, Wigmann und Wizgbold 
eilte nach Oſtfriesland und verlegte den Hauptſchauplatz der Seeräu— 
berei und ihrer politiſchen Bedeutung in die Gewaſſer der Nordſee 
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Arme. Die Familie St.’ follen Adelige aus Pommern geweſen fein, G. 
M.“ Eltern aus Rügen ſtammen, aber auch St. heißt in der Sage eines 
Bauern Sohn von Rügen. Bol. Zeitſchr. d. V. für Hamburg. II. 
S. 90. 

») Brgl. die Berichte aus den Chroniken mitgetheilt in der Ztſch. d. V. f. 
Hambg. II. S. 72 folg. 
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In Friesland *), oftwärts der Ems, herrſchten um dieſe Zeit Ver⸗ 
hältniſſe, die den in der Oſtſee bedraͤngten Seeräubern äußerſt günſtig 
waren. Unter den alten Adalingsfamilien der Frieſen hatte keine ein 
ſolches Uebergewicht an Macht oder Klugheit entwickelt, daß fie zu. fürft- 
licher Oberhoheit ſich hätte emporringen können, noch hatte das deutſche 
Reich jemals vermocht, bis hierher geinen maßgebenden Einfluß auf die 
Dauer zu erhalten. So ſtanden damals eine Anzahl Häuptlingsfamilien 
neben einander, wenig unterſchieden an Macht und alle gleich an gegen⸗ 
ſeitigem Haſſe und unermüdlicher Fehdeluſt. Die Idzinga in Norden, 
die Beninga in Grimmerſum und Grothuſen, die Allena in Oſterhuſen, 
die ten Broke, Herrn des Brockmerlandes, die Pröbfte von Emden, die 
Häuptlinge von Rüſtringen erfüllten von ihren feſten Schlöffern aus das 
Land und die benachbarten Gewäſſer mit blutigen Fehden und unterſchie⸗ 
den ſich oft durch nichts als das größere, ſichere Beſitzthum von den Pi⸗ 
raten der Dftiee. — Damals hatte gegen Keno ten Broke, den kriege⸗ 
riſchen Häuptling des reichen Brockmerlandes, faſt der ganze übrige Adel 
Oſtfrieslands unter Führung Hisko's, des Propſtes von Emden, Fehde 
erhoben, um das drohende Uebergewicht jener Familie bei Zeiten zu bre⸗ 
chen. Doch auch die übrigen Adelsfamilien waren wieder unter einander 
in blutiger Zwietracht zerfallen; fo viele Häuptlinge das kleine Land zählte, 
von jo vielen Fehden wurde es um dieſe Zeit durchſtürmt. — In Rü⸗ 
ſtringen ward Hugo Huſeke, der Häuptling auf Eſenhamm, von Edo 
Wimken, dem Häuptlinge der Rüſtringer, feinem Schwager, gefangen ge— 
nommen und mit hätenen Stricken zerſägt. Nach dieſer That durchſtreifte 
Edo aus ſeinen befeſtigten Häfen das benachbarte Meer und that als 
Seeräuber beſonders den Holländern beträchtlichen Schaden. Alle Vers 
hältniſſe Oſtfrieslands ſchienen in jener Zeit in völliger Auflöfung zu 
ſein, alles war in Fehde gegen einander zu Lande und zur See, als jene 
Vitalienbrüder, von ihren Schutzherrn in der Oſtſee preisgegeben und 
von der Hanſa verfolgt, voll kluger Berechnung oder ſicheren Inſtinktes 
hierher flüchteten. 

Keineswegs aber war damit die Oſtſee von dieſer Plage befreit. Ar— 
nold Stucke u. a. Hauptleute, vom ſchwediſchen Adel an den Küſten be— 


*) Vgl. Wiarda, Oſtfrieſiſche Geſchichte, Bd. I, 
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tungen zerſtreuenden Raͤuberſchaaren. Gothland mit dem ſichern Wisby 
und feinen feſten Schlöſſern und Häfen blieb der Seeräuberei feſter Stütz⸗ 
punkt, um ſo mehr, da jetzt auch der Herzog Erich, Albrechts Sohn, 
ſich hier mit den Vitalienbrüdern vereinigte; um durch ſie ſeine Anſprüche 
auf den ſchwediſchen Thron geltend zu machen. 

1397, während auf der Oſtſee die hanſiſche Schifffahrt aufs äußerſte 
gefährdet war, erhoben ſich auch noch die Engländer und machten für die 
durch die Seeräuber erlittenen Verluſte die Hanſa, die ſie mit Roſtock 
und Wismar ihnen verbunden glaubten, verantwortlich. Ohne Rückſicht 
hielten fie ſich an deutſchen Kauffahrern durch Kaperei ſchadlos, und auf 
Richards II. ausdrückliche Erlaubniß wurde in den engliſchen Häfen jedes 
deutſche Kauffahrteiſchiff mit Beſchlag belegt. — In Oſtfriesland hatte 
Witzold ten Broke allein in dieſem Jahre 600 Vitalienbrüder gegen die 
Holländer um ſich verſammelt und die vier großen Schlöffer des Brock⸗ 
merlandes waren ganz von ihnen erfüllt. Zu Marienbave “) batten fie 
die Einfahrt des Hafens durch gewölbte Pforten und eine hohe Mauer be— 
feſtigt; noch jetzt heißt das verſchlammte Tief Stortebeckers Tief (Kanal). 
Auf kleineren Schiffen brachten ſie von dort aus ihren Raub in die ſiche⸗ 
ren, ſtets offnen Märkte. Da es dennoch auf der Tagſahrt 1397, trotz 
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Nähe durch den Herzog Barnim von Pommern in den Häfen bei Rügen 
und in der Peene freien Markt und ſicheres Winterquartier. 

Endlich nahm ſich Konrad von Jungingen“), der kluge thätige Hoch⸗ 
meiſter des deutſchen Ordens, der ſchwer bedrängten Schifffahrt mit Ernſt 
an; theils unmittelbar ſelbſt im Handel ſeines Ordens beeinträchtigt, theils 
durch die Klagen der preußiſchen Städte, die ſeines Schutzes genoſſen, 
angeregt, beſchloß er die Seeräuber in ihrem Hauptſitze anzugreifen und 
Gothland mit der Kriegsmacht des Ordens zu erobern. Er ſandte an 
die Hanſa und die deutſchen Höfe Abgeordnete, die ihn wegen des uner⸗ 
wartet unternommenen Eroberungszuges rechtfertigen und die nothwendige 
Befriedung der See und die Befreiung und Rettung des deutſchen Han⸗ 
dels als einzigen Zweck deſſelben darſtellen ſollten und ließ zu gleicher Zeit 
eine Flotte von mehr als achtzig großen Schiffen mit 4— 5000 Kriegs- 
leuten, vom Orden und den preußiſchen Städten ausgerüſtet, mit Reiterei 
und Geſchütz hinlänglich verſehen, auslaufen. In der Mitte Maͤrz 1397 
landete fie auf Gothland im Hafen Garn, in der Nähe des Hauptſchloſſes 
der Vitalienbrüder, Landskron. Nachdem drei der Hauptſchlöſſer nieder⸗ 
gebrannt waren, belaßerten Heer und Flotte die Stadt Wisby und deren 
vom Herzog Erich beſtellten Hauptmann Swen Sture, den vornehmſten 
Schützer der Seeraͤuberei. Swen mit einer Anzahl Raubgeſellen entfloh, 
die Stadt wurde genommen, alle Gefangenen enthauptet und Herzog Io: 
hann von Mecklenburg gezwungen, Wisby, die Hafen und das ganze 
Gebiet von Gothland dem Orden auf ewige Zeiten abzuſtehen. Alle vor⸗ 
handenen Raubſchloͤſſer — und andere gab es damals kaum auf diefer 
für den früheſten deutſchen Handel jo wichtigen Inſel — wurden nieder: 
gebrannt, um nie wieder aufgebaut zu werden, alles geraubte Gut, wo 
es ſich noch vorfand, fiel den Eigenthümern zurück. Nach ſicherer Be⸗ 
ſetzung der Inſel kehrte die Flotte heim, indeß die auf die offnen See 
entflohenen Räuber durch einzelne Wehrſchiffe verfolgt und auch die Her⸗ 
zöge von Pommern durch das Anſehn des Hochmeiſters gezwungen wur⸗ 
den, zu beihwören, daß fie keine Seeräuber jemals mehr in Schutz neb- 
men wollten. 

Dieſe Thatkraft des Hochmeiſters ſpornte auch die Städte zu neuen 
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Wehrflotte die Oſtſee; wo man Seeräuber aufgriff, richtete man fie ohne 
weiteren Rechtsgang. So wurde die Oſtſee endlich durch die vereinten 
Bemühungen des deutſchen Ordens, der preußiſchen und wendiſchen Städte 
von den jeder Zuflucht beraubten Vitalienbrüdern gereinigt. 

Die große Maſſe aber der Seeräuber war mit dieſen Schlägen nicht 
vernichtet, nur verſcheucht; durch den Sund hatten ſie ſich in die Nordſee 
hinausgeflüchtet und übten denſelben Raͤuberkrieg nur auf anderem Schau- 
platz. Sie vereinten ſich bald mit jenen ſchon voraufgezogenen Schaaren 
und erfüllten die ihnen gern oder gezwungen geöffneten Häfen von Oſt⸗. 
friesland, die Mündungen der Elbe, Weſer und Ems in jo großer Ans 
zahl, daß ſie ſogar Flotten von 10—15 Schiffen, die aus Frankreich und 
Spanien reiche Ladung brachten, angriffen und plünderten. 

Die flandriſchen Städte bildeten damals den Vermittlungsmarkt zwi⸗ 
ſchen dem Norden und dem Süden Europas *). Von der einen Seite 
brachten die hanſiſchen Kauffahrer, die faſt den ganzen Speditions handel 
des europaiſchen Nordens an ſich gezogen hatten, hierher die Erzeugniffe 
Rußlands, Schwedens und Norwegens, vor allem Holz, Thierfelle, Fiſche, 
Fettwaaren u. drgl, aus Deutſchland Tuch, Leinwand, Bier, Wein u. a., 
zum größten Theile auch die Tücher, die Wolle, das Zinn Englands, 


Handelsflotten und ſchonungsloſe Grauſamkeit gegen deren Beſatzung den 
großartig ausgedehnten Handel nach allen Seiten. Den Lübedern er 
widerten ſie auf ihre Drohungen voll Trotz: ſie, Gottes Freunde und aller 
Welt Feinde, würden fortan keines hanſiſchen Kauffahrers mehr ſchonen, 
nur Hamburg und Bremen hätten nichts zu befürchten, denn dort dürften 
fie aus- und einfahren, wie fie wollten. Vom gemeinen Kaufmanne 
zu Brügge forderten ſie ſogar freies Geleite, um dort auch ihren Handel 
ſicher betreiben zu können, „ſie würden ſonſt den Kaufmann ſchon müde 
machen.“ Die flandriſchen Städte, die ohne Erfolg ihre Wehrſchiſſe 
ausſandten, drängten die Hanſeaten auf's Flehentlichſte um Hülfe. Die 
Kauffahrer durften wieder nur in Flotten auslaufen, mit bewaffneten 
Geleitsſchiffen, deren Mannſchaft beſoldet und deren Rüſtung theuer be⸗ 
zahlt werden mußte. Auf den geſammten Wohlſtand jener Städte äußerten 
dieſe Verhaltniſſe den ſchlimmſten Einfluß; eine Menge reicher Familien 
ſahen durch die Seeräuber ihre ſchwer beladenen Schiffe oft noch unmittel- 
bar vor dem Hafen genommen und blühenden Reichthum in hülfloſe Ar⸗ 
muth verwandelt. Selbſt der Herzog von Vorpommern, der unter dem 
Vorgeben, der Königin von Dänemark zu Helfen, in die Nordſee ſegelte, 
ließ ſich von der allgemeinen Raubluſt hinreißen und plünderte Kauffahr⸗ 
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her beſchützten durften mit Zurücklaſſung ihrer Schiffe frei übers Land 
davon ziehen. Auf dem Tage zu Kopenhagen, Aug. 1398, wurde ein 
förmlicher, mächtiger Kriegszug von der Königin der drei nordiſchen 
Reiche und der Hanſa beſchloſſen. Auch die flandriſchen Städte wurden 
zum Zuzuge aufgefordert, die pommerſchen und preußiſchen indeß wider⸗ 
ſtrebten, theils aus altem Haſſe gegen die Dänen theils weil fie der Ge⸗ 
fahr jetzt ferner ſtanden. Oſtern 1399 ſammelte, da endlich auch die 
preußiſchen Städte gewonnen waren, die Hanſa eine Wehrflotte in der 
Oſtſee, die zunächſt hier die neu gefährdete Schifffahrt ſicher ſtellte. Durch 
den Sund jedoch durften immer noch nur Flotten von zwanzig Schiffen 
ſegeln; preußiſche Schiffe, die einzeln dieſe Fahrt gewagt hatten, wurden 
jedes um eine Mk. Goldes geſtraft. s 
Auf dem Verhandlungstag zu Nyköping wurde der Vertrag mit der 
daͤniſchen Königin erneuert und der oſtfrieſiſche Häuptling Keno vom Broke, 
nach Witzolds gewaltſamem Tode alleiniger Herr des Brockmerlandes, ſo 
wie die Städte Groͤningen und Dokkum und der Graf Kurd von Oldenburg 
ernſtlich aufgefordert, den Vitalienbrüdern keinen Schutz mehr zu gewähren; 
dennoch aber blieb man auch in dieſem Jahre wieder bei vorbereitenden 
Anſtalten und Berathungen ſtehen. Auf der Tagfahrt zu Lübeck, Febr. 
1400, leiſtete Keno freiwillig das Verſprechen, die Vitalienbrüder von 
ſich zu laſſen und auch Folkmar Allena von Oſterhuſen, Enno von Nor⸗ 
den u. a. bekräftigten daſſelbe. Die Städte aber voll Mißtrauen be⸗ 
ſchloſſen die Rüſtung einer neuen Flotte und Lübeck, Hamburg, [Bremen, 
Stralſund, Roſtock und Wismar, die Städte Preußens und Livlands, 
Kampen, Deventer, Zütphen u. a. übernahmen 12 große Wehrſchiffe mit 
1000 Wäppnern zu ſtellen. Keno, der Gefahr weichend, entfernte die 
Seeräuber aus ſeinen Gebieten, doch Edo Wimken, Hisko von Emden 
und der Graf von Oldenburg gewaͤhrten ihnen um ſo ausgedehnteren Schutz. 
Unter den Rathsherrn Johann Krispin von Lübeck, Albert Schreie und 
Johann Nanne von Hamburg lief jetzt eine Flotte in die Ems ein, über- 
waͤltigte eine Schaar Seeräuber und legte ſich vor Emden. Hisko rettete 
ſich durch ſchnelle Ueberlieferung ſeiner Schlöffer und durch ſchlaues Nach⸗ 
geben. Wittmund, Grothuſen und noch drei andere Schlöffer wurden 
zerſtört, 200 Vitalienbrüder getödtet, Keno mußte Stadt nud Schloß 
Aurichhafen überliefen und Geißeln ſtellen. Mit acht und zwanzig Häupt⸗ 
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lingen wurde in aller Form zu Hamburg ein Vertrag aufgerichtet; ſie 
verſprachen, nie mehr Vitalienbrüder ſchützen oder dulden zu wollen, allen 
Kauffahrern bei Tag und Nacht freie Fahrt und den Geſtrandeten die 
Bergung des Schiffsgutes ſtets zu geſtatten. Befriedigt kehrte die Flotte 
zurück: nachdem allein Lübeck, das freilich ſtets die 1 Opfer brachte, 
9350 Mk. aufgewendet hatte. 

Alle dieſe Maßregeln und Erfolge aber ſicherten ſtets nur, ſo lange 
die hanſiſchen Wehrſchiffe in Sicht lagen. Den ſtets zur blutigen Fehde 
gegen einander und zur Plünderung der gehaßten, beneideten Städte ge⸗ 
neigten Haͤuptlingen waren die Vitalienbrüder immer willkommene und 
brauchbare Hülfe; durch ihren Vorſchub waren auch jetzt wieder die Haupt⸗ 
anführer aus Oſtfriesland entkommen und halfen den Weſtfrieſen gegen den 
Grafen von Holland kriegen. Andere jhwärmten raubend an den norwe⸗ 
giſchen Küſten und ſelbſt der Befehlshaber von Calais, das damals in den 
Händen der Engländer war, hatte Vitalienbrüder im Dienſte. Wie wenig 
Ruhe und Sicherheit ſelbſt an den, der Elbe nachſten Küſten herrſchte, be⸗ 
weiſen die Kammerrechnungen “) Hamburgs, welche aus dieſen Jahren, 
die Voigt a. a. O. ruhige nennt, von manchen Hinrichtungen und Zügen 
gegen die Seeräuber berichten. Auch mußte man im Maͤrz 1402 in 
Preußen den Befehl erneuern, daß die Kauffahrer nur in Flotten aus⸗ 
laufen ſollten. 

In der Nordſee hatten die vier berufendſten Hauptleute, Nikolaus 
Stortebeker, Godeke Michael, Wichmann und Wigbold (magister libera- 
rum artium, wie die Chroniken ſelten vergeſſen hinzuzuſetzen) zahlreiche 
Banden in den Schlupfwinkeln von Helgoland geſammelt, beherrſchten 
von hier aus die Mündung der Elbe und legten dadurch Hamburgs Han⸗ 
del nach England gänzlich nieder. So keck und maͤchtig, in ſo ſtarker 
Einigung, unter ſo trefflicher, verwegener Leitung waren fle hier noch 
nie aufgetreten. Wir finden in jenen, oben angezogenen Kammerrech⸗ 
nungen, daß Hamburg förmliche Verhandlungen mit dieſen Schaaren pflog 
und ihre Abgeordneten in der Stadt und im Rathe feierlich empfing. 
Endlich rüſtete die bedrängte Stadt, um ſeinen bedrohten Handel vor 
gänzlicher Vernichtung zu retten, mit Macht und trat jetzt mit jo großer 


») Zeitſchr. d. V. für Hambg. II. S. 53. 
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Entſchiedenheit wie glücklichſtem Erfolge an die Spitze der Unternehmungen 
in der Nordſee, errang auch durch zwei entſcheidende Seeſiege gegen 
dieſe Gefaͤhrlichſten aller Feinde glänzenden Kriegsruhm und den Namen 
der „Piratenbezwingerin“. Unter den Rathsherrn Nikolaus Schocke und 
Simon von Utrecht, einem ſeekundigen, männlichen Kriegshelden, lief 
eine Wehrflotte gegen Helgoland aus. Stortebeker und Wichmann, denen 
die Flotte zuerſt begegnete, hielten die Schiffe, die ihre Geſchütze mas⸗ 
kirt hatten, für Laſtſchiffe und griffen dieſelben voll Siegeszuverſicht und 
Hoffnung auf reiche Beute an, wurden aber trotz der verzweiflungsvoll⸗ 
ſten Gegenwehr geentert und theils niedergemacht, theils gefangen. Nicht 
lange darnach erreichte die Flotte auch die zweite Schaar unter Godeke 
und Wigbold, überwand auch dieſe und brachte achtzig Gefangene, unter 
ihnen die Führer, aus dem Kampfe. 150 Seeraͤuber, an ihrer Spitze 
jene vier gefürchteten Anführer wurden in dieſem Jahre auf dem Gras⸗ 
broofe bei Hamburg enthauptet, daß der Scharfrichter, wie die Sage er» 
zählt, mit feinen geſchnürten Schuhen tief im Blute ſtand “). 

Dieſer ruhmreiche und mit dem beſten Erfolge gekroͤnte Kampf iſt im 
Gedaͤchtniſſe des Volkes nicht erſtorben und lebt noch in erhaltenen Lie⸗ 
dern und mannigfachen Sagen. Beſonders ſind es Stortebeker und ſein 
Gegner Simon von Utrecht, mit ſeinem Admiralsſchiff, der brauſenden 
Kuh aus Flandern, (laut jenen Kammerrechnungen 1401 in Hamburg 
erbaut), welche die Sage verherrlicht. Jener, obwohl nach den Berichten 
Godeke Michael als der bedeutendſte unter den Hauptleuten hervortritt, 
beſaß jedoch alle die Eigenſchaften, die einen „freien Kriegsgeſellen“ zum 
Lieblingshelden des Volkes und ſeiner Sage machen; er war ſo ſtark, 
daß er Ketten mit den Händen zerreißen konnte, klug und umſichtig, ver⸗ 
wegen wie kein Andrer, ein unverwüſtlicher jovialer Trinker und von un⸗ 
ermeßlichen Reichthümern. Der Maſt ſeines Schiffes, meldet die Sage, 
war mit reinſtem Golde gefüllt und für ſeine Loslaſſung bot er dem Se— 
nate eine goldene Kette, die den Dom oder gar ganz Hamburg umfaſſen 


*) Ztſchr. d. V. f. Hambg. a. a. D. — Vgl. auch: „Vitalienbrüder“, in 
der deutſchen Geſchichtsbibliothek von Dr. O. Klopp — Das hochdeutſche 
Volkslied, das eine lebensvolle Schilderung dieſer Schlacht enthält, iſt 
mitgetheilt in der gen. Ztſchr. f. Hmbg. II. S. 285 folg. 
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ſollte. Der mächtige Keno vom Broke erhob ihn nach der Sage zu ſeinem 
Schwiegerſohne. In feiner Kajüte fand man einen großen filbernen 
Humpen *), den man auf der Schiffergeſellſchaft in Hamburg bis zum 
Brande 1842 vorzeigte und den außer Stortebeker nur ein gröningiſcher 
Junker auf einen Zug leeren konnte. Auch zeigte man zu Hamburg frü⸗ 
her des Seeräubers ſilberne Halskette mit der Befehlshaberpfeife und feine 
neunzehn Fuß lange Feldſchlange; das Richtſchwert, mit dem er gerichtet 
worden iſt, glaubt man noch zu beſitzen. Auch zwei Denkmünzen wurden 
auf ihn und dieſen Kampf geſchlagen, doch wie nachgewieſen iſt ““), find 
ſie aus ſpäterer Zeit und das Portrait, das für das ſeinige ausgegeben 
und von Lavater in ſeiner Phyſignomik für den echten Typus eines See⸗ 
räuberkopfes erklärt wird, iſt das Portrait des — Kunz von der Roſen. — 
Vom Stortebekertief haben wir oben ſchon geſprochen. 1828 wurde bei 
Oldenburg eine alte Burg mit unterirdiſchen Gängen und alten Gräben 
abgetragen; die Gaͤnge ſollen unter den Seearm, der einſt Holſtein von 
Oldenburg trennte, hinweggefuͤhrt haben und die Volksſage kennt dieſe 
Stätte noch als Stortebekers Zufluchtsort. Auch noch an andern Küſten⸗ 
ſtellen der Oſt⸗ und Nordſee, ſelbſt mitten in Holſtein, in der Ufergegend 
der Eider bezeichnet das Volk gern jetzt noch maͤchtige Wälle oder Thurm⸗ 
überreſte als Burgen und Warten Stortebekers. Auf Rügen, wo man 
ſonſt die Kinder mit dem Rufe: Stortebeker kommt! zum Schweigen 
brachte und wo man auch die Grundmauern ſeines väterlichen Bauern⸗ 
hauſes will gefunden haben, zeigt man in den Kreidefelſen der Stubben⸗ 
kammer eine tiefe, trichterförmige Höhle als des Seeraͤubers Schatzkammer, 
von einem rieſigen, ſchwarzen Hunde bewacht, welcher jedem, der kühn 
genug iſt ſich hinabzulaſſen, das Seil zernagt. Unter dem 1842 ein- 


— —ü— — 

„) Der Humpen hatte die Inſchrift: 

Ik, Jonker Siſſinga 

Van Groninga, 

Dronk dees heuſa (trank dies Gefäß) 

In een fleufa (in einem Zug) 

Door myn kraga 

In myn maga. Ztſchr. d. V. für Hmbg. a. a. O. 
) Ztſchr. des V. f. Hambg. a. a. O. 
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geäſcherten Rathhauſe in Hamburg nannte man ein Gewölbe Stortekers 
Loch d. i. Gefängniß. 

Simon von Utrecht, der ebenbürtige Gegner des kühnen Räu⸗ 
bers, mit ſeiner „brauſenden Kuh“ nicht minder wie jener von der Volks⸗ 
poeſie gefeiert, die ihn den Rath erfinden laßt, Stortebekers Steuerruder 
während der Nacht durch geſchmolzenes Blei unbrauchbar zu machen, war 
aus Holland nach Hamburg eingewandert. Ein ſpäter dem Seehelden 
geſetzter Denkſtein findet ſich noch in der Nikolaikirche. Um 1400 ward 
er Bürger, that ſich dann als Kauf» und Schiffsherr und in dieſen krie⸗ 
geriſchen Zeiten als ſtädtiſcher Seehauptmann hervor, erwarb ſich im treuen, 
glücklichen Dienſte der Stadt ein bedeutendes Vermögen, heißt ſeit 1425 
dominus und Rathsherr, 1434 Bürgermeiſter und war in dieſen und 
den folgenden Unternehmungen gegen die Seeräuber, im Kriege wie im 
Mathe der thaͤtigſte und tüchtigſte der hanſiſchen Führer. Durch dieſe beiden 
Charaktere ſucht die überall perſoniſizirende Sage die Kühnheit und Ver⸗ 
wegenheit des freien Seeräuberlebens und den feſten treuen Kriegsmuth 
eines ſtädtiſchen Helden zu erfaſſen und darzuſtellen. 

Wir kehren jetzt zu unſerer Geſchichte zurück, denn keineswegs war 
mit jenen glänzenden Siegen und dem ſtrengen, blutigen Rechtsverfahren 
der Hamburger dem Unweſen zur See die Kraft gänzlich gebrochen; doch 
war durch die Niederwerfung der gefaͤhrlichſten Führer die drohende, en⸗ 
gere Vereinigung der ordnungsloſen Schaaren glücklich beſeitigt worden. 
Von jetzt an ſehen wir die Schaaren ſich immer mehr vereinzeln und ſich 
allen Parteien um Schutz verkaufen, nicht ſelten zum heftigſten Kampfe 
gegen einander. Jene Erfolge und Hinrichtungen hatten wenigſtens die 
Mündung der Elbe für die nächſte Zeit geſichert und den Englandsfah⸗ 
rern ruhigere Fahrt gegeben. Da jedoch eine ſtets kriegsbereite Flotte 
zu erhalten, den Städten zu ſchwere Opfer auferlegte, ſammelten ſich die 
zerſprengten Schaaren bald wieder und ſchon 1403 finden wir von der 
Hanſa das bekannte Verbot erneuert. 1404 dauerte dis Unſicherheit auf 
der Oft» und der Nordſee fort; die Führer der Kauffahrteiſchiffe mußten 
ſchwören, die zu größerer Anzahl vereinten Flotten nicht zu verlaſſen. 
Dazu mehrte ſich jetzt die Plage von den Engländern, die ſich nicht wollten 
überzeugen laſſen, daß die Seeräuber nicht hanſiſche Bürger oder Verbündete 
ſeien und ſich von deutſchen Kauffahrern, wo ſie ihnen begegneten, Scha⸗ 
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denerſatz zu holen ſuchten. Bei den oſtfrieſiſchen Häuptlingen, die wieder 
die blutigſten Fehden gegen einander erhoben hatten, fanden die Vitalien⸗ 
brüder ſtets bereiten Schutz; ſie unterſtützten den Probſt Hisko ſo gut, 
wie deſſen Gegner Folkmar Allena und Haiko von Faldern. Keno vom 
Broke blieb der Hanſa treu, ſandte ſogleich Botſchaft nach Lübeck und 
bat dringend um Hülfe. Vergebens kam die Hanſa auf ihren Tagfahrten 
zuſammen; ſo ſehr Keno auch drängte, da er von ſeinen Gegnern des 
Bündniſſes mit den Städten wegen hart bekriegt wurde, ſo konnten ſich 
doch dieſe nicht zu einem einmüthigen Entſchluſſe einigen. 1407 brach, nach 
des Herzogs Albrechts Tode, auch ein Krieg zwiſchen den Holländern und 
Frieſen aus; die Vitalienbrüder wußten dieſes ſogleich mit dem glücklich⸗ 
ſten Inſtinkte jo zu ihrem Vortheile zu benutzen, daß der Handel auf 
der Nordſee gänzlich darniederlag. Auf eine Nachricht von Keno, daß 
neue ſtarke Räuberhaufen nach Norden ausgelaufen ſeien, erhoben ſich endlich 
Hamburg und Lübeck wieder zu energiſchem Handeln und ſchickten, im 
Bunde mit dem gefährdeten Bremen, eine Flotille nach Friesland. Keno 
vereinte ſeine Macht ſogleich mit ihnen. Die Schlöſſer Faldern, Norden, 
Pilſum u. a. wurden erſtürmt, während die Vitalienbrüder auf der See 
raubten, und an Keno übergeben, unter der Bedingung, ſie den See⸗ 
raͤubern nie, den Kaufleuten ſtets offen zu halten. Die gegneriſchen 
Häuptlinge erhoben ſich aber bald wieder zu neuem Widerſtande, da jetzt 
auch die Holländer aus alter Eiferſucht gegen die Hanſa an der frieſiſchen 
Küſte mit einer Flotte erſchienen und die Grafen von Oldenburg, Bremen 
befehdend, die Mündung der Weſer durch gedungene Raͤuberſchaaren 
beunruhigten. Dadurch unterſtützt, gewannen die Vitalienbrüder in der 
Nordſee von preußiſchen und hanſiſchen Schiffen wieder große Beute, die 
ſie mit den genommenen Schiffen vor den fünf Wehrſchiffen, die Hamburg 
ihnen nachſandte, in die Ems unter den Schutz der wiedergewonnenen 
Burg Faldern flüchteten. Die Hamburger, von einem Zuzuge aus Kam⸗ 
pen, Amſterdam u. a. Städten unterſtützt, nahmen das Schloß, doch erſt 
als die Räuber bereits entflohen waren. Faldern, Oſterhuſen u. a. 
Schloͤſſer wurden jetzt mit ſicherer Mannſchaft beſetzt, dadurch Oſtfriesland 
und die benachbarte See im Sommer 1409 ziemlich geſichert; doch hatte 
Hamburg allein 10000 Mk. zum Opfer bringen müſſen. Im Winter 
1409 brach wieder eine Fehde zwiſchen Hisko und Keno aus, welche 
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zwiſchen den Schieringern und Betkopern. Diesmal nahm auch Keno 


vom Broke, der ſich nur gezwungen von der zögernden Hanſa abgewen⸗ 
det hatte und an der Spitze der Vetkoper ſtand, Vitalienbrüder in Dienſt 


und ihre erſte That war, wozu fie freilich nicht beauftragt wurden, die 


Plünderung eines Danziger Schiffes. Keno, von den Städten um Zu⸗ 
rüdgabe des Raubes aufgefordert, erwiderte, durch Schuld der Städte 
habe er vieles eingebüßt, deſſen wolle er ſich jetzt erholen. Bremen mel⸗ 
dete den preußiſchen Städten, wenn man bei Zeiten nicht ernſtlich das 
Raͤuberweſen zu zerſtören trachte, werde die See bald ganz und gar wüſte 
liegen. Dennoch hören wir, trotz verſchiedener Tagfahrten zu Lübeck 
und Lüneburg, in den nächſten Jahren von keiner neuen Rüſtung, ſondern 
nur von dem bekannten Gebote, nicht anders als in Flotten auszulaufen. 
Die Städte, namentlich Hamburg, ſcheueten neue große Opfer; die ent⸗ 
fernteren, wie die preußiſchen, wurden weniger unmittelbar von der Ge⸗ 
fahr getroffen und die am meiſten gefährdeten ſuchten ſich wenigſteus in 
nächſter Nähe durch Friedekoggen fo gut wie moglich zu ſchützen. So 
vergingen unter halben Maaßregeln und unaufhörlicher ſchwerer Beeinträch⸗ 
tigung des Handels drei Jahre ohne Abhülfe. Unterdeß 1414 — 16 fan- 
den in Friesland die Vitalienbrüder im Kampfe der Schieringer und Bet- 
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ſamen Aufruf: daß alles loſe und ledige Volk zu Raub und Abenteuer 
auf die drei Reiche in ihren Häfen freie Ein⸗ und Ausfahrt finde. Nach 
dieſer Einladung, erzählt die Chronik, lief den Fürſten jo viel Volkes zu, 
daß durch dieſes nicht allein die drei Reiche, ſondern auch alle Kaufleute, 
welche die See beſuchten, ſehr beihädigt wurden Die Kaufleute von 
Flandern klagten 1417 bitter, daß namhafte, angeſehene Kaufleute in 
Hamburg, Münſter, Osnabrück, Gröningen von den Land- nnd Seeraͤubern 
trotz allen Verboten den Raub ohne Scheu kauften und ohne Strafe be⸗ 
hielten. Stralſund ſandte ein Schiff aus, gegen die Seeräuber zu kreuzen; 
kaum gewann es die hohe See, als die Mannſchaft ſogleich über die erſten 
Kauffahrteiſchiffe, die ihr begegneten, herſiel, einen Theil der Mannſchaft 
über Bord warf und die Schiffe gänzlich ausplünderte. Später freilich 
wurden auch ſie von den erzürnten Stralſundern aufgegriffen und ent⸗ 
hauptet; ihr Hauptmann Linſtow ward auf's Rad geflochten, dann gehängt. 

Die Städte waren ſo ermüdet in ihren theils vereinzelten theils ver⸗ 
einigten Bemühungen, daß ſie ſich ſogar um Hülfe an den Kaiſer Sigis⸗ 
mund wandten, während doch die ganze Zeit vorher von dem Einfluſſe 
eines deutſchen Königs oder Kaiſers auf dieſe Gegenden und Verhältniſſe 
nie die Rede geweſen war und die Hanſa in allen überſeeiſchen Angele⸗ 
genheiten ſich ſtets als eine unabhängige, ſelbſtſtaͤndige Macht in Politik 
und Handel dargeſtellt hatte. Auch fehlte in der That dem wohlmeinenden 
Sigismund jedes Mittel, zur Vernichtung des Seeraubes und der Vita⸗ 
lienbrüder irgend etwas beizutragen. 1418 ſegelten ſie mit kecker Zuver⸗ 
ſicht die Weſer hinauf und nahmen das Schloß Friedburg mit Sturm, 
verloren es freilich ſogleich wieder mit eine Anzahl Gefangener an die 
-herbeieilenden Bremer. Kühner noch und glücklicher war eine Seeräuber- 
ſchaar des Grafen von Holſtein. Anfangs Auguſt 1418 rüſteten die Bi⸗ 
ſchöfe von Lund und Roſchild mit ihren Edlen und Dienern zwei große 
Schiffe aus und beluden ſie mit ihrem ſaͤmmtlichen Hofſtaat und allen 
Koſtbarkeiten, um damit am königlichen Hof bei glänzenden Feſten zu 
prangen. Die Seeräuber kaperten die Schiffe und brachten den Raub 
nach Holſtein, die Biſchoͤfe erhielten von ihren Reichthümern nie etwas 
wieder. 1420 nahmen Vitalienbrüder in der Elbe, ſaſt im Angeſichte des 
gefürchteten Hamburgs, eine Anzahl befrachteter hamburgiſcher Schiffe und 
verkauften den Raub an die Ditmarſen und in Schleswig. — Bei der 
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Stadt Dokkum und dem Schloſſe Eſumerſyhl hatte fi unter dem Schutze 
der Schieringer eine große Anzahl Vitalienbrüder hinter Wällen und 
Blockhäuſern, wie in einer Feſtung verſchanzt. Die Bedingungen, unter 
denen die Städte und die Vetkoper ihnen freien Abzug boten, wieſen ſie 
übermüthig zurück. Hamburg und Lübeck, zu denen jetzt auch Deco vom 
Broke trat, rüſteten 1422, ohne eine Tagfahrt abzuwarten, eine Wehrflotte 
und kamen nach Oſtern mit 1000 Wäppnern und hinreichendem Geſchütze 
nach Weſtfriesland. Sie fanden das Lager bei Eſumerſyhl mit Wällen, 
Thürmen und Gräben ſtark und kunſtgerecht befeſtigt und mit 160 ver⸗ 
wegenen Geſellen beſetzt, 400 andere lagen im nahen Dokkum. Auch 
Focko Uken, der Häuptling und die Gröninger kamen den Hanſen zu 
Hülfe, das Blockhaus wurde trotz der verzweiflungsvollſten Gegenwehr er⸗ 
flürmt und wer nicht im Kampfe erlag, hingerichtet. Dokkum ergab ſich, 
nachdem es die 400 hatte entfliehen laſſen; alle Häuſer, in denen man 
Raubgut fand, wurden niedergeriſſen, die Bürger, die mit den Vitalien⸗ 
brüdern Verbindung gehabt hatten, nach Hamburg gebracht und nur gegen 
ſchweres Löſegeld wieder entlaſſen. Nach der Aufrichtung neuer Vertrage 
kehrte die Flotte nach Hauſe zurück. 

Aber noch in demſelben Jahre kamen auf der Tagfahrt zu Lübeck 
neue Seeräubereien auf der Oſtſee zur Sprache. 500 Vitalienbrüder 
hatten dem König 16 ſchwer befrachtete Schiffe genommen und nach Kiel 
geflüchtet; doch vor der drohenden Rüſtung der wendiſchen Städte zog 
ſich die behende Schaar wieder in die Süderſee und fand in der feſten 
Stadt Enkhuizen, bei den Holländern willige Aufnahme. Die Hanſa 
zwang durch den Beſchluß, alle Holländer von der hanſiſchen Gemeinſchaft 
auszuſchließen, dieſe, daß fie die gefährlichen Freunde ſchnell aufgaben; ſchon 
zu Anfang des folgenden Jahres wurden drei große Raubſchiffe von den 
Holländern übermannt. 1426 nahmen ſogar die Hanſaſtaͤdte ſelbſt und 
mit ihnen Hamburg Vitalienbrüder in Dienſt gegen König Erich, den fie 
im Bunde mit den Grafen von Holſtein bekriegten. 200 derſelben lan⸗ 
deten auf der Inſel Femern, um fie dem Könige zu entreißen, rückten zur 
Nachtzeit vor das feſte, ſtark beſetzte Schloß Glambeck und beſtürmten 
dasſelbe unter gewaltigem Lärmen und Geſchrei, unter unaufhörlichem 
Schießen aus ſchwerem und leichterem Geſchütze, um den Feind glauben 
zu machen, das ganze hanſiſche Heer lagere vor dem Schloſſe. Die Bu 
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ſatzung, dadurch getäuſcht, ergab ſich auf freien Abzug und Schloß und 
Inſel fielen durch die kleine Schaar in die Hände des Grafen. Andere 
fochten zu derſelben Zeit in Oſtfriesland gegen Focko Ukena für Oeco 
vom Broke in der Schlacht bei Venhuſen mit ſolcher Aufopferung, daß 
fie alle bis auf den letzten Mann aufgerieben wurden; Deco ward damals 
gefangen. Als im Frühjahr 1428 der Kriegszug des holſteiniſchen Grafen 
Gerhard gegen Kopenhagen vereitelt wurde, erbot ſich Bartel Voet aus 
Wismar, der 600 Vitalienbrüder u. a. „freie Kriegsgeſellen“ befehligte, 
mit denſelben auf eigene Fauſt aus zuziehn. Er plünderte Landskrona 
auf Schonen, ſegelte bis Bergen, vertrieb von hier, wohl nicht ohne Ein⸗ 
verſtändniß mit der Hanſa, die Engländer, die ſich damals der Vitten 
bei Bergen allein bemächtigt hatten, eroberte die Stadt und den biſchof⸗ 
lichen Hof und fand heimkehrend für ſeine reiche Beute trotz aller Ver⸗ 
bote in Wismar einen vortheilhaften ſicheren Markt und bis 1429 un⸗ 
geſtörte Winterquartiere. Im Frühjahr wiederholte er die Fahrt nach 
Bergen, wurde zuerſt durch die verzweiflungsvolle Gegenwehr auf die See 
zurückgewieſen, erfocht dann aber, da es galt zu ſiegen oder zu ſterben, 
gegen eine indeſſen herbeigeeilte zahlreiche Flotte der Norweger mit ſeinen 
fiebenzehn Schiffen einen jo glänzenden Sieg, daß ihm dann die von 
allen Bewohnern verlaſſene Stadt mit des Königs und des Biſchofs Bur⸗ 
gen ohne Widerſtand in die Hände fiel. Die anſehnliche Beute brachte 
er diesmal nach Hamburg zu Markte. Eine andere Schaar brachte ein 
daniſches Schiff auf, das mit einer Beſatzung von 400 Mann die ſchwe⸗ 
diſchen Geldſteuern nach Kopenhagen führte. Selbſt auf der Rhede 
von Danzig wurden auch den Staͤdtern wieder Schiffe genommen, ohne 
daß auf den Hanſetagen der Seeräuberei gedacht wurde. Man ſchien der⸗ 
ſelben gewöhnt und der gemeinſamen Maaßregeln gegen einen Feind über- 
drüſſig, den die Verhältniſſe ſelbſt unentbehrlich und unbezwinglich mach⸗ 
ten und den man, da eine Befreiung von ihm unmöglich ſchien, fo gut 
wie möglich zu eigenem Vortheil untzbar zu machen ſuchte. 1430 ver⸗ 
theidigten Vitalienbrüder zugleich mit der Hanſa und den Holſteinern das 
Schloß Sonderburg und die Inſel Alſen, 1431 ſchaͤdigten andere unter 
Heine von Schouwen und Hans Klockener die Dänen empfindlich. Auch 
Erich ſeinerſeits hatte Vitalienbrüder im Solde. Der Hauptmann Swens 
machte ſich als ihr Führer bei der Hanſa einen gefürchteten Namen und 
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als er endlich übermannt und mit 240 Gefangenen nach Lübeck gebracht 
wurde, zog das Volk dem Pielberufenen in langen Zügen entgegen; doch 
verfuhr man jetzt milder als früher und gab die Gefangenen gegen Löſe— 
geld frei. Der bald darauf erfolgende Friede zwiſchen Danemark, Hol⸗ 
ſtein und den Städten machte der Seeraͤuberei auf der Oſtſee wieder ein 
Ende. 

Waͤhrend dieſer Zeit hatte die gegen die Dänen beihäftigte Hanſa 
von dem immer noch durch Fehden zerriſſenen Friesland ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit abwenden muͤſſen. Bodo Ukena benutzte dieſe Verhältniſſe, ſich 
zum Herrn des ganzen Brockmerlandes zu machen. Da verband ſich ge- 
gen ihn der ganze übrige Adel als „Bundesgenoſſen der Freiheit“; Ed⸗ 
zard Cirkſena von Gretſyhl trat an ihre Spitze und ſchloß ſogleich mit 
Hamburg ein geheimes Bündniß, das den endloſen Häuptlingsfehden end⸗ 
lich ein Ziel ſetzte und dadurch der, faſt ein halbes Jahrhundert hindurch 
ſchwunghaft betriebenen Seeräuberei ihre letzte und hauptſächlichſte Stütze 
brach. Hamburg ſandte ſogleich unter dem Vorwande von Handelsge⸗ 
ſchaͤften Schiffe, die ſich der Stadt Emden bemächtigten und den Probſt 
derſelben, Imelo, gefangen nach Hamburg führten, wo er vier Jahre als 
Schützer der Seeräuberei im Kerker ſaß. Mit dem Falle Emdens war 
auch Focko's, des maͤchtigſten Häuptlings Uebergewicht vernichtet. Die 
Hamburger, unter deren Führern Simon von Utrecht hervorragte, die 
Bremer und Oldenburger mit den Bundesgenoſſen rüſteten jetzt gegen 
Sibeth Papinga, Focko's Schwiegerſohn, und deſſen Sibethsburg, wo 
zahlreiche Seeräuberfchaaren die letzte Zuflucht fanden. Edzard, an der 
Spitze des Bundes der Freiheit durch 300 hamburger Schützen unterſtützt, 
ſchlug den Sibeth Papinga bei Bargerbur 1433 auf's Haupt; ſchwer ver⸗ 
wundet fiel der Häuptling in feine Hände und ſtarb bald hernach. Seine 
Burg ward bis auf den Grund gebrochen. Focko und ſeine Anhaͤnger, 
unfähig länger Widerſtand zu leiſten, flohen in das Münſter- und Grö- 
ningerland, Edzard und der Bund der Freiheit und mit ihnen die Hoff— 
nung auf geordnetere Zuſtände herrſchten in Friesland. 

Die Hanſa betrachtete dieſen Sieg mit Recht als den entſcheidenden, 
der die Seeräuberei in ihren Wurzeln gebrochen habe. Der Rath von 
Lübeck meldete den preußiſchen Staͤdten das Ereigniß und zugleich die endliche 
Befreiung und Befriedung der See. Der 1434 aufgerichtete Friede, der 
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jede Beſchützung der Seeräuberei im Großen unmöglich machte, ertheilte 
allgemeine Amneſtie und geſtattete allen flüchtigen Häuptlingen die Rück⸗ 
kehr in ihre Güter. Occo vom Broke, aus dem Kerker von Focko ent⸗ 
laffen, ſtarb als der letzte feines fehdeluſtigen Geſchlechtes 1435; bald 
nach ihm in demſelben Jahre ſtarb auch Bodo UÜkena. Das Geſchlecht 
Cirkſena, mehr dem Frieden geneigt als den Künſten des Krieges und 
mit allen Gaben zur Herſtellung und Leitung eines geordneten Staats- 
weſens ausgerüſtet, war beſtimmt, nach dem Falle ſo mancher kräftigen 
doch wilden Geſchlechter, die Zeiten feſterer Herrſchaft und glücklicheren 
Friedens über Oſtfriesland heraufzuführen. Von den letzten verſprengten 
Seeräuberſchaaren wurden das Land und die benachbarten Gewaͤſſer ſchnell 
gereinigt und wenn auch noch in den folgenden Jahrhunderten Lieder, 
Chroniken u. a. Ueberlieferungen vom Seeraub Beiſpiele genug aufführen, 
ſo kehrte doch eine Zeit nicht wieder, die ungeordnete Räuberſchaaren die 
Macht und die Rechte organifirter Staaten erwerben und ausüben ſah 
und die zugleich einen jo ſchlagenden Beweis liefert von der Machtlo⸗ 
ſigkeit des deutſchen Reiches in ſeinem Haupte und von dem, bis zum 
Vernichtungskriege geſpannten Gegenſatze zwiſchen Adel und Bürgerthum, 
wie von der unerſchöpflichen Volkskraft des deutſchen Stammes, der für 
die Friedens- und Kriegskünſte zu Land und zur See die gleiche Neigung 
und Begabung bewährte. — 


Beiträge zur Sittenpolizei im 17. Jahrhundert. 
Auszüge aus der Ahauſer Kirchenchronik. 
Mitgetheilt von 
A. v. Eye. 


Mach der energiſchen Strenge, mit der man noch in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts geſchlechtlichen Ausſchweifungen entgegen⸗ 
trat, die den Weichlingen unſerer Zeit als Rohheit erſcheint, bemerken 
wir ſogleich im 17. Jahrhundert, das ſonſt fo viel mehr in feiner äußeren 
Erſcheinung den Character der Strenge annimmt, einen auffallenden 
Nachlaß, der freilich unſerem heutigen fittlihen Bewußtſein noch immer 
zur Erbauung dienen kann. 

Zwar würde kein wiſſenſchaftlicher Zweck es rechtfertigen, die in 
Nachſtehendem aufgeführten armen Seelen, dievlängft mit ihrer Sünde 
und ihrer Abſolution ſich zur Ruhe gelegt, aus dem Dunkel der BVer- 
geſſenheit aufzuſtören, wenn ihre Schatten nicht geeignet wären, uns 
einige heilſame Geſpenſterfurcht einzujagen und ſelbſt das Dunkel vor 
unſeren Augen, das wir gar wohl für Licht halten, ein wenig zu lüften. 
Wir find allgemein der Anſicht, daß es eine poſitive Errungenſchaft un⸗ 
ſerer Zeit und ein Ausfluß der vielbelobten Humanität ſei, wenn wir 
Nachlaß in Strafen und Nachſicht gegen Verbrechen eintreten laſſen, die 
mehr als die für todeswürdig gehaltenen Vergehen an den Grundfeſten 
unſeres ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Beſtehens rütteln. Die Geſchichte 
aber zeigt, wie dieſe Humanität Nichts iſt, als eine weiter und weiter 
ſchreitende Erſchlaffung, aller poſitiven Elemente baar, die uns geraden 
Wegs dahin führt, wohin alle Staaten mußten, welche die Sicherung 
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leins ſtiftochter fleiſchlich vermiſchet, iſt ſie zwar mit 2 Geigen abge 
ſtraft worden, er aber weil er wider ſich ſchreiben laſſen, der fraf noch 
zur Zeit entgangen, ſind aber hernach beide mit der gefengnis vnd geigen 
abgeſtraft worden.“ 

Die Bequemlichkeit der kleinen Patrimonialgerichte ließ aber auch 
ſchon bisweilen die Schuldigen durchſchlüpfen: 

„Anno 1620 Hans Stofel Löffellad der Pfeifbeurin Son, hatt Si 
bel Michel Mairens, mairen zu Weſtheim tochter geſchwengert, haben zu 
Weſtheim hochzeit gehalten 21. Juny. Sein beide wegen vervbter Uns 
zucht ſtrafbar. Sie folte vom Vogt zu Oſtheim zu firaf fein genommen 
worden, fo aber verblieben, wie denn er vom Hrn. (fürfl. Dettingen: 
Spielberg'ſchen) Verwalter allhie auch mit der’ ſtraf vbergangen. ita fl!“ 

Später erfolgende Heirath eutſchuldigt nicht. Sogar erklärte Braut⸗ 
leute, die zu früh von ehelichen Rechten Gebrauch machen, ſind ſtraffalig 

„Anno 1619, 10. Juni wird Leonhard Sengeiſen mit ſeinem Wailbe 
Anna, ſo albie Hochzeit gehabt J. November anni superioris, wegen bob 


ber geobter Bnzucht zu Waſſertrüdingen, ba fe beide in Dienſten ge 
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er zu bald beigeſchlafen, zuſampt ſeinem Weib Margaretha mit dreitäg⸗ 
lichem gefengnis abgeſtrafet.“ 

Die Ausübung des Rechts wird als ſtillſchweigendes Eheverſprechen 
angeſehen, dem nöthigen Falls durch obrigkeitliche Gewalt Vollzug gege— 
ben wird: 

„Anno 1623. 14. November ſind Michael Veit ſchneidersgeſell, vnd 
Anna Sengeiſen, Witbe, vermög des befehls aus dem fürftl. Conſiſtorio 
ergangen, (denn er ſie nicht behalten, noch der ſchwengerung geſtendig 
wollen ſein, ſie aber ihm von demſelben zugeſprochen worden), mit dreien 
tagen gefengnis, abgeſtrafft worden vnd darauf copulirt 29. Novembris.“ 

„Anno 1626. 11. Novembris leſt Sibel Königin, Michel Bauman 
des Müllers alhie Knecht, dann ſie da in Dienſten beiſammen, zu nacht 
vmb 12 Uhr gefenglich einziehen, dann fie vermerkt, daß er davon ziehen 
wolle, vnd klagt auf ihn, das er fie geſchwengert, er ſolle fie zu Kir— 
chen führen. Welchs als er geſtanden, vnd ſolches bewilligt, find fie, 
nach ausgeſtandener gefengnißſtraf am Freitag, 17. Novembris nach der 
Predig in der Kirchen öffentlich copulirt worden.“ 

„Hans Muſer iſt wegen feiner vervpbten Vnzucht zuſampt feiner Dir⸗ 
nen mit viertäglichen gefengnis abgeſtrafet worden. 25. February 1631. 
Sind bei Lutzen Michel bauern alhie in Dienſten beiſammen geweſt, vnd 
Vnzucht mit einander getrieben, ſind darauf den 9. Marty an einem 
mitwoch nach der gehaltenen betſtund copulirt worden.“ 

„Leonhard Schön, ein maurersgeſell, vnd Apollonia Kaspar Pfitzers 
maurers zu Lemingen tochter, nachdem fie wegen vervbter Vnzucht beide 
alhie abgeſtraft, iſt die Dirne zu nacht hin eines Kindes geneſen, da 
dann beide perſonen ſind zuſammen geben, vnd darauf das Kind in der 
Spitalſtuben getauft. Actum 13. Marz. Anno 1631.“ 

Doch fand, wie aus einem Falle von 1654 hervorgeht, eine ſolche 
Trauung ohne die ſonſt üblichen Gebrauche, „ohne hochzeitpredigt vnd 
ohne geſang vnd klang wie bei andern ehrlichen leuten ſtatt. Im Jahre 
1659 wird eine erzwungene Copulirung „nach der frühpredigt, andern 
zum Exempel“ vollzogen. In den Jahren 1661, 62 und 63 ebenſo und 
zwar mit ausdrücklicher Berufung auf die Eheordnung.“ 1665 wird ſo⸗— 
gar einmal „gleich nach der that geſtraft vnd eingeſegnet.“ 


Die kulturgeſchichtliche Monographienliteratur 
der letzten fünf Jahre. 


(Fortſetzung.) 


Von den geiſtigen Richtungen unſtes Kulturlebens hat eine in der jüng⸗ 
ſten Zeit auffallend viele und vielſeitige Darſtellungen gefunden: die Univerſi⸗ 
täten und was daran ſich ſchließt. Es iſt das inſofern bedeutungsvoll und 
erfreulich, als ja bekanntlich nirgends mehr denn in Deutſchland die Univerfitä- 
ten von jeher die Brenn- und Mittelpunkte nicht blos des rein wiſſenſchaftlichen, 
ſondern in mannigfachem Betracht auch des ſittlichen, . ja des na⸗ 
tionalen Lebens geweſen ſind. 

Um bei dem mehr Aeußerlichen anzufangen, ſo hat früher L. Bechſtein 
in vier ziemlich langen Artikeln in der „Germania“ (1. u. 2. Bd.) das 

| „Deutſche Univerſitätsleben“ 

in ſeiner fortſchreitenden Entwickelung von ſeinen erſten Anfängen bis auf die 

uumittelbarſte Gegenwart herab geſchildert, und eben jetzt hat K. Seifart in 

ſeinem . 

„Altdeutſchen Studentenſpiegel“ 

in kurzen ſcharfen Zügen ein Bild des deutſchen Studentenlebens aus den ver⸗ 
ſchiedenen Jahrhunderten, bis an die Schwelle des laufenden herab entworfen, 
welches freilich weit mehr Schatten als Licht enthält. Daß er dabei nicht über- 
trieben oder in's Schwarze gemalt hat, beweiſen am Schlagendſten die gleich— 
lautenden Ergebniſſe, zu denen Tholuck in ſeiner vortrefflichen Schrift: 

„Das akademiſche Leben des 17. Jahrhunderts, mit beſonderer 
Beziehung auf die proteſtantiſchen erlegte Fakultäten 
Deutſchlands“, . 

(als 2. Bd. ſeiner „Vorgeſchichte des Rationalismus“) in Bezug auf denſelben 
Gegenſtand gelangt iſt. Das Tholuck'ſche Werk, mit großem Fleiß aus zahlrei- 
chen Urkunden geſchöpft, und in der Charakteriſtik der Univerſitäten, ihres wiſſen⸗ 
ſchaftlichen (beſonders theologiſchen) Geiſtes, ſowie der ſittlichen (reſp. unfitt⸗ 
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in Erinnerung zu bringen, ein recht eigentlich hierher gehöriges Werk, welches 
zwar früher erſchienen, aber in der letzten Zeit neu aufgelegt worden if. — 
Ferner: j 

Kleutgen, „die Theologie der Vorzeit“, 

Safe, „die evangeliſch-preteſtantiſche Kirche des deutſchen 

Reichs,“ 
Richter, „Geſchichte der evangeliſchen Kirchenconfeſſio n“, 
Hoffmann v. Fallersleben, „Geſchichte des deutſchen Kir⸗ 
chenliede s“. 
Als eine Spezialität für die Geſchichte der deutſchen Theologie ſei endlich 
noch erwähnt, daß ein vollſtändig er und authentiſcher Abdruck der 
berühmten 
„Wolfenbüttler Fragmente,“ 
(unſres Wiſſens der erfte) in 
Riedner's geitſchrift für Hif. Theologie Jahrg. 1850. 3. u. 4 ft. 
ſich findet. 
Auch auf dieſem Gebiete it die Localiſirung der geschichtlichen Forſchung 
für die Kulturgeſchichte von beſonderem Werth. Und fo mögen Werke, wle: 
Haſſenkamps „Heſſ. Kirchengeſchichte“ 

mit beſonderer Beziehung auf die Einführung der Reformation in Heſſen 
(meiſt aus Urkunden) 
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„Die Ausbreitung des Chriſtenthums in Deutſchland“ 
uns in die älteften Zeiten kirchlichen Lebens in unſerem Vaterlande zurück vers 
ſetzt, ſo wird für eine Darſtellung der Wirrniſſe und Gegenſtrebungen in der 
heutigen deutſchen Theologie dem Kulturhiſtoriker der Zukunft ein reiches und 
ſchätzbares Material vorliegen in 
Schwarz: „Geſchichte der neueſten Theologie“, 

von welcher ſchon die zweite Auflage erſchienen iſt. 

Ehe wir von dem religiöfen Gebiete ſcheiden, ſei noch zweier Schriften zur 

„Geſchichte der Juden“ 

gedacht, die eine, allgemein gehalten, von Grätz, die andere, mit ſpezieller 
Beziehung auf Oeſterreich und Wien, von Frankl. 

Auf dem Gebiete der Staatswiſſenſchaften hätten wir neben 

Walter: „Deutſche Rechtsgeſchichte“ 
und 
P. Wigand: „Denkwürdigkeiten für deutſche Staatswiſ⸗ 
ſenſchaft“ 
(beſonders viel Urkundliches aus alten Reichsgerichtsprozeſſen u. dgl. enthaltend) 
vornehmlich ein Werk von eben ſo großem allgemein kulturgeſchichtlichen, wie 
ſpeziell wiſſenſchaftlichem Intereſſe anzuführen: wir meinen die 
„Geſchichte und Literatur der Staatswiſſenſchaften“ 

von Rob. v. Mohl, welche, wenn auch kein organiſches Ganzes der Entwicke⸗ 
lung der Staats wiſſenſchaften darſtellend, vielmehr in ſich ſelbſt wieder in einzelne 
Monographien zerfallend, doch überaus fruchtbare Einblicke in das Walten des 
wiſſenſchaftlichen und des politiſchen Geiſtes, in die Ausbildung und den Einfluß 
ſtaatsrechtlicher Ideen und Richtungen aus den verſchiedenſten Epochen deutſcher 
Geſchichte gewährt. 

Einen ganz ſpeziellen Gegenſtand behandelt: 

Zimmermann, „das Rechtsprinzip bei Leibnitz“, 

eine Schrift, welche neben den eigentlich rechtsphiloſophiſchen Anſichten auch die 
politiſchen und ethiſchen, ja zum Theil auch die theologiſchen Anſichten des be: 
rühmten Denkers beſpricht. 

Ferner ſcheint uns hier der Ort zu fein, darauf hinzuweiſen, welche reihen 
und ſoliden Mittel für die Anſchauung volkswirthſchaftlicher und focias 
ler Zuſtände früherer Kulturperioden in den national⸗ökonomiſchen 
Schriften der neueſten Zeit verborgen liegen, ſo in der unlängſt wieder neu 
aufgelegten 


„Volkswirthſchaftslehre“ von Rau 
ſo ganz vorzüglich in den, nach der ſtrenghiſtoriſchen Methode gearbeiteten Schrif⸗ 
ten Roſcher's, vor Allen feinem 
„Syſtem der Volkswirthſchaft“ 
(wovon der 1. Theil im vorigen Jahre erſchien), mehr oder weniger auch in den 
mancherlei ſtatiſtiſchen und volkswirthſchaftlichen Arbeiten Hübner's 
und Anderer. 


N 
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In dieſen Schriften, beſonders den Roſcher'ſchen, iſt weit mehr kulturge⸗ 
ſchichtliches Material zu finden, als in der die Erwartungen, welcher ihr Titel 
erregt, durch ihre zu allgemeine Haltung täuſchenden — 

„Geſchichte der politiſchen Oekonomie“ von Roßbach. 

Ein beſonderer Zweig des Staatslebens, das Kriegsweſen und die 
Kriegsverfaſſung hat in jüngfter Zeit zu einigen nicht unintereſſanten 
Monographien Stoff geliefert. Da iſt zuerſt die, nur etwas zu flüchtig ge⸗ 
ſchriebene a 

„Geſchichte der deutſchen Kriegsverfaſſung“ 
von Barthold, ſodann die unlängſt veröffentlichte Sammlung von 
„Kriegs⸗ und Staatsſchriften des Markgrafen Ludwig Wil⸗ 

helm von Baden“, 
des Zeitgenoſſen und Rivalen des Prinzen Eugen, — worin der Zuſtand der alten 
Reichsarmee und das unpatriotiſche Gebahren der Reichsſtände mit ſcharfen Zügen 
gezeichnet wird. Auch ein paar Curioſa dürfen wir nicht übergehen, welche uns 
recht unmittelbare Einblicke in die früheren Verhältniſſe nach dieſer Seite hin 
eröffnen: wir meinen die beiden Schriftchen des Herrn v. Witzleben: 
„Der Waſunger Krieg“ 
und: 
„Aus alten Parolebüchern der Berliner Garnifon unter 
Friedrich II.“ 

Wir kommen endlich zu den Gebieten der Kunſt und Literatur. Auf 
erſterem find Werke wie: 

E. Förſter: „Geſchichte der deutſchen Kunſt“ 
Springer: „Handbuch der Kunſtgeſchichte“. 

Das größere Werk von Schnaaſe über bildende Kunſt, welches leider nur 
viel zu langſam für die Ungeduld Derer vorrückt, welche namentlich das Ganze 
der deutſchen Kunſt gern bald darin veranſchaulicht ſähen. 

Ferner 
Lübke: „Geſchichte der Architektur“, 
ſodann für die Tonkunſt: 
Winterfeld: „Zur Geſchichte der heiligen Tonkunſt im 16. und 
17. Jahrhundert“ N 
(als Fortſetzung von deſſen: „Geſch. des evangel. Kirchengeſanges“), 
und auf ein einzelnes deutſches Land ſich beſchränkend, 
Döring: „Zur Geſchichte der Muſik in Preußen, 
endlich die noch ſpeziellere Abhandlung: 
„Deutſche Muſik im 16. Jahrhundert, insbeſondere am Hofe 
Albrechts von Preußen“, 
von Joh. Voigt im 2. Bd. der „Germania“. 

Alles dies ſind unzweifelhaft Arbeiten, welche neben ihrem unmittelbaren 
Werth für die betreffenden Kunſtzweige ſelbſt auch einen mittelbaren für die all⸗ 
gemeine deutſche Kulturgeſchichte mehr oder weniger haben. — 


— 
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um wie viel mehr, wenn ſie die Entwickelung des deutſchen Theaters in ihrer 
ganzen Breite und Mannigfaltigkeit umfaßen, dabei aber zugleich den lokalen und 
individuellen Charakter der einzelnen Phaſen und Erſcheinungen dieſer Entwicke⸗ 
lung auf's Sorgfältigſte abſpiegeln, wie das, in ſeiner Weiſe muſtergültige Werk 
von Ed. Devrient: 

„Geſchichte der deutſchen Schauſpielkunſt“, 
deſſen Vollendung innerhalb des von uns gewählten Zeitraumes fällt. 


(Schluß folgt.) 


— — 


Ehur-Bayriiher Hofkalender und Schematismus auf das Jahr 119% . 
innen die Kirchenfeſte, Galatäge, hohe Promotiones, Schema des Churfürſtl 
hohen Ritter⸗Ordens, Sammentliche Hofſtäbe, Geheime Conferenzminiſtri und 
andere allhieſige Collegia, Einer hochlöblichen Landſchaft Ober- und Unter⸗Lands 
Verordnete, allhieſige Churfürſtl. Gerichts⸗Advokaten, nebſt denen Regierungen 
Landshut, Straubing, Burghauſen, ſammt dem Fürſtenthum der Obern⸗Pfalh, 
und Landgrafſchaft Leuchtenberg, auch ſammentliche Ober ⸗ und Unterbeamte in 
denen Landen zu Bayrn und der Obern⸗Pfalz enthalten ſind. Mit Churfürſtl. 
durchl. Gnädigſten Privilegio Verlegt durch dero Cammer-Fourier Martin Fiſcher, 
Edlen von Fiſchheim, Chur⸗Coͤlln Rath. München gedruckt bei ꝛc. 

Seite 4: Den 26. dito (Juli 1755) als am höoͤchſten Namenstag Ihrer 
Durchlaucht der Churfürſtin, unſerer gnädigſten Frauen, Frauen, iſt zu Nymphen⸗ 
burg in Ihro verwittibt⸗Kayſerl. Maj. Ante-Chambre von allerhöchſt⸗gedacht⸗Ihret 
Kaiſerl. Maj. Obriſt-⸗Hofmeiſtern Herrn Grafens von Peruſa Excell. bei allerhödit 
Deroſelben die hochwohlgeborne Maria Catarina Freyin von Manning. als Cam- 
mer⸗Fräul. vorgeſtellt, und derſelben der Cammer⸗Schlüſſel behändiget worden. 


Derſelbe Kalender für das Jahr 1766 ꝛc. verlegt durch dero Gammerfourier 
Franz Zaveri Menrad von Vorwaltern. München gedruckt bei Joh. Jak. Voöͤtter 
Churf. Hof und Landſchafts-Buchdruckern feel. Wittib und Erben. 

Den 3 dito (December) iſt die ſogenannte Hubertijagd zu Nymphenburg: bei 


ſolcher wird das ſolenne Hochamt unter einer durchaus cointonirenden Jagdmuſic, 
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Landſchreiber: ꝛc. 

Ausfaut: ꝛc. 

Oberamtsſchreiber: Dieſe Stelle wird für die Emeleiſche Fr Wittwe und 
Kinder von Hrn. Franz Mördes verwaltet. 


S. 130: Unteramt Freinsheim. 
Beamte 2c. 
Nachfolger: deſſen Kinder. 

S. 134: Oberamt Heidelberg. 


Aus faut: ic. 

Beigeordnete: deſſen Kinder. 
S. 138: Unteramt Rockenhauſen. 

Unterbeamter: ꝛc. 

Nachfolger: Eines des geh. Sekretärs Herdt Kinder. - 
S. 139. Oberamt Moßbach. 

Beigeordneter: zc. und deſſen Hrn. Sohne. 
S. 150. Churpfälziſches Oberappellatiousgericht. 


Gerichtsferien. 

1. Von dem 24. Dechr. oder heiligen Chriſtabend bis auf den 14. Januar 
beides einſchlüſſig. 

Vom Faſtnachtſonntage bis Invokavit einſchlüſſig. 

Vom Palmſonntage bis den 1. Sonntag nach Oſtern. 

Vom Sonntage Vocem Jucunditatis bis Sonntag Exaud. 

Vom Sonntage nach Exaudi einſchlüſſig bis Sonntag Trinitatis. 

Vom 13. July bis 10. Auguſt beides einſchlüſſig. 

Von Michaeli bis Allerheiligen. 

Sonſten alle Sonn» und Feiertage, an welchem in dem Churfürſtenthume 
der Pfalz zu feiern geboten iſt. 

S. 164. Churpflälziſche Kameral⸗Landbeamte. 


Oberamt Alzei. 
Zollbereiter zu Alzei die brüggeriſchen Kinder. 
S. 166: Oberamt Kreuznach. 
Truchſereikeller und Obereinnehmer: ic. 
Nachfolger: ꝛc. und deſſen ſämmtliche Geſchwiſtere. 
S. 223. Churf. Schulweſen. 
Protektor 
des ganzen Schulweſens in Baiern, der oberen Pfalz und des Herzogthums 
Neuburg Se. Durchlaucht der Churfürſt ic. 
©. 228. Churfürſtl. geheime Schulcuratel. 
Generaldirektoren der churfürſtl. Liceen und Gymnaſien: 
Titl. Herren. 
Rupert, Probſt und Lateranenſiſcher Abt des Ordens der regulirten Korherrn 
zu Weyern. 


Gottfried, Abt des Pramonſtratenſer⸗Korherrenordens zu Schäftlarn. 
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Carl, Abt des Benediktinerordens zu Benedikbeyern. 
Alphons, Abt des Benediktinerordens zu Ettal. 
Edmund, Abt des Ciſterzienſerordens zu Fürſtenzell. 
P. Conrad Heidmeyer, des Predigerordens in dem Kloſter zu Landöhut, der 
Zeit Prior. 
S. 271. Churfürſtl. Landbeamte Rentamts Straubing, Dietfurt und Riedenburg. 
Pflegsgenus⸗Inhaberinn: die hochgeborne Frau Joſepha Reichsgräfin von 
Paumgarten, geb. Reichsfreiin Lerchenfeld⸗Siesbach, Wittwe. - 
S. 274: Gränzhauptmautner zu Stadt am Hof ꝛc., die Anwarthſchaft auf 
dieſe Gränzhauptmautnersſtelle iſt des Herrn von Prandels Tochter Maria 
Anna gnädigſt zugeſichert. 
S. 279. Gränzmautner ꝛc. 
a Die Nachfolge iſt deſſen Ehegattin gnädigſt zugeſichert. 
S. 254. Tölz. | 
; Pflegsgenusinhaberinn: Ihre Excellenz die hochgeborne Frau Friederika 
Gräfin von der Wahl, geborne Freiin von Schönberg. 
Nachfolgerin: die hochgeborne Frau Auguſta Reichsfrau von Baſſus ic. 
S. 245. Donauwörth. 
Pfleger: ꝛc. Reichsgraf von Prſch. 
Pflegsgenus Inhaberin: Ihre Excellenz die hochgeborne Frau Joſepha 
Gräfin von Minuci zc. 
S. 253. Schongau. 
Pflegsgenus⸗Inhaberin: Ihre Excellenz die hochgeborne Frau Maria Anna 
Anna Reichsgräfin von Seinsheim ic. 


— — — — 


Inſerat. 


In der Dieterich'ſchen Buchhandlung in Göttingen iſt erſchienen: 
Waitz, d., Ueber die Anfünge der Vassallität.. 
Preis 24 Ngr. 
auf welche Erſcheinung in der Literatur hiemit aufmerkſam gemacht wird. 


Druck von Junge und Sohn in Erlangen. 


„Beiträge zur Geſchichte der alten Heer und 
Handelsſtraßen in Deutſchland. 


Von 


Dr G. Lan da u. 


2. Abſchnitt. 
Straßen von Mainz und Frankfurt nach Leipzig. 
(Schluß.) 


Aue jene Straßen find gewiß viel älter als ſie ſich hiſtoriſch nach— 
weiſen laſſen und von denen in der Wetterau ſind gewiß noch mehr als 
ich bezeichnen konnte, entweder roͤmiſche Anlagen oder doch ſchon zu den 
Zeiten der Römer vorhanden geweſen. 

Schon das bekannte Kapitular Karls des Großen vom Jahre 801, 
in welchem eine Reihe von Zollſtädten an den ſlaviſchen und avariſchen 
Grenzen genannt werden, weiſt mit aller Beſtimmtheit auf dieſen Straßen— 
zug, namentlich auf die über Eiſenach führende ſächſiſche Hochſtraße hin, 
denn es wird darin Erfurt als Gränzort und Mauthſtaͤtte bezeichnet. Es 
heißt nämlich: | 

De negotiatoribus‘, qui partes Sclavorum vel aliarum gentium pelie- 


rint. De negotiatoribus, qui ad partes Selavorum el Avarorum pergunt, 


quousque procedere debeant , id est partibus Saxoniae usque ad Bar- 

denwie (Bardewick), ubi praevideat Herti, el ad Cesla (Seſſel), ubi 

Madalgaudus praevideat; ad Magadebure (Magdeburg), praevideat Allo; 

ad Herphesfurt (Erfurt), praevideat Madalgaudus; et ad Alagastat (Hall- 

ſtadt bei Bamberg); similiter ad Forachem (Forchheim), et ad Brehem- 
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bret (Brennberg), et ad Ragenesbure (Regensburg), praevideat Oltulfus 
ad La variocam Warnarius, ut arma el brunias non ducant ad vendendum ®). 

Ob etwa ſchon Druſus auf ſeinem Zuge vom Taunus über die Werra 
ſich des Orteswegs bediente oder ob ſpaͤter 639 n. Chr. das fräͤnkiſche 
Heer des Königs Sigibert, nachdem es den Baiernherzog Far, wahrſcheinlich 
am Untermaine, gezüchtigt, auf dieſer Straße gegen den empörten Herzog 
Radulph von Thüringen zog, denn es wird ausdrücklich geſagt, daß 
dasſelbe durch den Buchenwald *) feinen Weg nach der Unſtrut genom⸗ 
men babe, wo die Schlacht bei Scheidingen dem Könige den Sieg gab ““), 
iſt möglich, aber ein ſicheres hiſtoriſches Zeugniß läßt ſich nicht dafür 
anführen. 

Die älteſte Quelle, welche uns über Straßen in der Richtung über 
den Untermain und Thüringen nähere Nachricht gibt, iſt die Lebensbe— 
ſchreibung des h. Sturm. Als Sturm nämlich im Jahre 736 an der 
Fulda herauf in den Buchenwald zog, um eine zur Anlegung eines Klo— 
ſters geeignete Stätte zu ſuchen, fand er bereits eine über die Fulda füh⸗ 
rende Straße, auf welcher die Kaufleute aus Thüringen nach Mainz zogen. 

Nachdem erzählt worden, daß er von der zu Hersfeld befindlichen 
Zelle weiter aufwärts gezogen ſei, heißt es: Tune quadam die dum 
pergerel, pervenit ad viam, quae a Thuringorum regione mer- 
candi causa ad Mogontiam pergentes dueit, ubi plalea illa 
super flumen Fuldam vadit, ibi magnam Selavorum mulliludinem 
reperit eiusdem fluminis alveo natantes ele. **). 


*) Pertz. Mon. hist. German. Leges IIb. Nr. 86. Haas in dem Archiv des 
Vereins für Geſchichte und Alterthumskunde von Oberfranken II. 2. S 33. 
erläutert dieſe Stelle des Kapitulars auf eine meiner Anſicht nach richtige 
Weiſe dahin, daß die in demſelben genannten Orte als die Mauthftätten 

5 von Straßen zu betrachten ſeien, welche aus dem fränkiſchen Reiche zu den 
Slaven und Avaren führten. Dieſe Erklärung iſt ſchon deshalb, weil ſie 
natürlicher iſt, der gewöhnlichen vorzuziehen, nach welcher über die im Kapitu⸗ 
lare genannten Orte eine Straße von dem Süden nach dem Norden gezogen 
ſei, welche zugleich die öftliche Grenze des fränkiſchen Reichs gebildet habe. 

*) Sigibertus deinde Buchoniam eum exereitu transiens Thoringiam properans. 
) Fredegar, Chronicon. cap. LXXVII. 
****) Pertz, Mon. Germ. hist. II, 369. 
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Am vierten Tage durchſchritt er die Stätte, auf der ſpäter das Klo: 
ſter Fulda erbaut wurde und gelangte noch etwas weiter aufwärts wan⸗ 
dernd zur Mündung der Gieſel in die Fulda und bald darauf an die 
Straße, welche ſeit alter Zeit der Ortesſveca genannt wurde *). 
Hier wollte er die Nacht zubringen und traf die Vorbereitungen dazu, als 
ein Geräufh im Fluſſe feine Aufmerkſamkeit erregte und bald ein Mann 
mit einem Pferde zu ihm ſtieß, welches derſelbe für feinen Herrn Oreis ““) 
aus der Wetterau (de Wedereiba) in das Grabfeld führte **). 

Dieſe eben mitgetheilten Angaben werden nun weſentlich durch die 
bekannte älteſte Graͤnzbeſtimmung des Stifts Fulda vom Jahre 747 er, 
laͤutert. Die weſtliche Graͤnze wird darin auf folgende Weiſe beſchrieben: 
Inde uadit ad locum, ubi flumen Lulire intrat Fuldam (Ludermünd das 
Dorf). EI sic sursum per litus Lutire usque in ostia Bicenbaches. EI 
per riuum eius sursum usque in capul eius. Inde trans uiam, que di- 
cilur Antsanuia, usque in uiam, que uocatur Orteswehe. Inde ua- 
dit in uolutabrum, quod est in monte qui dieitur Himelesberch ete. *). 

Wir ſehen alſo auch hier wieder den Ortesweg und zwar am Him⸗ 
melsberg, einem Berge über Gieſel, und müſſen uns überzeugen, daß nur 
die von Bergen ausgehende hohe Straße darunter verſtanden werden 
kann, welche, nachdem ſie den Fuß des Himmelsbergs berührt hat, in das 
Thal der Fulda herabſteigt. 

*) Sieque vir Dei per horrendum solus pergens desertum, praeter bestias 

quarum ingens in eo fuit abundantia, et avium volatum et ingentes ar- 
bores et praeter agrestia solitudinis loca, nihil cernens, tandem quarto 
die praeler grediens locum ubi monasterium (die Stadt Fulda) nunc 
situm est, superiora pelens, ubi flumen quod dieitur Gysilaha Fuldae al- 
veo se immiscet, Deinde paulo superius progressus, ubi semita fuit, 
quae antiquo vocabulo Ortessveca dicebatur ete, 
Pertz ändert dieſen Namen in Ortis, indem er denſelben mit dem der 
Straße in Beziehung glaubt, was übrigens keineswegs der Fall iſt, wie 
man dies namentlich daraus erſieht, daß auch noch andere Quellen dieſelbe 
Straße nennen. 


** 


— 


99 Perta J. e. 
%% Dronke, Tradit. et Antiq. Fuldenses p. 2. Vergleiche Landau, Beſchrei— 
bung des Gaues Wettereiba S. 196. . 
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Dagegen ſcheint der Antſanweg (Anſenweg-Rieſenweg) von dem Ortes⸗ 
weg und zwar in der Naͤhe des Himmelsbergs abgeführt zu haben und 
ſowohl der Gränzbeſchreibung als der Oertlichkeit nach kann die Richtung 
deſſelben nur gegen Norden geweſen ſein und zwar weſtlich nicht nur von 
der Mündung der Lüder in die Fulda, ſondern auch der Quelle und der 
Mündung (ostia) des Bimbachs. Man muß dieſen Weg alſo in der 
Richtung nach Großenlüder oder vielmehr etwas öſtlich davon ſuchen; dort 
mag er über die Lüder gegangen ſein und ſo in das Fuldathal. Ich er⸗ 
innere nun an die oben erwähnte von Sturm 736 gefundene Straße, 
welche Mainz und Thüringen verband. Allerdings wird weder der Ort 
bezeichnet, wo dieſelbe die Fulda überſchritt, noch der Tag genannt, an 
welchem Sturm auf ſeiner Reiſe ſie erreichte. Nur das ſteht feſt, daß 
ihr Uebergang ſüdlich von Hersfeld lag und daß Sturm ſie bereits vor 
dem vierten Tage nach ſeinem Aufbruche von Hersfeld, wo er an der 
Mündung der Gieſel anlangte, erreicht hatte. Demnach muß die Furth 
wohl jedenfalls zwiſchen den Mündungen der Schlitz und der Lüder ge⸗ 
ſucht werden und es bleibt wohl kaum noch ein Zweifel übrig, daß die 
von Sturm gefundene und die Antſenſtraße identiſch ſind. Den weitern 
Zug der Straße links der Fulda habe ich ſchon oben angegeben. Derfelbe 
iſt hier unzweifelhaft und durch mehrere hiſtoriſche Thatſachen beftätigt. 
So kommt bei Rombach (entweder Frauen- oder Michelsrombach) ſchon 
801 der Kunigsvueg und ebenſo 980 der Kuningesvueg vor “). 

Nachdem die Gegend reicher angebaut worden, bildeten ſich natürlich 
mehr Wege, welche zu dieſer Hochſtraße führten. Einer derſelben ſcheint 
von Kreienfeld ausgegangen zu ſein und in der Naͤhe von Hommen die 
Fulda überſchritten zu haben; ein anderer ging dagegen von Fulda aus. 
Dieſer wird bei einer Gränzbeſchreibung aus dem 16. Jahrhundert ge— 
nannt: „die Straß ſo von Fulda an über die Schilden (die Schilda heißt 
der ganze Hochrücken öſtlich und nördlich von Lüdermünd) nach dem großen 
Hall (jetzt der Haal, der nördlichere Theil des Bergrückens) get.“ Auf 
dieſer Straße zog am 24. October 1601 der Erzherzog Maximilian von 
Oeſterreich, damals Adminiſtrator von Fulda, aus Fulda neben dem 


*) Schannat, Tradit. Fuld. p. 72 u. Pistor. III 516, ſowie Schannat, Bu- 
chonia vetus p. 337. 
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Sternhof bei Kruspis vorbei nach Hersfeld und dann weiter über Roten⸗ 
burg und Melſungen nach Kaſſel. Auch bei der Rückkehr ſchlug er wie⸗ 
der dieſelbe Straße ein, indem er bei Kohlhauſen durch die Fulda und 
am Sternhofe hin nach Fulda zog. 

Ob unter derjenigen Straße, welche 983 bei Meisengesceid genannt 
wird '), die oben erwähnte oder die über Schlitz und am linken Fulda⸗ 
ufer hinabführende Straße zu verſtehen iſt, vermag ich nicht zu entſcheiden. 

Ich kehre nun nochmals zum Ortesweg zurück. Auch weiter gegen 
die Wetterau hin wird der Zug deſſelben unter verſchiedenen Namen durch 
alte urkundliche Nachrichten nachgewieſen. So findet man ihn 1011 in 
der Gegend von Weidenau unter dem Namen des Rennwegs (Raine⸗ 
wuech) “). 

In der ſpaͤteren Gränzbeſchreibung des Kirchengebiets von Reichen⸗ 
bach begegnet man ihm unter dem Namen des Frankenwegs (Fran⸗ 
kenwag) ““), ſowie in der der Kirche von Wingershauſen von 1016 un⸗ 
fern Burgbracht als die „Fuldere Struzun“ ). 

Im Jahre 1357 wurde für dieſe Straße dem Stifte Fulda vom 
Kaiſer die Anlegung eines Zolles zu Gieſel bewilligt T). Als Landgraf 
Ludwig Il. von Heſſen im Januar 1462 mit einem anſehnlichen Heere 
aufbrach, um dasſelbe nach Mainz zu führen, zog er über Hersfeld, 
Fulda, Freienſteinau und theils über Birſtein, theils über Ortenberg 
und dann über Rodheim nach Wiesbaden. 

Nicht viel jünger mag die Straße durch das Kinzigthal ſein. Daß 
der mit ihr verbundene Rennweg über das Orberreiſig ſchon ſehr frühe 
genannt wird, habe ich bereits oben angeführt. Steinau kommt ſtets unter 
dem Namen „an der Straße“ vor. 

Auch zu Flieden erhielt Fulda 1357 einen Zoll, und des Uebergangs 
über den Traſenberg erwähnen Urkunden von 1491 und 1512 +F). 


— — — — 


*) Schannat, Buchonia vet. p. 327. 
%) Schannat J. c. 327. 


%) Dronke p. 59. 
) Pistor. III, 497. Dronke p. 57. Vergl. Landau, Beſchr. des Gaues Wet⸗ 
tereiba S. 221. 
+) Schannat, Hist. Fuld. Prob. p. 269. 
) Schannat, Hist. Fuld. Prob. 339. 
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Da dieſe Straße jedoch meiſt im Thale zog, konnte ſie nur bei 
trockenem Wetter befahren werden. Dennoch war fie ſchon im 14. Jahr- 
hundert eine Hauptſtraße. In dem Landfrieden, welcher 1350 zwiſchen 
Fulda, Hersfeld, Thüringen, Heſſen und Henneberg errichtet wurde, heißt 
es: „Wir ſullen die Strazen von Erfurte, von Mülhuſen vnde von 
Northuſen, vnde von Strazen die in dem Brange vnde in der Maze ſin 
gelegen biz zu Geylnhuſen, zu Hersfelde vnde zu Grunenberg getruw⸗ 
lichen ſchüren vnde ſchirmen.“ 

Wir ſehen zwar 1484 die erfurter Kaufleute auf dieſer Straße zur 
frankfurter Meſſe ziehen“), im ſechszehnten Jahrhundert wurde dieſelbe 
jedoch wegen ihrer Unſicherheit von den Kauf- und Fuhrleuten meiſt ge⸗ 
mieden und nur dann eingeſchlagen, wenn beſondere Umftände dazu nö- 
thigten. Dagegen wurde ſie mehr von Reiſenden beſucht und auch als 
Heerſtraße benutzt. So zog z. B. König Heinrich VII. 1227 über Geln⸗ 
hauſen nach Erfurt ““). Ebenſo kehrte der Kurfürſt von Sachſen 1558 
von dem Wahltage zu Frankfurt über Hanau, Gelnhauſen und Fulda 
zurück. Als Graf Chriſtoph von Oldenburg im Jahre 1552 1000 Mann 
ſächſiſche Truppen nach Ungarn führte, ging er über Eiſenach, Geiſa 
und Fulda **). 

Im J. 1573 kam der zum König von Polen erwählte Herzog Hein⸗ 
rich von Anjou auf ſeiner Reiſe nach Polen mit einem zahlreichen Troſſe 
über Mainz am 17. Dezember zu Frankfurt an, wo er in voller Kriegs⸗ 
rüſtung empfangen wurde ****). Nachdem er daſelbſt zwei Tage gerubt, zog 
er am 20. am Räderhof vorbei nach Hanau, wo er im Schloſſe über⸗ 
nachtete. Sein Gefolge war ſo groß, daß außer den Pferden, welche 
auf den Dörfern untergebracht wurden, allein in Hanau 700 Pferde la⸗ 
gen. Am 21. erreichte er Gelnhauſen und am 22. Steinau, in deſſen 
Schloſſe er übernachtete. Da etliche Wochen vorher mehrere Polen, 
welche mit königlichen Kleinodien, Gold und Silber, deren Werth auf 


— —ͤ—ä —— — — 


*) Landau heſſ. Ritterbgn. III, 257. 
„) Böhmer, Kaifer-Regeften. 
%) Schannat, Hist. Fuld. Prob. p. 421 etc. und mein Werk über die heſſi⸗ 
ſchen Burgen IV, 62. 
5%) S. Lersner, Frankf. Chron. I. S. 351, 352. 
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15000 fl. geſchaͤtzt wurde, vorausgezogen, am Traſenberge überfallen und 
beraubt worden waren, fo bot die hanauiſche Regierung jetzt alles auf, 
um den Zug des Königs durch ein ſtattliches Geleit zu ſchützen. Zu 
dieſem Zwecke wurden 30 Reiſige in Harniſch und 2 Fähnlein Landvolk, 
beſtehend aus 800 Hackenſchützen und 600 mit Hellebarden, Spießen und 
Schlachtſchwertern bewaffnete Männer aufgeboten. Dieſe geleiteten den 
König bis an die Eſelsbrücke auf den Traſenberg, wo die Fähnlein ſich 
in zwei Ordnungen aufſtellten, zwiſchen denen der Koͤnig mit ſeinem Ge— 
folge hindurchzog. Als er die Brücke überfahren, feuerten die Hacken— 
ſchützen ab, „welches eine gute Muſica war.“ Für dieſes Geleite ſchenkte 
der König 40 Kronen. Das Chriſtfeſt feierte der König in Fulda. Von 
da zog er über Rasdorf und Vach, wo ihn Landgraf Wilhelm IV. und 
die Pfalzgrafen Friedrich und Chriſtoph mit einem Gefolge von 778 Pfer— 
den empfingen. Der Berichterſtatter über das hanauiſche Geleite ſagt: 
„Die Franzoſen und Polaken ſind mit ſo vielen großen goldenen Ketten 
behangen geweſen, daß die hungrigen Burſche des Birkenhains und des 
Traſenbergs Lüften dazu bekommen haben.“ Daß fie wenigſtens nicht 
fern waren, ergibt ſich daraus, daß noch an demſelben Tage am Traſen— 
berge ein Karren beraubt wurde. Da ſchon im folgenden Jahre dem 
polniſchen Könige durch den Tod ſeines Bruders Karl IX. der franzöſiſche 
Thron zufiel, ließ Heinrich III., jetzt König von Frankfurt, feine polniſche 
Krone im Stiche und eilte auf demſelben Wege wieder zurück, auf wel— 
chem er nach Polen gezogen war. 

Im Jahre 1574 reiſte der Kurfürſt von Mainz über Fulda, Ras- 
dorf und Eiſenach, gleichwie um dieſelbe Zeit der Herzog Johann von 
Sachſen⸗Weimar und 1581 der Herzog Friedrich Wilhelm von Sachſen 
mit ſeiner Mutter und ſeinen Geſchwiſtern über Eiſenach, Vach und Fulda 
nach Heidelberg. Ebenſo ſchlugen die Kinzigſtraße ein Erzherzog Mapi— 
milian von Oeſterreich im Jahre 1599, ſowie 1608 Fürſt Joh. Georg 
von Anhalt auf ſeiner Reiſe nach Langenſchwalbach (Deſſau, Halle, Quer— 
furt, Weimar, Erfurt, Gotha, Eiſenach, Vach, Hünfeld, Steinau, Geln— 
hauſen ꝛc.) Auch der Kurfürſt von Sachſen nahm dieſen Weg (Gotha, 
Eiſenach, Vach, Hünfeld, Fulda, Steinau, Gelnhauſen, Hanau), als er 
mit einem Gefolge von 428 Perſonen und 363 Reit- und Kutſchenpferden 
im April 1612 zur Wahl des Kaiſers Matthias nach Frankfurt zog, 
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gleichwie fein Nachfolger Kurfürſt Johann Georg, als derſelbe im März 
1638 mit etwa 800 Pferden ſich zu einem gleichen Zwecke nach Frank⸗ 
furt begab. 

Schon 975 ſieht man den Kaiſer Otto II. von Frankfurt (24. Mai) 
über Fulda (27. Mai), Weimar (3. Juni) nach Erfurt (6. Juni) 
ziehen ). Auch Heinrich VI. nahm 1190 feinen Weg über Fulda 
(15. Juli) nach Frankfurt, (17. Juli) *) und ebenſo Kaiſer Adolf 
1296 über Eiſenach (29. Mai) und Vach (1. Juni) nach Frankfurt 
(24. Juni) **). Doch laſſen ſich hier die eingeſchlagenen Straßen nicht 
genauer angeben und nur den Kaiſer Rudolf ſieht man 1289 über 
Gelnhauſen, alſo die Kinzigſtraße, nach Erfurt ziehen ****), 

Mindeſtens von gleichem Alter mag der über Altenftädt, Ortenberg 
und Kreinfeld kommende Straßenzug ſein, auf den ich die in der Graͤnz⸗ 
beſchreibung des Kirchengebiets von Wingershauſen 1016 vorkommende 
Houuistrazun beziehe 5). | 

Die Zölle zu Herchenhain, Kreinfeld und Lisberg beſtanden noch 
gegen Ende des ſechszehnten Jahrhunderts und die beiden letztern na— 
mentlich gehörten zu den bedeutenderen r). Noch jetzt beſteht die Straße 
zum Theil und wird nördlich von Kreinfeld die Weinſtraße genannt. 
Der in mehreren Bahnen theils über Ilbenſtadt, theils über Nidda und 
über die Höhen des Vogelbergs auf Hersfeld gehende Zug ergibt ſich 
zum Theil aus den Zollftätten des ſechszehnten Jahrhunderts. So die 
zu Echzell, Borſtorf und Ulfen, zu Bingenheim und Dauernheim, Nidda, 
Schotten und Feldkrüken, ſowie zu Eichelſachſen, von denen im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert die zu Nidda und Dauernheim FIT) die bedeutendſten 
waren. 


*) Böhmer, Regesten Nr. 487. 490. 
*) Daſelbſt Nr. 2744 u. 2745. 
%) Böhmer I. c. Nr. 314-317. 
) Böhmer I. c. 1007. 1008. 
+) Pistor. III, 497. Dronke p. 57. 
+r) Beide Zölle ertrugen von 1566-1568 im jährlichen Durchſchnitt zu Krein⸗ 
feld 125, und zu Lisberg 51 Gulden. Der letztere hatte 1540 — 110 und 
1541—79 Gulden eingebracht. 
it) Der Zoll zu Nidda betrug 1540, 137, 1541, 142 und 1566 — 1568 durch⸗ 
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Im ſechszehnten Jahrhundert wird zwiſchen Bräungesheim und Rü⸗ 
dingsheim ausdrücklich eine hohe Straße genannt, welche unwiderſprech⸗ 
lich auf die Zollſtätte zu Eichelſachſen zeigt. Die von Sternfels nach 
Feldkrüken ziehende hohe Straße ließ Landgraf Ludwig von Heſſen⸗ 
Marburg abgraben und verhauen, damit das Wild nicht geftört werde. 
Dadurch ging aber der Landzoll von Oberwiddersheim und Borſtorf vers 
loren und es wurde deshalb dieſer Zoll nach Schotten verlegt, über 
welches ſeitdem die Straße zog. Aber die Saͤlzer verſchmaͤhten dieſe 
Straße und ſchlugen ſich bei Feldkrüken ab und zogen durch die Wälder 
nach Freienſeen und kamen ſo zollfrei nach Frankfurt. Deshalb befahl 
der Landgraf 1577 auch dieſe Straße zu verhauen. Dagegen erhoben 
nun aber die Fuhrleute Beſchwerde. Seitdem die hohe Straße oberhalb 
Schotten vergraben worden, müßten ſie von Schotten nach Nidda fahren, 
dieſer Weg ſei aber ſo ſchlecht, daß ſie ihn ohne den groͤßten Schaden 
nicht paſſiren könnten. 

Zu Vach war der Hauptübergang der von Fulda und Hersfeld kom⸗ 
menden Straßen über die Werra. Schon 786 werden uns jenſeit Bad, 
Dorndorf gegenüber, eine hohe Straße (Hochſtraza) und eine Heer⸗ 
ſtraße (popularis platea) “) genannt. Jene iſt die Bergſtraße, welche über 
Markſuhl nach Eiſenach führte, dieſes iſt die unter dem Kreinberg hin nach 
Salzungen ziehende Thalſtraße. Daß bei Vach ein Hauptwerraübergang 
war, erkennt man auch aus der Geſchichte der Kriege Kaiſers Heinrich IV. 
mit den Sachſen. Im Jahre 1074 war Heinrich mit einem Heere von 
Worms aufgebrochen und nach Hersfeld gezogen und dort am 27. Ja- 
nuar eingetroffen. Die Sachſen lagerten an dem jenſeitigen Ufer der 
Werra (in ulteriore ripa Wirrae fluminis) bei Vach ““). „Es war die 
ſtrengſte Kälte, erzählt Lambert von Hersfeld ***), und alles ſtarrte jo 


-— 


ſchnittlich 212 Gulden; der zu Dauernheim 1540, 179, 1541, 214 und 
von 1566 — 1568 durchſchnittlich 205 Gulden. 
*) Wenk, Heſſ. Landesgeſch. II. UB. S. 14. 

%) Lambert nennt den Ort nicht, dies geſchieht aber von Bruno (de bello 
saxonico ap. Pertz. M. hist. Germ. VII, 339 unter dem entſtellten Namen 
Nachan. 

0) Pertz VII, 207. eic. 
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ſehr im Froſte des Winters, daß die Flüſſe nicht auf der Oberfläche 
vom Eiſe gebunden, ſondern gegen die Gewohnheit bis auf den 
Grund in Eis verwandelt zu ſein ſchienen.“ Der Kaiſer ſendete den 
Abt von Hersfeld zu den Sachſen, um Unterhandlungen anzuknüpfen, 
und ging am Tage nach feiner Ankunft zu Hersfeld weiter vor und er— 
wartete in den nahe liegenden Dörfern, etwa 2 Meilen vom Fluſſe ent: 
fernt, alſo entweder zu Friedewald oder zu Schenklengsfeld, die Rück— 
kehr des Abtes. Weiter wollte er nicht vorgehen, ehe er ein groͤße⸗ 
res Heer zuſammengezogen und erforſcht habe, ob noch Hoffnung 
zum Frieden ſei. Er hatte vernommen, daß die Sachſen entſchloſſen 
ſeien, ibm den Eingang in Thüringen zu verwehren und ihm deshalb 
gleich an den Ufern der Werra mit den Waffzn entgegen zu treten. Das 
Eis hatte den Fluß für Fußgänger zugaͤnglich gemacht ꝛc. Genug 
Heinrich ließ ſich in einen Frieden ein, der am 1. Februar abgeſchloſſen 
wurde. 

Die Bemerkung Lamberts, daß durch den Froſt der Uebergang über 
die Werra geöffnet geweſen ſei, ſcheint darauf hinzudeuten, daß damals 
noch keine Brücke bei Vach vorhanden war. Doch iſt dieſes nicht mit 
Beſtimmtheit daraus zu folgern. Urkundlich findet ſich hier erſt ein 
Jahrhundert fpäter eine Werrabrücke. Im Jahr 1189 wurde nämlich 
eine Urkunde super ripam fluminis Werra secus pontem fuldensis oppidi, 
quod Fach vocatum est, datirt *). 

Ueber Vach zogen alle Salzer ꝛc. aus Thüringen nach der Wet⸗ 
terau, dem Rheine ꝛc. Mit Salz von Frankenhauſen ꝛc. beladen fuhren 
ſie hin, mit Wein und andern Waaren kehrten ſie zurück. Auch in 
Heſſen ſelbſt verkauften ſie viel Salz. Nachdem aber Landgraf Philipp 
1538 die Saline zu Allendorf übernommen hatte, hielt er es für noͤthig, 
den Abſatz fremden Salzes in Heſſen zu verhindern, und ſteigerte des— 
halb 1539 den Salzzoll zu Vach von 4½ Pfennige auf 5 Groſchen. 
Vergeblich beſchwerte ſich Sachſen darüber Auch der Stadtrath zu Vach 
klagte, daß die Stadt darunter leide, weil die Fuhrleute, welche Salz 
nach dem Rheine führten, Vach umgingen: „ſtatt wie bisher unmittelbar 
von Eiſenach auf Vach zu fahren, gingen dieſelben jetzt über die Brücke 


*) Schannat, Vindem. lit. I, 118. 
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wieder nach fremden Werken. Man ließ fie damit auch gewähren, da 
das Salz zu Allendorf dennoch abging und bin und wieder ſogar Satz⸗ 
mangel herrſchte. Anders wurde es aber nach der Entdeckung der Kohlen 
des Weißners und deren Verwendung im Salzwerk, in Folge deſſen for 
gar 6 neue Kotben angelegt wurden. Jetzt wurde beſtimmt, daß jeder 
Fuhrmann auf je eine Pfanne Salz, welche er holen wollte, erſt 12 Maß 
Kohlen gegen billiges Fuhrlohn anfahren ſollte. Dies rief von neuem 
Weigerungen hervor und ſowohl die fremden als auch die hainer Fuhr⸗ 
leute vermieden Allendorf und wendeten ſich nach Frankenbauſen und an⸗ 
dern thüringiſchen Werken. Die Folge davon war, daß nicht nur die 
Kohlen auf dem Weißner liegen blieben, ſondern auch das Land mit 
auslaͤndiſchem Salz überſchwemmt wurde. Desbalb griff Landgraf Wil⸗ 
helm wieder zum hohen Salzzoll; jedes Pferd mußte mit einem Viertels⸗ 
thaler verzollt werden. Natürlich umfubren die Fuhrleute nun wieder 
Vach, indem fie ſich links ab ins Stift Fulda wendeten und über den 
Vogelsberg nach Steinau und Hanau zogen. Dieſes dauerte bis der 
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bung des Kirchengebiets von Schlitz von 812 *) nennt, gleichwie die 
Reiſe des Kaiſers Heinrich IV. von Halberſtadt über Hersfeld und Uden⸗ 
hauſen nach Mainz im J. 1071 **) weiſt auf den Seitenarm dieſer 
Straße über Brauerſchwend und Grebenau. Zu Udenhauſen nahe bei 
Grebenau fand nämlich Lupold von Merſeburg, der Liebling des Kaiſers, 
als er nach dem eilig genommenen Mittagsmahl ſein Pferd wieder be⸗ 
ſteigen wollte, durch einen Sturz von demſelben ſeinen Tod. Auch die 
Mainzerthore von Treiſa, Alsfeld (ſchon 1273 wird hier die porta 
mogunlina genannt) und Grünberg find Zeugniß für das Alter dieſer 
Straße. Wie bedeutend der Verkehr zu Grünberg war, erſieht man dar⸗ 
aus, daß Landgraf Heinrich II. den Zoll daſelbſt 1368 an zwei Grün⸗ 
berger Bürger für jährlich 450 Pfund Heller verpachtete. Später nahm 
derſelbe jedoch ab und betrug 1540 256, 1541 427, 1542 213 und von 
1566 — 1568 durchſchnittlich 257 Gulden, während der Zoll zu Butzbach, 
der übrigens auch der bedeutendſte war, 374, 792, 558 und 993 Gulden 
einbrachte. N 

Die Straße mitten durch Heſſen wurde die durch die langen, 
die durch das Hersfeldiſche, die durch die kurzen Heſſen genannt ***). 

Schon 1306 verkaufte Landgraf Albrecht von Thüringen dem 
Landgrafen Heinrich J. von Heſſen: „ſo gethan Geleythe, als wir biz 
here gehat haben vbir den Sulingesſehe von der Stad, da vnſe Ge- 
leythef vnd“ — das heſſiſche — „zuſammen trethen bis zu ſante Ni⸗ 
clauſe daz pober Yſenach liget —“ alſo bis jenſeit Eiſenach, denn das 
St. Nikolauskloſter lag vor dem nach Gotha führenden Thore. Wie Al⸗ 


*) Schannat, Buch. vet. 375; Dronke p. 58 et 129 u. Urk. des Arch. zu 
Fulda. 
**) Lambert ap. Pertz Mon. Germ. hist. VII. 185. 

) Im Jahre 1569 fagen die Leipziger: wenn man hinnen (Leipzig) auf 
Frankfurt will, ſo hat man zweierlei ordentliche Straßen durchs Land zu 
Heſſen, welche wir und vor uns unſere Vorfahren, eine lange Zeit und weit 
über Menſchengedenken, unverhindert gebraucht haben. Die eine geht durch 
die kurzen Heſſen auf Eiſenach, Hersfeld, Alsfeld und Grünberg, die an⸗ 
dere durch die langen Heſſen auf Eiſenach oder Kreuzburg, Kappel, Span⸗ 
genberg, Treiſa, Kirchhain und Gießen. 
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die leipziger Kaufleute auf ihrer Reiſe nach Frankfurt wenig neu Geleit 
auf Eiſenach nachgeſucht hätten, und nach Belieben hin und wieder ge⸗ 
zogen ſeien und gebot darum denſelben die Einhaltung der hohen oder 
Oberſtraße als der rechten Landſtraße, welche von Leipzig über Weißen⸗ 
fels, Eckardsberga, Buttelſtadt und Erfurt gehe und von da ſich auf 
Kreuzburg und Eiſenach theile, ein Gebot, welches auch 1560 und 1618 
wiederholt wurde. 

Nachdem ſchon Heſſen 1549 das große Geleite durch die kurzen Heſſen 
wegen der Koſten abgeſtellt hatte und hier nur auf beſonderes Verlangen 
den Kaufleuten Geleite gab, trug Sachſen-Weimar 1556 bei Heſſen dar⸗ 
auf an, jegliches Geleit auf Berka und Hersfeld aufzuheben und die 
Leipziger anzuweiſen, in Zukunft nur auf der Straße über Kreuzburg 
und durch die langen Heſſen, welche ohnedieß ſeit alten Zeiten die Güter⸗ 
wagen befahren hätten, nach Frankfurt zu ziehen. Außer dem Wunſch 
Koſten zu erſparen, war ein weiterer Grund dieſes Antrags auch die 
größere Sicherheit. Außerdem ſeien in älterer Zeit, wie Sachſen angab, 
auch die Kaufleute nur durch die langen Heſſen gezogen, welcher Weg 
nur 4 Meilen um wäre. Landgraf Philipp war nicht abgeneigt den An- 
trag Sachſens anzunehmen, und noch in demſelben Jahre kamen die bei— 
derſeitigen Räthe zu Süß zuſammen und errichteten am 8. October einen 
Vertrag darüber. Aber dieſer Umweg war den Kaufleuten keineswegs 
genehm und ſchon 1558 ſieht man fie ohne ein Geleite anzuſprechen auf 
eigene Fauſt durch die kurzen Heſſen nach Frankfurt ziehen, indem ſie 
ſich zu 30 — 50, jeder mit 1— 2 Feuerröhren bewaffnet, zuſammen⸗ 
ſchaarten und „gleichſam als ob fie ſolche Reiſige wären, die Reuterſpielen 
nachritten“, auf Pferden und Kutſchen daher zogen. 

Landgraf Philipp beſchwerte ſich darüber bei dem Stadtrathe zu Leip⸗ 
zig und erklärte, daß er allen, welche die geordnete Straße nicht ein— 
hielten, einen etwaigen Schaden zu erſetzen nicht pflichtig ſein wolle. 
„Würden fürter ſolche ſeyn — ſagte Philipp — die da wollten Neben- 
ſtraßen und Abwege reiten, eigens Gefallens auf ihr Ebentheuer ziehen 
und aus Kaufleuten Reuter werden und es würde denen Widerwärtiges 
begegnen, von wem das geſchehe, das ſollen und mogen dieſe eigner Ver— 
urſachung zuſchreiben.“ 

Damit waren aber keineswegs die Klagen der Kaufleute geſtillt. Dieſe 
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gingen zwar nicht darauf, daß ihnen in den heſſiſchen Landen Beſchwe⸗ 
rung oder Schaden an ihrem Leib oder ihrer Habe zugefügt werde, ſie 
und allmänniglich müßten es vielmehr höchlich rühmen, daß zu den fürſt⸗ 
lichen Tugenden des Landgrafen auch die gehöre, daß derſelbe die Straßen 
ſeines Landes rein und ſicher halte, was ihnen die Reiſe durch die lan— 
gen Heſſen aber beſchwerlich mache, ſei daß auf derſelben die Meilen ſo 
lang und die Tagereiſen fo weit ſeien, daß fie über 5— 6 Meilen an 
10 — 12 Stunden zubrächten, wogegen fie durch die kurzen Heſſen die 
Tagereiſen in T— 8 Stunden vollendeten. Die Pferde würden dadurch 
zu ſehr abgemattet und es komme nicht ſelten vor, daß ſolche, welche 
nicht wohl beritten oder ſchon weit gereiſt ſeien, die Geſellſchaft verlaſſen 
und zurückbleiben müßten, wodurch ſie ſich dann oft um ein oder zwei 
Tage verſpäteten. Solche Verſpätung bringe dem Handelsmann aber 
um ſo größeren Schaden, als es ſich vielmal zutrage, daß man unge— 
achtet aller Eile auf der Rückreiſe von Frankfurt dennoch nicht zum Be— 
ginne des Marktes zu Leipzig dort eintreffen könne. Auch ſeien in den 
kurzen Heſſen die Herbergen bequemer und, beſonders wenn tiefe Wege 
einfielen, die Straßen beſſer, als durch die langen Heſſen “). Des 
Landgrafen Bedenken gegen die Straße durch die kurzen Heſſen waren 
dagegen nicht nur, daß durch deren Bereiſung die Geleitskoſten verdop— 
pelt und die Zölle gemindert würden, ſondern auch: „daß dero Ort und 
daherum viel Schnaphähne wohnten, ſo daß es mehr als einmal geſcheben 
ſei, daß auf dieſer Straße ſich allerlei Plackereien und Beraubungen zu— 
getragen und daß ſolcher Geſellen auch noch jetzt darum ſäßen, welche 
mit böjen Händeln umgingen und mit der Zeit feinen Ernſt noch er— 
fahren ſollten.“ Ein weiterer Grund war aber auch die Wildbahn auf 
dem Seulingswalde, welche durch die Straße beunruhigt wurde, weshalb 
ſpäter Landgraf Wilhelm offen erklärte, daß er daſelbſt, ſonderlich in 
der Brunſt, nicht viel Klapperns vertragen könne. 

Ungeachtet aber Philipp, trotz allen Bitten der Kaufleute, auf die 
Einhaltung der Straße durch die langen Heſſen drang, ſo nahmen die 


») Später klagten etliche, daß die Wirthe an der Straße durch die langen 
Heſſen ihnen nichts als böſes Fleiſch in Pfeffer vorſetzten und daß fie un⸗ 
geachtet des Geldes Mangel leiden müßten. 
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Kaufleute doch ferner in der Regel den kürzeren Weg, indem ſie ſich 
wohl bewaffnet zu großen Haufen ſchaarten; denn daß dieſe Straße wirk⸗ 
lich unſicher war, zeigte ſich 1566, wo drei frankfurter Handelsleute von 
zwölf vermummten Reitern zwiſchen Hungen und Grünberg niederge⸗ 
worfen und beraubt wurden *). N 

Aber ſo wenig dieſes, als daß Landgraf Philipp den Kaufleuten den 
Weg über den Seulingswald verlegen und — wie ſich Landgraf Wilhelm 
ausdrückt — etliche unter die Gäule ſchmeißen ließ, konnte dieſelben 
von dem kürzeren Wege abbringen. Zur frankfurter Herbſtmeſſe 1567 
zogen ſogar nur 8 Kaufleute, 2 Wagen und ein Karren durch die langen 
Heſſen, wahrend in dichte Haufen vereinigt die andern den Weg über 
Friedewald einſchlugen. Obgleich dies vorzüglich in der Furcht vor der 
zu Homberg und Treiſa herrſchenden Peſt ſeine Urſache hatte, ſo nahm 
es Landgraf Wilhelm doch ſehr übel, indem er es als einen Hohn und 
Schimpf betrachtete. Deshalb ſendete er gegen Ende der Meſſe etwa 
20 Reiter nach Friedewald, um den Zurückkehrenden ſeinen Unwillen 
und daß, wenn ihnen etwas Widerwärtiges begegnen ſollte, ſie das nur 
ſich allein zuzuſchreiben hätten, erklären zu laſſen. Dies geſchah dann 
auch, nachdem ihnen ſchon zu Hersfeld vergebens gerathen worden, ihren 
Weg über Blankenheim und Renshauſen zu nehmen, obgleich nicht ohne 
Ueberſchreitung des fürſtlichen Befehls, indem die Reitex den Kaufleuten 
die Waffen nahmen und ihnen drohten, wenn ſie ſich nochmals dieſer 
Straße bedienen würden, fie „zu blauen“ und nach Kaſſel zu führen. 

Dennoch zogen 1568 zur frankfurter Frühjahrsmeſſe außer den 
zahlreichen Güterwagen nur 36 Kaufleute durch die langen Heſſen, waͤh— 
rend alle andern wieder den Weg auf Hersfeld einſchlugen, ungeachtet 
ſie wußten, daß ſie auf der Rückkehr wieder ihr Büchſen einbüßen würden. 
Dazu kam noch, daß Sachſen damals das Geleit auf en abſtellte, 
und auf Berka und Kleinenſee richtete. 

Dieſer Unannehmlichkeiten müde, hatten die Bach bereits be⸗ 
gonnen, andere Wege zu wählen. Schon auf der Rückreiſe aus der frank— 
furter Frühlingsmeſſe 1568 zog ein Theil durch das Hanauiſche und 


*) Auch 1529 wurden zwei Erfurter am hellen n unter dem Herzberge 
überfallen und beraubt. 
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über Fulda und Vach, während ein anderer Theil, etwa 20 Pferde und 
ein Wagen von Niederaula ab, einen Weg durch die Fulda und Haune 
und durch das Amt Landeck in gerader Richtung auf Vach ſuchte. 

Dies wirkte beſſer als alle bisher aufgeſtellten Gründe. Man fuͤrch⸗ 
tete den Verluſt des ganzen Verkehrs und lenkte deshalb ein. Um je- 
doch den Landgrafen nicht bloß zu ſtellen, wurde ein Leipziger, der zu 
Hersfeld wohnte, benutzt; dieſer mußte die Sache, als ob ſie von ihm 
ausgehe, in Anregung bringen. Auf, dieſem Wege wurde dann auch 
wirklich der Stadtrath zu Leipzig bewogen, ſich nochmals an den Land— 
grafen zu wenden und zwar mit dem Erbieten, daß für das durch die 
kurzen Heſſen zu gewährende Geleite jede Perſon einen Gulden Geleits— 
geld erlegen ſollte. Dieſes Erbieten wurde angenommen und am 24. Ok⸗ 
tober 1568 darüber ein Vertrag errichtet. Danach ſollten zwar die Wa— 
gen nach wie vor durch die langen Heſſen ziehen, die Kaufleute aber 
durch die kurzen Heſſen geleitet werden und dafür jeder einen Gulden zu 
Geleitsgeld zahlen. Nur ſollte die Straße nicht mehr durch den Wald, 
ſondern über Höͤhnebach gehen. 

Im Frühjahr 1569 zogen durch die kurzen Heſſen zur frankfurter 
Meſſe 45 Leipziger, 12 Erfurter, 10 Hallenſer, Wittenberger, Naumbur— 
ger und Gothaner, ſowie 15 ſchleſiſche Kaufleute und in der Rückkehr 
noch 9 Leipziger und 19 aus Antwerpen, Augsburg, Venedig, Danzig 
und Gotha. Ferner kamen noch 38 Pferde mit Güterwagen, 25 Pferde 
(davon waren 15 Pferde ſieben Kärnern aus dem Amte Nidda und 2 
Pferde einem Kärner aus Alsfeld, die übrigen Kärner aus dem Amt 
Schotten) mit Papier, welches ſie nach Erfurt und 6 Kaͤrner mit 11 
Pferden, welche Wein nach Leipzig führten. 

Dieſe Fuhrwerke hatten jedoch nur aus nahmsweiſe die Straße ein— 
geſchlagen und wurden angewieſen, in Zukunft nur durch die langen Heſ— 
fen zu fahren, da der Landgraf durchaus darauf beſtand, das Meßfuhr— 
werk von jener Straße zu verbannen. 

Alles das ſcheint ſich jedoch nur auf das Meßgeleite bezogen zu ha— 
ben, ſo daß zu andern Zeiten es den Reiſenden ſowohl als dem Fuhr— 
mann frei ſtand, nach ſeinem Ermeſſen ſich eine Straße zu waͤhlen. 

Die durch die kurzen Heſſen gehenden Fuhrleute mit Meßgütern (an— 
dere waren davon befreit) mußten für jedes Pferd einen Ortsgulden Ges 

50 


—n 
. 


jener und Einſchlagung dieſer oder einer andern über den Vogelsberg 
führenden Straße veranlaßten. So zogen z. B. zur Frankfurter Faſten⸗ 
meſſe 1597 wegen der in Heſſen herrſchenden Peſt die Kaufleute über 
Vach und durch das Stift Fulda und fo auch zum Theil zur Herbſtmeſſe 
desselben Jahres aus demſelben Grunde „über den Wald durch Franken. 
Ein Gleiches geſchah wegen der Unſicherheit der Straßen zur Faſtenmeſſe 
1621 und diefelve Urſache veranlaßte fie ſogar 1622 die Herbſtmeſſe 9 
nicht zu beſuchen. 
Daß nicht ſtets der Weg über Alsfeld gewählt wurde, fieht man aus 
einem Schreiben der Leipziger von 1601. Darin heißt es: „daß wenn 
wir in Heſſen vor Breitenbach unter den Herzberg gelangen, zwei öffent- 
liche Landſtraßen zu befinden, deren eine zur rechten Hand auf Alsfeld, 
die andere zur Linken auf Grebenau und Brauerſchwein geht, alſo daß 
nicht allein der alsfeldiſchen, ſondern auch der grebenaniſchen Landſtraßen 
alle aus Reuſſen, Preußen, Polen, Schleſien und andern Landen kom 
menden Fuhrleute mit 2, 6 oder 8, mehr oder weniger Pferden heſpannt, 
auch Kutſchen und andere Reiſende fie ganz ungebindert gebrauchen. * 
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Zeit zu Frankfurt in der Meſſe anlangen kann, woran doch einem Han⸗ 
delsmann über die Maaßen viel, zuweilen wohl ſeine ganze Handlung 
gelegen iſt. Und weil dann obgedachte Straße auf die Altenburg und 
Stomrod zu ohne männiglihs Nachtheil und Schaden gefahren werden 
kann, ſo haben unter andern auch wir Leipziger und unſere Vorfahren, 
wovon noch eines Theils am Leben, in die 70 Jahre dieſelbe gehalten 
und iſt darin uns weder von dem Landesfürſten noch anderer Obrigkeit 
dieſes Orts zuvor nicht nur kein Cinhalt geſchehen, ſondern zuweilen auch 
aller fürſtliche und gnädige Wille und unter andern auch dieſes begegnet, 
daß J. F. G. eigene Diener die Pferde aus den Ställen zu Stomrod 
und unſere darin zur Fütterung ziehen laſſen. Iſt aber allererſt vor un⸗ 
gefähr zwei Jahren durch den Oberförſter zu Altenburg Hrn. Stam Lü⸗ 
derbach uns hierin Einhalt geſchehen, welcher einen Schlag vorlegen laſ⸗ 
ſen mit Vorwendung, daß ſolches auf fürſtlichen Befehl geſchehe.“ Hier⸗ 
durch ſeien fie verurſacht worden, vorgedachte große Landſtraße auf Gre⸗ 
benau zu fahren, vorzüglich weil etliche unter ihnen des Orts ihres Han⸗ 
dels wegen zu ſchaffen hätten 2c. 

Auch andere und namentlich fürſtliche Reiſende zogen bald durch die 
kurzen bald durch die langen Heſſen nach Frankfurt. 

Im Januar 1349 reiſte Karl IV. von Dresden über Altenburg und 
Eiſenach nach Frankfurt?). Im Jahre 1363 ſieht man Eberhard Windecken, 
den Chroniſten Kaiſer Sigismunds, von Mainz aus über Frankfurt, Als⸗ 
feld, Hersfeld, Eiſenach und Gotha nach Erfurt ziehen?“). Im Jahr 1512 
kitten die heſſiſchen Regenten von Marburg nach Freiburg über Ziegen⸗ 
hain, Friedewald, Ichtershauſen, Eiſenach, Weimar, Zeitz und Naumburg 
und 1516 die Herzöge von Sachſen und Braunſchweig mit den Grafen 
von Schwarzburg, Mansfeld, Oettingen, Gleichen, Solms ꝛc., zuſammen 
mit 257 Pferden, über Rosbach, Butzbach, Stomrod, Alsfeld ꝛc. Den⸗ 
ſelben Weg über Friedberg, Grünberg, Alsfeld und Hersfeld nahm Lutber, 
als er 1521 vom Reichstag zu Worms zurückzog; 1554 der Kurfürſt 
Johann Friedrich von Sachſen auf ſeiner Reiſe zum Reichstag zu Speier; 


AL 


*) Pelzel, Kaiſer Karl IV. König in Böhmen I., 336 u. 337. 
) Meneken, Seriptor. Rer. Germanic. I 1077 und die dazu gehörigen Ergäns 
zungen in Aufſeß's Anzeiger des deutſchen Mittelalters VI. Jahrg. S. 189 
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im Dezember 1562 der Kurfürſt Auguſt von Sachſen von wn über 
Grünberg, Alsfeld, Hersfeld, den Seulingswald 2r. 

Als 1570 der Kurfürft Auguſt von Sachſen zu ſeiner Sat | Ver⸗ 
mählung mit dem Pfalzgrafen Johann Kafimir nach Heidelberg ziehen 
wollte, brach er mit einem Gefolge von ungefaͤhr 750 Pferden am 2. 
Mai von Dresden auf und reiſte über Meißen, Oſchatz, Grimma, Leipzig, 
Weißenfels, Eckardsberge, Weißenſee und Langenſalza, und beabſichtig te 
von da ſeinen Weg über Eſchwege, Sontra, Hersfeld, Alsfeld, Grün⸗ 
berg ꝛc. zu nehmen. Landgraf Wilhelm von Heſſen aber widertieth dieſe 
Richtung, theils weil es ein Umweg wäre, indem er wieder zurückziehe, 
theils weil es eine zu bergige und unwegſame Straße ſei, ſo daß ſelbſt 
viele, die im Lande geboren und erzogen und immer darin gewohnt, den 
Weg von Cſchwege nach Hersfeld kaum finden würden. Er bat deshalb 
den Weg nach Kaſſel zu nehmen und ihn zu beſuchen. An den kurfürſt⸗ 
lichen Marſchall Oswald von Karlowitz ſchrieb er aber noch beſonders und 
drückte demſelben ſeine Verwunderung über den gewählten Weg in feiner 
gewöhnlichen jovialen Weiſe aus: „Nun wiſſen wir nicht,“ ſchrieb er, 
„ob der alt Bernhard oder du S. L. die Strauchdieb⸗ oder Jaͤgerpfade 
gezeigt, oder ob Stazenberg (der Amtmann zu Sontra) und der Abt zu 
Hersfeld des Kurfürſten Liebden oder Dich zu Gaſt gebeten, daß Du 
S. L. den Weg hinausfübren willſt. Wann wir auch wüßten, daß Du 
daran ſchuldig oder Rath dazu gegeben hätteſt, ſollteſt Du den großen 
Becher, den wir haben, zur Buß mit Wein austrinken. Dem zu ge⸗ 
ſchweigen, daß es fo ein böfer und unwegſamer Ort Landes iſt, wüßten 
wir nicht S. L. ſonderlich zu Sontra mit anderthalb hundert Pferden 
unterzubringen. Zudem weißt Du, daß Sontra vor wenig Jahren aus⸗ 
gebrannt und noch auf den heutigen Tag nicht gänzlich wieder erbaut iſt, 
überdas auch der Ort Landes hieraus kein Fütterung, ſonderlich um die 
Zeit des Jahres, zu bekommen, alſo daß auch Mühe hat (daß diejenigen) 
ſo in jetziger frankfurter Faſtenmeſſe auf Hersfeld und Berka ziehen (welche 
Straße doch noch beſſer iſt als auf Sontra) nothdürftig Verſebung be 
kommen mögen, zu geſchweigen, daß fo ein vornehmer Kurfürſt ſammt 
S. L. Frauenzimmer und ſo vielen ſtattlichen Herren und vom Adel der 
Ort untergebracht werden könnten. Wiewohl wir dies nicht ſchreiben, 
daß wir S. L. allhie bei uns oder an andern Orten ſogar pro dignitate ö 
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traktiren könnten, ſondern verſehen uns S. L. als welche die Gelegenheit 
dieſes Landes am beſten wiſſen werden, mit uns dem Landesbrauch nach, 
mit ſchwarzem Brod, ſauerm Wein und harten Betten vorlieb nehmen.“ 
Des Kurfürſten fernere Reiſe ging über Friedberg, bei Höͤchſt über den 
Main nach Großgerau, über den Rhein nach Oppenheim, bei Worms wie⸗ 
der über den Rhein, nach Lorſch, Ladenburg und Heidelberg. 


Im Jabre 1590 begegnete man auf demſelben Wege den Herzögen 
Ludwig und Johann von Sachſen, welche am 5. Juni zu Vach ankamen 
und von da über Hersfeld, Alsfeld ꝛc. zogen und dem Herzog Wilhelm 
von Sachſen, welcher im Juli über Eiſenach, Hersfeld, Alsfeld und dann 
über Gießen nach Weilburg reiſte. Im Jahre 1591 nahmen die Brüder 
Chriſtian und Bernhard, Fürſten zu Anhalt, auf ihrem Zuge in den fran— 
zöſiſchen Krieg ihren Weg über Eiſenach, Friedewald, Alsfeld, ſowie 
1597 die Landgräfin Eleonora von Heſſen-Darmſtadt von Dresden, wo 
ſie am 9. September aufbrach, über Waldheim, Altenburg und Eiſenach 
nach Weimar, dann ging fie auf der Leipziger Straße über Ichtershauſen 
nach Gotha, von da über den thüringer Wald nach Schmalkalden und 
auf der über Lengsfeld ziehenden Nebenſtraße nach Vach ‚und auf der 
Straße durch die kurzen Heſſen über Friedewald, Hersfeld und Alsfeld 
bis Grünberg, von wo ſie nach Gießen und weiter über Homburg an der 
Höhe nach Darmſtadt zog, um am 28. September dort einzutreffen. 


Ebenſo ſchlugen viele Fürſten die Straße durch die langen Heſſen 
ein, wo ſie übrigens wegen des beſſern Nachtlagers ſtatt über Kreuzburg, 
über Crefurt und Eſchwege und dann erſt in die Straße über Waldkap⸗ 
pel ꝛc. zogen. Als Kurfürſt Johann von Sachſen 1529 mit einem Ge⸗ 
folge von 200 Pferden zum Reichstage zog, nahm er ſeinen Weg von 
Weimar auf Waldkappel, Spangenberg, Homberg und Ziegenhain. Im 
Febtuar 1558 zog Kurfürſt Joachim von Brandenburg zum Wahltage zu 
Frankfurt am 3. Februar von Berlin nach Treblin und dann weiter über 
Treuenbritzen, Wittenberg, Düben, Leipzig, Eckardsberge, Weißenſee, 
Langenſalza, Kreuzburg, Waldkappel, Spangenberg, Homberg, Treiſa ꝛc. 
Zu demſelben Zwecke ſieht man den Kurfürſten Auguſt von Sachſen mit 
feiner Gemahlin, dem König von Danemark, den Herzögen von Holſtein 
und von Lüneburg von Dresden über Trefurt, Wanfried, Eſchwege, Wald⸗ 
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kappel, Melſungen Spangenberg, Homberg, Si bn, Kirchhain, Mar⸗ 
burg, Gießen, Butzbach ꝛc. ziehen. 

Als der Kurfürſt von Sachſen 1578 zu einem Beſuche von Langen⸗ 
ſalza nach Kaſſel ritt, nahm er ſeinen Weg durch die Vogtei Dorla, 
über das Hainchen, Heinrode, Diedorf und Wanfried, alſo die erwähnte 
Butterſtraße, und kehrte über Wanfried, Trefurt, durch das Taubenthal 
und über den Rockenbühl zurück. Auch Kurfürſt Chriſtian von Sachſen 
ſchlug zu gleichem Zweck 1590 die erſtere Straße ein und ebenfo 1591 
die Markgräfin Marie Eleonora von ‚Brandenburg auf ihrer Reife in das 
Bad Ems. | | 

Im Juni 1591 nahmen anſehnliche Haufen von Soldtruppen, welche 
nach Frankreich zogen, ihren Weg über Saͤttelſtädt, Eiſenach, Vach und 
dann mitten durch Heſſen über Spangenberg, Homberg, Treiſa, Gießen 
und Friedberg. 

Viele Fürſten zogen auf ihrer Reiſe nach Frankfurt auch über Kaſſel. 

Der ſchon oben erwähnte Zug des Herzogs Heinrich von Anjou nach 
Polen im Jahre 1573 ging von Vach über Markſuhl, Eiſenach, Langen 
ſalza, Weißenſee, Querfurt, Halle, Delitzſch, Düben, Torgau, Herzberg, 
Luckau, Lübben, Breskow, Müllroſe, Frankfurt, Reppen, Feldroſe, Me⸗ 
ſeritz ꝛc. 

Wie noch heute von Leipzig nach allen Richtungen Straßen ziehen, 
jo auch ſchon in ältefter Zeit. Schon oben habe ich die Berliner 
Straße über Düben, Wittenberg und Trauenbritzen erwähnt. Nach 
Magdeburg und den Hanſeſtädten zog die Straße über Halle und zu 
Bernburg über die Saale mittelſt einer ſchon frühe vorhandenen Brücke“). 

Die alte ehemals ſehr belebte, jetzt verödete hohe ſchleſiſche 
Straße, welche nach Polen und Rußland führte, zog über Oſchatz, Bo⸗ 
ritz, Marſchwitz, Großenhain, Camenz, Bautzen, Schöps, Görlitz ꝛc. Eine 
ſaͤchſiſche Verordnung von 1550 beſtimmt ausdrücklich, daß alle ſchleſiſchen 
Fuhrleute, „welche den Queis vüren,“ dieſelbe einhalten ſollen. Der 
Zug dieſer Straße wird uns ſchon von Ditmar von Merſeburg bei der 


*) Lindner, Geſchichte und Beſchreibung des Landes ER S. 50. Fiſcher, 
Geſchichte des deutſchen Handels II, 628. 
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Erzählung des Feldzugs Kaiſers Konrad im Jahre 1004 angedeutet, auf 
welche ich unten zurückkommen werde. 
Zu Merfeburg an der Saale hatte Kaiſer Konrad fein Heer geſam⸗ 
melt und von da nach der Elbe gezogen, atſo jedenfalls über Leipzig. 
Um den Polenherzog Boleslav zu täuſchen, ſtellte er auf der Straße nach 
Polen (assimulata namque in Poloniam itenere) an der Elbe bei Boritz 
(Boruz) ſüdlich von Rieſa und zu Nisani, wahrſcheinlich das mehr nörd⸗ 
licher und Mühlberg gegenüberliegende Dorf Neißen, Schiffe auf. Statt 
aber die Elbe zu überſchreiten, wendete er ſich in deren Nähe ſüdwärts 
und zog auf der noch jetzt längs des Stroms hinauf führenden Straße 
nach Böhmen. Erſt jenſeit Dresden in der Nähe von Dohna verläßt 
die Straße das Elbthal und zieht in ganz ſüdlicher Richtung nach Töp⸗ 
litz. Bald hinter Dohna flieg der Kaiſer auf die Schaaren Boleslav's. 
Dieſer hatte in silva quae Miriquidiu, d. h. im Schwarzwald, dem jetzi⸗ 
gen Erzgebirge, einen Berg mit Schützen beſetzt und dadurch die Straße 
geſperrt. Aber dieſe wurden geworfen und der Weg nach Böhmen geöff⸗ 
net. Nach neuern Forſchungen lag jener Berg bei Berggieshübel und 
Gottlaube “). | 
Dieſelbe Straße ſchlug auch das ſächſiſche Heer ein, welches Kaiſer 
Heinrich III. 1040 gegen die Böhmen ſendete, denn dasſelbe ſammelte ſich 
zu Dohna (Donin) und drang auf dieſer Straße über das durch die 
Schlacht von 1813 bekannte Kulm bis Brux vor“). Eben fo ſieht man 
1107 den neuen Böhmen ⸗Herzog Swatopluck über Kulm nach Sachſen 
und darauf ſeinen Gegner Boriwoy gegen Böhmen ziehen. Bei der Burg 
Dohna hatte ſich derſelbe gelagert, als er von Otto, Swatopluck's Bru⸗ 
der, überfallen wurde“). Und endlich weiſt auf dieſe Straße auch die 
blutige Schlacht bei Kulm am 18. Februar 1126, in welcher Kaiſer Lo⸗ 
thar von den Böhmen beſiegt wurde 1). Wie es ſcheint, verband ſich 


*) Ditmar, Mersebg. spud. Pertz V. 807 u. Haupt, Neues laufitzer Maga⸗ 
zin XVIII 213—233 nach v. Ledeburs Repertorium der hiſtoriſchen Lite⸗ 
ratur von Deutſchland 1. S. 66) 

**) Annal. Saxo ap. Pertz VIII. 684. Palacky, Geſch. v. Böhmen J. 284. 

% Annal. Saxo. p. 746. 
7) Palacky a. a. O. S. 397. 
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mit dieſer Straße jene strala major, wie ſie 1213 genannt wird, welche 
von Bautzen über Neukirch nach Böhmen führte “). 

Eine andere alte böhmiſche Straße zog wahrſcheinlich bei Grimma 
und Döbeln vorüber; beim Kloſter Altenzelle in der Nähe von Niſſen 
wird dieſelbe ſchon 1185 antiqua Bohemiae semita genannt **). 

Außerdem ging noch eine Straße nach Dresden zu Weimar ab, welche 
über Jena, Eiſenberg, Altenburg und Waldheim führte. Es iſt dieſelbe 
ſchon oben angedeutet worden und auch Landgraf Ludwig von Heſſen⸗ 
Darmſtadt zog auf ihr 1601 zurück. 

Ebenſo führte eine alte, jetzt verodete Straße in der Gegend von 
Weißenſee von der leipziger Straße ab, über Querfurt, Halle, Deſſau 
und Britzen nach Berlin““). Auf ihr reiſte Landgraf Wilhelm IV. von 
Heſſen 1588 nach Spandau, ſowie 1608 Fürſt Johann Georg von An⸗ 
halt von Deſſau nach Langenſchwalbach. 

Noch eine andere zu Naumburg von der Leipziger abgehende Straße 
nach Dresden zog an Oſterfeld hin, durch Droyſig und bei Zeitz über 
die Elſter. Ihr Alter wird durch den Feldzug Heinrichs IV. im Jahre 
1080 bezeugt. 

Zweimal zog Kaiſer Heinrich IV. im Jahre 1080 gegen die Sachſen 
zu Felde. Der erſte Feldzug wurde durch die Schlacht bei Flarchheim 
beendet. Der zweite erfolgte im Oktober. Mit einem großen Heere wa⸗ 
ren ihm die Sachſen entgegen gerückt und hatten ſich bei Cancul (man 
hält dieſen Namen für Kaula zwiſchen Mühlhauſen und Bleicherode) ge⸗ 
lagert. Wie weit der Kaiſer ſich den Sachſen genähert, wird nicht ange⸗ 
geben. Wegen der Staͤrke des ſächſiſchen Heeres wagte er jedoch nicht 
anzugreifen, und um ungeſtört nach Erfurt ziehen zu können, ſendete 
er eine Abtheilung der ſchnellſten Reiter in den Rücken des ſaäͤchſiſchen 
Heeres und ließ dort mehrere Dörfer anzünden T). Die Liſt glückte. Be⸗ 


») Scheltz, Geſchichte der Ober- und Niederlauſitz I. S. 100. 
*) Gautſch, Arch. für ſächſ. Geſch. u. Alterthumskunde S. 203. 
9%) S. Lindner, Geſch. u. Beſchr. des Landes Anhalt S. 93. 
) Contra Goslariam, ſagt Bruno, das heißt doch wohl nichts anderes, als 
auf die nach Goslar führende Straße, nicht aber in die Gegend von Gos⸗ 
lar, wie es öfters verſtanden worden iſt.“ 


Alte Heer⸗ und Handelsſtraßen in Deutſchland, von Dr. G. Landau. 663 


unruhigt durch die aufſteigenden Rauchſaͤulen und fürchtend für ihr Land, 
wendeten ſich die Sachſen zurück und Heinrich erreichte Erfurt und plün⸗ 
derte dasſelbe und legte es in Aſche. Bald aber bemerkten die Sachſen, 
daß ſie getäufcht worden ſeien, und eilten nun dem kaiſerlichen Heere 
nach, ihr Fußvolk und einen Theil ihrer Reiterei zurücklaſſend. Schon 
war der Kaiſer von Erfurt nach Naumburg (wahrſcheinlich auf der alten 
Straße über Buttelſtädt und Eckardsberge) gezogen und fland im Begriff 
auch dieſer Stadt das Geſchick von Erfurt zu bereiten. Doch die Sachſen, 
welche eilend durch die Berge gezogen waren, kamen ihm zuvor und Hein⸗ 
rich brach auf und zog, alles verwüſtend, nach der Elſter. Ueber ſeinen 
fernern Plan herrſchen verſchiedene Meinungen. Genug, die Tiefe der 
Elſter erlaubte keinen Uebergang, und er lagerte ſich am Ufer des Fluſ⸗ 
ſes. Am naͤchſten Tage ſchon, am 15. Oktober, ſtanden beide Heere ge⸗ 
geneinander über, durch einen Sumpf, Grona genannt, getrennt; bald 
hob die Schlacht an, und der Abend ſah das kaiſerliche Heer in der 
Flucht“). 

Wo jener Sumpf lag, wird nicht geſagt und iſt meines Wiſſens 
auch noch nicht ermittelt worden. Ich will deshalb verſuchen den Ort 
feſtzuſtellen. 

Verfolgt man die alten von Naumburg ausgehenden Straßen, welche 
ſuͤdwaͤrts der Leipziger Straße ziehen, jo ſtößt man zunächſt auf die 
Straße nach Zeitz. Hier findet ſich Zeitz gegenüber auch ein Dorf, wel⸗ 
ches jetzt Grana genannt wird, und zu Zeitz eingezogene Erkundigungen 
laſſen keinen Zweifel übrig, daß hier das Schlachtfeld ſei“). Nach den 


*) Bruno ap. Perz VII. 379 — 387. 

) Ich verdanke die darüber empfangenen Mittheilungen dem Herrn Rittmei⸗ 

i fer v. Horn zu Zeitz, der fo gütig war, derſelben auch noch eine Hand» 
zeichnung der Gegend beizufügen. Nach dieſen Mittheilungen wird doch 
ſchon in einem ältern Werke: Brottuff d. ä. Chronica und Antiquitates 
des alten kaiſerl. Stifts der römiſch. Burg Colonia vnd Stadt Merfburg 
an der Sala im Oebern Sachſen“ ꝛc. Leipz. 1606. S. 475 u. 510 — ein 
mir nicht zu Gebote ſtehendes Buch — das Schlachtfeld zwiſchen „Geraw““ 
(Grana) und Droyfig geſucht. Dagegen ſprechen alle neuern Forſcher wie 
Pertz, Luden, Stenzel ıc. auch nicht einmal eine Vermuthung aus. 
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von dort erhaltenen Mittheilungen zieht ſich ein beckenartiges durch einen 
Bach bewäſſertes Thal von Weſten gegen Oſten, in welchem die Doͤrfer 
Quesnitz, Kirchſteitz, Döſchwitz, Groitſch, Nätharıt und Grana liegen, welches 
Zeitz gegenüber in das Elſterthal mündet. Auch hat dasſelbe ein Seitenthal, 
welches vom Haſſelbach bewäſſert, ſich von Droyſig über Kretſchwe herab⸗ 
zieht und bei Nätharn mit dem Hauptthal verbindet. Ein kleineres Sets 
tenthal geht von Groitſch aus gegen Norden. Der Boden über dieſen 
Thalgründen bildet ein Plateau. Die alte Straße kommt über Droyſig 
und zieht rechts von dem Thale des Haſſelbachs zwiſchen dieſem und der 
Elſter auf dem Plateau hin bis gegen Grana, wo ſie in das Thal ſteigt 
und zwiſchen dieſem Dorfe und Ofida hindurch nach der Elſter führt. 
Der ganz beckenförmige an 1500 — 2000 Schritt breite Grund beſteht, 
vorzüglich von Grana an aufwärts bis oberhalb Groitſch, aus ſehr feuch⸗ 
ten Wieſen und die Sage der Bewohner, daß hier ein See geweſen ſei, 
wird ſo wohl durch die aufgeſchwemmten Thalwände, als auch durch den 
Umſtand unterſtützt, daß man in geringer Tiefe auf reiche Torflager ſtͤßt. 
Der Schlachtbericht, welchen Bruno gibt, fügt ſich auf eine merk⸗ 
würdige Weiſe dieſer Gegend an. Nach ihm ſtanden beide Heere durch 
den Sumpf getrennt. Von keiner Seite wagte man den Sumpf zu durch⸗ 
waden und forderte ſich deshalb gegenſeitig zum Uebergange heraus. End⸗ 
lich gewahrten die Sachſen den Anfang (eaput) des Sumpfs und zogen 
ſich dorthin; dasſelbe geſchah vom Kaiſer und die Schlacht hob an“). 
Hiernach zeigt ſich der Gang der Schlacht auf folgende Weiſe. Der 
Kaiſer war auf der Straße über Droyſig an die Elſter gelangt und hatte, 
ſobald er den Uebergang des hier 20 — 25 Schritt breiten Fluſſes für 
unmoglich erkannt, ſich hinter den ein natürliches Bollwerk darbietenden 
Sumpf gezogen, ſein Heer ſtand auf der Hochfläche zwiſchen Zeitz und 


— a 7 


*) Exercitus autem uterque ad paludem, quae vocatur Grona, convenerunt, 
et quia sine vado palus erat, exercilus ambo dubitantes ibi substite- 
runt, et alteros alteri, ut priores ad se transeent, opprobriis increpan- 
tes, utrique suam ripam inmoti tenuerunt. Tandem nostri caput ipsius 
paludis non longe esse cognoscentes, ad illud tendebant ; quo viso, 


contrarii aequo itinere ad eundem terminum paludis pergebant etc. 
Bruno p. 380. 
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Weidau längs dem Ufer des Sumpfes, mit dem linken Flügel an die El⸗ 
ſter gelehnt. Als die Sachſen am näͤchſten Tage eintrafen, trennte fie 
deshalb der Sumpf von dem kaiſerlichen Heere. Der Ort, wo die Sach⸗ 
fen den Beginn (caput) des Sumpfes fanden und denſelben umgingen, 
kann alſo nicht an der Elſter, ſondern muß oberhalb des Sumpfes ge⸗ 
ſucht werden. Wahrſcheinlich war dieſes noch oberhalb Groitzſch, bis 
wohin ſich das feuchte Wieſenbecken ausdehnt, ſo daß ihre Schlachtlinie 
ſich bei Weldau ausbreitete. Dadurch wurde der rechte Flügel des kaiſer⸗ 
lichen Heeres bedroht und dasſelbe gezwungen, ſeine Stellung zu ändern 
und ſeine Front gegen Weidau zu wenden. Aber nun hatte das kaiſer⸗ 
liche Heer eine augenſcheinlich ſehr gefährliche Stellung, aus welcher es 
ſich dann auch erklaͤrt, wie ihm, indem es links den Sumpf und im Rücken 
die Elſter hatte, nachdem es geſchlagen war, kein anderer Weg zur Ret⸗ 
tung übrig blieb, als ein Uebergang über die Elſter, in deren Fluthen 
denn auch ein großer Theil desſelben ſeinen Untergang fand. Bruno er⸗ 
zählt noch, daß beide Ufer von der Art ſeien, daß man nur mit einem 
Sprunge in den Fluß, und jenſeits nur mit Hülfe des Geſträuchs wieder 
herauskommen könne. Die Reiter hätten deshalb am jenſeitigen Ufer 
mit ihren Schwertern den Abhang erſt platt ſchlagen müſſen, ehe ſie ihre 
Pferde aus dem Fluſſe herausziehen können, und noch jetzt ſind die Ufer 
zwar nicht hoch, wohl aber ſehr ſteil und mit Geſtraͤuch bewachſen. 

Daß dieſe Straße von Naumburg nach Zeitz ehemals auch für den 
Verkehr bedeutend geweſen ſein muß, dafür ſprechen der anſehnliche Han⸗ 
del und die bedeutenden Meſſen, welche Zeitz ehemals hatte, von denen 
die letztern im fünfzehnten Jahrhundert nach Leipzig verlegt wurden. 


*) Fiſcher's Geſchichte des deutſchen Handels II. 459. 


Die Staatsperrücke und ihre Zeit. 
Von | | 


Jacob Falke. 


— z 


II 


„Wir gehn mit Luſt und voller Freuden 

Nach Rom, Madrid und nach Paris, 
Nach London, Amſterdam und Leyden; 

Wir gehn als Jaſon nach dem Vließ; 

Wir gehn nach Wien als Abgeſandte, 

Wir gehn in's Feld als Oberſte, 

Auf's Rahthaus als des Rahts⸗ Verwandte, 

Als Flaggenführer in die See; 

Wir gehn verſchwendend unſte Stunden 

Mit Brüdern in ein Sauffgelach, 

Wir gehn ins Feld mit unſern Hunden, 

Mit Phillis in ihr Schlaf⸗Gemach; 

Wir kitzlen uns mit ſtetem Wandern, 

Wir gehn um niemals ſtill zu ſtehn; 

Wir gehn von einem Ort zum andern 

Und wolln doch in uns ſelbſt nicht gehn.“ 


Dieſes Epigramm des Satirikers Warneke, ſchon gegen das Ende 
unſrer Periode geſchrieben, als in einzelnen Köpfen bereits das Bewußt⸗ 
ſein reifte, daß ſie mit ihren Zeitgenoſſen doch wohl nicht im Beſitz des 
einzig Wahren und Schönen ſeien, giebt treffend die Selbſtkenntniß als 
dasjenige an, woran es der Periode der Staatsperrücke, dem Zeitalter 
Ludwigs XIV., fehlte. Dieſer Mangel verhinderte das Losringen aus den 
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Extremen, in denen, wie wir früher geſehen haben, das ganze Leben be⸗ 
fangen war; man fand den rechten Halt, das Maß nicht, und konnte es 
nicht finden, weil man nicht für nöthig hielt zu ſuchen, was man zu be⸗ 
ſitzen glaubte. Obwohl ſich z. B. in der allgemeinen Reiſeluſt, auch in 
der Kunſt, eine unwillkürliche Unruhe zu erkennen giebt, welche, eine 
nothwendige, wenn auch unbewußte Folge eines an ſich faulen Zuſtandes, 
wohl zum Genuß aber nicht zum ruhigen Behagen kommen läßt, war 
man doch ſo völlig mit ſich ſelbſt zufrieden, daß man neben ſich und ſei⸗ 
nen Werken für etwas Anderes keine Anerkennung mehr beſaß. Mit 
Eitelkeit und Selbſtgefälligkeit iſt alles vorgetragen, was dieſer Zeit ſei⸗ 
nen Urſprung verdankt; die Eitelkeit kennzeichnet das ganze Leben, das 
Öffentliche wie das private. Wir haben dieſe Eigenſchaften, den Mangel 
an Maß einerſeits, der zur Unnatur wird, und andrerſeits die Selbſt⸗ 
überſchätzung und Selbſtzufriedenheit, bereits als die geiſtigen Züge er⸗ 
kannt, welche ſich jo zu ſagen in der Phyſiognomie der Perrüde ausprä⸗ 
gen; ſie ſind es auch, mit denen jede andere Erſcheinung der Zeit das 
Siegel ihres Urſprungs — ihre Perrücke — trägt. Grade wie dieſes 
dominirende Stück der männlichen Toilette alle Geſichter gleich zu machen 
ſcheint, weil vor ihr der Ausdruck der individuellen Perſönlichkeit Hinter 
dem allgemeinen der Zeit verſchwindet, ſo drängen auch jene Eigenſchaf⸗ 
ten die ſpeziellen Urheber und Urſachen völlig in den Hintergrund‘ und 
laſſen die Dinge als Ausflüſſe einer einzigen abſolut gebietenden, ab⸗ 
ſtracten Macht erſcheinen. So z. B. iſt es hoͤchſt merkwürdig, wie bei 
den vielen und großen Baudenkmalen, welche uns die barocke Renaiſſance 
überliefert hat, die Namen der Künſtler wenn auch nicht unbekannt find, 
doch nie in Frage kommen, obwohl ihre Schüler und Epigonen noch bis 
in unſte Tage heraufreichten: es kommt eben daher, weil dem weniger 
tiefblickenden Auge dieſe Werke alle wie Schöpfungen eines und desſelben 
Meiſters erſcheinen. ei 

Dieſelbe Eitelkeit, welche auf unantaſtbare Ueberzeugung des eigenen 
Werthes ſich ſtützend die Schönheit der nächſt vergangenen Kunſtepoche, 
die ſie allerdings ihrem innern Weſen nach als ihre Feindin inſtinctit 
herausfühlen mußte, verkannte, und ihre Werke ſchonungslos zur Ver⸗ 
nichtung verurtheilte, dieſelbe Eitelkeit war es auch, welche auf andern 
Gebieten, wie z. B. in der Wiſſenſchaft, in den großen Weltgefhäften) 
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das Urtheil über den Werth der Dinge hlendete und Kleinliches, Nichti⸗ 
ges für groß und der Mühen würdig ıbielt, während das wirklich Wich⸗ 
tige, z. B. das Vaterland, keine Beachtung ſand. So konnte man allen 
Ernſtes eine Betrachtung anſtellen, ob Adams Rippe, aus welcher die Eva 
erſchaffen worden, ein überflüſſiges oder nothwendiges Bein geweſen ſei; 
und daher konnte es kommen, daß Ludwig XIV. Straßburg wegnabm, 
während der Reichstag eine Discuſſion über die Farbe der Polſter au⸗ 
ſtellte und ſich mit der Frage beſchäftigte, wer von den Geſandten das 
Recht habe, ganz, halb oder gar nicht mit den Stuhlbeinen auf dem 
Teppich unter dem Tiſche zu ſtehen. Die Schmach des Vaterlandes er⸗ 
kannte man ſo wenig wie die eigene; die Drangſale des dreißigiährigen 
Krieges hatten mit andern menſchlichen Gefühlen auch dieſes in der deut⸗ 
ſchen Bruſt erſtickt. N | 
Dieſelbe Eitelkeit oder Zufriedenheit mit ſich und feinem Werth ließ 
auch in moraliſcher Beziehung die Dinge verkennen. Die Sittenauflör 
ſung kann in allen Ständen nicht größer gedacht werden. Aus den be⸗ 
kannten Briefen der Herzogin v. Orleans, welche die Dinge berichtet wie 
ſie ſind, ohne Blume und ohne Uebertreibung, aus der Memoirenlittera⸗ 
tur und ſo vielen andern Quellen iſt das Leben am Pariſer Hof hin⸗ 
länglich bekannt; wir wiſſen, wie es mit widernatürlichen Laſtern gehal⸗ 
ten wurde, wir wiſſen, daß natürliche Affekte, Familienbande, Geſchwiſter⸗ 
liebe, für bürgerlich, d. h. für des Welt- und Hofmanns unwürdig gal⸗ 
ten. Eine offenkundige Maitreſſenwirthſchaft war nichts Anſtößiges, viel⸗ 
mehr eher etwas Nothwendiges, und der gute Ton, der Anſtand ver⸗ 
langte ſie ſo ſehr, daß noch am Ende der in Rede ſtehenden Periode 
König Friedrich Wilhelm J., der nichts mehr als dergleichen haßte, ſich 
einmal wenigſtens mit einer ſolchen Maitreſſe, die er gar nicht beſaß, oͤf⸗ 
fentlich zeigen mußte. An den pariſer Hof wallfahrteten die deutſchen 
Fürſtenſöhne und mit ihnen die Jugend des deutſchen Adels wie zur 
hohen Schule der Bildung, nicht in vereinzelten Faͤllen, ſondern nach 
durchgängiger Regel. Was ſie von Paris zurückbrachten, iſt nicht zu 
verkennen, und daher konnte bald die Herzogin v. Orleans klagen, daß 
es nach den Briefen ihrer Verwandten an deutſchen Höfen nunmehr grade 
ſo ausſehen müſſe wie in Paris. Daß in den untern Standen damals 
keineswegs ein fo ehrenfeſter, ſolider Sinn und jene firenge, ſich pedan⸗ 
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tiſch äußernde Moralität herrſchte, wie wir in Bürgerbäufern zu der Vor⸗ 
väter Zeiten anzunehmen gewohnt ſind, durften wir ohne Weiteres aus 
den entſetz lichen Wirkungen des langen, furchbaren Krieges ſchließen; es 
it aber noch in dieſer Beziehung das Theater beſonders lehrreich, aus 
dem wir leicht erkennen, was alles ſowohl in Hinſicht der Grauſamkeit 
wie der Unſittlichkeit die ſtarken Nerven oder das Schamgefühl ſelbſt der 
beſſern Stände zu ertragen vermochten. 5 
Trotz ſolcher Thatſachen und Geſinnungen, die mit ſchamloſeſter Of⸗ 
fenheit zur Schau getragen wurden, trotz der Demoraliſation und der 
innern Rohheit glaubte man in der That in Sachen der Moralität völ⸗ 
lig tadellos zu fein und meinte die wahre feine Bildung zu beſitzen. 
Grade wie man die Grazien feierte, ohne ſie zu beſitzen oder zu kennen, 
ſo führte man die Tugend beſtändig im Munde; ihres Lobes iſt man voll 
in denſelben Gedichten, die von Schmutz ſtrotzen; Theaterzettel, welche 
die unfläthigſten Poſſen ankünden, berufen ſich auf die Moral; den Tu⸗ 
genden ſetzte man Bildſäulen und brachte fie als allegoriſche Figuren in 
den Ernſt und den Scherz des Lebens; die Tugend allein gilt für beflän- 
dig gegenüber der Vergänglichkeit des weltlichen Ruhms und weltlicher 
Freuden. 


„Nein! dieſes iſt nur Rauch, der gar geſchwind vergehet, 

Und ſehen wir ihm nach, wo er ſich hingeſtellt, 

So iſt er nicht mehr da; Weil alles nicht beſtehet, 

Was auch von Lieblichkeit nur in ſich hat die Welt. 
„Allein die Tugend bleibt mit ihren güldnen Lehren, 

Sie ſpielt durch ihren Thon der grauen Ewigkeit, | 

Man wird von ihrer Macht alsdann noch reden hören, 

Wenn man nicht weiter mehr wird zählen Jahr und Zeit.“ 


Wie ſich zur Sittenloſigkeit die Verehrung der Tugend geſellt, ſo 
ſtellt ſich zur innern Rohheit die äußere Glatte, die Höflichkeit, das cere⸗ 
monidje Weſen. Seinen Urſprung dürfen wir in Spanien ſuchen, woher 
es im 16. Jahrhundert mit ſpaniſcher Kleidung und ſpaniſcher Politik 
nach Deutſchland gekommen war. Muſter gaben die Ritterromane, in 
denen ſich die Helden und Heldinnen mit ausgeſucht feinen Artigkeiten 
und zierlichſter Galanterie begegnen. Der Amadis, von dem ſchon im 
J. 1593 zu Straßburg ein Auszug unter dem Titel „Schatzkammer ſchö⸗ 
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ner Orationen, Sendbriefen, Geſprächen“ u. ſ. w. etſchien, wurde ins⸗ 
beſondere als Complimentirbuch empfohlen und gebraucht, weil ſein Stil 
für alle Schönrednerei in ſchriftlichem und mündlichem Verkehr als un⸗ 
übertrefflich galt; man gab ihn der Jugend in die Hände, um ſchöne, 
höfliche Redensarten daraus zu lernen. In der wilden Zeit des dteißig⸗ 
jährigen Kriegs blieb in Deutſchland die ausgeſtreute Saat wohl gröf- 
tentheils unter dem Boden liegen, obwohl wir in der Sprache des Um⸗ 
gangs und der Liebe nicht ſelten auf ihre Spuren ſtoßen. Nach dem 
Frieden ſchoß fie allſeitig auf. Worauf wir unſere Blicke richten mö⸗ 
gen, auf das ſoeciale Leben, auf die Politik, in das Büreau — wir 
-erinnern an die Kanzleiſprache —, ins Boudoit, auf die Bühne, auf die 
Kanzel, auf die ganze Litteratur, überall begegnen wir den gedrechſelten 
Redensarten. Sehen wir die Handſchriften, die Vorſchriftbücher an: die 
Schriftzüge ſind ſteif, affectirt, die Buchſtaben mit einer Maſſe von krau⸗ 
fen Schnorkeln umgeben; ſpaziren wir in die Gärten, uns umgeben ſteif 
beſchnittene grüne Laubwaͤnde und ſinnloſe Figuren aus lebendigem Taxus; 
treten wir in die Hallen der Kunſt, alle Menſchengeſtalten, plaſtiſch oder 
gemalt, zeigen uns Stellungen und Gebaͤrden, wie wenn das Modell 
vom Tanzmeiſter geſtellt wäre. So trägt jedes Ding feine Perrüde. 

Es iſt bezeichnend, daß Frankreich oder was dasſelbe iſt, der pariſer 
Hof, der in der Sittenloſigkeit allen voranging, zugleich die Schule der 
Höflichkeit, der abgemeſſenſten, rückſichtsvollſten Etikette wurde. Das eine 
Extrem erzeugte das entgegengeſetzte; nur blieben ſie gleichzeitig. Dort, 
wo das Weib nicht einmal geſchlechtlich in Achtung ſtand, wurden die 
Damen mit Artigkeiten überhäuft und mit einer zarten Rückſicht beban- 

-delt, die an Verehrung des Heiligen gränzt, dem man ſich nur von fern 
in Scheu und Ehrfurcht zu nahen wagt. Wenn ſich zu andern Zeiten 
beim Tanz die Paare umſchlingen, blieb man damals in gemeſſener Ent⸗ 
fernung oder berührte ſich aufs zarteſte mit den Fingerſpitzen; der ganze 

„Tanz war eigentlich nur eine fortgeſetzte Verbeugung. Beim Spazier⸗ 
gange, ſtatt Arm in Arm zu gehen, reichte der Herr den ſeinigen gebo⸗ 
gen dar und die Dame legte nur die Fingerſpißen der linken Hand auf 
ſeine rechte. Im geſelligen Verkehr war der Wunſch oder Wille der Dame 
Geſetz des Herrn; ſie zu beleidigen, war Verbrechen. Aus dieſer geſell⸗ 
ſchaftlichen Unterwürfigkeit wurde aber in gewiſſem Sinne eine wirkliche, 
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denn dieſe Zeit, die wir vorzugsweiſe als eine weibiſche bezeichnen koͤn⸗ 

nen; iſt auch die Zeit der Maitreſſenherrſchaft: die Maitreſſen ſpielten 
und waren in der That die Herrinnen, der Fürſten wie der Laͤnder. In 
allen Zweigen des öffentlichen und privaten Lebens erkennen wir ihren 
Einfluß, das Spiel ihrer Hände: wir finden fie thätig in der Politik, 
in der Kunſt, in der Wiſſenſchaft — es iſt die Zeit der gelehrten 
Frauen —; im Hauſe herrſchten ſie ohnedies. 

Verhöhnung der Moral, Etikette und Complimente, Perrücke und 
galante Litteratur, Frauenverehrung und Frauenherrſchaft, all das kam 
zu gleicher Zeit von Paris über den Rhein, mit der franzöſiſchen Sprache 
auch der franzöſiſche Geiſt des Abſolutismus, mit der Höflichkeit und höfi- 
ſchem Weſen der Servilismus, Unterwürfigkeit, Bedientengeiſt. Wir ha⸗ 
ben ſchon früher geſehen, daß den Perrücken alſobald die pariſer Perrü⸗ 
quiers folgten; da blieben auch die Tanzmeiſter und Sprachmeiſter nicht 
aus, die ungehobelte deutſche Jugend körperlich und geiſtig zu dreſſiren; 
auf jenen allein ruhte fortan ihre Menſchwerdung. Es konnte nicht feh⸗ 
len, daß ſie bei Hof und im geſelligen Leben wichtige und angeſehene 
Perſonen wurden. 

Dieſe Art der Erziehung inficirte baldigſt das gelehrte Schulweſen. 
In ihrer alten Weiſe konnten die Schulen mit dem neuen Elemente nicht 
wetteifern; ſie fügen ſich. So wurde das Franzöſiſche ein integrirender 
Theil des Gymnaſialunterrichts, und ſelbſt das Tanzen mußten dieſe An⸗ 
ſtalten berückſichtigen. Die Schulfomödien, die bisher vorzugsweiſe zur 
Uebung des Lateins aufgeführt worden, erhielten nun den Zweck „den 
Schülern geſchicktere Sitten beizubringen, um ihre Perſon beſſer in der 
politiſchen Welt präjentiren zu können.“ So kam freilich auch die deut⸗ 
ſche Sprache in den Unterricht, mit ihr aber drängte ſich auch die ganze 
Gemeinheit des Volksſchauſpiels in die Schulkomöͤdie Was das Schlimmſte 
war, es bemächtigte ſich der Schulzucht jene Art von Servilismus gegen 
die höhern Stände, welche das damalige Frankreich lehrte, wonach die 
Rectoren nunmehr einen Unterſchied in der Behandlung der Jugend nach 
Ständen machten. — 

Aus dem geſellſchaftlichen Leben kam die Galanterie, das böſiſch-ge⸗ 
zierte Weſen der Gegenwart in die Litteratur und auf die Bühne und 
erhob ſich mit ſo nachhaltiger Conſequenz, daß aller Unterſchied der Zeiten 
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und. Volker verſchwindet. Es iſt fortan ganz gleich, ob wir einen Brief⸗ 
wechſel zwiſchen Adam und Eva leſen, oder zwiſchen Eginhard und Emma, 
oder ob ihn der Dichter in eigener Perſon mit ſeiner Geliebten führt ; 
es iſt ganz gleich, ob Arminius und Thusnelda oder Romeo und Julie 
oder der Schäfer an der Pegnitz ein Liebesgeſprach halten; ob die Scene 
uns in das alte Teſtament, in die Zeit der Römer und Griechen oder in 
die Gegenwart verſetzt; ob wir uns an einem indiſchen, türkiſchen, fran⸗ 
zöſiſchen oder am Hof des Königs Salomo befinden. Die Gefühle und 
Empfindungen find ſtets dieſelben wie im goldenen Zeitalter Ludwigs XIV.; 
wir hören dieſelben ſüßen Redensarten und Complimente ſchwirren; wir 
bemerken dieſelbe zarte Rückſicht und Unterwürfigkeit gegen „das liebwer⸗ 
theſte und galanteſte Frauenzimmer“; wir beobachten auf der Bühne am 
alten Aegypter, am Römer, Afiaten und Franzoſen die gleichen Formen 
der Etikette, dieſelben Menuetbewegungen des Körvers, die artigen Ver⸗ 
beugungen, das vielſagende Spiel der Arme und Hände, die Manoeupres 
der Taſchentücher und Fächer; ja in einer Oper wird die Hölle ſelbſt jo 
höflich, daß ſich die Teufel unter einander mit Monsieur anreden. Bei 
dieſem ſteten Vorführen des eigenſten Weſens, das conſequent und mit 
Abſicht feſtgehalten wird, iſt es wieder hoͤchſt bezeichnend, daß man Äußer- 
lich nie die eigene Umgebung, fein eigenes Land und feine nachſten Ver⸗ 
hältniſſe wählte, ſondern die Handlung und ihren Schauplatz in moͤglichſt 
ferne und fremdartige Gegenden und Volker oder in längſt vergangene 
Zeiten verlegte. Es hängt das einerſeits mit der allgemeinen Reiſeluſt 
zuſammen, und andrerſeits war es die Eitelkeit, welche ſtets das liebe 
Ich unter allen Formen und Verhältniſſen im fremden Kleide ſehen mag. 
Man vergnügte ſich alſo gewiſſermaßen an einem Maskenſpiel. 

Es iſt aber nicht allein die Uebertragung des eigenen Weſens auf 
alle Zeiten und Volker, welche dieſe Litteratur als das Product des Zeit⸗ 
alters Ludwigs XIV. kennzeichnet, ſie trägt auch noch in anderer Hinſicht 
ihre Perrücke. In der Proſa iſt es der Stil, welcher ſeinen Urſprung 
nicht verleugnen kann, und der Stil iſt bekanntlich der Menſch, aber ebenſo 
auch die Zeit. Zwar war die deutſche Sprache ſchon vorher völlig ver⸗ 
derbt worden durch die Einmiſchung aller möglichen Fremdwörter, welchem 
Uebel in der Proſa die Sprachgeſellſchaften nicht hatten abbelfen können. 
Auch an Ueberſchwänglichkeit und Schwulſt des Ausdrucks hatte es ſchon 
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während des dreißigjährigen Kriegs nicht gefehlt Die nähftfolgende Pe⸗ 
riode aber mit dem Geiſt des l'état c'est moi, welcher, wie wir bereits 
wiſſen, Unterwürfigkeit und Beobachtung der Etikette verlangte, legte 
dem Schwulſt Feſſeln an, nicht um ihn zu unterdrücken, ſondern nur um 
ihn mit dem höfiſchen Weſen in Einklang zu bringen. Mit der „Pracht“ 
der Sprache verband ſich nun die „Zierde“ oder die Zierlichkeit; und die 
Pbraſe herrſchte wie die Perrücke. Dadurch wurde der Stil manierirter 
als je, denn indem ihm die Schrauben angelegt wurden, verlor er die 
Freiheit, welche er in der Herrſchaft des Bombaſtes noch gehabt und von der 
er oft in wilder Weiſe Gebrauch gemacht hatte; er wurde hochtrabend, pa⸗ 
thetiſch, pompös, ſteifen Gangs wie auf hohen Abſätzen gehend und die 
Schleppe hinter ſich herſchleifend, und ſchmückte ſich zugleich mit zierlichen, 
gedrechſelten Redensarten, mit fein gekräuſelten Floskeln. Gleich dem Aus⸗ 
druck wurde auch die Satzfügung unter dem Einfluß des Fremden verſchro⸗ 
ben, undeutſch, unklar und dunkel. Wie der Kopf des Mannes von der 
Lockenmaſſe der Perrücke eingehüllt war, ſo wurde jeder Gedanke in ein 
geſchraubtes, ſteifes, verſchnörkeltes Satzgebäude eingeſchloſſen, durch wel⸗ 
ches man ſich mühevoll hindurcharbeiten muß, um den Inhalt zu finden. 
Man glaubt in einem Irrgarten zu ſein. Wir entnehmen ein Beiſpiel 
ſolchen Stils der Vorrede eines vergeſſenen Nürnberger Kleiderbuchs, eben 
weil hier am allerwenigſten Grund zum Pathos vorlag: 

„Venedig, die Adriatiſche Meer⸗Meiſterin und dieſer Zeit ſehr Glor⸗ 
und ſiegreiche Kronen- Bezwingerin, der Griechiſchen Waſſer-Felder, des 
herrlichen Moreens, welches fie aus den Raub-Klauen der Türcken in 
den Schooß der Chriſtenheit gebracht hat, dieſe Majeſtaͤtiſche Ueberwin⸗ 
derin und fürtrefflich Durchleuchtige Republique zeiget in ihrem annoch 
gewöhnlichen Habit (fo dero Welt-berühmter Adel zu tragen und ſich 
darinnen aufzuführen pfleget, desgleichen auch in denen Staats-Röcken, 
womit Sie in ihren Sessionen und allgemeiner Durchl. Rathsverſamm⸗ 
lung zu erſcheinen gewohnt) die Glorie des Ruhm-Alters ihres Ur⸗ 
ſprungs, welche ſie von allen Zeiten, als unverändert zu führen pfleget. 
Ufo weiſet auch nicht minder unſre deutſche Glor-Perle vieler berühm⸗ 
ten Reichs ſtädte, Nürnberg, in ihren anſehnlichen Staatsröden und Gb- 
ren⸗ Habit, jo fie in denen vornehmſten Aemptern und Würden annoch 
unverändert zu tragen pfleget, nebſt noch vielen andern den Glanz der 
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alt⸗ruhmbaren Antiquität, gleich dem Welt⸗ erhabenen Rom, nicht aller⸗ 
dings von ſich gelegt zu haben.“ £ 

Ein fhöner Gedanke in derartiger Einkleidung macht denſelben Ein⸗ 
druck, wie unter dem überragenden Gebäude der Fontange ein friſches, 
jugendliches Frauengeſicht, welches ohne Noth mit Roth und Weiß ſeine 
Farbe zu verbeſſern und durch ſchwarze Schönpfläfterchen zu erhöhen ge⸗ 
ſucht hat. Der Witz gar, der auf Schärfe und ſchlagender Kürze beruht, 
muß völlig aufhören, da er in dem Wuſt nicht mehr zu finden iſt. In 
der That begegnen wir ihm in Deutſchland in dieſer Zeit eigentlich nicht. 
Auch die Satire, welche noch bei Logau und Moſcheroſch hinlänglich 
Schneide bewieſen hatte, wird ſtumpf und gewinnt erſt am Ende unſerer 
Periode in Warneke wieder einige Spitze und Schärfe. 

Muſtergültig für den Stil dieſer Zeit ſind beſonders die Romane. 
Aber auch ihr Inhalt intereſſirt uns. Ihre Helden und Heldinnen ken⸗ 
nen wir ſchon. In der fürchterlichen Breite, mit der fie angelegt find, 
und mit der jede Epiſode bis ins Kleinſte ausgeführt iſt, verrathen ſie 
die Behaglichkeit und Selbſtgefälligkeit; dadurch aber, daß fie den Leſer 
von einer Situation in die andere, von einem Land, von einem Gegen⸗ 
fand zum andern führen, daß er über dem fortwährenden Wechſel, der 
den ganzen Kreis menſchlichen Wiſſens durchmacht, nie zum Ueberblick, 
zum Genuß des Ganzen kommt, dadurch offenbaren ſie wieder die Unruhe, 
die trotz alledem die Zeit nicht los werden kann. In Plan und Idee 
ſind daher dieſe Romane nie künſtleriſch beherrſcht, und um ſo weniger, als 
es nicht einmal in der Abſicht lag, ein Kunſtwerk in dieſem Sinne zu 
ſchaffen. Drei Zwecke ſind es z. B., welche ſich Lohenſtein in ſeinem be⸗ 
rühmten Roman „Arminius und Thusnelda“, welcher als Muſter der 
ganzen Gattung gilt, vorgeſetzt hatte: einmal wollte er eine Liebesge⸗ 
ſchichte geben, die ſich als rother Faden durch die 2 —3000 Quartſeiten 
hindurchziehen ſollte, zweitens eine deutſche Geſchichte liefern, und drit⸗ 
tens einen Beweis feiner weitläuftigen Gelehrſamkeit ablegen. Niemand 
nahm daran Anſtoß. So enthalten denn dieſe Romane in Text und 
Anmerkungen die gelehrteſten Abhandlungen; fie gehörten zur Sache. 
Die Pegnitzſchaͤfer insbeſondere verſtanden ſich in ihren „Schäfereien“ auf 
die Verbindung der widerſtrebendſten Dinge, wie z. B. eine Schäferin 
es möglich macht, ſich als das in den letzten Zügen liegende Deutſchland 
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zu denken und in dieſer Rolle einen Klaggeſang zu erheben. Daß zum 
bunten Inhalt die pompöſeſten Titel gehören, verſteht ſich von ſelbſt. 
Die Poeſie hat ſich zwar von der Einmiſchung der Fremdwörter frei 
zu halten gewußt und iſt ſchon darum dem Stil nach weit beſſer als die 
Proſa, indeß hat ſie ſich in anderer Weiſe der Allmacht des Zeitgeiſtes 
fügen müſſen und trägt ſeine Farben mit nicht geringerer Prätenſion. 
Dem Weibiſchen, das wir ſchon haben kennen lernen, dem Mangel wah- 
rer Leidenſchaft entſpricht das Vorwiegen der Lyrik vor den andern Gat⸗ 
tungen der Poeſie. Dieſer Zweig wurde ohne Vergleich mehr gepflegt 
und hat auch in Bezug auf die Form unleugbare Vorzüge, ‘während er 
dem Inhalt nach vor allen verwerflich iſt. Die Urſache iſt theilweiſe da= 
rin zu ſuchen, daß Deutſchland, vom langen Krieg erſchoͤpft und todes⸗ 
müde, weder Sinn noch Gelegenheit hat für große Thaten und große Lei⸗ 
denſchaften, ohne aber darum einer Herrſchaft der Gefühle unterworfen 
zu fein. Die Sentimentalität gehört der folgenden Periode, dem Zopf, 
an. In unſrer aͤußerlichen und finnlichen. Zeit konnen die vorhandenen 
Gefühle nicht tief gehen; ſie ſtoßen alſobald auf den harten Boden des 
realen Genuſſes. Das iſt das einzige wahre Gefühl, welches die Zeit 
hegt, der ſinnliche Genuß, er beherrſcht demoraliſirend die geſellſchaftliche 
Welt, er beherrſcht als Liebe die Lyrik, er iſt's, der ſie dem Inhalt nach 
völlig verwerflich macht, er aber auch, der, weil man hier allein wahr 
dachte und empfand und ſich nicht ſelbſt belog, formell das Beſte ſchuf 
— das Kirchenlied wunderbarer Weiſe ausgenommen —, was im Reich 
der Poeſie die Zeit zu erzeugen vermochte. Wir wiſſen ſchon, wie man 
in Sachen der Liebe damals dachte und handelte, daß man vor der Oef— 
fentlichkeit keinerlei Scham und Scheu trug, und daß man nur da ver— 
hüllte, wo das Helldunkel oder das offenbare Geheimniß den Reiz in pi⸗ 
kanter Weiſe erhöhen konnte. So machte es auch die Lyrik, die ſ. g. 
zweite ſchleſiſche Schule, und vor allen ihr lyriſches Haupt, Hoffmanns⸗ 
waldau. Mit der größten Unbefangenheit, man möchte jagen, mit Nai⸗ 
vetät, die keine Ahnung davon hat, daß einmal andre Zeiten andre Be- 
griffe von dem, was ſich ziemt, haben könnten, zeigt ſich hier die Lüſternheit 
in frappanter Offenheit; Gefühl und Abſicht werden jo wenig verheim« 
licht, wie man die indecenteſten Situationen zu vermeiden ſucht; im Ges 
gentheil, man ergeht ſich in ihnen mit Behagen und mit Talent; das 
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Kleid, welches man ihnen umlegt, iſt von Florſtoff, es ſind Bilder von 
pikanter Durchſichtigkeit. Hier liegt die Stärke und hier die Schwäche 
dieſer Lyrik. Bei Armuth der Phantaſie und Mangel an tiefer Empfin⸗ 
dung muß man die Geſchicklichkeit oder das Talent dieſer Dichter zuge⸗ 
ben, womit ſie den immer gleichen Gegenſtand in immer neuen Wendun⸗ 
gen zu behandeln wiſſen; der Stil iſt frei, gefällig und meiſt fern von 
Schwulſt; die Verſe ſind gut gebaut, leicht und fließend: aber im engen 
Kreis ſich drehend, mußten fie am Ende den Vorrath erſchoͤpfen, da der 
Gegenſtand immer derſelbe war und blieb. Nach Neuheit des Ausdrucks 
haſchend, machten ſie das Bild, die feine Wendung, das Wortſpiel, den 
Vergleich, alſo das Nebenwerk, das Unweſentliche zur Hauptſache, das 
an ſich natürliche Gefühl wurde ein falſches, gemachtes — und ſo fin⸗ 
den wir auch hier wieder baldigſt das hohle, leere Weſen der Zeit mit 
ſeiner Eitelkeit und Geziertheit, den Geiſt der Perrücke. Warneke hat 
das ſchon herausgefühlt: 
Auf Lyſanders teutſche Gedichte. 

„Lyſander hat gelernt an mehr als einem Ort, 

Ein unverſtändlich nichts durch aufgeblaſ'ne Wort 

In wohlgezehlte Reim zu bringen, 

In jedem Abſchnitt hört man klingen 

Schnee, Marmor, Alabaſt, Muſik, Bieſam und Ziebeth, 

Seid', Purpur, Perlen, Gold, Stern, Sonn' und Morgenröth, 

Die ſich im Unverſtand verſchantzen, 

Und in geſchloſſner Reihe tantzen: 

Zwar lehs ich's ſelten bis zum End', 

Doch klopff' ich lachend in die Händ' 

Und denck: Es ſind nicht ſchlechte Sachen, 

Aus Schell'n ein Glockenſpiel zu machen.“ 

Die andere Hälfte der Lyrik, die Gelegenheitsdichterei, welche in je— 
ner Zeit mehr blühte als irgend ſonſt, gelangte auch zu demſelben Ziel. 
Die Veranlaſſungen, wie zahlreich ſie auch damals waren, bei freudigen 
und traurigen Ereigniſſen, fie wiederholten ſich doch zu tauſend Fällen 
und der Quell des Neuen mußte auch hier bald erſchoͤpft ſein. Zudem 
war das Spiel mit falſchen und erlogenen Gefühlen hier von vornherein 
gegeben, da die meiſten Gedichte auf Beſtellung oder aus Gefälligkeit — für 
andere — gemacht wurden, und die Dichter ſich ſomit in Gefühle, die 
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nicht die ihrigen waren, hineinarbeiten mußten. Es war einmal Sitte 
der Zeit — die Eitelkeit hatte auch hier die Hand im Spiel — jedes 
bedeutende Ereigniß im Privatleben durch Verſe verherrlichen zu laſſen. 

Daß das Drama dieſer Zeit an Bedeutung fo, weit hinter der Lyrik 
zurückblieb, lag theils daran, daß es ſich als gelehrte Dichtung völlig 
von ſeinem nährenden Boden, der Bühne, losſagte, theils daran, daß 
die an Thaten und Leidenſchaften arme Zeit, welche in ihrem abjolutifti- 
ſchen Streben jede Individualität unterdrückte, nicht vermochte, dem Dich⸗ 
ter Originalcharaktere als Vorbilder zu leihen. Mit dem Mangel an 
Charakteren und Leidenſchaften fehlt auch Handlung und dramatiſche Ent⸗ 
wicklung: ſtatt deſſen erhalten wir lange, prächtig aufgeputzte Reden, und 
die Leidenſchaften werden vertreten durch Uebertreibungen und vulcan⸗ 
artige Wuthausbrüche. Selbſt ins Drama drängt ſich die überflüſſige 
Gelehrſamkeit. Lohenſtein, der talentvollſte dieſer Dichter, geht im Gu⸗ 
ten wie im Schlechten voran; wie er das Graͤßliche haͤuft — wir wiſſen 
ſchon, daß die abgeſpannten Nerven ſtarker Reizmittel bedurften —, ſo 
übertreibt er auch in der Sprache, wo eine Phraſe der andern folgt. 
Auch die Lüſternheit theilen ſeine Dramen mit der Lyrik. 

Viel wichtiger und intereſſanter iſt uns die Bühne ſelbſt, weil ſie 
an ſich bedeutender iſt und tiefer ins Leben eingreift. Das gelehrte 
Drama hatte ſie verlaſſen oder war in der vorhandenen Geſtalt von ihr 
zurückgewichen, weil eine dialogiſirte Erzählung der Schauluſt des Volks 
nicht Genüge that. So ſtand die Bühne auf eigenen Füßen, Producent 
und Conſument zugleich. Wir müſſen aber die Oper ausnehmen, denn 
dieſe ſchon der Geburt nach ein Kind der Zeit, Favorit der höhern Stände, 
folgte in allem der neuen Richtung. Sie allein übertraf das Drama, 
d. h. das der Dichter, in dem Maße, daß am Anfang des 18. Jahrhun⸗ 
derts auf ein Schauſpiel 20 Opern gerechnet wurden. Wie war aber 
dieſe Oper beſchaffen? Seit dem J. 1627, wo zum erſten Mal in Deutſch⸗ 
land eine Oper aufgeführt worden, unglaublich ſchnell heranwachſend, 
vereinigte ſie bald alle die verſchiedenen Reizmittel in ſich, welche jede 
andre dramatiſche Kunſt nur einzeln zu bringen vermochte. Sie konnte 
ein Myſterium ſein ſo gut wie ein Schäferſpiel oder ein Heldendrama, 
tragiſch oder komiſch, und war bald alles in einem und demſelben Stück. 
Begünſtigt von den Höfen und vornehmen Ständen, fanden ihr alle Mit- 
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tel zu Gebote, um den höoͤchſten Zauber der Decoration und der Maſchi⸗ 
nerie zu entfalten: ſo führte ſie Augen und Obren des Publikums durch 
Himmel und Hölle; ſie unterhielt mit Balletten, mit den überraſchendſten 
Zauberſcenen und Verwandlungen; ſie brannte Feuerwerke ab, brachte 
Schlachten und Kanonendonner auf die Bühne, und ſuchte in ſolcher Art 
mit Blendwerken, mit Spectakel in raſcheſter Abwechslung das Publikum 
zu feſſeln. „Als die Menſchen in verſchwenderiſchen Coſtümen, die Maſ⸗ 
fen der Statiſten und Tanzer nicht mehr wirkten, rief man die Thierwelt 
zu Hülfe. Pferde, Eſel und Kameele kamen auf die Bühne, das Brül- 
len und Brummen von Ungeheuern und wilden Thieren wurde zu muſi⸗ 
kaliſchen Effecten benutzt. In Hunold's Nebukadnezar erſchien der Held 
der Oper als wildes Thier mit Adlerklauen in Geſellſchaft vieler anderer 
Beſtien.“ (Devrient, Geſch. d. deutſchen Schauſpielkunſt.) Es iſt kein 
Wunder, wenn eine ſolche Oper Liebling eines Geſchlechts wurde, das 
nicht zu Gedanken oder wahren Empfindungen an- und aufgeregt wer⸗ 
den, ſondern nur durch Sinnenreize beſchaͤftigt fein wollte. Und bier 
wurden ſie ſtark genug geboten, um auf die abgeſtumpften Nerven Ein⸗ 
druck zu machen. Schon die Muſik an ſich, weil ſie mühelos empfangen 
werden kann, mußte ſich dieſer Zeit, wie allen paſſiven Naturen, mehr 
einſchmeicheln als ein ernſtes gedankenvolles Drama. Aber ebenſo raſch, 
wie die Oper erwachſen, mußte fie wieder zerfallen, denn die äußerſte 
Verſchwendung aller Mittel erſchoͤpfte die Möglichkeit, das Neue blieb 
aus, und der Reiz verlor ſich. Die Ueberreizung, die Blaſirtheit ſchaffte 
endlich dem Hanswurſt der Volkspoſſe mit ſeinem gemeinen Gefolge, ſei⸗ 
nen unflaͤthigen Späßen und Zoten Eingang in die vornehme Geſellſchaft 
der Oper. Es war umſonſt, weder er konnte fie retten, noch die Ein- 
führung der Frauen, die damals zuerſt als Sängerinnen die Bühne be⸗ 
traten: ſchon im Beginn des 18. Jahrhunderts ſtarb ſie an innerer Leer⸗ 
heit und Erſchöͤpfung raſch und völlig ab. 

Wie anders ſich auch während deß das von aller Welt verlaſſene 
Volksdrama geſtaltet hatte, ſpiegelt es doch in gleichem Sinn ſeine Mit⸗ 
welt ab. Aus dem Volke, aus dem Bürgerſtande hervorgegangen, dem 
die Schauſpieler angehoͤrten, auf das Volk und den Bürgerſtand ange⸗ 
wieſen, war es völlig von dieſem und ſeinem Geſchmack abhängig. Und 
wie war dieſer damals? Grade fo völlig aufgelöſet wie alles Uebrige 
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beim Ausgang des großen Kriegs, bedurfte er der ſtärkſten Reizmittel, 
um angeregt und befriedigt zu werden. Das Drama mußte ſie ihm bie⸗ 
ten in ähnlicher, nur roherer Weiſe, wie die Oper den höhern Ständen 
Genüge that. So wurden denn in Bezug auf Handlung, Sprache, Action 
alle Zügel losgelaſſen. Eine Begebenheit drängt die andere, ohne daß 
ein Faden der Ordnung ſie mit einander verknüpft; die Helden und Hel⸗ 
dinnen werden durch alle Laͤnder der Welt, von Gefahr zu Gefahr, von 
Abenteuer zu Abenteuer geführt; das Alterthum und die Neuzeit, die 
Bibel wie der Roman müſſen Stoffe hergeben; politiſche Begebenheiten, 
Heldenthaten und Greuelſeenen, Zauberſtücke, Verwandlungen, Traum⸗ 
erſcheinungen, Himmel und Holle, die Allegorie, das Ballett, die Muſik, 
Illumination und Feuerwerk, kurzum, wir haben hier in der „Haupt⸗ 
und Staatsaction“ wieder den ganzen maſſenhaften Inhalt der Oper, der 
ſich noch mit equilibriſtiſchen und akrobatiſchen Künſten und dem derben 
Humor des Hanswurſts vereinigt. Charaktere zu entwickeln, Leiden⸗ 
ſchaften entſtehen und wachſen zu laſſen war eine unbekannte Sache; 
das Drama zeigt ſie uns in Leid und Freud, in Zorn, Liebe, Haß, 
Verzweiflung allemal gleich auf dem hoͤchſten Gipfel. Der übertriebe⸗ 
nen Sprache, die immer in den heftigſten Tiraden ſich erging, lentſprach 
die wildeſte Action, ein zur Fratzenhaftigkeit verzogenes Gebärdenſpiel, 
ein Herumfahren auf der Bühne, kurz eine Darſtellungsweiſe, die von 
autodidaktiſchen Kraftgenies gebraucht, auch in ſolchem Publikum die Af⸗ 
ſekte zu ähnlicher Höhe zu erregen vermochte. — Ein Hauptmittel des 
Reizes und zugleich ein hoͤchſt charakteriſtiſches Zeichen des Zeitgeſchmacks 
war die Speculation auf die geheime Luft des Grauſens und Entſetzens, 
welche der lange blutige Krieg ſtatt zu unterdrücken nur genährt hatte. 
Eine förmliche Blutgier, die auch manche Scheußlichkeit des Kriegs er⸗ 
klarlich macht, giebt ſich zu erkennen. Selbſt das Ekelhafte reizt, wie 
wenn dem Judas, der ſich auf offener Bühne erhängt hat, nun vor aller 
Augen der Bauch zerplatzt und die Gedaͤrme herausfallen. Die Blutſce⸗ 
nen werden auf's allernatürlichſte dargeſtellt und die Schauſpieler ent⸗ 
wickeln darin, namentlich im Köpfen und Aufhaͤngen, eine außerordent⸗ 
liche Geſchicklichkeit. Im Titus Andronicus werden die beiden Prinzen 
abgeſchlachtet und das aus den Kehlen herausfließende Blut in Schalen 
aufgefangen. Im König Montalor liegt das enthauptete Liebespaar zur 
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Schau auf dem Boden, die Köpfe zu den Seiten. Als Haman durch 
Hans Knapkäſe erhenkt werden ſoll, ſpricht er noch auf der Leiter mit 
der Schlinge um den Hals: „Wie ſüß iſt das Leben, wie bitter iſt der 
Tod. Nun Welt Ade!“ Hierauf ſtürzt ihn Hans hinunter, ſchneidet 
ihn nachher ab und trägt ihn hinein. In der Cormartenſchen Bearbei⸗ 
tung des Polyeuct legt Nearchos fein Haupt auf den Block, und es wird 
ihm ſichtlich abgeſchlagen, worauf es der Henker in die Höhe hält; der 
Richtblock wird weggetragen, die Henker gehen fort und der Leichnam 
bleibt in ſeinem Blute ohne Kopf zur Vorſtellung liegen. In demſelben 
Stück erſcheint auch des Polyeucts weißer Geiſt „mit ſeinem abgehauenen 
Kopf in der Hand und entbloͤßten, blutigen Störtzel.“ Alles das wird 
dem Publikum ſichtbar vorgeführt, und auch nicht die Qualen der Mär⸗ 
tyrer, der Geſpießten und im Feuer Aufgehängten werden vorenthalten. 
Und das Publikum, das ſich an dieſen Gräueln weiden kann, iſt groͤß⸗ 
tentheils der beſſere Bürgerſtand, es ſind auch wohl Vornehme darunter, 
aber was die Hauptſache iſt, es find die Frauen dabei. — Neben die⸗ 
ſen Graͤuel- und Blutſcenen, neben den Wuthausbrüchen einer zur Car⸗ 
ricatur gewordenen Leidenſchaft, neben der wilden Action und den bom⸗ 
baſtiſchen Tiraden, wie unnatürlich berührt uns da wieder in Liebesſce⸗ 
nen oder in Dialogen vornehmer Perſonen im geſellſchaftlichen Verkehr 
der Bühnenprinzen und Prinzeſſinnen der geſpreizt ceremonidſe Ton, die 
Reverenzen und Complimente, die donquichotiſche Höflichkeit, die „Paſel⸗ 
mans“ (baisemain), Küſſe, die mit graziöſer Verbeugung der eigenen 
Hand applieirt werden, kurz dieſer ganze ſteife, widerlich vornehme Hof⸗ 
ton, gepart mit Lüſternheit, mit Küſſen und Zärtlichkeiten, mit verzweif⸗ 
lungsvollen Betrachtungen über die Macht der Venus und Lobpreiſungen 
des Werthes der — Tugend. 

Den Gipfelpunkt erreichte dieſes Weſen, als Magiſter Velthen mit 
ſeiner „berühmten Bande“ ſich nicht bloß von den Dichtern, ſondern 
auch von der Dichtkunſt ſelbſt losſagte und ſeinem und ſeiner Genoſſen 
Talent vertrauend die Improviſation einführte. Mit ihr fiel der letzte 
Halt, das geſchriebene Wort. Es ging wenigſtens, ſo lange das Talent 
vorhielt; als es ſich erſchöͤpft hatte, brauſete der Strom feſſellos über 
ſeine Ufer; was überſchwengliche Kraft geſchienen, offenbarte ſich als in⸗ 
haltloſe Manier, und das Volksdrama ging ſeinem elenden Verderben 
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‚es nun der ſterbende Cato oder Alexander der Große, oder Iphigenie 
oder eine Schäferin fein, ſtets nach den gleichen Vorſchriften des Balletts. 
Wie war es auch anders möglich, da alle dieſe Helden und Heldinnen 
auf nobeln Bühnen, wo man den Bettelſtaat verbannt hatte, gekleidet 
waren wie die feinen Herren der Mode. Dieſen Cato mit der großen 
Staats perrücke und dem dreieckigen Hütchen, mit dem goldbordirten Kleie, 
den feinen Spitzenmanſchetten und glarirten Handſchuhen, mit der ſammt⸗ 
nen Kniehoſe, den ſeidnen Zwickelſtrümpfen und Schnallenſchuhen, den 
feinen Staatsdegen an der Seite — man hätte ihn gleich in die befe 
pariſer Geſellſchaft bringen können; von dieſer Seite aus war er ſalon⸗ 
fähig. Und auch von anderer, denn fie alle die Bühnenhelden und Hel⸗ 
dinnen, weß Landes und Volkes ſie waren, oder welcher Zeit ſie ange⸗ 
horten, fie dachten, fühlten und ſprachen ja nicht anders, wie die Helden 
und Heldinnen des Salons der eigenen Zeit. Da iſt es denn fteilic 
nicht zu verwundern, wenn der Widerſpruch dem Publikum nicht auffiel; 
ſo ein Oedipus oder „Herr Cato“, wie wir ihn geſchildert haben, ſo eine 
Iphigenie mit bober Coiffüre, Schnürbruſt und mächtiger Robe, dat 
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zehnte verfloſſen waren, mit der franzöfiihen Einförmigkeit und Langwei⸗ 
ligkeit, mit der hochtönenden, monotonen Declamation und der preziöſen 
Spielweiſe verſpottet und vergeſſen. — 

Anders wie die redenden Künſte, welche mit jedem Lebens nerv und 
Athemzuge der Zeit der Perrücke angehören, könnten auf den erſten Blick 
die bildenden erſcheinen, da uns zunäachſt die niederlandiſche Malerei als 
grade auf dem Princip des Naturalismus, auf der derben Wirklich⸗ 
keit ruhend mit der unerſchöpflichſten Fülle der Produktivität entgegen⸗ 
tritt. Hier iſt Natur in der Auffaſſung, Natur in den Formen; in der 
Landſchaft bringt die Natur ſelbſt einen neuen Kunſtzweig hervor. Es 
hat in der That die Malerei der Niederlande etwas Exceptionelles, ſo 
gut wie ihre Geſchichte, die der republikaniſchen Freiheit zuſtrebte, wäh⸗ 
rend alle Welt dem Abſolutismus anheimfiel. Die naturaliſtiſche Rich⸗ 
tung war überall mit dem Beginn des 17. Jahrhunderts eingetreten, 
aber während in Deutſchland der lange und ſchreckliche Bürgerkrieg, der 
alle Schranken der Geſittung zerbrach, die Freiheit zur Verwilderung 
trieb und durch dieſes Uebermaß grade der Reaction des Deſpotismus, der 
Herrſchaft der Perrücke und ihres Gefolges Thür und Thor öffnete, waͤh⸗ 
renddeß hatte in den Niederlanden der Krieg um die edelſten Güter, um 
bürgerliche und religiöſe Freiheit, auch die edelſten Kräfte geweckt. Sie 
nun blieben noch eine Zeitlang in Thätigkeit, nachdem die größeren Nach⸗ 
barländer ſich bereits allgemein der Reaction unterworfen hatten. Und 
dennoch, wie wir ſehen werden, hatte auch die Malerei der Niederlande 
ſich nicht völlig frei erhalten können. 

Derjenige Kunſtzweig, welcher vor allem und am großartigſten den 
Charakter der Zeit trägt, iſt die Baukunſt. Wie ſie einerſeits mit den 
gewaltigſten, impoſanteſten Maſſen auftritt und durchaus Würde und Ma⸗ 
jeſtät für ſich in Anſpruch nimmt, wie fie als nobler Verſchwender mit 
Raum und Fläche umgeht, ſo hebt ſie andrerſeits im Einzelnen dieſe 
Wirkung dadurch völlig wieder auf, daß fie die Flächen aufs kleinlichſte 
zertheilt und überflüſſig zu beleben ſucht. So zerlegt ſie die leeren Wände 
quadratiſch, fie heraushebend oder vertiefend, fie zerlegt ſie wellenförmig 
in concave und convere Abtheilungen, verziert fie mit Feſtons und Guir⸗ 
landen, oder bringt Wappen, Masken, Fratzen oder ſonſt decorative 
Skulpturen an. Im Grundprincip, in der Eintheilung einer ganzen Bau⸗ 
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anlage herrſcht durchweg die grade Linie vor, und im Detail wird ſie 
wieder unendlich gebrochen. Demgemäß ſind die Profile eines Gebäudes 
überall durch ſcharfe, weit heraustretende Vorſprünge zertheilt, die Säu- 
len ſind tauartig oder in Spiralen gedreht; Wandpfeiler treten aus der 
Fläche heraus und unterbrechen mit ihren Capitälen die horizontalen Li⸗ 
nien, welche als Geſimſe die Stockwerke ſondern. Die Fenſter werden 
oval, liegend oder ſtehend, von Quadraten oder Achtecken wieder durch⸗ 
ſchnitten, daß ihre Einfaſſung mit Winkeln und Bogen abwechſelt; ihre 
Verdachungen werden von ſtumpfen Winkeln oder Bogen gebildet, oder 
von beiden wechſelsweiſe, oder man durchſchneidet wieder die Bogen und 
läßt den Mittelraum leer. Die Schenkel der Giebel baͤumen und brechen 
ſich, Spiralen winden ſich abwechſelnd nach außen und nach innen in der 
ſ. g. Schnecke, werden oval zuſammengedrückt und treten mit ihren En⸗ 
den aus der Fläche heraus. So offenbart ſich überall im Einzelnen eine 
Scheu vor der graden Linie wie in andern Dingen vor dem Mafwollen, 
und es zeigt ſich unwillkürlich eine innere Unruhe, wiewohl die Mitleben⸗ 
den bei ihrer Selbſtzufriedenheit keine Ahnung davon haben konnten. 
In der Anlage eines Ganzen in der Vertheilung der Haupt- und Neben- 
gebäude, in der Stellung der Fenſter und Thüren herrſcht eine oft nur 
zu nüchterne, proſaiſche Symmetrie, und die vollſte Willkür zeigt ſich 
wieder im krauſen, ſinnloſen Ornament und in der Wahl der ‚For: 
men. Thürme und Dächer geftalten ſich wie Zwiebeln und Birnen, wie 
umgekehrte Schüſſeln oder Töpfe, zertheilt durch gradlinige Abſaͤtze, 
welche Formen in ſolcher Geſtalt mehrfach über einander geſetzt werden. 
Pfeiler und Säulen, die nichts zu tragen haben, wechſeln neben einan⸗ 
der und über einander ab. Die Kuppeln werden flach gedrückt, umge⸗ 
kehrt ſchüſſelfoͤrmig, ſelbſt oval. Auf die Balüſtraden, die Zwerzflaſchen⸗ 
geländer, auf die vortretenden Poſtamente ſtellt man beliebig ſteinerne 
Blumentöpfe, Vaſen, kleine Pyramiden, allerlei Trophäen oder was ſonſt 
die Phantaſie erſann. Zu Feſtons und Guirlanden, welche die leeren 
Flachen überziehen, werden die heterogenſten Dinge in der widerſinnig⸗ 
ſten Weiſe zuſammengeſtellt. So befinden ſich am Rathhaus zu Amſter⸗ 
dam Feſtons vom Bildhauer Arthur Quellinus, deren eines zwiſchen 
Roſen und Lorbeerzweigen, die von einer Perlenſchnur umſchlungen ſind, 
alle Gegenftände der Toilette, Spiegel, Kamm, Puderquaſte oder Bürſte 
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iar Rriunlſſche und uankubige auſgeioſet werden, wahrend die ganzen 
Maſſen der Gebäude auf die großen, freien, ſonnigen Höfe in machtvol⸗ 
ler Wirkung ihre breiten Schatten werfen. Hier treten dann wieder die 
guten Cigenſchaften bervor, großer Sinn für Raumvertheilung und Ber 
haltniſſe, Großartigkeit der Intention mit verſchwenderiſcher Benutzung 
der bedeutendſten Mittel, Eigenſchaften, denen wir unſre Anerkennung 
und Bewunderung nicht verſagen, wenn wir die gewaltigen Palaſtanlagen 
dieſer Zeit betrachten, die geraͤumigen, mit Springbrunnen geſchmückten 
Höfe, die breiten Auffahrten und hohen mächtigen Freitreppen, die hohen 


Hallen und die hellen Zimmer. 


Dies gilt aber nur von der weltlichen Architektur, denn in der kirch⸗ 
lichen ſtellt ſich die Sache anders. Wie hätte auch dieſe durch und durch 
weltliche, auf den Sinnengenuß gerichtete Zeit, die nur in ſcheuen Ge⸗ 
müthern durch den Gegenſatz :religiöfen Sinn zu erwecken vermochte, wie 
hätte fie in der religioſen Kunſt Erbauliches und Beſchauliches leiſten kön⸗ 
nen?! Die großen Maſſen, das Impoſante wirkten auf die der Erhebung 
bedürftige Seele kalt und nüchtern; und die kleinliche Gliederung, die 
reichen Stuccaturen und Malereien mit Ihrer: Unruhe und Pracht, ſie 
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ganzen Baugruppe fortführen. Den Charakter ihrer Zeit offenbaren ſie 
faſt in noch höherer Weiſe, denn hier ſind es nicht Kunſtwerke aus einem 
unfreien Material, denen ſie ihre Formen giebt, ſondern es iſt die Natur 
ſelbſt, die freie, die ſonſt nur ihren eigenen Geſetzen folgt und der menſch⸗ 
lichen zu ſpotten pflegt, fie iſt es, welche ſich dem Geiſt der Staatsper⸗ 
rücke fügen und die Formen der Sklaverei annehmen muß. Statt des 
lebendigen, freien Wuchſes ſehen wir die langen, graden Wände von 
gleich beſchnittenem Grün, Tapeten gleich, zwiſchen denen wir wie in 
einem Saal entlang wandern; aus ihnen wachſen zwar Bäume heraus, 
um wenigſtens in der obern Linie die lange Flucht zu beleben, aber ſie 
haben ſich ebenfalls der Scheere bequemen müſſen. Alle Wände ſchneiden 
ſich in rechten oder ſchiefen Winkeln und zertheilen ſo die ganze Grund⸗ 
fläche in lauter geradlinige Figuren, hier und da, gewöhnlich aber die 
ganze Mittelperſpective hindurch einen größeren Raum zu ſchnörkelhaft 
zerſchnittenen und kurz gehaltenen Raſenflächen und zu den Waſſerkünſten 
frei laſſend. Durch den ganzen Garten in den Wegen entlang, an den 
Ecken und Rändern der Raſenflächen find kleine Tazus oder Cypreſſen 
aufgeſtellt, welche die Scheere und die Phantaſie des Gärtners in allerlei 
ſinnloſe Geſtalten gleich gedrechſelten Schachfiguren gebracht hat. Bald 
haben ſie die Form kleiner Pyramiden, die auf Poſtamenten ſtehen und 
auf ihrer Spitze eine Kugel tragen, alles aus demſelhen lebendigen Ge⸗ 
wächs geſchnitten; bald gleichen ſie Urnen oder Blumenvaſen, aus denen 
ſie ſelbſt in ähnlichen Geſtalten aufs Neue wieder emporwachſen; andere 
find. ſäulenförmig, völlig ſtilgerecht mit Baſen und Gapitälen; wieder 
andere find zugeſpitzt wie Pfeile; andere ſehen aus wie Herzen mit. der 
Spitze nach unten oder nach oben gekehrt‘, auch wohl von einem Pfeil 
durchbohrt: kurz, es iſt ein kindiſch willkürliches Spiel ohne Sinn und 
Zweck. Lange Alleen find zu Bogengängen zugeſchnitten, und die künſt⸗ 
lexiſche Scheere hat die regelrechteſten Kreuzgewölbe von unten wie von 
oben aus ihnen geſchaffen; die Stämme bilden die Pfeiler, bei denen die 
Capitäle nicht vergeſſen find. Inmitten der Seitenbosquets find hy⸗ 
päthrale Säle, Zimmerreihen mit dieſen lebendigen Wänden erbaut, mit 
ovalen und eckigen Fenſterlöͤchern. Gewöhnlich findet ſich auch ein Theater 
darin, deſſen Couliſſen grüne Hecken bilden. Hier wurden nicht ſelten 
Schauſpiele aufgeführt, jene fürſtlichen „Wirthſchaften“, die zärtlichen 
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Schäferfpiele, in denen die hohen Perſonen ſelbſt als e in 
Perrücke und Fontange mitagirten. 

Der Haupteffect dieſer Gärten iſt in die breite, freie Mittelperſpec⸗ 
tive gelegt, welche von den großartigſten Waſſerkünſten belebt wird: da 
find weite Baſſins, Fofttainen, die oft durch große Maſchinen aus weiter 
Ferne in die Höhe getrieben werden, künſtliche Cascaden, die über Grotten, 
von Terraſſe zu Terraſſe herunterſtürzen; da ſind die Waſſer ſpeienden 
Delphine, Tritonen, die den flüſſigen Strahl aus der Muſchel blaſen, 
da find Nymphen und Sirenen, alle Geftalten und Ungeſtalten der My⸗ 
thologie. Die Skulptur ſpielt hier eine bedeutende und nothwendige 
Rolle, denn die weißen Figuren von imitirtem Marmor auf dem Hinter⸗ 
grund des dunkeln Grün, alle ftilgemäß in Stellung und Bewegung 
wie vom franzöfifhen Tanzmeiſter geſchult, mit flatternden und doch 
ſchwer und eckig gebrochenen Gewändern: fie bilden die paſſendſten Be⸗ 
wohner dieſer verkünſtelten Natur, die ohne ſie von ihrem Charakter ein⸗ 
büßen würde. Und in welcher Maſſe beleben ſie, die Todtgeborenen, 
dieſe Räume! Nicht bloß einzeln, in regelmäßigen Zwiſchenräumen auf⸗ 
geſtellt, zu ganzen Gruppen finden ſie ſich. Biegen wir z. B. um die 
Ecke einer hohen grünen Wand, die uns jeder Ausſicht, außer vor- und 
rückwärts, beraubte, da ſtehen wir in einem weiten Raum mit einer 
Grotte, Cascade oder einer Fontaine, die Delphine oder Tritonen aus 
einem Baſſin hervorſpeien, und um uns herum iſt eine Scene aus Ovids 
Metamorphoſen. Ueber den Rand des Beckens weit vorgebeugt ſchaut 
Narciß ſein Bild im klaren Spiegel, hinter ihm eine Menge der ver⸗ 
ſchmähten Nymphen, und um ihn und um uns ſelber eine große Schaar 
Amoretten mit ſeinen Hunden oder ſonſt in mannigfacher Weile be— 
ſchaͤftigt. Oder wir find unter die kalydoniſche Jagd geratben; wir 
kommen grade dazu, wie Meleager der Atalante den Kopf des Ebers 
überreicht, mit den Hunden herum ſpielen wieder die kleinen Liebesgöͤtter, 
in Gruppen über den Raum vertheilt plaudern die Jäger und Jaͤgerinnen 
oder machen ſich mit der Beute der Jagd zu thun. 

Es laßt ſich nichts Einſtimmigeres, conſequenter im Charakter Durch⸗ 
geführtes denken, als ſo einen Pallaſt mit Gartenanlage vom Ende des 
17. Jahrhunderts: das wilde Waſſer, der freie Wald, der ſproͤde Stein, 
fie fügen ſich dieſem Geiſt, der Rieſenmaſſen bewältigt und das Kleinſte 
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in einer prächtigen Sommernacht auf die großartigen Räume fallen: da 
ragen die dunkeln Gebäude in ihren großen, ſchoͤnen Verhältniſſen mit 
ſtark heraustretenden Profilen fo mächtig in den lichten Himmel empor, 
da werfen ſie die breiten tiefen Schatten über die erleuchteten Flächen; 
die krauſen Ornamente verſchwimmen im dämmernden Lüſtre und ver⸗ 
wirren wie Sputgeſtalten die Sinne, und die weiten ſtillen Baſſins und 
die ſpringenden Waſſer glänzen und blitzen im Licht, die Fontainen und 
Cascaden rauſchen in der ſchweigenden Nacht, aus den tiefen Schatten 
der ſchwarzen Wände ſchauen die weißen Figuren geſpenſterhaft hervor — 
das Ganze iſt ein Bild voll Zauber, voll Charakter und Stimmung. 
Wenn wir oben die niederländische Kunſt als eine ekeeptionele be 
zeichnet haben, fo deuteten wir doch ſchon zugleich auf Eigenſchaften hin, 
welche auch fie als zugehöriges Glied in das Ganze einfügen. Gs if 
das einmal die Rolle, welche in ihr die Technik ſpielt. Die durchaus 
äußerliche Richtung dieſer Periode mußte auch auf das Machwerk einen 
erhöhten Werth legen gegenüber den Gedanken, daran ſich eine große 
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ſchmeichelte: jeder wollte Kunſtkenner, aber auch Kunſtgönner und Bes 
ſitzer ſein. Zu keiner Zeit ſind daher die Künſtler ſelbſt wohl mehr geehrt 
worden, es gab neben Geldverdienſt auch Auszeichnungen und Ehren, 
Titel, Würden und Gnadenketten für ſie in Menge. Das Anlegen von 
Kabinetten, worin Fürſten und Private es einander zuvorthaten, ver- 
größerte die Nachfrage und begünſtigte dadurch die ſchon eingeriſſene Bra- 
vour des Vortrags: es mußte raſch gearbeitet und viel geleiſtet werden. 
Die Technik hatte im 17. Jahrhundert in allen Zweigen eine erſtaunliche 
Höhe erreicht, gemäß dem Gange der Zeit artete fie aber in die beiden 
Extreme aus: die Bravour wurde zur Liederlichkeit und die feine Aus⸗ 
führung zur minutiöſen Peinlichkeit. In der letztern Richtung waren die 
holländiſche Genremalerei und das Stillleben vorangegangen, aber in 
ihre zarte und detaillirte Pinſelführung iſt noch ein Guttheil deutſcher 
Liebe und ächten Gemüths hineingearbeitet, das wir mit freudigem Be⸗ 
hagen wieder herausfühlen. Jedoch bei der Ausführung eines Denneriſchen 
Portraits, wo jedes Haͤrchen für ſich behandelt iſt, wo die Stoppeln des 
Bartes zu zählen find und jedes Fältchen und Runzelchen eines Greifen- 
kopfes wiedergegeben, da fühlen wir uns unangenehm berührt, wenn die 
erſte Verwunderung vorüber iſt, denn wir glauben die unmaͤnnliche Schwäche 
der Zopfzeit zu erkennen. Und wie wurden dieſe Bilder damals ger 
ſchätzt! — Es iſt nicht anders bei den Kupferſtichportraits, welche dieſe 
Zeit in ſo großer Zahl und mit ſo viel Aufwand von Geſchicklichkeit auf⸗ 
zuweiſen hat. Da ſind insbeſondere die Perrücken Haar um Haar mit 
einer ſolchen Genauigkeit und Sorgfalt, aber auch mit einer ſolchen er⸗ 
ſtaunlichen Geduld ausgeführt, daß wir nicht wiſſen, ob wir mehr die 
Kunſt bewundern, oder uns über die Reſignation des Künſtlers, der ſo viel 
Mühe, Zeit und Fähigkeit an einen ſolchen Gegenſtand verſchwendete, 
verwundern ſollen. Die Bravour, die uns bei Rubens und ſeinen beſ— 
ſeren Schülern als die bewußte Sicherheit der genialen Virtuoſität ent⸗ 
gegen tritt, die in ihrer Kühnheit der Schwierigkeiten ſpottet, in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts verdarb fie nur die Zeichnung, da man 
fie ſelbſt zur Aufgabe machte: was erreicht werden ſollte, war die ma- 
leriſche Geſammtwirkung. Dieſelbe Abſicht zeigt auch die Kupferſtecherei 
neben der andern bereits geſchilderten Weiſe; ſie berückſichtigte die Zeich⸗ 
nung ſo wenig, daß ſie die Contouren völlig wegließ. Zu dieſer Manier 
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paßte ſo recht die neuerfundene Schwarzkunſt, in der man es denn auch 
zu großer Vollkommenheit brachte. Contour war ihr unmöglich, dagegen 
war ſie trefflich geeignet eine blos maleriſche Wirkung hervorzubringen, 
erforderte außerdem weniger Zeit und Mühe und ließ ſich virtuos be⸗ 
handeln. Sie war ſo recht die Kunſt des Helldunkels, der magiſchen 
Lichteffecte in dunklen Schattenmaſſen, welche in der Malerei und Ra⸗ 
dirung Rembrandt zu ſo erſtaunlicher Vollkommenheit gebracht hatte. Die 
Zeit liebte dieſe Kunſtweiſe, wie fie denn überall auf den Effect ausging 
und die Extreme neben einander ſtellte. Auch im reinen Kupferſtich hatte 
man es hierin zur Meiſterſchaft gebracht, und namentlich finden wir in 
den der Liebe oder dem ſüßen Geplauder geweihten Räumen das Lüſtre 
mit verführeriſcher Vollendung behandelt. 

Bei der Wahl der künſtleriſchen Gegenſtände und ihrer Auffaſſung, 
ſo wie bei den Gedanken, in deren Kreis ſich die Kunſt dreht, begegnen 
wir nicht weniger den characteriſtiſchen Eigenſchaften der ganzen Zeit. 
So offenbart ſich im Portrait mit merkwürdiger Offenheit die Selbſtge⸗ 
fälligkeit und Eitelkeit aller Perrüdenträger. Früher in der Zeit achter 
Kunft, da war man bemüht geweſen, den Menſchen in feinem Bild jo 
einfach wie möglich zu halten, alles Beiwerk wegzulaſſen und ihn jo dar⸗ 
zuſtellen, wie ein unbeobachteter Augenblick ſeine wahre Natur verrätb: 
man wählte eine Auffaſſung, die den Geiſt und den Charakter, aber 
auch weiter nichts erkennen läßt. Im reinen Naturalismus der Nieder⸗ 
laͤnder hatte ſich dieſe Weiſe erhalten, und ihr Beſitz iſt keiner der ge⸗ 
ringſten Vorzüge an den überaus bewundernswürdigen Portraits des 
van Dyck. Aber ſchon die Lichteffecte- Rembrandts deuten uns an, wel⸗ 
cher Zeit wir uns nähern. Einfachheit und Natürlichkeit waren grade 
die Eigenſchaften, welche der Perrücke abgingen. Man mußte nach Bei⸗ 
werk und einer äußerlich beſondern Auffaſſung ſuchen, um ſo mehr, als 
die Individualität hinter den Zeittypus zurücktrat. Das Portrait ſpricht 
nun nicht mehr zu uns als Menſch zum Menſchen, ſondern es nimmt 
vor uns eine Poſitur, macht eine bedeutende Miene, einen bezeichnenden 
Geſtus, und mit Hülfe des Beiwerks giebt es uns zu erkennen, wen 
wir vor uns haben, was er iſt, was er treibt, was er für Liebhabereien 
bat, und ſchließlich fragt es uns, ob das Original unſern Beifall er⸗ 
halte. Der Rathsherr wird nicht bloß in der Amtstracht, der Geiſtliche 
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ſtehen die Repoſitorien und Hauptbücher, alle kaufmänniſch wohl bezeich⸗ 
net; ein Blick durchs Fenſter zeigt auf den Strand, wo ſeine Waaren 
verladen werden. Maupertuis, der in Lappland die Erde vermaß, ſteht 
da, die Pelzmütze auf dem freien Haar, in Pelze gehüllt, den Zeige 
finger der Linken auf die Erdkugel legend und mit der Rechten auf den 
Schauplatz feines Ruhmes hinausweiſend. 

Wenn die Niederländer in Folge ihres länger dauernden Naturalis- 
mus ſich von der affectirten Auffaſſung des Portraits frei hielten, fo 
huldigten ſie doch wieder in der Entwicklung, welche eben ihr Natura— 
lismus nahm, dem Zeitgeiſt in eigenthümlicher aber doch offenbarer Weiſe 
und zwar nach der Seite der Abſchwächung. Denn anders können wir 
es nicht auffaſſen, wenn die Liebhaberei in der Wahl der Gegenftände 
einen Uebergang machte von der naturaliſtiſchen Hiſtorie des Rubens und 
ſeiner Schule zum Genre, zum Stillleben und zur Blumenmalerei, welche 
Kunſtzweige, wenigſtens in ihren Hauptmaſſen, nach einander auftraten. 
Natur, Nachahmung der unmittelbaren Umgebung, die ſchließlich freilich 
zur bloßen Copie wird, iſt allen gemeinſam, aber es iſt eine ſtete Stei⸗ 
gerung der vergränfung, der Selbſtgenügſamkeit, ein Rückſchritt vom 
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bens und der maleriſchen Schönheit in dem Schauenden jeden andern 
Gedanken todtſchlüge. Die Allegorie ſchien einmal nicht zu entbehren, 
denn für die allgemeine Gedankenarmuth war fie ſchon bei geringer Ge⸗ 
lehrſamkeit ein bequemes Auskunftsmittel, um ſo mehr als man es mit 
ihr den elaſſiſchen Alten gleich zu thun glaubte. Schon mit den erſten 
Spuren der Renaiſſance war ſie nach Deutſchland gekommen, und der 
große Albrecht Dürer, hatte ſie mit Hülfe ſeines gelehrten Freundes Pirk⸗ 
heimer in die Kunſt eingeführt. Der Reichthum ſeines Geiſtes aber, mit 
dem er ſie zu beleben verſtanden hatte — man denke nur an ſeine wun⸗ 
derbare Melancholie —, war nicht das Erbtheil ſeiner Jünger geworden. 
Die Allegorie blieb nun, zuſammengeſchrumpft in conventionelle Formen 
und in einen gewiſſen Kreis von Gedanken gebannt, fortan mit der gan⸗ 
zen Kunſtepoche des ſ. g. Zopfes aufs engſte verſchwiſtert. Damals in 
der Periode der Perrücke war ihre Herrſchaft eine unbegränzte. Alles 
wußte man allegoriſch zu behandeln: ſo die Planeten, die Elemente, die 
Erdtheile, die Jahres- und Tageszeiten, die Zeitalter und die Lebens⸗ 
alter, die fünf Sinne, die Tugenden und die Laſter, die drei Stände, 
die Helden der Weltgeſchichte, die ſieben Wunder der Welt u. ſ. w. 
Wir begegnen der Allegorie in der Kunſt, in der Literatur, auf der 
Bühne, am Hofe bei Feſten und Feierlichkeiten, bei Ringelrennen und 
Feuerwerken; wir finden fie auf der Kanzel, im Hochzeits- und Leichen⸗ 
carmen, bei der Geburt und am Grabe. 

Im 16. Jahrbundert holte man ſich Ingredienzen zur Allegorie aus 
allen möglichen Gebieten zuſammen; im 17. aber tritt mehr und mehr 
eine weibliche Figur in den Pordergrund, entweder nur mit einigen At⸗ 
tributen verſehen, oder in einer größeren Umgebung, die jedoch immer 
nur als Nebenſache behandelt iſt. So iſt z. B. in einer Darſtellung der 
fünf Welttbeile Afrika als ein völlig nacktes Weib mit Mohrenpbyſto⸗ 
gnomie vorgeführt, nur mit Armbändern und um die Hüften mit einem 
Gürtel angethan, einen Kranz um das kurze Haar, in bingegoſſener 
Lage auf einem Krokodill reitend; um ſie herum in einer vom Nil durch⸗ 
floſſenen Landſchaft mit Pyramiden und Obelisken ſieht man Löwen, Ele⸗ 
phanten und andere wilde und zahme Thiere jenes Welttheils. Dieſer 
Kupferſtich iſt noch aus der Mitte des 17. Jahrhunderts. Von dieſer 
Zeit an aber weicht das Nackte der allegoriſchen Figuren oder ihr an⸗ 
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tikiſirtes Coſtüm, mit welchem ſie das 16. Jahrhundert begabt hatte, 
und welches oft nur zur Folie des Nackten hatte dienen müſſen, völlig 
dem herrſchenden Coſtüm, alſo der franzöſiſchen Hoftracht, oder läßt nur 
noch einzelne Anklänge an das antike in wunderlicher Miſchung zurück. 
Es iſt nun auch gleichgültig, ob es erſonnene Figuren find, wie die 
perfonifizirten Tugenden und Laſter, oder Perſonen der Mythologie und 
Geſchichte, ſie müffen alle ſalonfähig werden, wie es die pariſer Mode 
verlangt. Man ſchätzt die Götter und Göttinen feines Umgangs werth, 
man beſchäftigt ſich ſo viel mit ihnen, es iſt alſo nicht mehr als billig, 
daß fie auch ſtets in anſtändiger Kleidung erſcheinen. Und welche konnte 
dieſem Geſchlecht ſo erſcheinen, wenn nicht die eigene? dieſem Geſchlecht, 
das der Grazie ſelbſt ein Wachtelhündchen von König Karls Race in den 
Schooß legt und der Sphinz die Fontange aufſetzt. Es iſt der Mühe 
werth die Toilette dieſer olympiſchen oder homeriſchen Herren und Da⸗ 
men ein wenig zu muſtern. Suſanna Maria Sandrart führt ſie uns in 
einer ganzen Reihenfolge von Kupferſtichen vor. Da ſitzt z. B. Pallas 
im Kriegswagen, auf der hohen Coiffüre den leichten Federhelm mit 
Meiherbuſch, ein halbes Dutzend Schönpfläſterchen im Geſicht, in Schnür⸗ 
bruſt und Robe, in der Hand die Lanze und den Fuß mit dem feinen 
ſpitzen Schuh auf den Meduſenſchild ſetzend. Da iſt auch Venus, eine 
blühende Dame mit hoch auffriſirtem Haar und weit offenem Buſen, das 
enggeſchnürte Leibchen mit langer Taille rings mit Blonden umſäumt, 
die am Ellbogen faltig und luftig über den entblößten Unterarm fallen; 
ein Paar Schönpfläfterhen ſitzen ſchmachtend auf der Wange unter dem 
Auge, ein drittes mitten auf der Stirn; fie ſitzt in einem ſchnoͤrkelhaft 
verzierten Seſſel und hält mit erhobener Linken zierlichſt zwiſchen den 
Spitzen des Daumens und des Zeigefingers den einen Zipfel der Fon⸗ 
tange. Bis ſo weit iſt ihre Tournüre für den feinſten Pariſer Salon 
des Jahres 1690 völlig untadelig; durch etwas ſollen wir aber doch an 
die griechiſche Göttin erinnert werden: das Oberkleid nämlich iſt aufge 
bunden und läßt das rechte Bein, welches mit Sandalen verfeben und 
mit Riemen umwunden iſt, bis zum Knie frei und nackt. Auf einem 
andern Blatt liegt der ſchoͤne Paris nachläſſig und träumeriſch binge⸗ 
ſtreckt an einen Felſen mit dem Schäferſtab in der Linken und dem Apfel 
in der Rechten. Auf dem Haupt ſitzt die große Staatsperrücke, die 
Wange ziert ein Schönpfläfterhen, den Hals ein geſticktes Tuch und die 
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führend — die Unterſchrift ſagt uns, daß dieſe Reiterin Pentheſilea if, 
Königin der Amazonen. Eine andere Amazone trägt ſtatt des Männer 
rocks das ſpitzenbeſetzte, geſchnürte Leibchen; der entbloͤßte Arm if von 
Spitzen umwallt, die Rechte führt das Schwert, die Linke den Zügel 
Im Uebrigen gleicht fie ihrer Genoſſin. 5 i 

Wenn fo die Götter und Göttinnen die kriegeriſchen Amazonen 
franzöſiſche Toilette machen mußten, während fie früher ideale, der freien 
Phantaſie des Künſtlers entnommene Kleidung getragen hatten, fo be 
kundet das wieder hinlänglich die Selbſtgefälligkeit der Zeit, das Be⸗ 
hagen an den eigenen Empfindungen, den unerſchütterlichen Glauben an 
den Beſitz des Wahren und Schönen. Es ſind aber nicht die Kleider 
allein, es find auch die Gebärden, die Bewegungen, welche ebenſowohl 
der Zeit der Perrücke angehören. Die affectirt nachlaſſige Lage des Paris, 
die Art, wie er ſeinen Stab hält, wie Pallas die Spitze des Fußes auf 
den Medufenfchild ſetzt und Venus an den Zipfel der Bontange die Fin 
gerſpitzen legt, wie die Amazone Degen und Schild führt — in all dieſer 
affoctirton Grazie die wenn fie rund fein will, eckig wird und aus der 
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uns noch mit ihrem natürlichen, draſtiſchen Leben; aber es giebt Scene 
in Menge, von denen wir uns mit Ekel abwenden, die mit Bebagen 
mit Fleiß und Geduld und nicht bloß mit der geiſtreichen Radirnade 


Callot's, wie feine Bettlerzunft, ausgeführt find. All der Jammer un 


das Elend, welches der Krieg über Deutſchland gebracht hat, wird un 
ſchonungslos vorgeführt, nicht aus patriotiſcher Indignation, ſonder 
weil das vagabundirende Geſindel, dies heimathloſe Bettler» und Krüppel 
volk mit ſeinen Fetzen und Lumpen und feinem ekelhaften. Schmutz di 
Künſtler intereffirt und alſo auch dem Zeitgeſchmack zuſagt. Es iſt wi 
mit den Blutſcenen auf der Bühne. — 

Mit dieſem Ungeſchmack, der uns noch einmal die extremen Rich 
tungen der Zeit in frappanter Weiſe vorgeführt hat, ſchließen wir unſt 
Skizze der ſeltſamen Zeit. Wir glauben nicht, ſie erſchoͤpft zu haben 
noch wollten wir es, fo wenig nach den verſchiedenen Geſiches punkten 
von denen aus fie zu betrachten wäre, noch nach der Mannigfaltigkei 
ihres Inhalts. Wir haben nicht einmal des großen Leibnitz gedenker 
konnen, der allerdings auch die Perrüde trug, unter welcher aber nock 
andere Gedanken leuchteten, als ſie die Zeit ſonſt bervordrachtt. WI 


Kleine Beiträge. 
Bon 
Dr. J. Müller. 


1. Zum Studentenleben im 17. Jahrhundert. 


Mean Robert Mohl in ſeinen „Geſchichtlichen Nachweiſungen über 
die Sitten und das Betragen der Tübinger Studirenden während des 
ſechszehnten Jahrhunderts“, die er Schriftſtücken aus den Archiven der 
Univerſität entnahm, meint: „Es bleibt doch manche kennenswürdige 
Seite ganz unbeleuchtet von ihnen, wie denn namentlich gerade die lo⸗ 
benswertheren Eigenſchaften, die ſtillen Tugenden des Fleißes und des 
wiſſenſchaftlichen Strebens zu keiner Aufzeichnung Anlaß geben, während 
Fehler und Exceſſe amtliche Handlungen und deren Verewigung hervor- 
rufen“ — ſo hat er ohne Zweifel Recht. Auch die Conſequenz, welche 
Raumer im 4. Bande ſ. Geſchichte der Pädagogik (d. deutſchen Univer⸗ 
fitäten) hieraus in Bezug auf die meiſten gedruckten Geſchichten der Uni⸗ 
verſitäten zieht: „Ueberall macht ſich in ihnen das Böſe breit, Execeſſe 
gegen die Diseiplin, Aufläufe wüſter Studenten, Schlägereien unter ſich 
und mit Bürgern, ſelbſt Mordthaten, arge Unſittlichkeiten — derglei⸗ 
chen wird oft weitläufig erzaͤhlt; und über alle ſolche rumorende, wider⸗ 
liche und beklagenswerthe Greuel kann es dem Leſer entgehen, daß auf 
denſelben Univerſitäten in derfelben Zeit, da dieſe Greuel vorkamen, 
ſo oft in aller Stille und unbekannt Jünglinge ſtudirten, welche ſpäter 
als Männer die Freude und Zierde ihres Vaterlandes waren“ — auch 
diefe Conſeguenz wollen wir nicht antaſten. Allein wie ſich ſolche lobens⸗ 
werthe Seiten des frühern Studentenlebens entwickelt und beſonders 
welche Ausdehnung fie gewonnen haben, darüber find nur Muth⸗ 
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maßungen, während die Uebelſtände in ſchreiender Größe uns in vielen 
Nachrichten und Schriften aufbewahrk worden ſind. Wir haben daher 
mit K. Seifart, deſſen kleine Schrift: „Altdeutſcher Studentenſpiegel“ 
wir im Juliheft unſerer Zeitſchrift kurz angezeigt haben, dieſelbe Anſicht, 
daß eben die rohe Unſittlichkeit der Univerfitäten, durch zahlreichſte Ans 
klagen von Zeitgenoſſen und häufige einſchränkende Verordnungen der 
Obrigkeiten nachgewieſen, jene ſtillern Tugenden bei Weitem überwog, 
daß, namentlich im 17. Jahrhundert, jener gegenüber das Maß der Zucht 
und Ordnung nur ſehr gering anzuſchlagen, der bis zum heutigen Tage 
gemachte Fortſchritt auch in dieſer Beziehung nicht bedeutend genug an⸗ 
zunehmen ſei. Denn ſolche Erſcheinungen, wie der Pennalismus, der 
wegen feiner argen Tyrannei auch den kühlſten Berichterſtatter zur 
hoͤchſten Entrüſtung und den ſtaͤrkſten Ausdrücken bewegte, waren doch 
nur in einer Zeit möglich, wo faſt jede Blüthe ſittlichern Lebens für im⸗ 
mer welken zu ſollen ſchien ). Bekanntlich wurde dieſer Unfug des Pen⸗ 


„) Vgl. J. Scheible, d. Schaltjahr H. 380 ff. „Abbildung der beim Depo⸗ 
niren auf Univerſitäten zu Abwendung der unanſtändigen und groben Bar 
chanterei, und zu Förderung des reputirlichen und zierlichen Studenten; 
lebens gebräuchlichen Ceremonien, deren eigentliche Bedeutung und Abſicht 
zu Jedermanns Nachricht enthalten iſt in folgender Depoſitions-Rede. 
(1713).“ — 

Charakteriſtiſch rückſichtlich der Depoſitlon iſt folgende uns gütig mit⸗ 
getheilte Urkunde: 

Nos Petrus Bungart, Juliacensis, artium liberalium ae philosophiae 
baccalaureus, florentissimi Laurenliani gymnasii in alma Ubiorum Univer- 
sitate depositionis pro tempore praefeetus, et testes omnes, omnium fa- 
cultatum doctoribus, licentiatis, baccalaureis, caelerisque dominis studiosis 
salutem in Domino. 

Notum ac manifestum volumus omnibus et singulis cuiuscunque pro- 
fessionis, ordinis, status aut facultatis sint, hune ingenuum et magnae 
spei adolescentem, Joannem Michaelem Deies more institutoque maiorum 
rite legitimeque depositum et foedissima illa Beanitatis forma procul ab- 
iecla, omnibus adhibitis cacremoniis mirabili quadam metamorphosi el 
singularium dominorum depositorum industria, in numerum studiosorum 


academicorum esse relatum, nee ulli in posterum depositionis iugo subii- 


ciendum, dominum vero hie et ubique locorum censendum atque haben- 
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nalismus in den ſechsziger Jahren des 17. Jahrhunderts geſtürzt, nach⸗ 
dem er fünfzig Jahre hindurch die Univerſitäten gedrückt hatte, und wie 
ſehr beſonders die Lehrer über die endliche Abſtellung desſelben erfreut 
waren, davon gibt jener Brief des Dr. Haberkorn in Gießen an Dr. Wel⸗ 
ler vom 16. April 1661 (vgl. Raumer S. 57) das gültigſte Zeug niß. 
„Der Zuſtand unſerer Univerfität ift, nachdem wir das Pennal⸗Weſen 
gantz und gar abgeſchafft haben, ruhig und geſegnet. Die Anzahl der 
Studenten nimmt nicht ab, ſondern zu. Das Agiren und andere Dinge 
die aus dem verfluchten Pennalismo herkommen, hören ganz auf, ſo, daß 
mir jetzund nicht iſt, als wenn ich Rector wäre, ohneracht ich das Recto⸗ 
rat auf mir habe. Viel Eltern danken Gott mit aufgehobenen Händen, 
und erbitten unſerer Univerſität viel göttlichen Segen! Ich erinnere mich, 
daß ich Ew. Hoch⸗Ehrw. zu Frankfurth ehemals ſehr angelegen, durch 
Dero hochgültigen Vortrag dieſen Höllenhund von allen Univerfitäten 
des römijchen Reichs zu verbannen, dieſelben aber damals, aller ange⸗ 
wandten Mühe ungeachtet, nichts ausrichten konnen. Nun zweifele ich 
nicht Ew. Hoch⸗Ehrw. werden, vermöge Dero großen Anſehens und 
Gottſeligkeit ſich dahin bemühen, daß dieſe Teufeley zum wenigſten aus 
denen Sächſiſchen Univerſitäten verbannet werde. Denn aus unferm Exem⸗ 
pel iſt deutlich zu erſehen, daß der gehoffte Ausſchlag wohl von ſtatten 
gehe, und daß der Teufel nichts ausrichte, ohnerachtet er ſich alle Mühe 
giebt ſein Pennaliſches Reich beizubehalten.“ 

In einer ſolchen Zeit und bei ſolch traurigen Zuftänden ließen be= 
forgte Eltern ihre Söhne wohl nur mit Zagen zur Univerſitaͤt. Das 


dum esse volumus. In cuius rei fidem ac robur solitum nos, auetoritate 
nobis ab alma Universitate Coloniensi concessa, ordinarium depositionis 
nostrae sigillum appendimus, nomenque manu propria subscripsimns. Da- 
tum Coloniae anno 1649 die 4. Novembris. 

Hune etiam confirmalum attestor. 

Petrus Bungart, 
deposilionis pro tempore Alexander Matthisius, Daventr. philos. 

praefectus. baccal. 

Testes. < joann. Salent. Vehlen, Colon. philos. 


magister. 
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Archiv des germaniſchen Muſeums beſitzt einen ſehr intereſſanten Briefwech⸗ 
ſel, der uns hierüber, ſowie über das geſammte Studentenleben in den 
dreißiger Jahren des 17. Jahrhunderts manchen Aufſchluß gibt. Der 
„Hoch⸗ und Wohlweile Herr Lucas Friedrich Behaim, des Innern gehei⸗ 
men Raths der K. Reichsſtadt Nürnberg, auch wohlverordneter Scholarch“ 
ſandte ſeinen Sohn Georg Friedrich auf die Univerſität Altdorf (gegr. 
1623, aufgeh. 1807) und gab ihm, „loco vialici“, folgende ſchriftliche Er⸗ 
mahnung mit. ur 

„Lieber Sohn Georg Friedrich — Dieweilen du zu Fortſetzung dei⸗ 
ner Studien (nicht ohne beſchwerliche Unkoſten) nach Altdorf geſchickt 
wirſt, alſo wolleſt du ſelbige neben der Zeit wohl angelegen, folgende 
Erinnerung in gute Obacht nehmen und dabei verſichert ſein, da du Gott 
fürchteſt und fleißig beteſt, daß du wirſt aus deſſen beiwohnender Gnade: 


1. Deine Herren Praeceptores und die geſammten Herrn Professores 
lieben, ſelbige ehren, ſie fleißig hören und ihnen folgen, dadurch du dann 
die erwünſchten Proſeclus, vermittelſt ſelbiger aber bei maͤnniglich Ruhm, 
Ehre und Liebe erlangen, uns als deine Eltern erfreuen und durch deine 
Gottesfurcht und Gehorſam uns den Segen zu deiner ferneren Vorlag 
zuziehen. 

2. Laß dir die Studia alſo angelegen fein, daß du keine Lektion ver— 
fäumeft, ſelbige fleißig ruminireſt und ad Praxim applicireſt; deine Bücher 
und Manuscripla halte in guter Ordnung: die Labores theile ſo Nachts 
ſo Tages in gewiſſe Zeit und Stunden, damit die Recreatio mit ſelbigen 
nicht confundirt werde. 

3. Sei gegen deine Conviclores und Commilitones friedfertig, beſchei⸗ 
den, maͤßig und verträglich, ehre den Hospilem cum suis; ſei, ſo dir deine 
Gebühr widerfährt, Niemandem beſchwerlich, da dir aber Unrecht geſche— 
hen will, rathe ab mit Beſcheidenheit. 

4. Befleißige dich der Demuth und Freundlichkeit, erhebe dich über 
Höhere nicht, verachte und beſchimpfe auch nicht die, ſo geringern Gaben 
und Standes ſind. 

5. Meide die Hoffart, Saufen, Spielen — auch alle Ueppigkeit und 
leichtfertiges Weſen und Geſellſchaft, halte dich hingegen zu Gottesfürch⸗ 
tigen, Frommen, Ehrlichen und Fleißigen, imitire ſelbige in ihrem Leben 


* 
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und Wandel und laſſe dich andere unartige Weltkinder davon nicht ab⸗ 
halten. 
6. Des Exereitii Musiei REN dich alſo, daß du die Studia da⸗ 
bei nicht verſäumſt, auch felbiges zuvörderſt in der Kirche zur Ehre Got⸗ 
tes, ſodann bei ehrlicher Geſellſchaft zu ziemlicher Recreation anwendeſt. 
7. Bei Nacht halte dich zu Hauſe und fliehe die Gaſſen auf alle 
Weiſe, damit du nicht in unausbleibendes Unglück geratheſt, inmaßen 
mir ſelbſt und zwar vermittelſt der Muſik geſchehen, deſſen du dann von 
mir väterlich und treulich wolleſt gewarnt fein. 
8. Deine Kleider, weißes Geräth und was dir eingehandigt wird, 5 
halte ordentlich, ſauber und fleißig zuſammen; alle Einnahme und Aus⸗ 
gabe ſchreihe fleißig auf, ziehe ſolche ſowohl überflüſſig als unnöthig ein, 
ſollen wir anders mit der Vorlag gegen dich continuiren. 
9. Befleißige dich der Wahrheit, Treue und Redlichkeit und fliehe ö 
hingegen alle boͤſe Tücke, Lüge und Stücke, rette das Gewiſſen gegen 
Gott und den guten Namen bei den Menſchen, ſo biſt du allerſeits ver— 
wahrt. | 
Wirt du nun dieſe aus väterl. und mütterl. Treue herfließende | 
wohlgemeinte Vermahnung in ſchuldige Obacht nehmen, biſt du gewiß, 
daß Gott das Gedeihen zu allem deinen Vorhaben geben, ſelbiges ſegnen 
und alſo beendigen werde, daß du nicht allein die geſuchten Proſeelus in 
Studis, und daher allen Ruhm, Liebe und Ehre bei maͤnniglich erlan— 
gen, ſondern auch uns deinen Eltern ſolche Freude und Hoffnung von 
dir erwirben wirſt, welche uns ſowohl unſere Jahre verlängern, als auch 
deinen zeitlichen und ewigen Segen vermehren werde. | 
Fürchteſt du aber Gott nicht, ſo wird derſelbe Mr 
1. auch von dir weichen, alfo daß du alle gute Praecepla, die Prae- 
ceplores und Oberen meiden, zu keinem Profectu gelangen und daher alle 
Liebe und Affektion bei männiglich verlieren, uns, deine treuen Eltern, 
bis in Tod betrüben und zu allfernerer deiner Vorlag unwillig und un⸗ 
tüchtig machen wirſt. 
2. Wirſt du zu Allem verdroſſen werden und confus ſein, alſo daß 
du gleich einem Viehe in den Tag ſicher, doch mit böfem Gewiſſen hin⸗ 
ein leben und weder Zeit noch Stunde, Gutes noch Böſes diſtinguiren 


wirſt. 
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und bei dir wird ſein wollen. | 

Und ob du dich zwar 7. 8. 9. vermittelt der Muſik zu infinuiren 
vermeinſt, wird es doch nirgendwo als bei den ſauf- und leichtfertigen 
Burſchen geſchehen, welche dich als Nachtraben, zerriſſene Hallunken, 
Prodigi, den Lügen und andern Laſtern Ergebene, ſo weder Gott fürch⸗ 
ten, noch die Menſchen ſcheuen, mit ſich in alles Unglück ziehen, auf 
alle Weiſe verführen und in deiner gefaßten Bosheit noch mehr verftär- 
ken und dich alſo nebſt ihnen um Ehr und Lob, Gewiſſen und Andacht, 
ja Leib und Seel elendiglich bringen und in zeitlich und ewiges Verder⸗ 
ben bringen und ſtürzen werden. 

Dafür dich doch Gott in Gnaden bewahre, uns aber als deine El⸗ 
tern dergleichen Herzensleid an dir nicht ſehen noch erleben laſſen wolle. 

Haſt alſo Segen und Fluch, Ehre und Schande, Nutzen und Scha⸗ 
den, ja deine ewige Wohlfahrt und Verderben hiebei zu bedenken und 
zu erwägen, was dir zu thun oder zu laſſen fein wolle. — Dich noch- 
mals aus Herzen erinnernd, dieſe Ermahnung alſo zu beachten, damit 
wir Urſach haben (auch mit unferer hoͤchſten Ungelegenheit und über Ver⸗ 
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künftigen Wahrung gegen Gott und man niglich loco viatiei nicht ver⸗ 
halten. 


Gegeben und erinnert den 25. September Ao 1635. 


Deine getreue und wohlmeinende 
Eltern 
Lucas Friedrich Behaim 
Anna Maria Lucas Friedrich Behaimin. 


Dazu gehort, wahrſcheinlich gleichfalls vom Vater aufgeſetzt, ein kur⸗ 

zer Studienplan in lateiniſcher Sprache, der Folgendes enthält. 

| 2 | 

Unſerer Studien Grund und Spitze ſei die Gottesfurcht, welche ge⸗ 
übt und gelernt wird durch inniges Gebet zu Gott, fleißiges Leſen der 
heil. Schrift und durch williges Anhören und Beherzigen der Predigten. 

Die lateiniſche Sprache wird ausgebildet durch nützliches Leſen der 
Schriften Ciceros und anderer guten Autoren, durch öfteres Schreiben 
von Briefen, durch abwechſelndes Ausarbeiten von Chrien und Reden. 

Die griechiſche Sprache vorzugsweiſe durch = des Neuen Teſta⸗ 
ments. 

Die Logik wird durch Disputiren, die Abetorit durch Vortrag — 
zuerſt privatim, ſpäter öffentlich — geübt. 

Der Ethik des Golius folge, wenn das Schwierige, was übrig bleibt, 

verſtanden worden iſt, das politiſche Studium. 

Das Studium der Geſchichte kann betrieben werden einmal — 
telſt eines Auszuges oder einer Ueberſicht derſelben z. B. von Beſoldus, 
Sleidanus u. ſ. w., dann durch die Geſchichtsquellen ſelbſt, indem man 
den Anfang mit Juſtin macht. | 

Geographie und Geometrie ſollen nur eben auf diefelbe Weile repe⸗ 
tirt werden, damit ſchon Bekanntes nicht wieder entfalle. 

Die Phyſik des Magirus, da ſie ein angenehmes Studium iſt, kann 
— jedoch in nach und nach folgenden Stunden — mit andern Commili⸗ 
tonen durchgegangen werden. — 

Endlich liegt bei dem Briefwechſel ein Stundenplan, den der an⸗ 
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gehende Student gewiß auf Verlangen des Vaters ihm zur Begutachtung 
einreichen mußte. Nach dieſem war der Tag ſo geregelt. 

Um 6 Uhr Morgens durchgängig Vorbereitung auf die Vorleſungen. 
Um 7 Uhr Montags wird des Franziskus Toletus Commentar zur Ari⸗ 
ſtoteliſchen Logik geleſen. Um 8 Uhr Colleg bei M. Kobius. Um 9 Uhr 
bei M. Schwender über Befeſtigungskunſt. Um 10 Uhr wird durchgängig 
gefrühſtückt. Um 11 Uhr Vorbereitung auf die Vorleſungen. Um 12 
Uhr Colleg bei M. Bruno. In den zwei folgenden Stunden wird ein 
Thema oder eine Chrie oder etwas anderes ausgearbeitet. Um 3 Uhr 
werden Majoli dies Canicular. conün. colloqu. Physica gelefen. Darauf 
Colleg bei M. Bruno. Um 5 Uhr Muſik getrieben und um 6 Uhr wird 
geſpeiſt. — Der Dienſtag wird auf dieſelbe Weiſe verbracht; eben fo 
der Mittwoch, nur daß um 7 und 8 Uhr Befeſtigungskunſt und um 9 
Uhr Geographie getrieben wird. Um 2 und 3 Uhr tritt Fechtübung oder 
Ballfpiel ein. Am Donnerstag wird um 7 Uhr des Franz Piccolomini 
Commentar zur Ariſtoteliſchen Ethik geleſen; um 8 Uhr bei M. Kobius 
Logik gehört, um 9 Uhr Befeſtigungskunſt bei M. Schwender. Ebenſo 
bereitet er ſich an dieſem Tage auf die Disputation am Sonnabend vor. 
Um 3 Uhr wird ein Hiſtoriker geleſen. Freitags 7 Uhr Lektüre des Com⸗ 
mentars von Giphanius zur Ariſtoteliſchen Ethik. Um 8 Uhr Vorberei⸗ 
tung auf das Colleg des M. Schwender. Um 1 und 2 Uhr Vorberei⸗ 
tung zum Opponiren und Reſpondiren. Der Sonnabend bringt viel 
von der gewöhnlichen Ordnung Abweichendes: Um 7 Uhr Colleg bei M. 
Kobius; um 8 Uhr wird Geometrie und um 9 Uhr Geographie getrieben. 
Um 11 Uhr Vorbereitung zu der in den folgenden zwei Stunden ſtattfin⸗ 
denden Disputation. Um 2 und 3 Uhr körperliche Uebungen und um 
4 Uhr erſcheint der Friſeur. — Im Uebrigen find alle Tage auf dieſelbe 
Weiſe in der Beſchaͤftigung beſtimmt. 


2. In den Iudenfpottbildern. 


Im Julihefte dieſer Zeitſchriſt ſpricht Dr. F. L. Böſigk über eine 
wegen ihrer Rohheit in Sinn und Darſtellung ſowohl, als auch wegen 
ihrer ungemeinen Verbreitung merkwürdige Erſcheinung in der mittelalter⸗ 
lichen Profankunſtſymbolik — über die Judenſpottbilder. Daß alle dieſe 
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Bilder denſelben Charakter tragen, iſt dort ſchon bemerkt, weshalb zu den 
aufgezaͤhlten noch Nachträge zu machen überflüſſig fein möchte. Doch be⸗ 
merken wir in Betreff jenes Bildes, das unter dem Brückenthurm zu Frank⸗ 
furt a. M. angemalt geweſen ſein ſoll, daß eine Copie nach einem ältern 
Werke in Scheible's Schaltjahr Bd. III. S. 212 anzutreffen iſt). Andere 
derartige Vorſtellungen auf fliegenden Blättern find nicht ſelten; hervor⸗ 
zuheben wäre ein Holzſchnitt aus dem 15. Jahrhundert im Beſitz des 
german. Muſeums; auch dieſer traͤgt ganz den bereits angegebenen Cha⸗ 
rakter der Rohheit und des Schmutzes ). 

Wir benutzen dieſen Anluß, Einiges über die Geſchichte der Juden 
ſelbſt zu bemerken. Es iſt oft geſagt: man hat vielleicht das Wunderbare 
des in den Annalen der Welt einzigen Hirtenſtammes nicht genug ge⸗ 
fühlt, welcher, wechſelweiſe in Knechtſchaft, ja ſelbſt in Sklaverei, und 
dann wieder in Freiheit verſetzt, zuletzt aus ſeinem Vaterlande vertrieben 
wurde, ſich in alle Theile der Welt zerſtreute und heut zu Tage überall 
findet, ohne irgendwo ſeine Nationalität verloren oder ſeinen alten Kultus 
aufgegeben zu haben; eines Stammes, welcher Haß für Haß gibt, wo 
immer man ihn verfolgt, der aber für Bildung und Aufklärung aͤußerſt 
empfänglich iſt, wo man ihn mit Menſchlichkeit behandelt; eines Stammes, 
der aus ſeiner Mitte eine Religion erkeimen ſah, die, wenn man ſie auch 
nur vom philoſophiſchen Geſichtspunkte aus beurtheilen wollte, die mit 
der Vernunft am meiſten übereinſtimmende iſt, und welche gleichwohl nicht 
das geringſte von derſelben anzunehmen ſich geneigt zeigte — welche in 
Meſopotamien die Heerden weidete und in Europa Banken haͤlt und den 
Staatsmännern Unterricht in der Finanzkunſt gibt. 

Jedoch: weder ihre Anhänglichkeit an die alten Inſtitutionen noch 
ihre Zerſtreuung über den ganzen Erdball iſt in ihrer Geſchichte das, was 
die meiſte Bewunderung verdient; wunderbarer iſt dieſe Lebensfähigkeit, 
das hauptſaͤchlichſte Phaͤnomen ihrer Exiſtenz unter den abendländiſchen 
Voͤlkern, welche ſich ungeachtet aller Verfolgungen erhalten hat, dieſer 


„) Pgl. dazu Schudt, Jüdiſche Merckwürdigkeiten u. ſ. w. Franckfurt und 
Leiptzig 1714, Thl. II. S. 256 ff. | 

) Auch J. Kreuſer: Der chriſtliche Kirchenbau S. 173 u. 183 ff. berührt 
dieſe Darſtellungen. 
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orientaliſche Charakter, dieſes heiße Blut, dieſe Heftigkeit der Leiden⸗ 
ſchaften, dieſe Geſchicklichkeit zu Allem, was ihre materielle Lage ver⸗ 
beſſern kann. Alle dieſe Eigenſchaften haben den mannigfaltigſten Ein⸗ 
flüſſen, dem Unglück, welches auf der Nation laſtete und das ſonſt Alles 
zerſtört und ſelbſt die intellektuellen Fähigkeiten vertilgt, Widerſtand 
geleiſtet. Wie der Geſchichtſchreiber ſehr richtig bemerkt: Man ſollte 
glauben, daß fie nach ihrer Verbannung aus Judaͤa in der Maſſe frem⸗ 
der Völker verſchwinden würden — ſie find doch Iſraeliten geblieben und 
überall, wo einige Familien ſich vereinigen konnten, haben ſie die Inſti⸗ 
tutionen ihrer Väter wieder in Kraft geſetzt und gemeinſchaftlich die Sitten 
und Gebraͤuche ihres ehemaligen Vaterlandes geübt. Wenn durch ein 
nicht gerade unmögliches Ereigniß der Weg zu dieſem Vaterlande ſich 
einſt wieder für fie öffnen ſollte, fo würden fie ungeachtet der vielen in 
der Zerſtreuung zugebrachten Jahrhunderte einen großen Theil der Mei- 
nungen und Gefühle dahin zurückbringen, welche den alten Bewohnern 
Palaͤſtinas eigenthümlich waren. — Aber durch dieſen Gegenſatz in Re⸗ 
ligion und Lebensweiſe, mit Unbeugſamkeit feſtgehalten, entſtanden für 
ſie die mannigfachſten Conflicte mit jenen, unter welchen ſie lebten: Haß 
und Verfolgungen waren oft ihr Loos, wenn ſie auch auf der andern 
Seite wiederum einen mächtigen Einfluß auf ihre Umgebung ausübten. 
Es wäre ſomit eine ebenſo verdienſtliche wie intereſſante Arbeit für 
den Kulturhiſtoriker, dieſes wechſelſeitige Verhältniß geſchichtlich darzu⸗ 
ſtellen: auszuführen welche Elemente der Entwicklung unſers Kulturlebens 
von dem eingewanderten Stamme ausgingen, und welche hinwiederum 
dieſer von den Anſaͤſſigen empfangen hat. Eine nicht unbedeutende, leider 
nur zu gkauenhafte Epiſode würden dann die durch fat immer grundloſe 
Beſchuldigungen hervorgerufenen Verfolgungen bilden, jene Judenbrände, 
die zur Schmach der Menſchheit im Oſten und Weſten, Norden und 
Süden unſers Landes ſtattfanden und die das ſchwache Reichsoberhaupt 
nur deshalb zu verhindern ſuchte, um des Zolles ſeiner Kammerknechte 
nicht ganz verluſtig zu gehen“). Das Material zu einer ſolchen kultur- 
geſchichtlichen Arbeit if in überreicher Maſſe da, nur zu ſäubern von 


*) Ueber die Anſprüche der deutſchen Kaiſer an die Juden als Leibeigene ih⸗ 
rer Domaine dgl. Depping, d. Juden im M. A. S. 189 ff. 
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der Farbe der Parteileidenſchaft, womit das vorurtheilsvolle Mittelalter, 
manchmal auch die tendenziöſe Gehäſſigkeit der Neuzeit es überzogen hat. 
Von neuern Werken kennen wir nur die von Depping als ſolche, die 
einen kulturgeſchichtlichen Standpunkt einzunehmen ſuchen, aber ſie halten 
ſich allgemeiner. Das erſte, aus dem Franzöſiſchen überſetzt, hat den 
Titel: Die Juden im Mittelalter *), aus ihm haben wir oben bereits 
einige Aeußerungen angeführt. Das andere bildet eine Abtheilung in dem 
bekannten franzöſiſchen Werke von Lacroix und Seré “). Aus dieſem 

8 letztern, welches wegen ſeiner Koſtſpieligkeit nur den wenigſten unſerer 
Leſer zuganglich ſein dürfte, erlauben wir uns durch Ueberſetzung einige 
Züge mit gelegentlichen Anmerkungen hervorzuheben. 

Eine jüdiſche Gemeinde in einer Stadt Europas war im Mittelalter 
wie eine Colonie auf einer Inſel oder einer entlegenen Küſte. Geſchieden 
von der übrigen Bevölkerung bewohnte ſie ein eigenes Viertel, eine Vor⸗ 
ſtadt oder eine geſonderte Straße. Dieſe Iſolirung war nicht geradezu 
an und für ſich ein Uebel. Im Oriente ſieht man nicht ſelten, daß in g 
Städten, die von verſchiedenen Nationen bewohnt werden, jede von die⸗ j 
fen ein beſonderes Viertel inne hat; ja es bringt dieſes Zuſammenwohnen 
von Menſchen, die ſchon durch die Bande eines gemeinſamen Urſprunges, 
derſelben Sprache und Religion verknüpft ſind, wirkliche Vortheile mit 
ſich. Aber hier in dieſem Falle verbannte die überlegene Mehrzahl der 
Bevölkerung die Juden wie Ausſätzige in das engſte, unbequemſte und 
ungeſundeſte Viertel der Stadt, zwang ſie auf ihren Kleidern beſchim⸗ 
pfende Abzeichen zu tragen ***), hemmte fie in ihrer nothwendigen Aus⸗ 
breitung, verſagte ihnen den gebräuchlichen nachbarlichen Beiſtand und 


— . — ——— — — 


») Vollſtändiger Titel: D. J. i. M. A. Ein von der Akademie der Inſchriften 
und fhönen Wiſſenſchaften zu Paris durch Ehrenerwähnung ausgezeichneter 
hiſtoriſcher Verſuch über ihre bürgerlichen, literärifhen und Handelsver⸗ 
hältniffe, von G. B. Depping. Aus d. Franz. Stuttgart, 1834. 8. 

) V. T.: Le moyen äge et la renaissance, histoire et description des 
moeurs et usages, du commerce et de l’industrie, des sciences, des arts, 
des littératures et des beaux — arts en Europe. Direetion litteraire de 
M. Paul Laeroix. Direction artisiique de M. Ferdinand Sere, Dessins 
fac-simile par M. A. Rivaud. Paris 1848. 4. 

% Schudt, Jüdiſche Merckwürdigkeiten II. S. 240 ff. 
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mißbrauchte ihre Ueberlegenheit an Zahl, die Gäfte wie Feinde zu be⸗ 
handeln. Das war unglücklicher Weiſe der Standpunkt, den die chriſt⸗ 
liche Bevölkerung in vielen Städten Europas den jüdiſchen Familien 
gegenüber einnahm, welche dorthin ſich niederzulaſſen gekommen waren. 
Ihr Wohnort war in dieſen Städten nur ein unſauberer Platz, elend 
und Abſcheu erregend: eine Bevölkerung, oft eben ſo arm wie zabl⸗ 
reich“), befand ſich, dort in ſchlecht gebaute Häuſer angehaͤuft, entblößt 
von allem dem, was einen Aufenthalt angenehm machen kann; oft ver⸗ 
hinderten fie hohe Mauern, die düſtern und winkligen Straßen zu ver⸗ 
laſſen, ſich auszudehnen, während ſie durchaus keinen Schutz gewährten 
gegen die Wuth eines Pöbels, dem der geringſte Vorwand genügte, dieſe 
Einſchließung zu überflügeln und in das Innere Schrecken und Verwü⸗ 
ſtung zu tragen. Man denke an den römiſchen Ghetto und das alte 
Prag). — Beſonders in den nördlichen Ländern Europas, wo 
größere Intoleranz herrſchte, weil dorthin Bekenner einer andern Re⸗ 
ligion und anderer Sitte ſeltner gelangten, bedrohte die chriſtliche Be⸗ 
völkerung unaufhörlich die jüdifhen Quartiere. Keine Fabel war fo ab» 
geſchmackt, daß fie nicht über dieſe friedlichen Wohnungen umging, die 
man ſich als Verbrecherhoͤhlen, als Schauplätze der entſetzlichſten Un⸗ 
thaten vorſtellte. Wenn die Prediger ihren Zuhörern das Leiden Jeſu 
Chriſti in ſeinen Einzelnheiten ſchilderten, entfachte ſich in den Herzen 
der Chriſten das Rachgefühl gegen die Abkömmlinge der Richter und 
Henker des Heilands; und wenn ſie auf den Kirchhöfen die Paſſions⸗ 
ſpiele ſahen, von der Bühne Verwünſchungen gegen die Juden vernah⸗ 
men, ſtimmte jeder Zuſchauer mit ein und fühlte den Haß verdoppeln 
gegen einen Stamm, der in den Myſterien eine fo gehäjfige Rolle ſpielte. 
So erachteten es die Juden an vielen Orten für klug, während der hei⸗ 
ligen Woche ſich einzuſchließen und in gewiſſen Ländern machte man ih- 
nen ſogar ein Geſetz daraus. So in Frankreich, und in Deutſchland 
waren ſie mit dem Kaiſer Rudolf I. zu Regensburg 1281 übereinge⸗ 
kommen, daß ſie während jener Zeit ſich in ihren Wohnungen halten, 


*) Ueber Frankfurt ſ. Schudt, jüdiſche Merckwürdigkeiten II. S. 156 ff. 
) Ueber Frankfurt ſ. Schudt, Jüdiſche Merckwürdigkeiten II. S. 45 ff. 
53 ff. 
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Thüren und Fenſter ſchließen ſollten. Es bedurfte ja nur eines belie⸗ 
bigen verläumderiſchen Gerüchts, den blinden Haß des Volks gegen ſie 
aufzuſtacheln. 

Zu den gewöhnlichen Beſchuldigungen gehörte der Mord eines Chri⸗ 
ſtenkindes — unzählige Belege finden ſich in den Chroniken. Berüchtigt 
iſt die Geſchichte mit dem Kinde Simon im J. 1465. In Deutſchland 
wandten die Juden ſich vertrauensvoll an den Papſt Innozenz III., tru⸗ 
gen ihm ihre Klagen gegen ſolche Verläumdungen vor und baten um 
feinen Schutz. Dieſer entſprach ihrer Bitte, empfahl im J. 1247 den 
Biſchöfen Deutſchlands Mäßigung und Gerechtigkeit gegen die Israeliten, 

was aber die Deutſchen nicht hinderte, vierzig Jahre nachher dieſelbe 
Beſchuldigung gegen fie wieder zu erheben *). 

Ein anderer Vorwand zur Verfolgung war die Anklage, eine ge⸗ 
weihte Hoſtie geſchändet zu haben. Beſonders zu Nürnberg und Paſſau 
entſtanden darauf entſetzliche Auftritte“). Sonſt nahm man auch zu bes 
liebigen Vorwaͤnden ſeine Zuflucht. Während einer Proceſſion in der 
heiligen Woche verbreitete ſich zu Worms das Gerücht, ein Cruciſtz fei 
verftümmelt worden. Jedermann klagte ſofort die Israeliten an und ohne 
Unterſuchung ſtürzten ſie zu der Judengaſſe und forderten unter ſchreck⸗ 
lichem Geſchrei die Auslieferung des Schuldigen oder die Beſtrafung der 
ganzen Judenſchaft. Jedoch bewilligte man dieſer einen Aufſchub von 
einigen Tagen, um dem Heiligthumsſchaͤnder nachzuforſchen. Während * 
dieſer Nachforſchungen mußte das Judenviertel geſchloſſen bleiben. Nach 
einer Sage, die von den Juden zu Worms bewahrt wird, zeigten ſich 
des Abends an einem der Thore der Judenſtraße zwei Unbekannte und 

baten um Einlaß. Dieſe Bitte erregte anfangs eben fo ſehr Erſtaunen 
als Mißtrauen. Die beiden Unbekannten gaben ſich für zwei fremde Ju⸗ 
den aus, die um Gaſtfreundſchaft baten. Man theilte ihnen darauf das 
Todesverhängniß mit, welches gegen die Gemeinde erlaſſen war, aber fie 
antworteten, daß ſie das Loos ihrer Brüder theilen, wo möglich dieſe retten 


ũ—ͤ—U— T 


„) Mehrere Paͤbſte beſchützten die Juden; vgl. Depping. d. Juden im M. A. 
S. 112. 218. 359 ff. Wachsmuth, Allgem. Culturgeſch. II. S. 165. 
„) Einer der ſchrecklichſten war der zu Deckendorf, worüber zu vgl. Aretin 

Geſch. d. Juden in Baiern S. 21 ff. 
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wollten. Da nahm man ſie mit Freude auf. Als die verhängnißvolle 
Friſt verfloſſen war, erſchienen die Chriſten am Eingange der Judengaſſe 
und forderten wiederum mit großem Geſchrei die Beſtrafung des Schul⸗ 
digen. Es boten ſich nun die beiden Fremdlinge als die Verbrecher dar, 
die dann die Strafe erlitten. In der alten Synagoge zu Worms zeigt 
man zwei ſtets brennende Lampen und eine hebräiſche Inſchrift beſagt, 
daß ſie zum Andenken der erhabenen Aufopferung zweier Unbekannten 
geweihet ſind, welche den Tod erlitten um ihre Brüder zu retten! 

Begab ſich irgend eine große Kataſtrophe oder ein unvorhergeſehenes 
Unglück in der Chriſtenheit, ſo bürdete man es den Juden auf. Zur 
Zeit der Kreuzzüge bildeten ſich in Europa Banden Fanatiker, die unter 
dem Namen Paſtorels die Länder durchſtreiften, die Juden, manchmal 
auch die Chriſten, plünderten und mordeten ). Als im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert das große Sterben Europa verheerte und zahlloſe Opfer häufte, 
beſchuldigte man die Juden, die Gewäſſer vergiftet zu haben; auf dieſe 
thörigte Anklage hin erhob ſich das Volk wider fie und mordete fie zu 
Tauſenden **). Die Fürſten waren immer fäumig, dieſe Volksaufſtände 
zu unterdrücken, und faſt nie entſchädigten ſie die jüdiſchen Familien für 
die unverdient erduldeten Leiden ***). 

Welche mächtige Urſache hatten alſo die Juden, unter den Chriſten 
zu leben, und aus welchem Grunde beharrten fie dabei, inmitten einer 
Bevölkerung zu bleiben, die, fern fie zu unterſtützen, ihnen zu ſchaden 
und ſich ihrer zu entledigen ſtrebte? Man wird dieſen Grund begreifen, 
wenn man ihre Lebensweiſe und die Mittel betrachtet, welche ſie anwen⸗ 
deten, nicht nur ihren Unterhalt zu erwerben, ſondern noch Reichthum 
anhaͤufen und das Joch ertragen zu können, das in ganz Europa ſchwer 
auf ihnen laſtete. - 


») Vgl. Förftemann, die chriſtl. Geißlergeſellſchaften S. 240 ff. — Dep 
ping d. Juden im M. A. S. 110 ff. 208 ff. 
) Schilter zu Königshovens Chronik Anmerk. XVIII. — Ueber eine frü⸗ 
here Anklage der Brunnenvergiftung ſ. Depping, d. Juden im M. A. 
S. 105. 
) Bol. Schudt, Jüdiſche Merckwürdigkeiten I. S. 445 ff. Förſtemann 
a. a. O. S. 68 ff. Depping d. Juden im M. A. S. 219. 
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Es gab unter ihnen zu allen Zeiten gelehrte Leute); die Mediein 
ward von ihnen beſonders mit Auszeichnung und Erfolg betrieben *). 
Noch ausgezeichneter war ihre Finanzkunſt; ſie fanden dort Geld, wo die 
Chriſten nicht fähig waren, einen Heller zu beſchaffen und unter dem öf⸗ 
fentlichen Elend hatten ſie immer disponible Capitalien. So, nachdem 
man alle Hilfsquellen erſchoͤpft hatte, mußte man ſich an fie wenden. Es 
iſt wahr, ſie leiſteten nicht umſonſt ihren Beiſtand, es war nicht die Liebe 
zum Nachſten, der fie unaufhörlich mißhandelte, welche ihren Beutel öffs 
nete: ſelten hatten ſie einen andern Beweggrund, als den eines großen 
Gewinnes — aber die Chriſten, obwohl unter ihnen genug Leute ſich 
fanden, die habgierig und ſchaͤtzeſüchtig waren, zählten nur wenige, die 
faͤhig waren dieſer Ausdauer, dieſer Härte in Verfolgung des Gewinns, 
dieſer raſtloſen Thätigkeit, die der Jsraelit ſtets zum Handel und Finanz⸗ 
geſchäft mitbrachte“ ““). 

Indem fie von öffentlichen Aemtern förmlich ausgeſchloſſen, Hand⸗ 
werk und Ackerbau ihnen ebenfalls verſagt waren, blieb das Geldgeihäft 
und der Handel ihre hauptſaͤchlichſte Quelle des Erwerbs +); aber dies 
letztere ſchuf zugleich ihr Glück und ihr Elend: ihr Glück, weil ſie ſich 
fo zu Herren faſt des ganzen baaren Geldes machten; ihr Elend, weil 
der Wuchergewinn, zum Nachtheil des öffentlichen Wohlſtandes angehaͤuft 
und oft mit gehäſſiger Härte eingetrieben, das Volk erbitterte und zu Gewalt⸗ 
thaten vermochte, die ohne Unterſchied Schuldige und Unſchuldige trafen. 
Die Mehrzahl der Verbannungsdefrete. welche die Fürſten gegen die Ju⸗ 
den erließen, hatte keinen andern Grund oder andern Vorwand, als 
den enormen Wucher. Die Ehriſten vermeinten dem israelitiſchen Stamme 
ſchon eine bedeutende Conceſſion zu machen, indem ſie dieſelben unter 
ſich duldeten ++): nun, wenn fie erfuhren, daß dieſe Fremdlinge, die fie 


) S. Depping d. Juden im M. A. S. 66 ff. 
) Depping a. a. O. S. 87 ff. 231 ff. 
%) Depping a. a. O. S. 171 ff. 251. Wachsmuth a. a. O. II, S. 163 ff. 
+) Vgl. Schudt, Jüdiſche Merckwürdigkeiten II. S. 162 ff. 168 ff. De p⸗ 
ping a. a. O. S. 141 ff. 
) Die Gegenden u. Städte, wo ihnen zu wohnen erlaubt war, ſowie ihre 
wiederholten Vertreibungen zählt Schudt in ſeinen: Merkwürdigkeiten 
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aus religiöfem Vorurtheil und nationalem Egoismus verabſcheuten, arme 
Schuldner mit Härte verfolgten und gänzlich auszogen, wenn ſie ſahen, 
daß dieſe Beklagenswerthen in den Käufern mitleidloſer Glaͤubiger noch 
dazu als Gefangene zurückgehalten wurden, ſo machte der öffentliche Un⸗ 
wille ſich durch Thätlichkeiten Luft, gewann ſelbſt die Obrigkeiten, die, 
ſtatt unpartheiiſch zu bleiben und den Fremdlingen wie den Landsleuten 
nach ihrem Gewiſſen und den Geſetzen Gerechtigkeit zu leiſten, oft mit 
Leidenſchaft zu Werke gingen und die Juden der Wuth des Pöbels über⸗ 
ließen“). In dieſen Verfolgungen liegt aber auch ein Grund, warum 
die Juden ſich nicht ſeßhaft machten: ſie behielten ihren Reichthum in 
Papieren oder klingender Münze, um ſtets gerüſtet zu ſein, wenn Flucht 
ihr einziges Heil blieb“). — 

Wir ſchließen dieſe Andeutungen nach Depping mit dem Wunſche, 
daß Jemand ſich zu einer ausführlichen Arbeit bereit finden möge. Ein 
großer Theil des Stoffes (abgeſehen von den Chroniken) findet ſich am 
Schluſſe der Abhandlung jenes Gelehrten angegeben. Lacroiz u. Gere 
S. 363 u. 364. 


Th. I. auf. — Ueber Coneilien, welche die Juden mitten in der Geſell⸗ 
ſchaft zu iſoliren ſuchten, ſ Depping, d. Juden im M. A. S. 45 ff. 
Wachsmuth S. 166. 

) Der Haß ſpricht ſich beſonders ſtark aus in dem Gedicht: Der Juden 
Badſtub; vgl. Scheible, Schaltjahr III, 212 ff. 

„„ Vgl. Schudt, Jüdiſche Merckwürdigkeiten I. S. 336 ff. 


Buntes. 


Anton Heinſcheit, Buchdrucker, am Eſchenheimer Thor wohnhaft, füget hier⸗ 
mit dem Publico zu wiſſen, daß bei ihm woͤchentlich, nach der Art des Engli⸗ 
ſchen Spectators oder Hamburgiſchen Patrioten, wie auch der vernünftigen Tad⸗ 
lerinnen in Leipzig, eine ſehr eurieuse Schrift unter dem kurzen Titel: „Frauen⸗ 
Lob“ herauskommen und alle Samſtage ein Bogen davon zu haben ſein werde. 
Der Endzweck dieſes philoſophiſch⸗ und theologiſchen, ſowohl erbaulich als an⸗ 
muthigen Journals, iſt in denen Exempeln und Thaten der berühmteſten Heldinnen, 
Matronen und Jungfrauen, Altes und Neues Teſtamentes ſo wohl, als auch an⸗ 
derer, in denen Geſchichten geprieſene Weibs⸗Perſonen den Ungrund und die Bos⸗ 
heit aller derjenigen augenſcheinlich und mehr als Sonnen⸗klärlich darzuſtellen, 
welche unter dem ſcheinbaren Vorwand, als ob durch das weibliche Geſchlecht alles 
Böſe in die Welt gekommen ſeie, daſſelbe bis in den unterſten Abgrund vernichten 
und untertreten wollen. Es wird dahero auch gleich anfänglich darinnen umſtänd⸗ 
liche Nachricht gegeben von einer gewiſſen, gegenwärtig ſich gar ſehr in der Welt 
ausbreitenden Bande, die Leimerne⸗Geſellſchaft genannt, deren Abſicht 
nichts anders iſt, als, den Eheſtand und alle chriſtliche Ordnung abzuſchaffen und, 
wo moglich, auch das weibliche Geſchlecht ſelbſt ganz und gar in Abgang zu 
bringen. Der unter ſolchem Vorhaben verborgene hölliſche Geiſt, der um fo ge⸗ 
faͤhrlicher, je heiligere Farben er an ſich zu nehmen gelernt hat, wird bald in 
den erſten Blättern dieſes Werks in ſeiner eigenen und natürlichen Geſtalt vorge⸗ 
ſtellt: Welches ganze Werk nach dem Verlauf eines Jahres einen ordentlichen 
Band in Ato ausmachen fol. Künftigen Samſtag, wills GOtt, wird bei ge⸗ 
dachtem A. Heinſcheit das 1 Stück davon zu haben ſein à 2 kr. („Leben in 
Frankfurt 1722— 1822). 

„Nagelneuer und nicht aufgewärmter Haſelier- oder Sauß⸗, Schmauß⸗ und 
Courtesier⸗Kalender auf das 1725 — Jahr, nach dem Horizont von Schlauraffenland 
ganz accurat geftellt, nebſt einer luſtigen Practica, auch einer Lista, wie die Poſten 
in Schlauraffenland ankommen und abgehen; dann einem leſenswürdigen Anhang 
eurieuser Grillen und poetiſcher Einfälle über das Thun und Laſſen der jetztleben⸗ 
den närriſchen Welt. Communieirt von Veit Pullipot Windmacher, der edlen 
Astronomie, höchſt⸗ unverſtändiger Naasenach, Verlags Ulrich Kauffmich, vor 
8 Kreuzer und nicht anders.“ (L. in F.) 


Gottſcheds Ode auf Auguſt den Starken (Ged. S. 17.) 


- „Auguſt, der fähfifhe Trajan, 
Der neue Stifter goldner Zeiten“ — 
— „Auch ſeiner treuen Sachſen Schweiß n 
Hat unſer Held nicht ausgeſogen, 10 
Sein Wort war kein Befehl, kein drohendes Geheiß, 
Drum war ihm Stadt und Land gewogen, 
Er forderte mit Glimpf, und da ward mehr verſprochen, 
Als ſonſt Tyrannen aufgebracht, 
Er nahm Tribut, um mehr zu geben. 
So manchen Bau der Held vollführt, 
So vielmal hat das Land Dein mildes Herz geſpürt, 
Nur in veränderten Geſtalten. 
— Es war die halbe Welt nach Sachſen eingeladen, 
Wie gern war Jeder Dresdens Gaſt, 
Doch iſt, wenn ſich dein Schatz den Strömen gleich ergoſſen, 
Der Ueberfluß ins Land gefloſſen. 
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So weit es möglich iſt — 
Es iſt Dir nicht genug, daß Du mit Sorgfalt wachſt, 
Dein ganzes Land umher vor Feinden ſicher machſt — — — 
Nein, Deine Gnade geht bis auf die Luſtbarkeit, 
Dein Unterthan genießt bei Dir der goldnen Zeit, 
Darin Saturn regiert. a 
— So König, iſt Dein Schloß, wo alle Freiheit blühet, 
Von deſſen Schwelle uns kein Wächter rückwärts ziehet, 
Wo Fürſt und Edelmann und Bürger ſich vermengt, 
Wohin Dein Pöbel ſelbſt ſich nicht vergebens drängt. — 
— Geprieſ'nes Sachſenland, erkenne doch Dein Glück 
Und ſieh die Faſtnachtsluſt mit einem ſchärfer'n Blick! 
— 15. 


Anzeige. 


Im Verlage von J. L. Schmid iu Nürnberg erſcheint ein neues Werk, wel⸗ 
ches fi in facfimilirten Copien die Wiedergabe des Schönften, was die altdeutſche 
Holzſchneidekunſt geliefert hat, zum Zwecke ſetzt. Es führt den Titel: Gallerie 
der Meiſterwerke altdeutſcher Holzſchneidekunſt, zuſammen⸗ 
geſtellt und mit erläuterndem Text herausgegeben von Dr. A. 
von Eye und Jacob Falke. Das erſte Heft — jedes wird 3 Blätter in 
Großfolio enthalten — wird noch in dieſem Jahre ausgegeben werben. 
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